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Proſpeltus. 


Obwohl bie Tendenz der Jugendblätter, welche bereits in dreizehn Jahr— 
gängen erjihienen jind, den Abonnenten bekannt iſt und ſtets diefelbe bleibt, 
fendet die Redaktion doch wieder einen Proſpekt voraus, indem fie auf einen 
erweiterten Leſekreis hofft, die Eltern und Erzieher aber mit Recht Base wer⸗ 
den, was wir bieten. 

„Fromm, fleißig und fröhlich“ ſteht auf den Bändern ber — 
Standarte, welche wir vor allen Blicken erheben, und das Einleitungsgebicht 
dazu kann füglich als Proſpekt dienen. 

Die Jugendblätter wollen keineswegs mit der Schule, wohl aber mit dein 
Elternhaufe wetteifern, um in oben angebeuteter Richtung die gleichmäßige 
Entwidelung des jugendlihen Gemüthes und Geijtes zu fördern. 

Wie das Leben jelbjt am Belten erzieht, vermögen es auch theilweife Bei- 
ipiele aus dem Leben. Solche wollen wir der Jugend bieten und jie gleich- 
ſam hinjtellen als Wegweiſer für die eigenen Lebenspfade. Dazu dienen: Er- 
zählungen aus der Jugendzeit, gemiſcht von Heiterkeit und Ernſt; — 
aus der Weltgeſchichte mit ihren weiter reichenden Lehren; Biographien 
edler, hervorragender, jtrebfamer Menfchen. Dazwiſchen joll der Born jugend- 
lichen Frohſinns fprudeln, fei e8 in harmlofen Scherzen, in Nedräthieln, 
Heinen Thenterftüden. Aber auch den Reijebündel wollen wir gemeinjam 
ſchnüren, uns auf der weiten Erde umſehen, verſchiedene Lünder und Bölker 
fennen lernen, auch auf heimathlichem Boden beobachtend bei Thier, Pflanze 
und Geſtein jtehen bleiben und den Schöpfer in feinen herrlichen Werfen be- 
wundern. Wir wollen auch dem luge der Poeſie folgen und in das ge— 
heimnigvolle Sagen- und Märchenreich manchen Blick werfen. 

Da die Jugendblätter ein Familienbuch, jind, wird ihr Inhalt ſowohl den 
Kleinen, wie den Großen etwas bieten, zugleich joll durch Fünftlerifch ausges 
führte Illuſtrationen das Intereſſe am Inhalte erhöht werben. 

Anden die Redaktion diefe Zufagen erneut, zählt fie auf den ausdauern— 
den Beiftand der Mitarbeiter, darunter rühmlich befannte Namen, welche bie 
Bedeutung und den Einfluß guter Schriften fennend, nicht verjchmähen, auch 
der jugendlichen Schaar die Gaben ya Talentes freundlich zu jpenben. 

Münden. 

Die Nedaktion. 
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1868, 


Der Iugendblätter Gruß. 
Bon Dr Friedrich Bed, 
(Mit Bild.) 





Wieder kommen wir gezogen 

Zu des jungen Volkes Schaar, 
Sammeln uns zum jchmuden Kranze, 
Rüften ung zum Reigentanze 

Mond' um Monde für ein Jahr. 


Gleichen wir uns wie Gejchmwilter, 
Eind wir dod gar mannichfalt ; 
Jedes Blatt in unferm Kreife 
Zeigt verjchied’ne, eigne Weiſe 
So an Tarbe, wie Geftalt. 


Seht im Kranz die dunkle Flechte; 
Epheu ijt’s, ihr kennt es gut! 
Märlein wird e8 und Gejchichten, 
Alt’ und neue, euch berichten, 

Die ihr hört mit frobem Muth. 


Eichenlaub ift d’rein gewoben 

Als ein jtarkes, feſtes Band, 

Bil, um Herz und Sinn zu ftählen, 
Euch des Schönen viel erzählen 

Bon dem deutjchen Volk und Land. 


Und ſind's Lorbeer'n nicht, die ſproſſen 
Hier, ein heiß begehrtes Glück? 
Edlen Hochſinn nicht vergebens 
Preiſen fie im Bild des Lebens, 
Das entrollt wird eurem Blid, 


* — — — 


Schelmiſch blickt hervor die Winde, 
Wiegt fich in der Sonne Gold; € 
Wo nur immer fie erfchienen, 

Sind erheitert eure Mienen, 

Scherz und Schwänken iſt fie hold. 


Dod nad) oben weilen heil’ge 
Palmenzweige, mahnen jtill, 
Daß ihr nie euch laſſet rauben 
Unfern beiten Schatz, den Glauben, 
Wie die Welt auch loden will. 


Soll ih no das Sinngrün deuten 
Mit der Blättchen zartem Glanz? 
Sprüche find es, Räthjel, Lieder; 
Immer ſeht ihr gern fie wieder 
Eingemengt dem vollen Kranz. 


Und fo weihen wir ung jelber 
Euch zur Gabe, die euch lieb, 
MWahren euch die alte Treue, 

Wie mit jevem Jahr der neue 
Frühling wedt der Blüthen Trieb. 


Seid gegrüßt uns, ſeid willfommen, 
Deffnet uns der Herzen Thor; 
Unf’re grünenden Standarten 

Aus der Dichtung Zaubergarten 
Flattern luſtig ſchon empor. 


Folgt der Fahne, d’rauf gejchrieben: 
„Folgſam, fleißig, fröhlich, Fromm!“ 
Führen wird fie euch zur Wahrheit, 

Zu des Himmels Lichter Klarheit; 

Nochmals Gruß denn und Willtomm | 
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Won dem kleinen Städtchen, deſſen wenige Straßen um einen: niedlichen 
heimlichen Marktplag eng genug gelagert waren, außerhalb des Chores an 
einer ſtaubigen Landitraße, ftand ein einfanes Haus. Während ſich das Stäbt- 
hen mit- ſeinen hohen Dächern, feinen alten Mauern und Thoren und bie 
gothifche Spitze feiner alten Pfartkiche in einem ftillen Waſſer fpiegelten, das 
ſchon viele hundert Jahre an dem Gemäuer vorbeizog, jtand das eimfame Hans 
in anderer Himmelsrichtung, weit ab vom Waffer in einem breiten Thale, auf 
defien Sohle ein Heiner Bad und eine mit Pappeln beſetzte Landſtraße jich 
hinzogen, während links und vechts dunkle Wälder in eintönigen Formen die 
maͤßigen Hügel bedeckten. Das Haus mit feinen weißen Wänden, feinen we— 
nigen Fenſtern, feiner rothbraunen Hausthüre hatte nichts Einladendes, doch 
war es geräumig und nebenan lag ein ftiller Objtgarten, dem eine ſchadhafte 
Mauer Schuß ‚gewährte. Die Läden an den Fenftern des: untern Stockes wa— 
ren immer gejchloffen, der Schellenzug an der Hausthüre verbogen und aus 
den Nägeln’ los, die Fenftericheiben im erjten Stode aber waren trüb und taub, 
fo daß man meinen fonnte, das Haus gehöre zu einer Erbſchaft, über welche 
ein: langer: Procei ſich entjponnen: habe und ſei unbewohnt. Und doch wohnte 
dort einer der reichjten Männer des ganzen Städtchens, ein alter Hageſtolz. 
Der Mann’: war: früher Beliger einer Mühle geweſen und dba man bie 
Mühle die Goldmühle narmte, trag man später, als er fich zu Ruhe ſetzte, 
und in das einfame Haus ander Stadt zog, den Namen der Mühle auf das 


‚Haus über, in dem der alte Goldmüller lebte und nannte es troß jeines ver— 


tommenen. ärmlichen Ausfehens die. „Goldmühle.“ Wlan wunderte ſich oft, 
daß der reihe alte Mann fi ein jo einfames Haus zun Aufenthalte für feine 
letzten Lebenstage wählen mochte, aber der alte Goldmüller hatte dafür jeine 
guten Gründe. Für's erſte fand er fein billigeres-Haus, als das an der Yand- 
ftraße und. für's zweite waren ihm alle Menſchen zuwider, denn er: liebte nur 
fein Gold. Dem zu liebe war er auch in die Stadt gezogen, nicht dev Men— 
jchen halber; in der ‚Stadt fand ſich mehr Gelegenheit zu wucherijchen Ge: 


jchäften und wer zu hundert Brocent Geld zu: leihen nehmen wollte, der wandte 
1* 
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ſich an ben alten Goldmüller. — Draußen in ſeinem einſamen Hauſe war er 
von feinem Nachbarauge beobachtet und überwacht, und jo lebte er mit einer 
alten Haushälterin feit Jahren in ver ſtillen entlegenen Behaufung und freute 
fich feines Geldes und feiner Zinſen. — 

Wer ben Weg vor das Stadtthor nahm, der konnte täglich zur Mittags: 
und, Abendszeit dem Goldmüller auf der Promenade begegnen, die, aım.bie eine 
Hälfte. der Stabt einen Gürtel zog. In einem ärmlichen abgetragenen "grauen 
Node, die Hände, auf dem Rüden, Niemanden grüßend, ſchritt der Goldmüller 
einigemale ‚den: Weg entlang und ob es: jchönes Wetter war ober. ſtürmte, im⸗ 
mer machte er benjelben Spaziergang und immer. hatteer dasſelbe gelbe, Icharf- 
gezeichnete Geficht, das feine Freude und fein. Leid. zu kennen wen und Talt 
und lieblos war, wie jein Eigenthumer. PA ginn 

An einem Feiertage — es war Allerheiligen — die Som and inter 
bichten Nebeln und ein Falter Herbſtwind ſchüttelte die letzten Blätter ‚non den 
Bäumen, — ging der alte Golomüller wie gewöhnlich Mittags auf der. ‘Pro- 
menade, aber. Abends kam er, nicht mehr, obwohl die gewohnte: Stunde * 
geſchlagen hatte. 

„Wo bleibt denn heut der Goldmůller d ſagte Doktor Miltmer zu — 
ner Gattin, welche am Fenſter ſaß und in einem Buche las. 

Das Haus des Doktor Miltner ſtand nämlich an der Promenade er. ‚bon 
feinen ‚Tenftern aus beobachteten Miltner und die Seinigen. täglich den Gold- 
müller, der ging wie eine — jeden Tag um die Be Stunde a ber - 
hen Stelle. 

„Entweder geht ‚meine Uhr zu früh, oder dem Golbmüller: * etwas 2% 
gegnet”, ſagte lächelnd Dr. Miltner und blies ein paar blaue Wölkchen aus 
jeiner Pfeife — dann jchritt er wieder im Zimmer auf und. ab. Ä 

Es war jtill und. dämmerte. Das große Zimmer mit feinen. dunklen 
Meubeln, Zeppichen und Borhängen war nur jpärlich vom finfenden Tage: er- 
heilt und das ‚Feuer, das im Ofen fnifterte, begantı tanzende rothe Lichtjtreifen 
durch die Deffnungen des Dfenthürchens auf die Dede zu. werfen. 

„Frau! Du verdirbftDir die Augen mit Deinem Lejen*, ließ ſich jebt De. 
Miltner wieder hören, deſſen vorige Bemerkung über den Goldmüller von der 
eifrig leſenden Frau Doktorin überhört worden war. er 

Er hatte deßhalb die letzten Worte etwas Fräftiger ‚betont, jo daß die 
Frau Doktorin, die eben in einem Buche von dem Morgenlande und feinen 
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Zaubern las, plötzlich in die Wirklichkeit aufgeſchreckt, zuſammenfuhr und das 
Buch ſchließend, ſich erſt wieder zurecht finden ae daß jie die Frau Dot 
torin Miltner und zu. Haufe war, 

„„Es wird fo früh Nacht““ — begann nun bie Frau Doktorin, en 
ift eine trübfelige Zeit in unjerm Deutjchland; da lob ich, mir den Orient." 

„Was; Drient!*,erwiverte Doktor Miltner ‚ „mir ift unfere Heimat lie— 
ber. — Wenn's früh Nacht wird, zündet man die Lampe an — und gibt. es 
etwas Behaglicheres,: Gemüthlicheres auf der: Welt, als. jo ein Abend in einem 
ftillen deutſchen Haufe, warn das ‚Feuer im Ofen fniftert, der Vater im Schlaf: 
rock Tabakwolken aus einer langen Pfeife bläft und Mutter und Kinder, ‚bes 
ftraßlt von milden Lampenlichte, um den Tiſch fißen, während die Schwarz: 
wälberubr an der Wand, wie ein treues Herz ber. Stube, in gleichem Takte 
ihre Pendelſchläge machtl“ | 

„Ja deutſcher Familienvater | Du Haft ſchon recht;“ — ſprach lächeln die 
Frau Doktorin und gab ihrem theuern Manne,die Hand. Dann ging: fie und 
brachte die Lampe und mit ihr kam ein Kleiner: Zunge, — das war ber junge 
Herr Doktor Miltner — ein Bürſchlein von fünf Jahren, blond und Klug, wie 
Einer; der ſchon bis zwanzig zählen kann und das ABC ohne Fehler weiß. 
Der: Eleine Fritz ſprang auf den Bater zu und Füßte ihm bie Hand. Doktor 
Miltner aber: nahm ven Jungen auf feinen Arm und teabte nun wie ein Pferd 
im Zimmer auf und ab, was dem Eleinen Reiter ſehr behagte. Dann durfte 
diefer auch die Pfeifenjpige. in den Mund nehmen, ein Genuß, ben.er aber 
bald genug mit bitterer Miene aufgab, denn die Pfeife, aus. welcher ber 
Herr Doktor rauchte, Hatte mit ihm jchon auf der ee ftubirt und da⸗ 
” einem ſehr ausgeprägten Geſchmack. 

in Wo ift denn der Philipp?” begann Doktor Miltner und bie Doktorin 
antwortete kleinlaut: „„Er ift noch nicht zu Haufe. **: 

„Wo iſt er? Weißt Du nicht Frau, daß, ich's nicht: gerne jehe, wenn 
unſere Kinder immer wo anders ſind, als: bei uns zu Hauſe? Wo iſt er bin?" 
ſprach Doktor Miltner in etwas heftigem Tone, denn er war ein Mann von 
ſtrengen Grundſätzen in: ver Kindererziehung und mit; dem weniger ſtrengen Re— 
gimente der Frau Doktorin, die den Kindern * mehr ——— laſſen wollte, 
nicht immer einverſtanden. 

1 Er iſt zu einem Kamgraben, dem — zum Kae ges 
laden,“ antwortete die Frau Doktorin. 
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Und davbn nn. ia PM er Warum * man mir —— 
geſagt gun, su ch 39 tbi hr dutꝰ 
Br warjt eben fort bei einem — als Frang kamum Philipp 
einzuladen und als Du heimkamſt, vergaß ich Dir's zu ei 
a die Frau Doktorin. ji" 529 Fi 
„Vergaßeſt mir's zu jagen, weil Du den Orient im Kopfe haneſt und 
über Deinen Träumen von dem ſchönen Süden nicht an Deines Gatten Wort! 
dachteſt. Dieſe Kameradichaften und Einladungen taugen wichts und haben 
feinen Zweck, als daß ſie frühzeitig die Kinder ——— ER mit ihrem‘ 
Stüd Hausbrod,“ zürnte der Doktor, 
in sh babe die Nanni ſchon fortgeſchickt, um Phiupp zu Sl, ; ee 
tigte nach einer kleinen Pauſe die Doktorin. | n 
Sie hatte die Lampe vollends in Ordnung gerichtätn und in bie MittE des 
Tiſches geftellt, dann rückte: fie die Stühle zurecht,‘ "Der Doktor fette fich auf 
bas Sopha, vor dem der Tiſch ſtand, ftopfte ven Tabak in der Pfeife. feſter, 
nahm eine Beitung zur Hand ımb las; die rau Doktorin nahm an feiner: 
Seite Pla und begann an cimem langen Strumpfe zu ſtricken; der kleine 
Fritz ſteckte die Naſe in ein großes Bilderbuch, das. ihn bie Mutter - aufoben 
Tiſch gelegt hatte und trommelte mit den Füßen, die ‚über; ven hohen Stuhl 
berabhingen san Stuhl und DTiſchfuß,/ bis es ihm zuerſt die Mentter mit: deifett 
Worten und danm der Vater mit. einem ernſten Blidfe verwieſen. Dann war 
e8 jo flille,. daß man ein Mänschen hätte laufen hören. | 
Da ging unten die Thüre — die Nanni fam aber. ohne il Die 
guten Eltern erſchracken nicht wenig, als die Nanni allein in's Zimmer tvat, 
Aber jie fanden feine Zeit zum ragen, wo Philipp blieb , denn die Manni 
war bleich und ſtammelte voll Echreden und Haft: „Herr Doktor! Denken 
Sie nur, der Goldmülker iſt ermordet worden, fie haben ihn in den Hals ge— 
ftochen und Alles geraubt. — pie. ganze Stadt iſt in Aufregung: — kommen 
Sie nur ſchnell!“ Kaum hatte aber: Nanni die Neuigkeit gemelbet;, ſo tönte 
ſchon wieder die Hausglocke; es war ein Polizeidiener, ebeufalls mit ver— 
ſtörtem bleichen Geſichte, der den Herrn Doktor holen ſollte. Der Herr Dok⸗ 
tor legte raſch jeine Pfeife weg; zug ſeinen Rock an, nahm ſeinen Hut und 
Stock und wollte eben zur Stube hinaus, da- kamen wieder ein Paar Veute, um 
ihn zu holen, mm dem noch athmenden ——— wo möglich ‚DiNe 3 zu 
leiſten! — jio ortesunn "" 11.72] 
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Da war die Ruhe aus dem ſtillen Hauſe gewichen, denn auch nachdem 
Doktor Miltner ſchon fort war, kamen immer wieder Nachbarn und Leute, 
welche immer neue und wo. möglich noch ſchrecklichere Nachrichten brachten. Der 
Eine wollte wifjen, man habe den Thäter, der Andere wußte, es feien ihrer 
Mehrere, ein Dritter jagte, es fei eine Bande, die jchon lange die Umgegend 
unſicher mache und jo ging es fort. Nicht nur im Doktorhauſe, ſondern auch 
im ganzen. Stäbtchen war Alles in Aufregung. So etwas hatte man ja nicht 
erlebt jeit dreißig Jahren, wo aud ein Raubmord vorgefommen war, ben jebt bie 
Leute ſich wieder erzählten, weil die neue Frevelthat die alte Erinnerung wie- 
der frijch belebt hatte. Daß über diefem graufigen Ereignifje die Heimkunft des 
Philipp vergeſſen wurde, kann nicht befremden, hatte doch ſelbſt Nanni, jtatt 
ibn beim Bürgermeifter zu holen, fich jchleunigjt wieder nach Hauſe begeben 
und ihren Auftrag unverrichtet gelaffen und jet jammerte fie mit der Frau 
Doktorin über den Goldmüller, dent es übrigens, wie fie meinte, recht ge— 
jchehen, „warum. war er fo geizig und lebte jo allein mit feinem vielen Gelve 
da draußen vor der Stabt in dem einfamen Haufe an der Landſtraße.“ — 
Die Frau Doktorin meinte, die Leute würden alle Tage jchlechter und bat bie 
Nanni, ja recht vorfichtig zu fein und die Hausthüre gut zugufchließen, denn 
auf ber Promenade ſei es Nachts auch recht einfam und da könne leicht etwas 
paffiren. Der Eleine Fri war über dieſem Geſpräche eingefchlafen, nachdem 
er. fi vorher. auf den Schooß ber Frau Doktorin geflüchtet Hatte, 

Mittlerweile ging unten wieder die Thüre, die mar aus Verſehen hatte 
offen gelaſſen und mäuschenftille jchlich fich Philipp in's Zimmer. 

„Wo biſt Du fo lange — warum gehſt Du nicht bei Tage heim ? Haft 
ung Angjt und Sorge gemacht und der Vater bat gezankt, daß Du ſchon wie- 
ber fort biſt! Kannſt nie vaheim bleiben bei Deinem Brüberlein und bei 
ben Eltern!" So ließ fi) nun die Frau Doktorin mit großem Ernte ver- 
nehmen. Philipp aber ſtand an dem Tiſche und blätterte in dem Bilberbuche 
ohne ein Wort zu erwidern. Alsbald brachte aber dieNanni wieder ven Golb- 
müller zur Sprade, jo kam das Geſpräch gar bald in ven alten Fluß und 
fluthete weiter bis nach geraumer Zeit und ſchon ziemlich jpät Abends Doktor 
Miltner wieder nah Hauje fam. Der ernfte Fall hatte den Doktor tief er- 
griffen. Der Goldmüller lebte noch, aber er hatte eine fehr gefährliche Ver: 
legung am Halje erhalten und e8 bejtand wenig Hoffnung, daß er die Nacht 
überleben werbe. Die Verbindung der Wunde, die Aufregung der Leute, das 
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ſchreckliche Bild des alten Geizhalſes in ſeinem Blute, das gräßliche Ereigniß 
eines Raubes in dem friedlich ſtillen Städtchen — alle dieſe Umſtände wirkten 
zuſammen, um das ſonſt ruhige Gemüth des Doktors zu erſchüttern und aus 
ſeinem gewöhnlichen Gleichgewichte zu ſtören. Philipp und Fritz waren bereits 
zu Bette gebracht — und es iſt unter ſolchen Verhältniſſen daher leicht begreif- 
lich, wenn Doktor Miltner nicht mehr daran dachte, daß fein Philipp gegen 
feinen Willen bei dem Bürgermeifterjohne eingeladen war und wenn er. fich 
nicht mehr erfundigte, wie und wann er heimkam. | 

Die Bewohner des Städtchens jchliefen heute um eine Stunde jpäter ein 
und weniger ruhig als jonft, obwohl der Nachtwächter in jeinem gewöhnli= 
chen Tone die alten Strophen fang. Es war jpät in ber Nacht, bis die Lich- 
ter im Haufe des Doktors ausgelöfht wurden und auf der Promenade jene 
Stille und Finfternig herrſchte, von der Leute in großen Städten gar feinen 
Begriff Haben. Mie mochte e8 im Herzen des Räubers ausfehen, wie mochten 
ihm, wenn er noch in bem Städtchen weilte, die heifere Stimme des Nachtwäch- 
ter8, da er vom Gtrafgericht Gottes fang, unheimlich in. die Ohren Flingen ! 
Aber er irrte wohl weit draußen durch Wald und Feld, oder ſaß auf der Eiſen— 
bahn und ließ vom Rollen und Poltern ber Wagen die Stimme feines Ge- 
wiſſens übertäuben, wenn in ihm noch eine * Stimme hörbar und nicht 
längjt verftummt war. 

Am andern Morgen ging bie Sonne wieder freundlicher auf, der rauhe 
Herbſtwind hatte ſich gelegt und die Nebel waren nicht ſo dicht, wie geſtern. 
Im Hauſe des Doktor Miltner regte ſich zur beſtimmten Stunde, wie ſonſt 
das gewohnte Hausweſen und obwohl die Aufregung des geſtrigen Abends den 
Schlaf der Bewohner etwas geſtört hatte, bot doch das Haus des Doktors ſchon 
in früher Stunde wieder das Bild einer wohlgeordneten behäbigen deutſchen 
Familie. Der Kaffee ſtand auf dem Tiſche, um die mütterliche Kanne die Taf- 
fen wie Kinder verfammelt und Herr DoftorMiltner im Schlafrod und Pan— 
. toffeln hatte fein Pfeifchen wieder angezündet und dampfte fchon feine Wolfen 
vor ſich Bin, ehe nod die Sonne einen zweifelhaften Strahl durch's Fenſter 
zu werfen verjuchte. Um den Tiſch jagen Vater und Mutter und die zmei 
Knaben, denen der Kaffee bald zu ſchwarz, bald zu weiß war, bis bie forg: 
jame Mutter die Tajjen zum Ueberlaufen gefüllt hatte. Wir fernen bie Fa- 
milie — den Herrn Doktor mit feiner alten Pfeife, die Frau Doktorin, die 
gerne vom Drient jpricht, den Eleinen Frik, ver auf des Vaters Arm fo ftatt- 
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lich zu reiten verfteht, nur ber ältere Sohn des Haujes, der Herr Philipp, ift 
ung noch nicht genau vorgeftellt, denn geftern bei dem allgemeinen Durcheint: 
anber kam er umbemerft in die Stube herein und verhielt jich till, bis er zu 
Dette ging, jo daß wir ihm nicht recht zu beobachten Gelegenheit hatten und 
von ihm nicht viel mehr wiflen, als daß er Philipp Hieß und beim Bürger: 
meilter-Fran z eingeladen war. 

Beim Kaffee, als Philipp mit feinem Löffel in ber Taffe herumrüßrte 
und fich dann feinen Weck in Kleine Bröcklein brach, fiel dem Doktor Milt: 
ner wieder bie bürgermeifterliche Kaffeepartie von geftern Nachmittag ein und 
er wendete fich an Philipp mit der Trage: „Wo bift Du fo lange geblieben 
geftern, daß man Dich mußte holen laſſen?“ Diefe Frage war anfcheinend 
jehr einfah. Da Philipp beim Bürgermeiſter-Franz war, jo wußte eigentlich 
der Vater jchon, wo Philipp fo lange geblieben, und die Frage war aljo mehr 
ein Vorwurf, als eine Frage. Und doch war dieſe Frage für Philipp eine 
ſehr verfängliche. Das verhielt fich nämlich jo: Das Städtchen, wo wir ung 
befinden, Hatte noch alte Stadtmauern aus der guten Zeit, wo ſich die Bürger 
ber Städte Hinter feſte Mauern und Gräben verjchanzten, um vor feindlichen 
Angriffen und Ueberfällen geihüßt zu fein. Diefe Mauern hatten Thore und 

Thürme und auf einem biefer Thürme wohnte eine Stabtthürmersfamilie, bie 
| nit im beiten Rufe war. Dieſe Familie bejtand aus einem alten blinden 
Mann und mehreren Söhnen, von denen einer im Alter Philipps, aljo neum 
Jahre zählte. Diefer Bube hieß Toni und war das Mufter eines ungezogenen 
ausgelafjenen Jungen, der troß feiner Jugend doch jchon fo viel Bubenftreiche 
ausgeübt hatte, daß er im Städtchen einen Ruf, wenn aud) feinen guten ge= 
noß. Es war natürlich, daß der blinde Mann, ber jein Weib zwei Jahre 
nad; Toni's Geburt verloren hatte, in feinen ärmlichen Verhältniffen dem Bu- 
ben feine gute Erziehung zu theilwerden ließ und berjelbe daher fich felbit an- 
bheimgegeben, auf allerlei Ungebühr, Muthwillen und Ungezogenheiten verfiel, 
zu denen die Thürmerswohnung über dem alten Stabtthor noch befondere Ge- 
legenbeit und Anlaß bot. So kam es, daß alle wohlgezogenen Knaben ſowohl 
vom Lehrer als von den Eltern vor dem Umgang mit dem Thürmerstoni 
vielmal8 gewarnt wurben und auch Doktor Miltner Hatte feinem Philipp 
jeden Verkehr mit dem böjen Thürmerstoni auf's Strengjte unterfagt. — Es 
it aber in ber menfchlichen Natur ein tiefer geheimer Zug nad) dem Verbo- 
tenen und fo war für bie meijten Jungen und insbejondere für Miltners 
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Philipp der alte Thorthurm mit dem ungezogenen Toni ein Gegenjtand gehei— 
mer Sehnſucht und jtilen Verlangens. Es war auch gar zu heimlich auf dem 
alten Thurme. Nicht nur, daß die Ausficht von den Heinen Yenjterchen in das 
ftille Thal hinunter etwas unendlich Heimliches und Anziehendes hatte, jo gab es bort 
oben auch allerlei Stiegen, Winkel, Verſtecke, Nefter von Dohlen ; e8 führten 
vom Thurme verborgene Gänge zur Stadtmauer, da ließ ſich Elettern, verjteden 
und vom Thurme herab allerlei Muthwillen ausüben, wozu Zoni’s Blasrohr 
nicht wenig beitrug, mittelft veflen die Buben Lehmkugeln auf die Bor: 
übergehenden herabbliefen, was ein Haupt : Vergnügen war. Xroß biejer 
geheimen Reize gingen die meijten Braven Buben, eingeben? der Warnung 
ihrer Eltern, an dem Thurm vorüber. Philipp aber, ein von Natur aus 
jehr begabter und lebendiger Junge, unterlag der VBerfuchung und hatte ſich von 
ben Thürmerstoni wiederholt verleiten Lajjen, mit ihm auf den Thurm zu fteis 
gen und bort oben zu ſpielen. Einmal war ber Vater dahinter gefommen und 
jeitvem war dem Philipp jtrenge Strafe angedroht, wenn er wieder mit bem 
Thürmerstoni ſich einlajfen und den. Thurm betreten würbe. Als nun Philipp 
am Allerheiligentage zum Bürgermeifter-Franz gehen wollte, begegnete ihm ber 
Thürmerstoni mit dem Blasrohr. Philipp war lange feinem Water gehorſam 
gewejen und hatte ven Thurm gemieden; er wollte auch dießmal an Toni vor: 
beigehen, aber Toni fprang auf ihn zu und erzählte ihm von einem. neu ent= 
beiten Neſte und daß er wieber recht viel Lehm habe — auch ſei heute ber 
Vater nicht zu Haufe, da fönnten fie im Thurme thun, was fie wollten und 
dergleichen, jo daß endlich Philipp jich bereden lieg und mit dem Thürmers- 
toni ging. 

Philipp befand ſich alfo am Allerheiligentage nicht, wie feine Eltern glaub- 
tet, beim Bürgermeifter-$ranz, jondern auf dem Thurme bei Toni. Dort ver: 
ging ihm unter allerlei Spielen der Tag ungemein. raſch, jo daß es ſchon 
Naht war, als ihn Toni fortlieg und zufällig fam er gerade heim, als bie 
Nanni fort war, um ihn beim Bürgermeifter zu holen, wo fie ihn nicht ge- 
troffen und ſicher erfahren haben würde, daß Philipp gar nicht dort gewefen, 
hätte nicht das fchredliche Ereigniß, der Mord des alten Goldmüllers, fie wieder 
nad Haufe getrieben. Philipp hielt das für ein Glück — aber wir werben 
jehen, e8 war für ihn ein Unglüd. Es wäre ja fonft fofort aufgefommen, 
vo Philipp Nachmittags geweſen, jo blieb Dr. Miltner auf dem guten Glau- 

, Philipp fei beim Bürgermeifterfrang jo lange geblieben und Philipp ftand 
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nun vor ‚ber Frage feines, Vaters; Antwortete ex. die Wahrheit, jo mußte er 
die angebrohte jirenge Strafe fürchten unb_fagte er, ex jei ‚beim Bürgenneifter- 
Franz geblieben, jo log er. Dr. Wiltner batte feinem Sohne oft gejagt, es 
gäbe nichts Häßlicheres und Schlechteres, als die Lüge und mit gebeimem 
Glücke freute fich der treue Vater darüber, daß jein Philipp noch nie gelogen 
habe: 7 0 | 

Philipp fühlte das wohl, als ihn jeßt der Vater fragie; aber ber Gedanke 
an die ftrenge Strafe hielt ihn zurüäd, die Wahrheit zu gejtehen und obwohl 
die Frage des Vaters mehr ein. Vorwurf fein jollte, als eine Frage, ließ das 
böfe Gewiflen dem Philipp e8 doch nöthig erfcheinen, eine Antwort zu geben 
und mit leichtem Erröthen, etwas zagend, aber doch bald jich faſſend, ſagte 
Bhilipp: „Beim Bürgermeilterfrang war ich.“ Es war bieß bie. erfte entjchie- 
dene Rüge, bie über Philipps Lippe kam. Es blieb aber natürlich nicht bie 
Einzige. : Denn ber Vater fuhr fort; „Das weiß ich, daß Du dort warſt — 
aber warum. kamſt Du nicht heim, ehe es dunkel wurde?“ Philipp war jet 
gefaßter; da die erſte Rüge über feine Lippen gekommen war, ging-es leichter, 
weiter. zu lügen und ſo antwortete er raſch: der Franz babe ihn nicht forte. 
gelafjen, er hätte ein, neues Ritterfpiel befommen, das gar jo luſtig gewejen 
wäre. Auch hätte er; gar. nicht gewußt, daß es jchon jo ſpät fei. 

Dr. Miltner berubigte ſich bei ‚diefen Antworten, Er war von ber 
Wahrhaftigkeit feines Sohnes: jo jicher ‚überzeugt, daß er die Verlegenheit 
Bhilipps nicht beſonders bemerkte: und was er davon auch wahrnehmen mochte, 
lediglich dem Umjtande zuichrieb, dag Philipp eben wegen jeines langen Aus- 
bleibens des Vaters weitere Vorwürfe fürchtet. Er jchärfte daher feinem 
Sohne nur nod ein, künftig zur rechten Zeit ‚Heimzufommen, Inüpfte daran 
ein Gejpräd mit der Frau Doktorin, daß e8 überhaupt bejjer jei, wenn vie 
Kinder zu Haufe blieben und damit war die Sache aus. Das Frübftüd war 
zu Ende. Philipp jeßte ſich an feine Hausaufgabe. Fritz jpielte mit Bau- 
fteinen, bie: Frau Doktorin nähte und der Herr Dr. Miltner ging zu feinen 
Patienten. Alles war wie ſonſt. In Philipps Herzen aber Elopfte e8 einige 
Zeit bang, und ängſtlich, denn die erſte Lüge ‚hatte das Band zwijchen ihm 
und: bem Herzen bes. treuen Vaters zerriffen und Laftete ſchwer auf der kindlichen 
Geele. Das währte aber nicht allzulange. Bald fiegte dev jugendliche Leichte 
finn, Philipp zerjtreute fich und wenn er ſich auch feſt vornahm, nie mehr 
zum Thürmerstoni zu gehen, was er auch getreulich hielt, jo vergaß er doch 
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bald feine Lüge und das Leben Philipps trieb fort, wie fonft, ungeſtört und 
ungetrübt, wie ein munterer Bach. — 


II. 


Sahre waren hingeſchwunden. Philipp Miltner war zum Süngling 
berangewachjen und bezog die Univerfität.: Sein Vater hatte bald. nach ber 
Zeit, wo. wir ihn kennen lernten, den Eleinen Ort verlaffen und war in einer 
größeren Stadt Gerichtsarzt geworden. Die neuen’ Berhältniffe brachten erhebliche 
Veränderungen in der Familie des Doktors mit ſich. Das kleine Städtchen, 
der Thorthurm und der Thürmertoni lagen fernab vergefjen in Philipps Ge- 
banken, und nur bin und wieder ftreifte feine Erinnerung über die Pläge und 
Erlebniffe feiner Kindheit hin. Philipp ftand vor dem Univerſitätsleben und 
mit der bunten Müte und dem farbigen Bande war vor ſeinem Herzen ein ganzer 
Frühling von Plänen, Entwürfen, ftolzen Gedanken und junger Glüdjeligteit 
aufgegangen. Mit Entzüden ruhten der Eltern Augen auf. dem blühenden 
Gefihte Philipps. "Er hatte einen guten Fortgang gemacht und ſchöne Hoff: 
nungen begleiteten ihn, da er jebt von feinem treuen Väter und feiner lieben 
Mutter Abſchied nahm, die ihm außer andern mütterlichen Wünſchen bejonders 
ben an's Herz legte, er jolle fich ja vor Verfältung hüten, denn in unjerm 
Klima ſei e8 nicht, wie im Drient und eine VBerfältung könne leicht gefährliche 
Folgen haben. Dr. Miltner blies den Rauch aus feiner alten Pfeife und 
füßte Herzlich feinen Sohn, der nun mit der bunten Mütze und dem modiſchen 
Shawl, einen Reiſeſack in der Linken, ein Stödlein in der Rechten ſich auf 
den Weg nach der Eifenbahn machte, die ihn in wenig Stunden in bie Uni: 
verjitätsitabt bringen ſollte. Glückliche Eltern! Glüdliher Sohn! — 

Die Fahrt, fo kurz fie war, wurde dem jungen Studenten doch allmählig 
lange, denn obwohl in der erfte viertel Stunde, wenigſtens jo lange: bie Thürme 
der Stadt, in welcher feine Eltern‘ wohnten, ſichtbar blieben, fein Auge- feucht 
war und feine Empfindungen bei ven lieben Eltern weilten ; jo traten doch 
bald die Erwartungen der Univerfitätsftabt vor feinen lebhaften Geiſt und er— 
füllten ihn mit jener Ungebulb, die der fühefte Schmerz iſt, den ein junges 
Herz empfinden kann. Die Gejellichaft, welche fich in’ dem Eiſenbahnwaggon 
zufammengefunden hatte, war aus ſehr verfchiedenen Elementen zuſammenge— 

t. - Ein Paar ſprachen von Gefchäften, ein Dritter jchlief und Philipp 
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ſchaute daher beinahe fortwährend durch das. offene Tenjter des Wagens auf 
die wechjelnde Gegend. Es war bie erfte Fahrt, die er allein machte. Die 
Gegend erjchien einförmig und.langweilig und. da er ſchon oft gejehen hatte, daß 
Reifende lefen umb ihm, gerade bei Durchmufterung jeiner Reijetajche ein altes 
Zeitungsblatt in die. Hand Fam, in welches die Mutter ein Stück Kuchen ge- 
wicelt hatte, das Freund Philipp bereits auf der eriten Station verzehrte — 
ſo faltete. er das Blatt gehörig zufammen, ftrich e8 glatt und begann zu lejen. 
Es war eine Zeitung, Halb jo alt wie Philipp ſelbſt. Cie trug bie 
Jahrzahl, die man vor neun Jahren jchrieb und was bie Zeitung enthielt, war 
Längit vergeſſen. Philipp las das Politiiche und Nichtpolitiiche lediglich, um 
fih die Zeit zu verkürzen; jeine Gebanfen jchweiften zu ben Gtubien- 
genojjen, die ihn erwarteten, zu ben Freuden, bie jeiner harrten, zu ben hohen 
Genüßen, bie ihm die Univerfität bieten wird. Er las und las — da kam 
Etwas, was ihn fefielte und feine Gedanken an die ſchwarzen Lettern heftete, 
die ihm eine alte Längftvergejjene Geſchichte erzählten. 

Es war ein Schwurgerichtsbericht, der auch uns. interejjirt weil wir ben 
Fall kennen, um den es fich handelt. Der Raubmord an dem Golomüller und 
ber Bericht lautete alfo: 


„Unter lebhaften Aubrange des Publikums Fam geftern (das Datum 
war wie gejagt neum Jahre alt) die Anklage gegen Joſeph Stelzner, Thür- 
mersjohn von N. N. (e8 war das Städtchen, wo wir ven Hrn, Dr, Milt- 
ner kennen lernten, aljo Philipps Heimath) wegen Raubmordes an bem 
„Goldmüller“ dajelbjt zur Verhandlung. Der Angeklagte ein junger: Menſch 
etwa zwanzig Jahre alt von angenehmen Aeußern, mithellblonden Haaren, ärm— 
lid) gefleivet, macht feineswegs ben Eindruck, als wäre er einer That fähig, 
wie die it, wegen beren er vor Gericht: ſteht. Gleichwohl ift, wie es jcheint 
feine Schuld Har erwiejen. Wir lajjen einen: kurzen Auszug aus der Anklage- 
ſchrift folgen, deren Berlefung der Angeklagte. mit großer Aufmerkjamteit und 
Spannung anhörte. Der Golpmüller, ein Dann von fünfundfiebzig Jahren, unver: 
beirathet, früher Befiker einer großen Mühle, Iebte feit mehreren Jahren zurüd- 
gezogen und einfam in dem Städtchen N. Er bewohnte ein Haus, bas vor 
dem Städtchen fern von Nachbargebäuden lag und befjen ärmliche® und ver- 
wahrloſtes Aeußere wohl feinem Fremden nahe legen mochte, daß es den reichiten 
Mann des Städtchens beherberge. Der Goldmüller Hatte Iebiglich eine alte 
Hausbälterin bei ſich und jeit Jahren befand ſich ſonſt Fein: Dienftbote i 
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feinem Haufe. Niemand hatte mit ihm näheren Umgang und jo fonnten auch 
wohl die inneren Verhältnijje, insbefondere der Ort, wo der Goldmüller fein 
Geld und feine Werthpapiere verwahrte, nicht leicht einem Fremden befannt 
fein. Am Allerheiligentage hatte die Haushälterin, eine fünfzigfährige gut beleu- 
munbete Frauensperſon, den Goldmüller allein in feiner Wohnung zurüdge- 
lafien. Sie gibt an, daß fie die Hausthüre bei ihrem Meggehen feft ver: 
ſchloſſen habe. Sie hatte jich wegen bes Sefttages in die Kicche und auf den 
Kirchhof begeben und fand, als fie Abends um ',,6 Uhr nad) Haufe zurüd: 
fehrte, die Hausthüre nur angelehnt. Bei ihrem Eintritt m’8 Haus fand fie 
auf der Stiege einen Sad mit Geld und als jie in den oberen Stod Fam, 
hörte fie durch bie offene Thüre der Wohnftube des Goldmüllers ein Wimmern 
und Röcheln. In der Stube lag ber alte Golpmüller in feinem Blute 
auf dem Boden; entſetzt eilte fie laut um Hilfe fchreiend wieder auf die 
Straße hinab. Der eben vorübergehende Bürger Thalmeier begab fich ſofort 
mit der Haushälterin, die vor Schreck kaum mehr zu reden vermochte, in das 
Haus. Diefer Zeuge bekundet, daß der alte Goldmüller auf dem Boden in 
feinem Blute lag, daß er ihn mit Hilfe der Haushälterin auf das Bett hob. 
Der Goldmüller fonnte nicht mehr reden. Es Famen nod) andere Leute auf 
den Lärm herbei und es zeigte ſich alsbald, daß ein Wandſchrank, in welchem 
nad) Angabe der Haushälterin der Goldmüller fein Geld aufzubewahren pflegte, 
erbrochen und. feines Inhaltes beraubt war. Insbeſondere fehlte eine alte, 
goldene Uhr: fammt Kette, ‚welche an einem Nagel: der Wohnftube tiber dem 
Deite hing und ein Heiner goldener Ring, den der Goldmüller zu tragen 
pflegte: , ® J | 

Der berbeigeholte praftifche Arzt Dr. Miltner fand den Golomüller mit 
einer drei Zoll tiefen. und zwei Zoll breiten Stichwunde am Halje, welde nad) 
feiner. Ueberzeugung nur mit einen ſpitzen ſcharfſchneidenden Meſſer zugefügt 
worben jein konnte. Diefe Wunde war abjolut töbtlich und verurfachte un— 
mittelbar den am andern Tage erfolgten Tod des Goldmüllers. Daß ſomit 
ein Raubmord vorliegt, iſt außer Zweifel. Bezüglich des Thäters konnte. man 
anfänglich keine Spur entdecken. Zeuge Thalmeier wollte, als er von dem 
Hauſe des Goldmüllers etwa 300 Schritte entfernt war, einen haſtig vorbei- 
eilenden Menfchengejehen haben, welcher ver Ridytung nach von bem Haufe. des 
Goldmüllers herfommen mochte. Da e8 aber jchon jehr dunkel war, :fonnte 
er dieſe Perſon nur der Statur. nady bejchreiben. Auch die Hausbälterint glaubte, 
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fie habe eine Mannsperfon von mittlerer Größe, als fie ſich dem Haufe näherte, 
wegeilen jehen, eine nähere Bejchreibung vermochte auch fie nicht zu machen. 
Man hatte verjchiedene Perjonen in Verdacht genommen und in Unterfuchung 
gezogen, bis e8 endlich nad; einem halben Jahre einem Zufall zu danken war, 
dat man den Thäter in dem Angellagten entdeckte. 

Joſeph Stelzner, der Sohn des blinden Thorwarts, war ſchon in ber 
Schule durch feinen Leichtfinn und feine Ungezogenheit bemerkbar geworben 
und hatte fid) in feinem vierzehnten Lebensjahre heimlich aus dem Haufe feines Ba- 
ter8 und aus feiner Heimath entfernt. Er war mit einer Kunftreitergejellichaft 
fortgezogen und trieb ſich bald mit diefer, bald mit einer Seiltänzergejellichaft 
in ganz Deutjchland umher. Obwohl nun während fünf Jahren über feine Auf⸗ 
führung feine nachtheilige Kunde zu ermitteln war, was bei dem unjteten 
Aufenthalte nicht befremben kann, jo legt doch ſchon dieſe Lebensweife nahe, 
daß Joſ. Stelzner bei feinem Hang zum Müßiggange troß feiner Jugend zu 
einer ſolchen That, wie die ihm zur Laſt gelegte, fähig fei. Yu jener Seit, 
als der Goldmüller ermordet wurde, war Joſeph Stelgner plötzlich wieder im 
ber Heimath gejehen worden. Er war ohne Wiffen feines Vaters, der ihn 
längit veritogen Hatte, zurückgekehrt und verſchwand bald nach der That wieder 
aus dem Orte NM. N. Joſeph Stelzner gefteht auch) zu, zur fraglichen: Zeit 
aht Tage fich im feiner Heimath ohne Wiffen feines Vaters aufgehalten zu 
haben. Die Beichreibung, welche Zeuge Thalmeier und die Haushälterin von 
dem der That verbächtigen aus dem Haufe ſpringenden Burjchen machen, trifft 
auf Joſeph Stelzner zu und glauben beide Zeugen, wenn auch ‚nicht: mit Ge— 
wißheit, doch mit einiger Mahrjcheinlichfeit den Angeflagten als jenen Burſchen 
wiederzuerfennen. Joſeph Stelzner war in feiner Jugend oft: in das Haus 
des Goldmüller gefommen, ehe der Gold mülfer dafjelbe bezogen ‚hatte, er war 
alfo mit den Lofalitäten im Allgemeinen bekannt. Der volle Beweis’. jeiner 
Schuld ergibt ſich aber dadurch, daß Sof. Stelzner ſich erwieſenermaßen im 
Befige des geraubten Ringes und der goldenen Uhr befand. Er gefteht auch 
den Befig zu, die Uhr will er. im Spiele in einer verrufenen Schenfe 
einer großen Stadt, von einem unbekannten Burſchen gewonnen, ben 
Ring auf der Landſtraße in der Nähe feines Heimathortes gefunden haben; er 
kann jedoch feine Angaben in feiner Weiſe wahrfcheinlich machen ober er- 
weilen. Der Angeklagte, welcher die That troß diefer Beweiſe mit aller Ent- 
ſchiedenheit Täugnet, hatte anfangs ben Beſitz des Ninges und der Uhr geläu— 
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net und erſt als ihm die Leute, an welche er die Gegenjtände verkaufte, vor's 
Geſicht geftellt wurden, diefe offenbar unmwahrjcheinlichen Angaben über deren 
Erwerb. gemadht. 

Auch der vom Angeklagten verjuchte Entlaftungsbeweis ift gänzlich miß— 
lungen. Joſ. Stelzner will nämlich zur Zeit der That am Allerkeiligentage Nach- 
mittag ji in der Wohnung feines Baters befunden haben. Der blinde Vater 
entjchlug fich aber der Zeugſchaft und der Bruder des Angeklagten, Anton 
Stelzner, ein gleichfalls übelbeleumundeter Bube von neun Jahren, wollte zwar 
wifjen, daß Sol. Stelzner um jene Zeit einmal an einem Teiertage zu Haufe 
war, konnte jich jedoch des Tages nicht bejtimmt erinnern. Der weitere Zeuge 
auf den fi der Angeflagte berufen will, ver neun Jahre alte Sohn des“ — 

Hier war das Blatt abgerifjen und der Bericht für Philipp zu Ende. 

Philipp hatte mit ſteigernder Spannung den Bericht gelefen, denn es war 
ihm alsbald Har geworben, daß er den Angeklagten, deſſen Name ihm zwar 
fremd war, fenne und er erinnerte fi) au), daß in feinem Elternhaufe viel 
von dem Raubmord am Goldmüller die Rede war. Nun fiel ihm auch jofort 
ein, daß ter Bruder bes Angeklagten Niemand anderer, als der Thürmerstoni 
jei, und da er ſich auch dunkel daran erinnerte, daß einmal, als er beim 
Thürmertoni war, ein größerer Bruder defjelben ihnen einige Athleten - Kunft- 
ſtücke vormachte — jo ergänzte er ſich den abgerijjenen Bericht sofort bahin, daß 
der weitere Jeuge ber neun Jahre alte Sohn des Dr. Miltner, alfo er jelbjt ge— 
wejen fein müße. Er jpannte jeine Gedanken an, aber es fiel ihm nicht mehr 
ein, an, welchem Tage, ja zu welcher Jahreszeit dieg war — auch wußte er 
gewiß, daß er nie als Zeuge vernommen worden jei, was doch gejchehen wäre 
wern er ber weitere Zeuge hätte jein jollen. Wie gerne hätte er aber jetzt 
wieder das zweite Blatt der Zeitung gehabt, das er als er den Kuchen zu ſich 
nahm, weggerifjen hatte, denn auf diefem Blatte mußte ja ftehen, ob er der 
‚Zeuge war ober ein anderer. 

Ohne daß er den Zufammenhang der Dinge zu durchſchauen vermochte, bemäch— 
tigte fich Philipps eine tiefe Unruhe under bemerkte über dieſer inneren Bewegung 
faum, daß ber Zug hielt und er in ber längjt erjehnten Mufenjtabt ange— 
fommen war. Die frohen Zurufe feiner jungen Freunde, die ihn erwarteten, 
brachten ihn erjt wieder aus den Zweifeln und Empfindungen, mit denen der 
alte Schwurgerichtsbericht feine Gedanken erfüllt und fein Gemüth erjchüttert 
hatte, zu ſich ſelbſt. Das neue Leben, die Freunde, das ſtolze frijche Glück 
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bes jungen Stubenten ließen ‘Philipp bald das alte zerriffene Zeitungsblatt 
vergeffen, das ihn jo beunruhigt hatte und dann jah er ja ein, bag, wenn er 
der Zeuge gewejen, er vernommen worden wäre, was aber nicht gejchehen 
war. — ©o fang er fröhlich im Kreije feiner Commilitonen alte Stubenten- 
lieder und war guter Dinge, wenn’s auch mandmal in ihm zu fragen 
ſchien: was mag aus Joſeph Stelgner geworben jein ? 

Aber, wenn auch der Menjch über dem bunten Wechfel bes Lebens bie 
ftillen Fäden nicht achtet, welche die ewige Gerechtigfeit in ihrem ewig gleichen 
Walten durd die Jahre Hin fortjpinnt: die ſtrenge Nothwendigkeit der fitt- 
lichen Gefeße treibt ihre Folgen wie Früchte bis zur Stunde der Reife fort 
und dann zerreißt der bunte Tand und die Falte Wahrheit fteht vor uns, um 
fo ernfter und jchmerzlicher, je weiter von ihr ab wir unſer Dafein verträum- 
ten. Es war ein halbes Jahr vergangen, bis Philipp die alte Zeitung wieder. 
in bie Hand fiel. Er padte eben wieder zur Heimreije und fand das Blatt 
im Reifefad. Bei dem Anblid des Blattes ftiegen ihm bie alten Zweifel wie- 
der auf, biefesmal aber heftiger und bebeutungsvoller. Philipp erinnerte 
ſich nunmehr plötzlich, daß der Allerheiligentag, an welchem der Golbmüller 
ermorbet wurde, berjelbe Tag war, an dem er beim Thürmerstoni fpielte 
und daß ihm am biefem Tage der Bruder des Thürmerstoni die Kunjtjtüde 
zeigte. 

Es fiel ihm jeßt auch wieder ein, daß er bamals gegen ben Willen jeines 
Baters bei dem Thürmerstoni gewejen und daß er feinen guten Vater damals 
angelogen habe. Diefe Erinnerung mochte deßhalb in Philipp wieder lebendig 
geworben fein, weil er vor wenig Stunden einen rührend lieben Brief von 
feinem Bater erhalten hatte, in welchem biefer feine Freude ausſprach, den 
treuen Sohn bald wieder zu fehen und in feine Arme fchließen zu können. 
Der Brief war jo eigenthümlich zu Herzen gehend gefchrieben, dag Philipp 
ſchon nach deſſen Durchlefung tief ergriffen war. Er hatte beſchloſſen, jofort 
abzureifen und feine Eltern zu überrafchen. Die Ferien follten zwar erjt zwei 
Tage ſpäter beginnen, aber er hoffte feinem Vater, ver ihn fo lieb hatte, eine 
große Freude zu machen, wenn er ſchon Morgen an deſſen Geburtstag ein- 
treffen würbe. Deßhalb hatte er rajch feinen Reifefad vorgefuht und nun 
war ihm das Blatt wieder in die Hände gefommen und deſſen Wirkung war 
eine noch aufregendere, weil er ohnehin jchon fich ſehr bewegt fühlte. Jetzt, 


da Philipp fich feiner Lüge wieder erinnerte, fam er auch auf den Gebanfen 
1868. 2 
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8 ji ja möglih, daß feine Vernehmung bewegen unterlafjen. wurde, 
weil er noch unmündig gemejen und vielleicht Vater Miltner ſelbſt verfihert 
hatte, daß fein Sohn bei dem Thürmerstoni an jenem Allerheiligentage nicht 
gewejen fein fönne, da er damals beim Bürgermeifterfrang eingeladen war. 
Philipp erinnerte ſich jet auch, daß ber Bater ihn jpäter nod) einmal befragt 
habe, wo er an dem Allerheiligentage Nachmittags gewejen und daß er auch 
damals feinen Vater angelogen habe. 

Der Gebanfe, er könne durch diefe Lüge beigetragen haben, daß Jo. 
Stelgner unſchuldig verurtheilt worden: wäre, fiel wie ein lähmendes Bleige- 
wicht auf Philipps Bruft und wenn er fich auch fagte, daß der Belig der Uhr 
und des Ringes, die Ausfagen ber Zeugen und alle andern Umſtände ben 
Thäter zweifellos verriethen, jo ſprach doc eine Stimme in Philipps Herzen: 
„Joſeph Stelzner war damals zu Haufe; ich Hätte es bezeugen können, 
meinte Lüge war Schuld, dab ich nicht vor Gericht gefragt wurbe, Joſeph 
Stelgner iſt unſchuldig, vielleicht ſchmachtet er noch im Kerker — ih muß: ihn 
retten,” Diefe Stimme hatte für Philipp etwas Entjeßenerregendes, denn er 
gedachte des. tiefen Schmerzes feines guten Vaters, wenn er ihm den Glauben 
am feines Sohnes nie befleckte Wahrheitsliebe zerjtören würbe und je größer 
ihm dag Unrecht der bewußten Lüge mit Rücficht auf ihre Folgen ſchien, um 
ſo mehr fträubte ſich auch ſein Schamgefühl gegen einen Schritt, der ihn dieſe 
Lüge zu bekennen zwingen würbe und ber ihm doch in feinem Gewiſſen als 
abjolut nothwendig vorfam. Der Hauswirth Philipps, ein alter Drechsler: 
meifter, der jeinem Herrin Stubenten beim Einpaden behilflich jein yollte, be: 
merkte die Unruhe Philipps. Philipp war fonft jo heiter und heute fiel feine 
Bewegtheit und. Unruhe jelbft dem alten Hauswirth auf, ber umfonft fid bes 
Tann, was wohl mit dem jungen Heron fein möge. Philipp ſprach kein Wort 
und widelte feine Sachen zufammen, wobei er Alles verkehrt machte. Endlich 
— mn und der Hauswirth ging nad) der Thüre, um noch 
— — zu beſorgen; da faßte ſich Philipp ein Herz und ſagte: 
„Pos, erinnern Sie ſich nicht, daß vor etwa neun Jahren hier — 
die Univerfitätsftapt war auch der Sit des Schwurgerichtes — ein gewifjer 
Joſeph Stelzner zum Tode v er u , ’ 8 | 

erurtheilt wurde?” Der Hauswirth blieb ſtehen 


und beſann fi : N 5 
J ih eine Weile. „Wie fommen Sie darauf?“ erwiberte er dann 


und 
lab den dungen Heren erftaunt an. 


diefer — „Es interefjirt mich" — entgegnete 


„i n | 
i möchte es wiſſen.“ „Ja,“ fagte der gemüthliche Hauswirth, 
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„zum Tode“verürtheilt wurden ſeit neun Jahren ein paar Dutzend Z- ihre Nas 
men babe ich mir. nicht gemerkt.“ — „Der, den ich meitte; fol den Goldmüller 
in meiner Heimath ausgeraubt und ermordet haben.“ — Der Hauswirth ſah 
den jungen Siudenten betroffen anVdenn Philipp erröfhete Ind: erblaßte abwech—⸗ 
ſelnd, als wäre er ſelbſt der Mörder — und wie kam denn der junge Herr 
datt’, ſich zu intereſſiren, ob einer vor neun Jahren hingerichtet wurde? Der 
Drechslermeiſter ſchüttelte dLen Kopf: „Ich weiß! wohl,“ ſagte er, „von 
einem Raubmord in Ihrer Heimath; aber was dem Mörder geſchah— 
und wie er hieß, das weiß ich nicht.“ — Damit! ging der Hauswirth. Er,, 
hatte diis Zimmer ſchon verlaſſen und Philipp war ärgerlich, daß der Mann 
ein’ ſo ſchlechtes Gedächtniß Habe, als dieſer die Thüre wieder. öffnet 
und hereinrief: „Set fällt mir's ein, ber ift Bingerichtet wordenzu es 
war der Erfte mit dem Fallbeil.“ — Die Thüre ſchloß ſich wieder; Phi: 
Lipp’warf fich auf das Sopha und verhüllte fein'Geficht mit beiden Händen... 
Im Haufe des Dr. Miltner war es, fert Philipp die Univer fität bezogen: 
hatte, recht fHIL geworben, demm auch der Kleine Frig war den ganzen! Tag. im 
Inſtitut und ſo ſaßen die Eltern ſtill und einfam bei Tiſche. Dr. Miltner 
war ſeit Wochen unwohl! Die eigenthümliche Erregung, mit ber er ſeinem 
Sohne ſchrieb, war krankhaft und obwohl man nicht daran denken mochte, daß 
fein Zuſtand gefährlich fein könne, konnte der Doktor doch die Rückkehr Phi— 
lipps kaum erwarten und ſprach in fieberhafter Aufregung fortwährend von 
Philipp. Die Frau Doktorin war eine ruhige Natur; ihr verurſachte daher 
auch /dieſe fieberhafte Sorge ihres Mannes keine Augſt und doch hatte Philipp 
höchſte Zeit, daß er heim kam, wenn er noch in feines; treuen Vaters Auge 
ſchauen wollte, ehe fich dieſes für immer ſchloß. Eine dunkle Ahnung- hieß, 
Philipp jo raſch nach Haufe eilen; der Brief des Vaters: hatte nur von: einem 
leichten Unwohlſein gefprochen und body hielt es Philipp Teine Stunde . 
mehr in der: Univerfttätsftadt aus. — Er konnte es faum ‚erwarten ‚bis der 
Zug ankam, dev ihn heimführen follte. Dazu kam vie ſchreckliche Unruhe, ob 
fein Zweifel, er könne durch feine Lüge an dem Tode des Joſ. Stelguer uns 
bewußt. Schuld tragen, begründet ſei oder nicht, eine Trage, die ihm wohl nur 
ſein Vater löſen konnte. Aber raſcher, als der rafchefte Eilzug auf den Schie- 
nen dahin brauft, eilet der unheimliche Gaft, der ums! oft befchleicht:. wie ein 
Dieb im der Nacht und unſer Herz bricht, ehe: wir es ahnen — der Top, 
Phnipp fand ſeinen treuen Vater in einem Buftande' plöglicher Schwäche. ‚Die 
2 * 
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Freude des Wiederſehens machte zwar das liebe Auge bes Doftors heller 
glänzen, aber ein eigenthümlicher Schleier lag über jeinen Zügen; «3 war 
ver Schatten jener Falten Hand, die ſchon am zweiten Tage nad) Philipps An- 
kunft im Vaterhaufe das edle Herz feines guten Vater brach. Dr. Miltner 
ftarb an einer Lungenlähmung, die alte Pfeife noch im Munde, aus der er 
ſchon als Student Iuftige Wölklein geblajen Hatte. Natürlich Hatte Philipp 
in der kurzen Zeit und bei dem Zuſtande feines Vaters, denſelben nicht mehr 
zu befragen gewagt bezüglich des goßen Zweifels, der fein junges Herz peinigte. 
Jetzt weinte er Bitter an ber ſtummen Leiche jeines Vaters, der gejchieben 
war, ohne zu. wijjen, daß fein Sohn ihn in einer jo folgenjchweren Weije be 
log, ohne dieſem die Lüge verziehen zu haben. Es waren heiße, bittere 
Thränen, welche aus Philipps Augen ftrömten | 

Die erfle Zeit nach des Vaters Tod war bei dem tiefen Schmerze, ber 
die Mutter ergriff und Trank machte, nicht dazu angethan, daß Philipp ſich be- 
züglich ber ihn quälenden Zweifel Gewißheit verjchaffen Tonnie und wenn er 
fih auch jpäter ein Herz nehmen wollte, die Mutter zu befragen und ihr jeine 
Unruhe aufzudeden, verſchob es Philipp doch immer wieder. Gejprächsweije 
Andeutungen und Nachfragen blieben ohne Erfolg, denn die Mutter hatte fein 
allzuweit reichende Gebädhtnik und wußte von dem Nichts, was Philipp gern 
erfahren hätte. So verging die Zeit der Ferientage, die für. den frohen Stu- 
denten wahre Trauertage waren, und er mußte zu jeinen Studien zurüd. Die 
Ungewißheit, die Unruhe in feiner Seele wuchs mit jedem Tage, aber jeber 
Tag bildete eine neue Wand, die fich zwijchen den Entſchluß fich über Joſeph 
Stelzner's Schickſal Gewißheit zu verſchaffen und ihn zu retten und zwiſchen 
die Ausführung dieſes Entſchluſſes ftellte — bis endlich das Wort des Haus- 
wirth8 den Ausichlag gab: „er war der Erfte, der mit dem Fallbeil hinge: 
richtet wurde“ und ſich Philipp jagte: — „Geſchehen — iſt gefchehen. Un— 
ſchuldig wird nicht leicht Einer verurtheilt und wen auch — er ift hingerich— 
tet — wozu quält Du Dich mit dem rn Etwas zu Ändern, was nicht 
zu ändern ift!“ 

So blieb der Wurm in jeinem — — ein ſchmerzlicher, nagender 
Wurm, der ihm alle Freude des Lebens verdarb. Des Tages hundertmal und 
oft im Lauf der Nächte ſtand vor ihm der trübe Gedanke: Du biſt an Jo—⸗ 
ſeph Stelzner's Tod Schuld durch beine Lüge. — Wer hätte ahnen mögen, 
daß eine jo Eleine Lüge, fo ſchwere, jo lange Folgen haben könne! — Jahre. 
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vergingen; Philipps" Ruhe, der Friebe feiner Seele war dahin! — Phi— 
tipp hatte feine Studien beendet und trat in Praxis bei dem Gerichte feiner 
Baterftabt, wohin fich feine Mutter mit dem Bruder Fritz, der nun auch ſchon 
bald auf die Univerſitaͤt kommen folkte, zurücgezogen hatte. Philipp war fehr 
fleißig gewefen und es zeigten ſich num die Früchte feines Studiums; denn in 
kurzer Zeit galt er für ven beften von allen Praktikanten und befonderes Ge- 
ſchick zur öffentlichen Rebe ließ ihn "bald als Vertheidiger fich auszeichnen. 
Eines Tages ſaß Philipp in der Amtsſtube des Affefjors, dem er zugetheilt 
war, als der alte Gerichtsdiener einen Arm voll alter Akten berbeifchleppte 
und fie dem eben abwejenden Herrn Aſſeſſor auf den Tiſch legte. Philipp 
war neugierig zu ſehen, welchen intereffanten Einlauf ba der alte Bote ges 
bracht habe, der ſich mittlerweile den Aktenftaub von feinem Node putzend, 
entfernte. Philipp las den Aktendeckel: „Unterfuchung gegen Joſeph Stelzner 
wegen Raubmords“ — die Buchftaben zitterten vor feinen Augen. Einen 
Augenblick Hielt er inne, erjchroden bis in's tieffte Herz; dann riß er bie 
Alten baftig auf und Blätterte mit Haft bis zum Urteile. „Zum Tod ver- 
urtheilt“ — ftarrte es ihn hier an und er Hlätterte fort — „nicht begnabigt ?“ 
— frug es zitternd in feiner Seele; aber die Aten waren zu Ende; 
Philipp ftarrte ftumm vor fich Hin. Er fuchte in den Jeugenverhören, er fand 
feines Vaters Ausfage. — Philipp war der neunjährigeEntlaftungszeuge, auf den 
fi der Unſchuldige berief; da fteht die Ausfage des Dr. Miltner: „Mein 
Sohn befand fich, wie er mir auf meine Trage wieberholt verficherte und wie 
ich auch fonft annehmen muß, an jenem Tage gar nicht in der Wohnung des 
Thuͤrmers, früher mag das vorgekommen ſein. Ich hatte ihm den Umgang 
mit dem Thürmerstoni ſchon im Oktober unterſagt und ſeitdem kam mein Sohn 
Philipp nicht mehr zu dieſem. Mein Sohn verjicherte mir au, daß er am 
Alferheiligentage bei einem andern Kameraben war und imein Knabe hat noch 
nie gelogen.“ Unter dieſer Ausſage ftand eine Bemerkung des Unterfuchungs- 
richters, des Inhalts: „Mit Rücficht auf vorftehende Ausfage des Herrn Dr. 
Miltner ift von der Vernefmung des ohnehin unmünbigen Philipp Milt- 
ner Umgang zu nehmen.“ " 

Philipp brach in fich zufammen. Seine Zweifel waren Gewißheit — 
feine Rüge ift ſchuld geweſen an dem Tode bes vieleicht Unſchuldigen. Da kam ber 
Aſſeſſor. Philipp bebte. — Der Affefjor bemerkte die feltfame Erregung des 
jungen Praftifanten. „Was haben Sie denn, was machten Sie da mit ber 


122 


alten Akten,?‘H ſragte der Affeſſor· Philipp, Tgunte kaum antworten. „ch, mafite 
nur nachſehen“ Rtammelte er endlich. Der Wiefinr aber, fuhr fort — „Kin 
‚Sehr intereſſanter Yet; dieſer/ Joſeph Stelzuer wurde zum Tode peryrtheilt 
ungen... Rauhmords ). ‚ein, ſchlagender Indizienbeweis, yexdachtiger Belit 
‚her, gerquhten Gegenſtaͤnde, Anweſenheit am Orte der That, mißlungener 
Alibibeweis und doch mar, er unſchuldig; denn ehe. das Urtheil rechtskräftig 
war, ſtellte ſich der Thaͤter ſelbſt, das ‚Verfahren wurde wieder, — 
Stelzner wurde freigeſprochen und der Andere hingerichtet.“ — 

Otelzner wurde freigeſprochen!“ xief Philipp außer fh vor g Bess 
I awiſſen Fie das gewiß ? tr rare are wm ost dm 
Ich war ja fein, Vertfeibiger," entgegnete ‚ber Aſſeſſor, der ch * 
N Philipps, nicht erklären. fonnte, gelaſſen. 

„Mein Yatsr, wurde als Zeuge vergommen?“ frug, um. bie, dem bem das 
cs aufging,,—; por; ftiller tiefinniger Freude. i 
1 Richtig, ja, das ‚war Ihr Herr Vater“ — fagte nun, der Her Affeffor 
ia nahm, die alten, Akten. von ihrem, Plage, um barin zu ‚blättern... .,.,, 

Philipp aber nahm, raſch jeinen. Hut, und empfahl ſich. 

Wie ein Gefangener nach langer ‚Haft wicber die Sonne. grüßt und die 

Bane, Luft, mi, jeligem Eutzücken und;zitternder Wonne, jo grüßte Philippe 
Hera. das ‚Mort ‚des Herrn Aſſeſſors: „Stelgnen. wurde freigefpradien!" — 
Er,gilte heim am Heczen der Mutter jeinen jahrelangen, ſtillen Gram, ſeine 
Freude auszuweinen und bie, Zunge, bie ſonſt in ſchlimmer Haft, lag, ſprach 
nun warm und, glühend ;zu der Mutter, ‚die tiefbewegt ben Worten Philipps 
lauſchte. — Als Philipp mit feiner Meittheilung zu Ende war, brüdte feine 
Mutter einen, innigen Kuß auf Philipps Stirn und fagte: 
... „Wenn nun Dein lieber Vater bei ung wäre, bann würde er Dir wehl 
wie ich ‚vergeben, daß Du ihn, belogen. Du haſt ſchwer gebüßt für dieſe Lüge, 
würde ‚er. Jagen; aber Ay ſiehſt nun ein, daß ich recht Hatte, wenn ich zu Dir, 
als Du ein Kind warjt, oft gejagt: „Es gibt nichts daßlaezee und Schlech⸗ 
teres, als das Lügen.“ — 

Philipp ward ein vortrefflicher Anwalt, eine gierde ſeines Standes. Der 
erlebte: Fall gab ihm oft ein erjchütterndes und wirkſames Beifpiel, wenn er 
als Vertheidiger die Schwäche eines Verdachtsbeweiſes angriff. Die Zweifel, 
welche die ſchönſten Jahre feiner Jugend are hatten Mn früh gereift und: ermit 
gemacht. — F 
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Der unglüdliche Joſeph Stelzner war durch bie Haft und bie entfeßliche 
Lage ſchuldlos zum Tode verurtheilt zu werben, in feinem Innerſten tief er- 
jhüttert und verändert worden und obwohl der Leichtjinn feiner Jugend ihn 
fort an den Abgrund des Verbrechens führte — hatte er doch den gefundenen 
Ring für ſich veräußert und dem Mörber die goldene Uhr im Spiele abge: 
wonnen — jo wirkte doch der jchredliche Ernft der Zeit, in welcher er in Haft 
war, ebenjo wie die glüdliche Rettung und Freiſprechung jo mächtig auf ihn, 
daß er umkehrte und ein ordentlicher Menſch wurbe. 

Er war mit der Zeit ein anſäßiger Mann geworden und ber Advofat 
Philipp Miltner befuchte ihn, da fie fpäter im einer Stabt lebten, hie und ba. 
Joſeph Stelzner hatte ein paar Iuftige Knaben und wenn der Anwalt auf 
Beſuch Fam, erhielten fie jedesmal außer ein paar rothwangigen Aepfeln bie 
gute Lehre: „ES gibt nihts Häßlicheres und Schlechteres, als 
bas Lügen.“ — 


Früh genng! 
Bon Dslar von Nebw ig. 





Du ſchiltſt der Tage trägen Gang 
Und wiljt fein Kind mehr bleiben, 
Du möchteft gern in dunfelm Drang 
Die Zeit noch rafcher treiben ! 

Du junges Kind, was fiht Dich an ? 
Gib Dich zufrieden, — o fei Hug! 
Wie blitzesſchnell iſt's doch gethan 
Und Du biſt älter früh genug. 


Jetzt wohnſt Du noch im Paradies 
Umblüht von lichten Roſen. 

Da Dich die Zeit noch nicht verſtieß, 
Willſt Du Dich ſelbſt verſtoßen? 
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D, juble, daß, Du noch ein Kind, 
Daß Dir ‚des. Lebens Noth und Trug 
Noch unerſchloßne Räthfel find, 
Du lernſt fie löfen früh genug. 


O wüßteft Du, was Deine Zeit 

Vielleicht an Leid und Sorgen, 

An Taͤuſchung und an bitterm Streit 

Auch Dir nod) hält verborgen, 

Du würbeft nimmer klagen jo: 1 
Es hab’ die Zeit jo trägen Flug; 

Drum danke Gott, daß Du noch froh, 

Du wirft noch traurig früh genug. 


O, bleib ein Kind, jo alt Du ſeiſt, 

Sa, bleib’8 durch alle Zeiten, 

Nichts kann jo ftark, wie Kindergeift 
Durch's Leben Dich geleiten. 

Als Kind zum Vater heimmärts Fehr, 
Wenn einſt Dein letztes Stündlein ſchlug, 
Drum liebes: Kind, o draͤng nicht jehr 
Du wirft noch fterben früh genug! — 


Der Marine-Offisier. 


Mitgetbeilt von 382. 





| ES war Sommergzeit. 
hu aramıziehen, ftreifte ein 
Der. Er war fo ſelbſtverg 
ınfebr umwenden wollte, 
ıerrfte er jedoch eine Hütt 


In den Gebirgen des Salzkammerguts, welche 
junger Marine-Offizier in friſcher Naturfreude 
eſſen dahin gewandelt, daß er, als er nun zur 
ſich im Wege nicht mehr auskannte. In der Nähe 
e. Dort ſprach er zu und erſuchte die Bewohnerin 
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berfelben, fie möchte ihm ihren Sohn als Wegweifer mitgeben, nur joweit, bis 
er ſich in der Richtung wieder zurechtfinde. Das Möütterlein tief bereitwillig 
nach ihrem Buben, der ſich fofort Flint iind mumter in Bewegung ſetzte und 
höflich neben dem fremden Offizier einher lief. - dauerte nicht lange, fo 
war ber rechte Weg gefunben. | 

Der Offizier heißt den Buben nun wieder — und ſteckt ihm zum 
Dank ein Geſchenk zu. Der Junge aber ſchüttelt den Kopf und zieht ſeine 
Hand zurück. „Nimm's nur!” ſagte der Offizier freundlich Der Bube aber 
entgegnet: „Ah gengens, behalten’8 Ihnen nur, i nimm’ nit.” — Der Of: 
fizier hielt das für Schüchternheit und wollte ibm das Geld aufnöthigen. Der 
unge aber blieb beharrlich und verſetzte mit Sträuben: „Nein, nein, i nimms 
auf fein Fall" — Lachend fragte jet ber Offizier: „Aber fag mir nur, 
warum Du das Geld nihPnehmen willſt?“ Der Bube antwortete mit Fugen 
Bliden: „Ab, i woaß ſchon, d' Soldaten haben eh foan Geld!" — „So?“ 
verjeßte der Dffizier, „woher weißt Du denn das?“ — Treuberzig erwiderte 
ber Bub: „Na jehens, i hab en Bruder beim Militär, der hat nie a Gelb. 
Erft Heut in der Fruah Hat d' Muada (Mutter) die — Goas ) ver: 
fauft und bat ihm ’8 Geld g'ſchickt.“ 

Die ehrliche Einfalt rührte ven Marineoffizier, und einer eblen Regung 
folgend, fehrte er mit dem guten Jungen um und wanderte nody einmal nad 
ber Bauernhütte zurüd. Mit Verwunderung ſah die Mutter den Fremden 
wieber mit ihrem Buben daherfommen; aber ihre Verwunderung verwandelte 
ih in freubiges Staunen, als der unbefannte Marine-Offizier ihr den brei- 
fahen Betrag der verkauften Gais in die Hand drückte und zugleich veriprach, 
fich ihres Sohnes annehmen zu wollen, wenn er brav fei. 

Die Segenswünjche einer beglüdten armen rau begleiteten ben davon 
eilenden Marine-Dffizier, ver niemand Anderer war, als ber Erzherzog Fer⸗ 
dinand Mar. 

Dieſes Geſchichtlein war vor etwa ſechs ober acht Jahren in Wiener Blät- 
tern zu lejen. Seit jenen friedlichen Tagen ift eine gewaltige Veränderung 
vor fi gegangen. Der wander- und thatenluftige Marineoffizier it Kaifer 
-von ‚Merito geworden, um nach einer Turzen bewegten Regierung von brei 
Jahren das beflagenswerthe tragiihe Ende unter den Kugeln‘ von Dueretaro 
zu finden. Kaiſer Mar hatte wohl längft unter der heißen Sonne von Me: 
riko die kleine friebliche Scene bei Iſchl vergefjen; aber mit tauſend Andern 
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‚hat gewiß die arme dankbare rau, bie, feine wohlwollende Freigebigfeit dort 
jo glüdlic gemacht, Thränen und Gebete dem unglüdlichen Fürſten nadhger 
fenbet, ver mit feinem hochſtrebenden Geifte jo Edles gewollt und jo jammer- 
voll Hintergangen worden ift — ein Dpfer ber. Hinterlijt; des Verraths und 
der Barbarei. Friede feiner wohlmwollenden, ebelmüthigen, jchwer geprüften 


Der Aüchtling. 
Bon Dr. Iſidor Proſchko. 
| * — 
„Ha, juble Sklave! Die Feſſel entzwei! 
Frei bin ich wieder! bin fröhlich und frei 
Und trinke die Lüfte, die reinen mit Luft! 
Wie bliget das Auge, wie hebt ſich die Bruft ! 
ort, fort aus des Kerkers entſetzlichem Graus, 
Die weite Welt ift wieder mein Haus !“ 


AUnd frei von der Feſſel, die lang ihn umfchloß 

Durcheilt en die Flur gleich dem flüchtigen Roh. 
"Und als, ihre Lichter “entzündet die Nacht, 

Als droben die herrliche Sternenpracht 

Ihm leuchtet zum Pfade, da fteht er und lauſcht 

Vor einer Hütte vom Bächlein umraufcht. 

Hier will er ruhen, will bitten Bier, 

Will fordern, — und gibt man nidyt willig Quartier, 
Sp will er nehmen, — ja, muß es fein — 

So führe Gewalt den Geächteten ein! — 


Da ſtehet zʒvor feinem Blicke der Dann 
In? deſſen Haus er ſich flüchten kann. 
Er ruft: „Gib Schutz mir, gib Geld und Gut — 
Und willſt Du's nicht geben, ſo gib mir Dein Blut!“ — 
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Es lächelt Jeger mit naflem Blike. 

"Ih Gelb. und Gut? Dein Auge ſchick 

In jene Hütte jo leex 4md arm, | ae a 
Ich Hab nicht Brod, daß Gott. erbarm! ie, 

Gib Du mir Nahrung für, Weib und Kind, .- 

Die drinnen in Jammer und ‚Elend „find, 

Denn morgen wird man ung treiben hinaus, 

Dem harten Gläubiger bleibt nun dies 5 Haus. ud’ 


Da ftarret der Flüchtling gar finſter vor ſich: 
„Und warum verjagt man vom Hauſe Dich — 
un— Weil. fünfzig Thaler ich fchuldig ward, 

Die Menſchen, Du weikt ja, find ftreng und: Hart.” * 


Dem Armen vom Aug eine Thräne ſinkt — * 
Der rauhe Sklave nach Worten ringt; = 
Er fteht wie gebannt, jetzt athmet er tief, 

Als ob ihn der Haͤſcher zum Kerker vief, 

Als ob er ihn fefite; — doch nein, o nein ! 

Es leuchtet ein anderer, milderer Schein — 
Der Strahl der Gnade — ein Augenblick 
Genügt und er fällt auf den Sünder zurück; 
Er hat getroffen das ftarre Herz, 

Das nur verhärtet bes Lebens Schmerz. 


Set bricht der Flüchtling in Thränen aus: | ⸗ 
„Du Wann der Armuth, behalte Dein Haus, 

Und lebe zufrieden. — ich zahle für Di! 

Auf! nimm Statt des Geldes — Du Armer nimm mid!" — 


„Dich?““ fraͤgt der Andre. „„Wie deut ich dies Wort?““ 
Da fährt in Wehmuth der Sklave fort: Be 

„Auf meinen Kopf iſt ein‘ Hreis geſetzt 

Bon fünfzig Thalern; begreifeſt Du jetzt? 

Du führſt mich gebunden vor's Gericht, 

Verweigern wird man ben, Preis. Die. might |“ 
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„Ha!““ ruft der Andre, — „„ich feffeln Dich? 
Du ſtark wie ein- Rieſe, — ein Schwacher ich!““ 
„wort!“ ruft der Flüchtling — „ich folg Dir nad 
Und wärft Du glei) einem Kinde ſchwach; 
Ich folge Dir nach wie ein frommes Kind, 
Und wäreft Du lahm und mwäreft Du blind!” — 


Und fiehe, ver Mann, der zu rauben Fam, 
Folgt wie zur Schlachtbank das ftille Lamm, 
Und läßt ſich führen zum Kerker zurüd, 

Ein anderer Menſch, bejeligt vom Glüd, 
Vom Glüde, das hoch fein Herz ihm ſchwellt, 
Weil er geworden vom Sträfling ein Held. 


Und dieſe That, jo groß und jo jchön, 

Sie leuchtet empor zu den himmliſchen Höh'n, 

Sie wird auch fund dem Richter und ſchon 

Selangt fie jogar zum Herrſcherthron; 

Und der Fürſt jpricht das Urtheil: „Der Mann jei frei, 
Die Großmuth gab ihm der Tugend Weih!“ — 


Und Mancher, der dies vernommen, ſpricht: 
„Herr! der Du erbarmend ſtrahleſt im Licht, 
Du biſt der gute Hirte fürwahr, 

Rift minſen kein Schäflen aus Deiner Schear. 
Holtannı em Gott der Erbarmung, fo groß! 


* Sünde haft Er, doch bat Er lieb 
wm ZSönder, bevor er noch ftammelt: Vergib!“ — 


Srdten, Fröice, Nattern und Salamander. 
Ber Gußan Tobler. 


L 
des Ft ame ſaudere Geiellichaft, die Sie umd vorführen wollen! Wer 
IE germe zum raten ecelderten Thieren hören, deren Name ſchon Wi- 
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berwillen erregt? Und num wollen Sie uns wohl gar glauben machen, bas 
Gequack der Fröſche ſei ein ſchöner Gefang, oder die haͤßliche Kröte, bieje Re— 
präfentantin des Stumpffinnes, fei ein jehr interefjantes Thier, der Salaman- 
der, biefer Inbegriff der Dummheit und ber Gleichgültigfeit, lege große Intel- 
ligenz an den Tag, und die im Dunkeln einherjchleichende Schlange fei das 
zierlichfte Thier der Welt? 

Warum führen Sie uns nicht an ben. — reinen Bad, fatt am bie 
Pfüte, dem Lieblingsaufenthalt diefer eckligen Gejellihaft ? Ya, der Bach, ber 
ift ſchön, wenn er jo behaglich durch bie jaftigen Wieſengründe ſich hinſchlän— 
gelt, wenn fich an feinem Rande bie ſchlanke Erle wiegt, wenn aus dem reichen 
Blumenteppich, der ihn einrahmt, liebliche Blümchen prangen, wie das Vergik- 
meinnicht, das fein reines tiefes Blau vom Himmel herabgeholt zu haben jcheint. 
Warum erzählen Sie uns nicht von ben ſchlanken, in Metallglanz jchimmern- 
den Fiichlein, die fi auf dem reinen Kiesgrund des Bades jonnen, plöglic 
aber, jo wie man fich ihnen nähert, - wie der Bliß nad) allen Seiten bin da— 
von ſchießen, um fich in Vertiefungen, hinter Steine, unter die Wurzeln ber 
mächtigen Silberpappel zu verbergen? Allein jtatt uns von dieſen nieblichen 
anziehbenden Dingen umb von bem Heer froher Sänger zu erzählen, bie in ben 
Gebüfchen niſten und mit ihrem mannichfaltigen Gefang das Murmeln bes - 
Bades übertönen, wählen Sie Fröſche und Kröten, Nein, das ift zu arg!“ 

Ihr ſcheint mir, meine lieben Lejer zu weit zu gehen. Ich gebe freilich 
zu, daß bieje Thiere, von denen ich mich mit Euch unterhalten will, nicht ſchön find ; 
allein ihr Leben, ihr Bau bietet jo viel Merkwürdiges, jo viel Belehrendes bar, 
wir finden auch Hier Hundert Dinge, dieuns mit Bewunderung für den Schöpfer 
erfüllen, warum follten wir nicht von. ihnen fprechen? Und überbieß, birgt 
nicht oft eine Häßliche Hülle einen edlen, Eöftlichen Kern? Wer wollte von, 
einem Kinde nichts. wiſſen ‚wollen, weil e8 häßlich ijt? Kann nicht ein offenes 
gerabes Gemüth unter einer. unſcheinbaren Hülle ober. hinter jchielenden Augen .. 
ein Harer offener Blick geiftigen Verſtändniſſes verborgen Liegen ? Hütet Euch 
nur, nach dem Aeußern zu uribeilen! | e 

Ein herrlicher Sommer-Abend winkt, Alles eilt in's Freie. ‚Die Kinder 
haben heute Ferien und treiben ſich luſtig im weiten, abwechslungsreichen Gar: _ 
ten herum. Der Vater fit unter einer jungen breitäftigen Linde, welche am Weft- 
ende des Gartens fteht und freut fich der ſchon taufendmal bewunderten Aus- 
ſicht über den fpiegelglatten See, durchfurcht von Heinen Schiffen, welche mit 
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ihrem weißen Segel wie Schwärte ftolz und ruhig über Bie blaue Fläche hin— 
ziehen, umrahmt von Wäldern, Wieſen, — — und‘ 
reizenden Landhaäuſern. 

Plötzlich entſteht lauter Laärm unter der Kinderwelt. Die Kleinen schreien 
Zeter umd Taufen davon; die Knaben fordern ’einander- zit mutthigein Angriffe 
auf, am lauteften aber lärmt der Feine Bello, ein braunes langhaariges Wach: 
telhuindchen, fo daß die ſanfte, ablehnende Stimme eines älteren en 
gehort wird. 

„Was gibt es denn hier?“ fragt der Vater, indem er inf aitfÜbie Kna⸗ 
beit zufchreitet, aus deren Mitte ein Hagel von Steinen — einem RI 
ten ‚Biele binfliegen. 

"Mina, das ältere Mäbchen, ergreift des Vaters Hand und nan, wie die 
Brüder und die andern Knaben eine arme Kröte ſteinigten. | 

„Hört auf der Stelle auf!“ ruft der Vater, während er zu dem armen 
Thiere tritt. Es ift Schon zu fpät. Es Liegt auf dem Rücken mit zerſchmet⸗ 
tertem Kopfe, aufgeriffenem Leib und alle Viere von fich ftredenb. Nur noch 
dann und wann zuckt ein Bein: Vorwurfsvoll wirft der Vater einer Blieck 
auf die Knaben, deren Schlachtenmuth ie einem andern a ei ge⸗⸗ 
macht hatte. 

Zwei Schulkameraden hatten ſich Hinter ein Gebüſch gebrückt und fisfigen 
davon. Karl und Wilhelm aber, die Söhne, im Bewußtſein begangenen Un- 
rechts, ſenken beſchämt den Blick und laffen den Stein, den fie fchon zum Wurfe 
bereit gehalten, Ieife und unbemerkt zu Boden fällen. Eine maleriſche Gruppe, 
in welcher die arme Gefteinigte nicht den reizendſten Mittelpunkt bildet. 

„Was bat Euch denn das arıne Thier- seien zu En ber Vater mit m | 
weicher Stimme. 

Anfangs keine Antwort, MS aber der Vater Miene machte‘, die — 
zu wiederholen, meinte Katl: die Kröte ſei auch gar zu’ häßlich. Ä 

Und nun erzählt Wilhelm ermuthigt durch feirten Bruder : ‚Das Heinei' 
Schweſterchen bat plötzlich laut aufgefchrieen und an allen Gliedern  gegittert: " 
Ich Laufe Hinzu und ſehe diefe große, dicke; abſcheuliche Kröte mit’ ihren feuri⸗ 
gen Augen, die langſam und ſchwerfällig über den Weg“ ſchreitet. Ich rufe 
die Andern herbei, ſchlage aber zugleich mit dem Stocke nad)‘ dem häßlichen 

hiere. Und nun ertönt der Ruf: „Steinigt, ſteiniget die — ar 
e greifen nady Steinen und nım iſt fie tobt |“ - 
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„Ja, und das iſt recht“, ruft da vorlaut Karl, „denn bie Kröte iſt ja 
giftig.” | 

„Wer jagt denn, daß jie giftig it?" fragt der Vater. 

„Dh der Gärtner jagt e8; er hat es felbit erfahren. Eine Kröte fprigte 
ihn an, und da hat er die gefchmollene Hand gekriegt.“ 

„Der Gärtner hat in feinem Aberglauben Euch einen falfchen Grund an: 
gegeben. Die Kröte ift ein armes Thier, allen Angriffen feiner natürlichen 
und ummatürlichen Feinde ausgeſetzt. Es hat keinen Stachel‘ wie die’ Biene, 
fein Horn wie der Ochſe, feine Scheere wie der Krebs, um ſich zu wehren; 
fein großes Maul it zahnlos, nicht einmal entfliehen kann es bet feinem lang: 
jamen, jhwerfälligen Gang. Jede Waffe der Vertheidigung ift ihm verfagt. 
Und wenn num ein anderes Thier nad) dem dicken, plumpen Kumpan ſchnap—⸗ 
pen will, jo ſchwitzen die Warzen jeiner Haut einen milchigen, übel riechenden 
Saft aus, der ihnen die Mahlzeit verdirbt und Hilft das nicht, jo ſpritzt es 
dem Verfolger einen Strahl Wafjer in’s Geficht und fucht, während ſich jener 
die Augen wifcht, fid) in einen Winkel zu verfriechen. Das ift ihr einziges, 
ganzes Vertheidigungsmittel; jie bat fein anderes, ſelbſt wenn e8 ihr Leben gilt. 
Aber giftig ift weder der Milchſaft, noch die ausgejprigte Flüſſigkeit. Man 
bat vielfache Verſuche deßhalb angejtellt, und gefunden, daß Eleinere Thierchen 
von benjelben betäubt, bei größern aber feinerlei nachtheilige Folgen verfpürt | 
werben, Es iſt diefes DVergiftetjein eitles Gefchwäg und Aberglaube, wie bie 
Behauptung, daß die Kröte den Kühen bie Mil ausfauge, worauf dann bie i 
Euter anfchwellen, oder wenn man erzählt, die Feindfchaft zwiſchen Spinnen 
und Kröten fei jo groß, daß letztere plate, wehn eine Spinne nur über ihr 
hänge. | 

Wenn der Gärtner eine gefhwollene Hand befonimen, jo mag das wohl 
eine ganz andere Urfache Haben. Wie leicht dringt das Horn ber fogenannten 
Löwenraupe oder anderer Ähnlicher Raupen, deren Nefter er von ven Bäumen 
entfernen will, in die Haut und erzeugt Entzündungen! Wahrlich, der Gärt- ä 
ner hat Unrecht, wenn er die Kröte haft; er follte fie befchüßen, da fie eine 
Menge Schneden und Raupen frißt, die feinen Pflanzungen ſchaden. 

Und nun, liebe Kinder, wißt Ihr, daß mir der Tod der armen Kröte 
noch ganz beſonders nahe geht?“ | 

Erſtaunt jehen Alle nad) dem Vater, nicht wilfend, ober im Ernſt fpreche, 
oder ob er jcherze. .- 
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„Es ift mein voller Ernft. Ich müßte mich fehr irren, wenn bie Ge- 
fteinigte nicht eine alte Bekannte von mir if. Kommt, jest Euch! Ich will 
Euch erzählen, warum. e8 mir leid, ja doppelt leid thut, daß Ihr dem um- 
Ihuldigen Thiere gegenüber, jo graufam gewejen jeid. 

Ihr wißt, daß unfer altes Gartenhaus gegen Norden mein Heiner z00lo- 
giſcher Garten it?" 

AAch ja, die lieben Vögel, die Du bort pflegſt“, jagt Mina. 

„Und die Fifchlein, Waflerinfekten und andere Thierchen, die jo munter in 
ben Aquarien herumſchwimmen!“ ruft Karl. | 

nun freilich. Ihr Tennt meine Lieblinge wohl und helft mir auch, fie 
zu ‚nähren.”. 

„Sie, find auch gar nicht mehr ſcheu, wenn ich mich ihnen nähere," ſagt 
Karl, „Te Eommen zutraulich heran und nehmen mir bas Futter aus ber 
Hand.” 

„Richtig! und find fie Dir nicht gerade ihrer Zutraulichkeit wegen lieb 
geworben ?* | 

„Ob gewiß." 

„Kun gerade jo ging e8 mir mit ber Kröte.“ 

„Ja, aber die Kröte und die nieblichen jaubern, jo zierlichen Vögel; das 
iſt doch ein großer Unterſchied.“ | 

u „Rein, Deina,“ jagt Wilhelm, „Vater hat einen Salamander, ber, ift auch 
nicht ſchön, aber mir doc; lieb geworben, weil ev mich zu kennen ſcheint.“ 

„Wie Ihr wißt,“ fährt der Vater fort, „Führt eine Thüre nach einem 
ſchattigen Gebüfche, das gegen Norden liegend immer Kühlung bietet und bei 
unbejtändigem Wetter etwas feucht ift.“ 

„Du hängſt dort die Käfige einiger Vögel auf, wenn .es gar zu warm 
ift,“ fällt Mina ein. | 

ueber der Thüre bildet Geishlatt und Waldrebe ein fchattiges Dad). 
Zwei alte, fteinerne Tritte führen aus dem Häuschen hinab. Die Fugen. diejer 
Tritte find gelodert, namentlich hat fi ber untere jo geſenkt, daß zwiſchen 
ihm und benenigen, ben ev tragen joll, ſich eine Spalte befindet, groß genug, 
um eine Hand hineinzuftecen. Dieje Vertiefung hatte Euer armes Opfer zu 
feiner Sommermwohnung auserforen. 

Es mögen nun beinahe drei Wochen fein. Ich hatte einige meiner Pfleg- 

3e an die Abendjonne gebracht und war eben im Begriff bei eintretenber 
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Kühle fie wieder hineinzutragen, als ich die Kröte bemerkte, welche langſam 
ihr Loch verließ. Der Regenjchauer, der bie Sommerhite Nachmittags 
abgekühlt Hatte, mochte fie veranlaßt haben, ihr Hotel früher als gemöhnlich zu 
verlaffen, um einen Spaziergang zu machen, ſich aber gleichzeitig nach etwas 
Nahrung umzujehen. 


Das Spazierengehen ift für eine jo vide Perjon etwas bejchwerlich, denn 
ſchon nad) wenig Schritten mußte fie ausruhen. Wahrlich, fie bot feinen ſchönen 
Anblid dar, und ich begreife, daß Mariechen, als fie jo plößlich dieſe Unhol— 
bin erblidte, erfchreden Eonnte. Sie hodte auf den kurzen Hinterbeinen, bie 
ſich ganz unter dem dicken, unförmlichen Bauche verbargen, ftüßte fih mühſam 
auf die Vorberbeine, deren Zehen weit ausgefpreigt waren, gloßte mit ben 
großen, weit vorjtehenden Augen recht gedankenlos in die Welt und blieb zu» 
dem jo unbeweglih, als wäre fie aus ſchmutzig ſchwarzem Marmor gehauen. 
Hatte fie der Schreden über meine plößliche Erjcheinung gelähmt, ober dachte 
jie tieffinnig darüber nad), ob fie ihren Spaziergang troß alledem verfolgen jolle, 
oder ob e8 Flüger wäre, das Jichere Verſteck wieder zu erreichen? Eine Beweg: 
ung, bie ich machte, um eine fleine Schale mit Würmern aufzunehmen, die ich 
vorher niebergelegt hatte, entſchied. Sie macht plößlid) halb Kehrt, Freilich 
langjam genug, und ſchickt fi an, den Rückweg nad ihrer Wohnung einzu= 
Ichlagen. 


Halt, denk ich, vielleicht kann ich deinen Entſchluß ändern. Ich werfe 
einen Regenwurm, gerade in dem Augenblid vor fie hin, als fie ſich anftrengte, 
die zweite Bewegung zu ihrem „Kehrt euch“ zu machen. Das hatte gewirkt; 
fie ſenkt den Kopf, ftredt den Hals, öffnet ihr ungeheueres Maul, aus dem 
nun ziemlich jchnell eine lange, klebrige Zunge bervorfchiekt, mit diefer packt 
jie ven Wurm, bringt ihn in's Maul und verfchlungen ift er. . 


Nachdem dieſe Operation vollendet, nimmt das geijtreiche Thier feine 
frühere gedanfenvolle Stellung wieder ein, jcheint aber den Gedanken an Flucht 
gänzlich aufgegeben zu haben, jowie ihren Abendfpaziergang. Ach bin nun für 
fie eine wichtige Perſon geworben; jie jcheint nich wirklich mit Gefühlen 
der Dankbarkeit anzuglogen. ch wollte diefe gute Meinung von mir aber 
auch verdienen und fie erhielt nun einen zweiten, bann einen britten, vierten 


Regenwurm, welche alle in ganz gleicher Weife verjchlungen wurden. 
1868. 8 
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Am andern Abend, e8 war regnerifch geworben, ging ich abſichtlich wieber 
bin, um zu ſehen, ob ſich die dicke Nachbarin meiner noch erinnere, Wichtig, 
fie hockte beinahe am der gleichen Stelle, wie am Abend vorher und ſchien in 
Gedanken verfunfen. Sie mag gebacht haben: „Kommt er, kommt er nicht? 
Sch muß fagen, jo übel wäre das nicht, wenn bie Götter jein Herz lenkten, 
daß ich auch heute der jo mühejamen Wanderung nad dem Nachtejjen über- 
hoben wäre." Ihr Wunſch jollte in Erfüllung gehen. Sch Hatte mich für 
diefen Fall vorgejehen, damit ihre Mahlzeit eine fplendide würde, um 
ihrer Gunjt ganz theilhaftig zu werben. Sie erhält zuerft einen fetten Re— 
genwurm, dann fünf bis ſechs Kleinere und - größere Gartenfchneden. Alles 
wird mit Luft verzehrt. 

Den pritten Tag kommt fie wieder, und nimmt abermals ihr Futter in 
Empfang. Wir wurden immer bejjere Freunde. Das Wetter mochte gut ober 
regneriſch fein, fie fand ſich täglich ungefähr zur gleichen Zeit ein und erwar— 
tete mic) ganz geduldig. Obſchon fie fein Zeichen ihrer Freude zu geben ver— 
mochte, wie der Hund mit feinem Wedeln oder die Kae mit ihrem Spinnen, 
jo jchien fie doc ein gewiffes Zutrauen zu mir gefaßt zu haben, indem fie 
nicht wich, wenn ih aud mit der Hand ganz in ihre Nähe Fam. Sie wurde 
mir lieb, und ich bemerkte ihr widerliches Aeußere nicht mehr. Sch wollte 
bei dieſer Gelegenheit Verfuche über die Art ihrer Nahrung anftellen und fand, 
daß jie außer Regenwürmern, Gartenfchneden, auch Raupen in beträchtlicher 
Menge fraß und darum behaupte ih, daß die Kröten in einem Garten von 
Nugen find, indem fie die Beete von jenen den Pflanzungen ſchädlichen Thieren 
befreien. Namentlich; thun dies die lebhaftern, jungen Kröten, die auch mehr 
Nahrung bevürfen. Und nun begreift Ihr wohl, daß mir der Tod diejes Thieres 
leid thut ?“ 

„Wenn fie nur nicht jo häßlich wärel" meint Mariechen. 

„Das habe ich ſchon zugegeben, liebes Kind. Die Kröte, namentlich die 
alte, ift haͤßlich; allein fie ſcheint das jelbjt zu fühlen, bleibt ja ven Tag über 
in ihrem Schlupfwinkel verborgen und geht in der Regel nur des Nadıts aus. 
Die Häßlichkeit wird erſt auffallend, wiberlich, ecfelhaft, wenn jie fi breit 
macht. Erinnert Ihr Euch an den Ießten Jahrmarkt? Es waren Seiltänzer 
In der Stadt. Ein großer, ftarter Neger befand fi) unter ihnen, der mit 

dern Glievern der Geſellſchaft, vor Beginn der Vorftellung, das Publikum 
unterhalten oder vielmehr durch Poſſen berbeizuloden juchte. Es wäre nun 
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Niemanden bie natürliche Häßlichkeit des jchwarzen Mannes aufgefallen, jo 
wenig als uns der rufige Kaminfeger häßlich fcheint, wäre ber Neger be- 
ſcheiden, mit freundlichen Blicken dageſtanden. Als er aber feinen großen 
Mund mit den dicken Lippen zur Fratze verzerrte, al3 er die großen, jchwarzen 
Augen herumrollen ließ, mit den weißen Zähnen fletjchte wie ein Affe, da habt 
Sr Euch mit Edel von ihm abgewenbet.“ 

Während der Vater nod) ſprach, war Dtto, der Sohn des Arztes hinzu” 
getreten und hatte aufmerkfam dem Obigen zugehört. Als nun der Vater ab- 
gerufen wurde, näherte ſich Otto der gejteinigten Kröte, um fie zu unterfuchen. 

„Was willſt Du mit dem Thiere?“ 

„Der Lehrer hat gerade in der letzten Naturgeſchichtsſtunde von den nadt- 
häutigen Reptilien, den Lurchen erzählt und uns ihren inneren Bau erklärt. 
Seht, da ift der Magen. Möchte wijjen, was darin iſt.“ 

„Pfui, laß das! Regenwürmer, Raupen, Schneden find darin. Der Vater 
hat ja eben erzählt, wie und mit was er te fütterte.” 

„Gut! dann aber will ich das Herz jehen. Sieh, Wilhelm, das Kleine 
nette Ding ift das Herz. Schade, dag es nicht mehr jchlägt. Der Lehrer 
fagte, e8 jchlage noch einige Zeit, nachdem die Kröte jchon tobt iſt.“ 

„Das ijt aber viel Feiner, al8 ein Entenherz, das mir die Ködin vor 
einigen Tagen zeigte." 

„Es iſt auch ganz anders, als jo ein Vogelherz,“ fährt unfer Kleiner Na- 
turforfcher in pebantijchem Tone fort, während er das Fleine Herzchen ven auf: 
merffamen Zuhörern vorweilt. „Diejes Herz hat nur zwei Kammern.“ 

„Kammern ? Doc Feine Schlaflammern ?* wirft Karl ein. 

„Störe mid nicht, dummer unge,” erwidert ber junge Profeſſor. 
„Kammern nennt man die beiden Abtheilungen des Herzens. Diejer untere 
Theil ift die Herzkammer und dieſe treibt das Blut in die Arterien 
oder Pulsadern.“ 

„Iſt das auch eine Arterie, welche der Arzt befühlt, wenn ich Frank bin ?“ 

„ireilich, liebes Mariechen, das Schlagen des Pulſes ijt eine Folge der 
Herzbewegung, durch welche das Blut ſtoßweiſe in alle Theile des Körpers 
getrieben wird. Allein es bleibt nicht dort, jondern e8 muß wieder in's Herz 
zurüd. Diejes gejchieht vermittel8 der äußerſten Verzweigungen der Benen, 
Blutabern, oder derjenigen Adern, die das Blut in den obern Theil des Her: 
zens zurücdführen. Dieſer Theil iſt durch eine Haut in bie rechte und im bie 
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linfe Vorkammer getrennt. Die erjtere, die rechte Vorkammer, welche das Ve— 
nenblut aufgenommen, macht e8 wie die Herzfammer, ſie ſtößt das Blut in 
die Runge. Bon da kommt e8 erfrifcht in die linfe Vorkammer, bie es 
wieder in die Herzlammer treibt.” 

„Das verjtehe ich Alles nicht recht, Lieber Otto. Nur joviel begreife ich, 
daß das Blut fürmlid im Kreis herumlauft.« 


„Das ift auch ganz richtig, Mina. Man nennt bieje Bewegung aud 
den Kreislauf des Blutes. Wenn Du einmal in die obere Klafje vorrüdit, 
fo macht Dir unfer Lehrer das Alles recht Klar und deutlich. Alle Reptilien 
haben ein ſolches Herz und das ſoll die Urſache fein, warum fie alle Faltes 
Blut haben und auch die Kälte bejjer ertragen fönnen, als die Vögel und 
Säugethiere. Der Lehrer jagt, daß Kröten und Fröſche im Winter oft ein- 
frieren, ohne daß e8 ihnen ſchadet.“ 

„Begrabt num die arme Kröte,” bat Mina. 

„Rein, noch nicht, noch nicht,“ wehrt Otto. „Ich habe mir die Haut des 
Thieres nody nicht angejehen. “ 

„Ach, die iſt das Häplichjte an dem Thiere,” jagt Mariechen, „rühre fie 

nicht an!“ 

„Warum denn nicht? Ich finde fie nicht häßlich, überhaupt finde ich die 
Kröte gar nicht häßlich. Sollteſt nur eine junge, ganz Kleine Kröte fehen ; 
ein allerliebjtes Thierchen.“ 

„Wirt und doc nicht glauben machen wollen,“ erwidert Karl, „vie 
junge Kröte verhalte fi zur Alten, wie der Schmetterling zur Raupe ?“ 


„Ja wohl, lieber Karl, es ift faft jo,“ fagte der Vater, der eben wieber 
binzugetreien war. „Wenn nun freilich der Echmetterling in der Pracht 
feiner jchönen Farben und Zeichnungen, mit den anmuthigen Bewegungen feiner 
Flügel ſich auf einer Blume wiegt und in feinem leichten Flug viel mehr Reiz 
für uns hat, als die junge Kröte; wenn wir auch zugeben müſſen, daß ber 
Abſtand zwiſchen ihm und der Raupe in ihrer dummen Gefräßigfeit, der Puppe 
in ihrem todtenähnlichen Zuftande, viel größer ift, als zwijchen der jungen 
und ber alten Kröte, fo liegt doch etwas Uebereinftimmenbes im Zuftande ber 

den, wenn aud zum Theil in umgefehrtem Sinne. 


Die junge Kröte ift in ihrer erften Jugend ganz anders geftaltet, jo daß 
‚v ebenjo wenig begreifen fönnen, wie aus dem Thierchen eine Kröte werben 
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fol, ald wir in einer Raͤupe den zufünftigen, zierlichen, bunten Schmetterling 
zu erkennen vermögen.“ 

„Wie fieht e8 denn aus?“ 

„Das Tann ich jagen,“ erwibert Otto. „Mir macht der ſchmutzige 
Aufenthalt der Kröte nichts. Sie ſucht, um ihre Eier zu legen, Wafler und 
ift gar nicht wähleriich. Jede Grube, jeder Sumpf, ja ein Fußtritt eines 
großen Thieres jogar, wenn nur Waſſer, jelbjt jtinfendes darin ift, wird zum 
Laichen benußt. Diejen Frühling jah ich in dem kleinen Teiche Hinter unjerm 
Haufe, in weldhem die Bauernfrauen im Herbjt den Hanf einlegen, ganze 
Schnüre von Eiern. Es waren Kröteneier, denn bie von Fröſchen find in 
Klumpen. Sonſt aber gleichen fie einander. Sie jehen aus, wie ein rundes 
Glaskügelchen mit einem Fleinen ſchwarzen Punkt in ber Mitte.“ 

„Ganz richtig, mein lieber Freund. Nach wenig Tagen Friechen bie Jun— 
gen aus. “ 

„Sitzt die Kröte auch auf den Eiern, wie die Hennen, wenn fie Gier aus: 
brütet ?“ 

„Rein, Mariechen. Die Sonne brütet fie aus. Sie allein ift die Mutter 
der jungen Brut, um welche jih Vater und Mutter nicht befümmern. Das 
junge Thierchen lernt dieſe nicht kennen. Die jungen Kapen, Küchelchen u. ſ. w. 
hingegen, werben auf’8 treuejte genäbrt und gefhüßt. Freilih nur fo lange 
als fie das bebürfen, bis fie ihr Futter ſelbſt finden und gehörig erjtarkt find. 
Sit das gejchehen, jo verlafien ihre Eltern fie und kennen fie kaum mehr.“ 

„Da iſt e8 doch ganz anders unter ung Menfchen,« jagt Mina. „Wie 
treu find unſere Eltern für unfer leibliches und geiftiges Wohl beforgt, wie 
tief und dauernd ift gegenfeitige Liebe und Dankbarkeit! Sie reicht ja bis über 
das Grab hinaus!“ 

„Freilich, unter gefitteten Menſchen. Allein,” erwidert ber Vater, „es 
gibt noch Völker, die in diefer Hinficht jehr niedrig ftehen und es wie unfere 
Hausthiere machen. Sowie das Kind foldher Menſchen erſtarkt ift, befümmern 
fih die Eltern nicht mehr um dasſelbe und diejes fragt auch nicht mehr nad 
Vater und Mutter. 

Kommen wir aber wieder auf unfere Kröte zurüd. Der Eleine, runde, 
Ihwarze Körper ift nämlich feit dem Ausfchliefen von Tag zu Tag größer ge- 
worden und die gallertartige Maſſe um venfelben herum, die wie Glas aus- 
fieht, Hat mehr und mehr abgenommen. Jener ift die zufünftige Kröte, diefe 
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ift ihre erfte Nahrung. ft biefe aufgezehrt und bie Hulle für das Thierchen 
zu Hein, jo wird jene gejprengt. Das Junge kriecht aus und bewegt fich 
munter im Waffer. Aber wer würde in dem Kleinen Geſchöpf bie zukünftige 
Kröte vermuthen? Denkt Euch ein rundes, fehr ebenförmiges Ding, und an 
dieſem angewachſen, einen langen und breiten Schwanz. Erfteres ift der Kopf, 
denn genauer unterfucht, entdet man an ihm ein Maul und zwei Augen. An 
ber Seite aber kommen bald zwei Heine, zerfaferte Auswüchfe hervor, die Kie— 
men, wie bei ben Filchen, durch welche das junge Thierchen Athen Holt. Mar 
nennt dieſes Kleine, unförmliche Ding eine Kaul quappe (in einigen Gegen: 
ben Roßnagel, Mollenkopf). Viele Taufende find bei einander, ba ein eingi- 
ges Krötenweibchen wohl an tauſend Eier legt. | 

Geraume Zeit bleiben fie ruhig an einer feichten Stelle Tiegen, wo bie 
Sonne noch ihren wohltäuenden Einfluß auf fie ausüben kann. Greift man 
aber mit der Hand nad) ihnen, fo fahren fie nach allen Seiten auseinander. 
Ein Beweis, daß fie Augen haben.” 

„Allein wie ift e8 möglich, daß fie jo gut ſchwimmen können? haben fie 
denn Schwimmfüße oder Floffen ?“ 

„Keines von beiden, mein liebes Kind. Der Schwanz ift ihr Eins umd 
Alles. Sie bewegen ihn fchlangenartig und ſchwimmen rvafch in jeber.beliebigen 
Richtung.“ 

„Die Kröte,“ ſagt Karl, „iſt aber felten im Waſſer, wie können ‚denn bie 
Kaulquappen beftändig in demſelben fein ? 

„Ih habe ſchon bemerkt,“ erwidert ber Bater, „daß fie feine Lungen zur 
Aufnahme atmösphärifcher Luft haben. Diefe entwickeln ſich erft nach und nad) 
in dem Theile, der zunächſt am Kopfe liegt und der ſich gleichzeitig allmählig 
zum Leib der Kröte ausbildet. Die Kiemen aber, die gefiederten Büfchel zur 
Seite des Kopfes, nehmen ab, und am Hintern Theil des jogenannten Xeibes, 
treten nım zwei Höcerchen bervor, während der Kopf mehr und mehr die Form 
bes Krötenkopfes annimmt. 

Nun geht die weitere Entwickelung raſch vor ſich. Sehen wir dieſes Thier 
wenige Tage fpäter genau an, fo finden wir bie beiden Höcker zu Beinen ver- 
(ängert mit deutlichen Ober- und Unterfchentel und mit Schwimmfüßen, beren 
ſich der Heine Knirps trefflich zu bedienen weiß. Schwamm er jchon vorher 
nur mit. dem Schwanze munter bavon, fo geht es jett boppelt ſchnell. Und 
das iſt auch gut, denn bie Fiſche Haben entſetzlich Linter ihnen gehanft und 
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Taufende ohne Mühe verzehrt. Nun müffen fie ſchon Jagd auf fie machen, 
weil die Kleinen Dinger ihren Feinden geſchickt zu entkommen willen und ſich 
verbergen. 

Einige Tage ſpäter find auch zwei Höckerchen gleich Hinter bem SKopfe 
fihtbar, aus denen fich die Vorderbeine entwideln. Die Füße an dieſen haben 
feine Schwimmhaut und nur vier Zehen, während ber Hinterfuß deren fünf 
hat. Merkwürdig ift, wie ver Schwanz von Tag zu Tag in dem Grabe Für: 
zer wird, als bie Beine an Volltommenheit zunehmen. Was joll er auch noch? 
Er verſchwindet endlich ganz. 

Nun iſt die junge Kröte der alten gleich an Geftalt, atmet durch Lungen 
(auch die Kiemen find verfhwunden), ift dunkel, faft ſchwarzgrau. Die Lunge, 
in die fein Waffer dringen darf, zwingt das Thierchen Häufig an die Wafjer- 
Oberfläche zu fommen, um zu athmen. Das ijt unbequem und zudem gebt 
das Schwimmen doch etwas mühfamer. Meberhaupt hat es ji lange genug 
in dem naffen Elemente aufgehalten. Es Flettert daher an’s Ufer, an's Trockene 
und haſcht da nach Mücken, liegen und vergleichen. Und wie wenn es ver: 
abredet wäre, verlaffen nım Tauſende und Taufende ihre erjte Heimath, und 
hüpfen munter, behende durcheinander nach Heinen Schneden und Würmern 
Ihnappend. Wege, Wiefe, Weide, Alles wimmelt von bey Fleinen Bölflein.“ 

„Ach, das gejchieht ja Durch den Krötenregen, wie Nachbar Bernhard 
ung einft erzählte,“ ruft Wilhelm dazwijchen. 

„Regnet e8 denn wirklich junge Kröten?“ fragt ganz naiv Mariechen. 

Dito bricht im lautes Lachen aus. „Aber Mariechen, Haft Du denn nicht 
eben gehört, wie lange die Kröte braucht, bis fie aus dem Ei gefchloffen und 
ſich ganz entwicelt Hat, bis fie das niebliche Kleine Krötchen ift? Wie ſoll 
denn bas in ben Wolken gefchehen ? Sei body geſcheit!“ 

„Lieber Dtto, die Fleine Marie ift zu entjchuldigen. Die überrafchend 
große Menge dieſer Thierchen, die zudem plötzlich nach einem Regen erjcheinen, 
hat nicht nur einfache Landleute zur Annahme eines „Krötenregens” ver: 
anlaft, jondern man nahm das früher ziemlich allgemein an und die Gelehrten 
fuchten diefe Annahme zu erflären. Die Eier der Kröten follten mit dem ver: 
dunſtenden Waffer in bie Höhe fteigen, dort von den wärmern Sonnenftrahlen 
Ichnell ausgebrütet werben und als Regen herabfallen. Es ijt nun freilid, 
nicht ſchwer, die Unhaltbarkeit diefer Erflärumgsweife darzuthun. Das Waſſer 
nimmt ja bei feiner Verbunftung auch die feinften, in ihm aufgelöften Theile 
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nicht mit, gejchweige die nicht jehr Kleinen Kröteneir. Auch haft Du ganz 
recht, mein junger Freund, der Verwandlungsprozek geht nicht jo raſch vor 
fich, auch wenn, wie früher fälfchlid angenommen wurde, die Sonnenjtrahlen 
in der Höhe (viel näher der Sonne) geeigneter zum ſchnellen Ausbrüten find. 

Es läßt ſich aber dieſes plöglihe Erjcheinen einer jo großen Menge jun 
ger Kröten ganz natürlich erklären. Der plögliche Uebergang aus dem Waſſer 
an die warme trodene Luft eines hellen Sommertages wäre zu groß. Es 
wählt daher: das ausmwanderungsluftige, junge Volk windiges Negenwetter zu 
ihrem erften Spaziergang auf's Trodene. Auch kommt ja ber fogenannte Krö- 
tenregen nur in ber Nähe von Sumpfgegenden, von flachen Seeufern, großen 
Teihen u. j. w. vor, alfo immer in der Nähe der Waller, in melden bie 
Kröte aufgewachſen it. 

Altert nun aber die Kröte, ſo wird ſie heller, ihre Haut bedeckt ſich mit 
den häßlichen platten Warzen, die, wie ich ſchon erwähnte, den ſchleimigen Milch— 
jaft ausjchwigen und einen übeln Geruch von fic) geben. Das Maul ijt ent« 
feglich groß, die Junge lang und Elebrig. Der Baud) wird immer größer, jo daß 
er bie Hinterbeine faft verbirgt, und endlich jcheinen die Beine jelbjt lahm ges 
worben zu fein, als hätte die Kröte Aheumatisinen oder die Gicht befommen. 
In Folge deſſen find die Bewegungen langjam, jchleppend, jo daß es begreiflich 
ift, daß fie nur bei Nacht oder bei Regenwetter ausgeht. Rechnet man Alles 
das zufammen, fügt man no ihr Gejchrei und die Schlupfwinfel in altem 
Gemäuer, in fauligem Waſſer hinzu, jo kann man wohl begreifen, daß das 
Thier in fchlechten Ruf gelangte,“ 

„Ich finde nicht,“ wirft hier Otto ein, „daß das Gefchrei der Kröte ge- 
rabe unangenehm jei.“ 

„Es gibt Leute, die Deiner Meinung find,” antwortet ver Vater, „ja, die ſo— 
gar von einem janften, wohlklingenden Gejang reden, der zwar melancholiſch, 
aber doch melodiſch Klinge. Andere erkennen in ben gleichen, nad, gleichmäßi— 
gen Zwiſchenräumen ſich wieberholenden Tönen eine Aehnlichfeit mit der Abend» 
glode. Braucht aber jedenfalls eine lebhafte Einbildungskraft!“ 

„Gibt es nicht auch verſchiedene Kröten, wie e8 verjchiedene Arten Fröſche 
gibt ?* fragt nun Otto. 

„Freilich, mein Feiner freund. Das Thier, das Deine Kameraden teinig: 
ten, {ft die gemeine Kröte, Feldkröte, auch Lork genannt (Bufo ci- 
nereus). ine andere, jhönere, aber nicht jo Häufig vorkommende ift bie 
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Kreuzfröte, Rohrkröte (Bufo calamita). Sie ijt fajt ebenfo groß, wie 
diefe, oben grünlich mit röthlichen Warzen, über ben Rücken trägt fie einen 
gelben Streifen und an den Seiten ijt fie ebenfalls mit gelben Punkten ge: 
zeichnet; der Bauch aber ijt grau gefledt. Sie hält fi vorzüglich in altem 
Gemäuer auf und kann zu biefem Zweck auch wohl eine Strede weit an einer 
Mauer hinaufflettern. Auch jie hat, wie die gemeine Kröte Hare Augen, welche 
durch eine feuerfarbige Negenbogenhaut faft feurig fcheinen. 

Eine Fleinere Art ift die Feuerkröte, jo genannt ihres jchwarzblauen 
Bauches wegen, auf welchem bie orangefarbigen Flecken lebhaft abftehen. Dem 
eigenthümlichen Laut, den fie. von fich gibt, verdankt fie den Namen Unke.“ 

„Ach, das ijt die Kleine Kröte, derem melodiſchem Gefange ich nachging. 
Sie war im großen Waſſertümmel.“ 

„Ganz richtig, lieber Dtto, fie halten ſich faſt beftändig im Waſſer auf.“ 

„Ja, das find brollige Thiere,* fährt Dito zu erzählen fort. „Ich ſchlich 
ganz leije heran, um die Konzertgeber in der Nähe zu bejehen. Und was jah 
ih? Etwa ſechzehn bis zwanzig Köpfe mit breitem Maul, das von einem Ohr 
zum anbern reichte — dumm das, fie haben ja feine Obren! Aber fie jtred- 
ten nur die Köpfe zum Waſſer Keraus. Nun fing eine an: „Püh — 
püh — unk!“ Kaum ift das Unk heraus, jo ftimmt ihr Gegenüber: den zwei— 
ten Vers an: „Püb, püh, unk.“ Dann fingt eine Dritte den folgenden Vers, 
der in unjerer Sprache vollfommen gleich lautet, allein in der Krötenjprache 
gewiß einen tiefen Sinn hatte, denn alle andern jchienen darüber gerührt und 
machten eine Pauſe.“ 

„run, und war e8 dann aus?“ 

„Bewahre, nein! Es wurden in gleicher Weiſe wenigjtens zwanzig Verſe 
ald Solo gejungen. Nun wollte ich mir einen der Baſſiſten in der. Nähe betrachten, 
denn mir jchien, als ob an der Eeite des Kopfes etwas wie eine Blaſe ſich zeige. 
Ich tauche raſch mein Schmetterlingsneb in's Waffer, um den Baififten oder 
vielleicht aud; die Primadonna zu fangen. Allein fie jchienen doch nicht jo 
von ihrem Gejange eingenommen zu jein, daß ſie meine verbächtigen Beweg— 
ungen nicht bemerkt hätten. Hujch, waren jie alle untergetaucdht und nad) 
allen Seiten hin auseinander gejtoben. Indeſſen muß ich doch zwei ber Sän- 
ger etwas unhöflich berührt Haben, denn jie waren von Entrüftung wie gelähmt, 
jo daß ich fie herausfifchen und aufs Trodene bringen Eonnte.“ 

„Und was ſahſt Du dabei Befonderes ?“ fragt Karl. 
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„a, fie Hatten eine andere Geftalt angenommen. Ihr wißt, daß ber 
Rüden der Kröte gewölbt ift, faft einen Höder bildet. Nun bei meinen ba 
unbeweglih auf dem Boden liegenden Heinen Kröten war der Rüden wie ein- 
gebrüdt, bildete eine Art Mulde. Zehn Minuten dauerte diefer Zuftand, dann 
fing zuerft die Eine, dann auch die Andere an ſich zu bewegen, und der Rücken 
nahm wieder bie gewöhnliche Geftalt an. Sie verfuchten nun dem Waſſer zu- 
zuhüpfen, was ich ihnen auch großmüthig erlaubte.“ 

„Du haft ganz richtig beobachtet, mein lieber Freund. Ich füge noch 
hinzu, daß dieſe Kröte eine der Fleineren ift, dag fie beſſer hüpfen Fann als bie 
andern Kröten und nicht in Faden laicht, ſondern in Klumpen wie die Fröſche. 

Bei diefem Eierlegen erinnere id, mich einer Kröte, weldye ich einjt in ber 
öftlihen Schweiz zu beobachten Gelegenheit hatte. 

Am Jahre 18.. kehrte ich aus Deutichland zurüd. Mit rajender Schnel- 
ligfeit fuhr der Schnellzug dem jchönen Bodenfee zu, durch eine hügelige Ge: 
gend, welche mir von Zeit zu Zeit und nur auf kurze Augenblide das jchöne 
Bild des Gebirgsfranzes aufrollte, das die Südſeite des Bodenſees umrahmt, 
In Lindau, als ich Abends beim Sonnenuntergang fpazierte, faßte ich ven Ent— 
ſchluß, noch etliche Tage in den jchönen Dörfern zu verweilen, die fich auf ben 
reizenden Vorbergen ausbreiten, welche dem mächtigen Alpftod als Fußſchemel 
bienen. 

Das wurde dann auch wirklich ausgeführt und ich jchlug meine Hütte 
bald in diefem, bald in jenem Dorfe des Ländchens auf, das durch den Auf: 
bau jeines Bodens, durch die Bauart der Häufer, die Beichäftigung feiner Be: 
wohner und durch ihr heiteres, jangesluftiges Weſen, einen eigenthümlichen Ein- 
druck auf jeden Befuchenden macht. Keine viertel Stunde lang geht e8 eben ai 
immer Berg auf, Berg ab. 

IH ging einft in Begleitung eines mit den Erjcheinungen in ber Gebirge: 
welt noch wenig vertrauten Reiſenden. 

„Wie weit ift e8 noch bi8 Sp..... ?" fragte er einen Vorübergehenden. 

„Roc anderthalb gute Stunden,” war die Antwort. 

„Ihr jeid wohl nicht bei Troft, guter Freund! Ach meine, wie weit ift 
e8 bis zu dem ſchönen Dorfe mit der freundlichen Kirche dort? In einer vier: 
tel Stunde fann man doch dort ſein?“ 

„Verſucht's, ſoll mich freuen. Behüt Gott, lebt wohl!“ 

Und ber gute Freund hatte ganz recht. Zweimal mußten wir in tiefe 
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Schluchten hinab, dann wieder Kinauf, freilich auf der ſchönſten Landſtraße, die 
man fich in folchen Berggegenden nur wünjchen kann. 

Doch ich wollte Euch von einer Kröte erzählen und nit ı von dieſer 
freumblihen Gegend. Es war ein herrlicher Sommerabend, als ich in 
% ... anlangte. Nach dem Abendeſſen ging ich in der lieblichen Um: 
gebung fpazieren. Schon beim erften Haufe an der Landſtraße nach Südoſten, 
hörte ich einen ’eigenthümlichen Ton, ähnlich demjenigen der Teuerkröte, nur 
milder. ch fehe mich rings um, bemerfe aber weder Sumpf, noch Wafler- 
tümmel, noch Teih. Plötzlich ertönt ein helles „göng — — — — göng —“ 
ganz in meiner Nähe. Sowie ich aber näher trete, — der Ton ſchien aus 
einer Stüßmauer der Straße zu fommen, jo verftummt der eintönige Gejang. 
Ich bleibe num eine Zeit lang ganz unbeweglich jtehen. Da beginnt es wieber; 
zuerft leife, dann laut und immer lauter. Noch war ich noch nicht im Klaren, 
woher.der Ton komme. Das eine Mal fchien e8 mir, er töne aus dem Ges 
büfch oben auf der Mauer. Sollte es, ein Laubfrofc fein? Plötzlich aber 
wieder höre ich e8 deutlich, ganz nahe an meinem Ohr. Ja der Ton fommt 
aus den Mauern heraus! 

„Sellid, (Nicht wahr) das ift gſpäſſig?“ (fonderbar) jagte lachend ein Vor— 
übergehender, den meine Kopfbewegungen und nuy mein Erftaunen aufge 
fallen war. „Das ift eine Volle. * 

„„Was iſt denn eine Molle ?** 

„Ja, das weiß ich nicht, ’8 wird öppen e Thier ſy;“ fagte er und ließ 
mich allein. 

Ich war nun jo Flug wie vorher, dachte an Feuer-Salamander, an bie 
Teuerfröte, durchlief in meinem Gedächtniſſe alle die trefflichen Kunftfänger 
unter den Lurchen. 

Sch fee indeſſen meinen Spaziergang fort und Höre noch oft das ein- 
fürmige, oft einige Zeit unterbrochene „göng — — — göng!” Die Neugierde 
war nun rege, ich bleibe oft ftehen, forjche, lauſche, bin endlich fo glücklich, 
eine Spalte in der Mauer zu finden, aus welcher deutlich der Ton hervor: 
ſchallte. 

Aber was nun weiter. Ich Hätte zu gerne den Sänger ſelbſt geſehen. 
Das ging nicht, die Steine der Mauer waren zugroß und zudem war e8 nicht er- 
laubt, die Mauer zu zerftören. Und Hineinguden nüßte nichts, weil ich eben 
nicht8 ſah. Das Loch oder die Spalte war jo Flein, daß ein Thier, wie ein 
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Salamander ober eine Kröte nicht bineinkriechen könnte. Sollte e8 etwa eine 
eigene Art Grille fein ? 

Noch im Bette bejchäftigte mich die Sache. Am andern Morgen früh 
aufgeftanden, Hinderte mich der bedeckte Himmel den nahen Berg zu beiteigen, 
der eine der jchönjten Aundfichten bietet. Ich jchlug wieder den Spazierweg 
ein, den ich gejtern gewählt hatte. 

Die Straße beinahe eben, führt an ſchönen Häufern mit frifchen, Klaren 
Brunnen vorbei. Zwiſchen ihnen liegen faftige Wiefen, bejchattet mit jchönen 
Truchtbäumen. Dann wechjeln die Wiefen ab mit Gruppen von Ahorn und 
Eichen, oder von Buchen, Tannen, welche bald die Höhen frönen, bald ben 
Abgrund zur Linken verbergen. Das Ganze gleicht mehr einem jchlängelnden 
Weg in einem großartigen Parke, als einer Landſtraße. 

Die Mauer, aus der gejtern Abend der Gefang ertönte, reizte auf's Neue 
meine Neugierde. Gerne würde ich einen Maurer bezahlt haben, der mir den 
Stein weggeſchafft hätte. 

Es war als hätte eine freundliche Fee meinen Wunſch gehört und ihn 
mir gewährt; id) bemerkte etwa fünfzig Schritte weiter zwei Maurer, bejchäf- 
tigt die Tritte einer jteinernen Treppe abzubrechen. E83 war bie Treppe, aus 
deren Spalte ich geſtern die geheimnigvollen Töne gehört hatte. 

„Werben biefe Tritte alle weggenommen ?" 

„Ja, mein Herr.“ 

Gut, denke ich, bleibe jtehen, bis fie an den zweit unterjten Tritt 
gelangen, wo die etwas lockere Fuge den Aufenthalt des Thieres anzubeuten 
dien. Ich will jchon dafür forgen, daß die Maurer forgfältig zu Werfe 
gehen. 

Nah etwa einer halben Stunde Arbeit ſchicken fie ſich an den fraglichen 
Stein abzuheben. Nochmals mejje ich die Weite der Spalte und habe mich 
überzeugt, daß fein anderer Ausgang möglich ift, als die Spalte nach Nord— 
Diten. 

Der Stein wird nun fachte und vorfichtig abgehoben. Und als follte mir 
ein flüchtiger Vogel entwilchen, war ich im Nu in der Nähe. Was jehe ih? 
Sn einer Kleinen Höhlung, die dadurch entitanden war, daß beim Bau ber 
Treppe diefer Theil nicht jorgfältig ausgemauert worden, fiten zwei Eleine Krö- 
ten, etwa jo groß wie die Teuerfröte, grau mit hellen, an den Seiten mit 
etwas dunfleren platten Warzen. 
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Ebenſo erftaunt wie ich bei ihrem Anblick, ebenjo verblüfft find fie, wie 
jie jo plöglich, jo unerwartet aus dem heimlichen Halbdunkel in's helle Licht 
des Tages fich verjeßt jehen. Sie madyen auch nur einen ſchwachen Verſuch, 
zu enttommen, als id) nad) ihnen greife. Sie mußten wohl das Gehen in 
ihrem engen, ſchmalen Häuschen verlernt haben und vom Hüpfen fonnte feine 
Rebe fein. Und daß fie immer in ihrer Wohnung bleiben mußten, das war 
Far genug, denn fie hätten nicht einmal ein Bein zum Spalt hinausftreden, 
gefchweige durchſchlüpfen können, um in Gottes freier Natur einen Spazier: 
gang zu machen.” 

„Aber wie find fie denn da bineingefommen? Wie und von was nähren 
fie ih?" fragen Otto, Karl, Mina, Wilhelm faft zu gleicher Zeit, 


„Das ſollt Ihr noch erfahren. Die Thierhen nahm ich mit, wollte fie 
lebend behalten. Als fie aber nad) einiger Zeit jehr abmagerten und ficht- 
barli) zu Grunde gingen, tödtete ich fie in Weingeift und habe fie meiner 
Sammlung einverleibt. 

Später erjt fam mir eine interejjante Schrift Zu Geſicht, in welcher 
Agaſſiz, ein berühmter Naturforicher, der das lebende Thier ſelbſt beobachtete, 
von ihm jagt: Diefe Kröte heiße Höhlenkröte, Feſſelfroſch. (Alytes 
obstetricans). Sie lebe in Sübbeutjchland, Frankreich und namentlich in eini- 
gen Gegenden ber wejtlihen und der öſtlichen Schweiz. Sie halte ſich in Erb- 
böhlen, in Mauern, Feljenlöchern auf. Das Merkwürdigſte aber ift, daß das 
Männchen (Andere meinen, e8 jei das Weibchen) die Eierfchnur um die Hin— 
terjchentel wickelt, wo jie feltgeflebt bleibt, bis die Thierchen ausgefrochen. Sie 
brauchen, wie wir jchon gehört, zu ihrer Entwidelung Waffer und diejenigen 
Alten, deren Höhlenöffnung groß genug ift, bringen dieſe Jungen dann in’s 
Waſſer. Es gibt auch Naturforjcher, welche annehmen, das Thierchen Frieche 
Ihon als ſchwanzloſe kleine Kröte aus dem Ei und begebe ſich jelbit nach dem 
nahen. Sumpf ober Teich. 


Wie ein Knabe, der zu feiner Ausbildung das väterlihe Haus. verlaffen 
mußte, jo kehrt dann die halberwachjene junge Höhlenfröte in die Höhle zu— 
rück, die ihre Wiege war, oder jucht auch eine eigene pafjende Wohnung auf. 
Sp läßt es fich erflären, wie das in der Jugend ſehr behende, gut Eletternde 
Heine Thierchen auch durch eine Kleine Deffnung in's Innere gelangen Fonnte. 


Die Nahrung ijt eine Teichte, was begreiflich ijt, da fich das Thier ſo 
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wenig Bewegung geben kann, und bejteht aus, Würmern, Schneden, Fliegen, 
Aſſeln, die fich in die Höhle verfriechen oder fich dorthin verirrt haben.“ 


Kleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun. 


J. 


Die Weihnachtszeit wob auf's Neue ihren Zauber um die Kinderherzen 
und Kindeshoffnungen. Der junge Blick ſah zum Himmel empor; jeder Son— 
nenftrahl, der in goldenen Streifen berabichwebte, erjchien als Engelsflügel und 


jedes gliternde Schneefterndhen als Engelsauge, die Wolken aber als der Him— 


melswagen, in welchem die Foftbaren Dinge zur Erde gebracht und heimlich der 
Mutter übergeben werden. Wenn e8 einmal jo recht jtürmte und der Wind 
um bie Ede des Haujes fuhr, wohl auch die Fenſterläden mit Gewalt zujchlug, 
dann zitterten bie Eleinen Herzen in beiliger Furcht und das Gemijjen regte 
fich in ernften Vorwürfen. Manches fromme Kind feufzte wohl auch: „DO, Du 
liebes Jeſulein! verzeih’ mir nur diejes Eine Mal noch! id, will brav fein! 
und wenn ich auch al’ die jchönen Sachen nicht verdiene, fo jhen® fie 
mir doch!” 

Zu folcher Zeit haben die lieben Engelein nicht nur fchöne Gaben vom 
Himmel herab-, jondern auch fchöne Gedanken und Empfindungen zum Himmel 
empor zu tragen und davon. will ich etwas erzählen. 

Ada war erjt vier Jahre alt, als wieder bie jelige Weihnachtszeit Die 
Kleinen Himmelshoffnungen zur vollen Blüthe brachte und täglich fich neue an— 
festen. Sie wußte, die Mama war ihre Vermittlerin beim Sejulein und den 
Engeln; fie fonnte ja felbft noch fein Brieflein fchreiben, wie Bruder Niko— 
laus; jie mußte es erjt lernen, und o, wie gut und jchön wollte fie es dann 
machen | 

Jetzt aber vertraute fie an jedem Abend der Mama ihre Wünjche und 
bat mit jchmeichelnden Lippen und zärtlihen Augen, nichts davon zu vergefjen 
und Alles beim Sejulein zu bejtellen. Immer kamen neue Dinge dazu, bis 
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endlich die Kinderphantafie ſich gänzlich erfchöpft hatte. Und als die Mutter 
verſprach, die Botjchaft getreulich zu übernehmen, jchlang Ada die Aermchen 
um fie und jagte: „Gute, gute, liebe Mama!” Da drückte dieſe ihr Kind an’s 
Herz, hauchte einen Segenswunſch, und dann jeufzte jie. 

„Bit Du traurig, Mama ?*- frug Ada erjchredit und gleich darauf, denn 
die Mutter hatte zujtimmend mit dem Haupte genict, frug die Kleine: „Wa— 
rum bijt Du traurig, liebe Mama?" | 

Diefe jagte nun mit feierlihem Ernjte, während Ada mit Spannung 
laujchte: 

„Du kennſt ja das Gretchen, welches noch vor Kurzem im Hinterhaufe 
wohnte, zuleßt ein jchwarzes Tüchlein um den Hals trug und bazu ſolch 
dünne, armjelige Kleidung Weißt Du noch, wie jehwarze Männer kamen 
und auf ihren Schultern eine große Kifte, nämlid, einen Sarg — forttrugen ? 
wie einige Menjchen dem vorangetragenen Sireuze und bem Priefter wei- 
nend folgten und wie Gretchen ſchrie aus Herzeleiv? Ihre Mutter lag in 
biefem Sarge, man bettete den tobten Leib in die Erde, die Seele aber war 
zum lieben Gott in den Himmel gezogen. Das arme Gretchen hat nun Nie— 
mand mehr auf ber Welt, denn ihr Vater ift auch ſchon im Himmel, und 
nun mußte ich an fie denken, als Du Deine Aermchen um mid) jchlangit. 
Was meint Du, Ada, follen wir nicht das liebe Sefulein bitten, daß er 
uns Gaben für das arme Gretchen ſchickt, damit wir fie unter den Weihnachts— 
baum legen?“ 

Ada war bei biefer Rede immer trauriger geworden und hatte fich 
immer näher und zärtliher an ihre Mama gejchmiegt. Nun tröpfelte e8 aus 
ihren Augen herab, und als die Mutter diefe Föftlichen Perlen des Mitleidg 
ſah, jtric fie dem Kinde das lange Rodenhaar von ber Stirne und frug 
lächelnd: j 

„Run, kleine Ada, bejinn Dich, was fol ich beim Sefulein für Gretchen 
bejtellen ?“ 

Jetzt ſchlang Ada noch zärtlicher die Aermchen um der Mutter Hals, 
blicte ihr jubelnd in die Augen, und rief: 

„O, beitelle für Gretchen das Allerbeſte: bejtelleeine neue Mama, nichts, 
nichts, als eine neue Mama!” — 


N De 60 — 
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Leckrãthſel. 
Geſammelt von Friedrich Güll. 





. Wie lang lebt eine Gans? 

. Welche Schuhe zieht mancher gar nicht aus? 

. Bann zündet man die Laternen an? 

. Wo fährt der Wind im Kreis herum? 

. Wo geht der Wind unten hinein und oben hinaus ? 

. Welchen Tag hat Jeder erlebt, und doc kann jich Keiner daran er» 


innern? 


. Welche Trauben geben feinen Wein? 

. Welche Hühner find dem Fuchs am Liebiten ? 

. Weldhe Hühner füttert der Bauer wider Willen umjonjt ? 

. Welche Schafe frigt fein Wolf? 

. Wem ſchmeckt auch das beite Ejjen nicht ? 

. Wer ijt jich jpinnenfeind ? 

. Wer lebt wie „Hund und Katzen?“ 

. Wo fteht e8 geichrieben, an welchem Tag die Welt untergeht ? 
. Vier Hörner und feine Füße, was ijt das? 

. Zwei Hörner, zwei Füße und ein breiter Schwanz, was ijt das? 
. Welde Hunde lafjen ji am leichtejten abrichten ? 

. Wo wädjt der bejte Wein? 

. Weldye Eier zerbrechen nicht? 

. Worüber denfen wir am meilten nach ? 

.Welche Uhr jchlägt nicht Zmölfe ? 

. Weldyer Wirth ſchenkt Bier und Wein? 

. Wann find die Eier am wohlfeiliten ? 

. Wer weint ohne Traurigkeit ? 

. Wo ift euer und Waſſer beijammen ? 
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‚Die Himmelsbente. 
Ballade aus der Zeit der Belagerung Wiens durch die Türken von Dr. J. Proſchko. 





Vom bimmelhohen Stephansthurm 

Heulen die Gloden: „Zum Sturm, zum Sturm!“ 
Schwarz wirbelt der Rauch, es loht der Brand, 
Der Bürger ftehet am Wall gebannt 

Schon finfet fein Arm erlahmt und matt, 

Denn unten ftürmet der Türk die Stadt. 


Vom bimmelhohen Stephansthurm 

Heulen die Gloden: „Zum Sturm, zum Sturm!” 
Schwarz wirbelt der Rauch, e8 loht der Brand, 
Und oben jteht, das Rohr in der Hand 

Graf Stahremberg und zählet die Zahl 

Der Schaaren drunten im Donauthal. 


Und neben ihm fteht ein anderer Held; 

Der blidet hinauf zum Himmelszelt, 

Der Biſchof, Graf Kollonitjc iſt's, der fpricht: 
„Der alte Gott verläßt uns nicht! 

Troß aller Karthaunen getrojt ich bin, 

Er ſchirmt und rettet das treue Wien.“ 


Und Beide bliden noch lange hinaus, 

Denn näher drängt ſich mit Sturmgebraus, 

Des Kampfes eijernes Würfeljpiel, 

Die Mauern der Kaiferjtadt find fein Ziel; 

Stet3 lauter vom hoben Stephansthurm 

Heulen die Gloden: „Zum Sturm, zum Sturm!“ 


Da ruft der Marſchall: „Herr Biſchof, fürwahr! 
Dort fliegt Sobiesky mit feiner Schaar; 


Den Herzog von Lothringen jeh? ich dabei, 
1868. | 
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Herr Gott, Di loben wir! Wien ift frei! 
Dort jagt der Türke nach Ungarn zu, — 
Herr Gott, Dich loben wir! groß bift Du!“ 


Der Biſchof faltet die Hände und fpricht: 

„D Gott, Du verläfjeft die Deinen nicht! 

Doch jest, Herr Marjchall! hinab in's Feld, 

Zu holen die Beute vom Türkenzelt.“ — 

„„Die Beute, Herr Bischof? Hör’ ich recht ?"" — 
„Die Beute, Herr Marſchall, nad) Sieger-Recht!“ — 


Der Biſchof mischt in die Menge fi fchnell 
Denn unten, da wogt e8 wie Wind und Well; 
Der Bürger von Wien, der muthig jtand, 

Der Pole mit feiner Siegerhanb, 

Des Lothringers Söldner, nun Alle hier, 

Sie jchleppen die Beute nach ihrem T:uartier. 


Vom himmelhohen Stephansthurm 

Rufen die Glocken, — doch nicht zum Sturm; 
Zum Dome des Herrn wallt Groß und Klein 
Dem göttlichen Retter den Dank zu weih'n; 
Und am Portale die Sieger ſteh'n, 

Gar luſtig im Aether die Fahnen weh'n. 


Einher auch ziehen mit Schmuck und Gold 
Die Krieger, die reiche Beute geholt; 

Die Pracht, ſo im türkiſchen Lager ſich fand 
Nun flimmert und ſchimmert in Siegers Hand. 
Da blicket Graf Stahremberg plötzlich auf, 

Es kömmt auch der Biſchof vom Lager herauf. 


„Herr Biſchof!“ ruft lächelnd der edle Held, 
„Was habt Ihr erbeutet im Türkenzelt? 
Denn wahrlich, der tapf're Kriegerſchwarm 


nm. 
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Sit heute an hohem Gewinn nicht arm! 
Laßt jehen, hochwürdiger Herr, was hat 
Der Biſchof erbeutet für feine Stabt ?" 


Sanft lächelt der Biſchof Kollonitſch hier 

Und ſpricht: „Die ebelfte Beute warb mir! 
Dort Schaut die Schäbe, jo ich errang, 

Indem in’s türkifche Lager ich drang; 

Die Schäte bringe zum Opfer id) dar 

Dem rettenden Gott, — eine Kinderſchaar.“ 


Er weijet auf arme Waislein bin, 

- Die barfuß vorüber am Dome zieh'n 
Biel Sklavenkinder, die geftern noch 
Geſchmachtet im Lager, im Türkenjoch, 
Biel arme Kinder von Qual bebroht 
Entjtelt von Sammer, entjtellt von Noth. 


Vom bimmelhohen Stephansthurm 
Rufen bie Glocen im Jubelſturm 

Und mitten im hellen Glockenklang 

Der Kindesjubel nad) Oben drang: 
„Bott jegne, Gott Lohne in feiner Pracht 
Den, ber die Himmelsbeute gemacht!u 


Unglaublid) und doc wahr! 


Zur Sittengefchichte des neunzehnten Jahrhunderts von H. Holland. 
(Mit Bird.) 





„Mr. Walcot wird demnächſt hier ankommen!” So hieß e8 vor einiger 
Zeit, jo ftand e8 in ben Tagesblättern angekündigt, jo verkündeten große 


Anſchlagzettel. Der berühmte „Herr Walcot kommt übermorgen; der einzige 
4* 
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Erfinder einer neuen Schleifinafhine. Er wird jie verkaufen im feinem 
Wagen, unter dem blauen Himmel, einzig und allein vor dem Karlsthore.“ 

Alſo lautete die Verheigung für ung Münchner ‚ welche alsbald des wei- 
teren belehrt wurden, der Gefeierte, Vielgenannte jei endlich angefommen, ja: 
Erijtda! 

Und alsbald jah man einen gewaltigen Wagen, groß wie eine wirkliche 
„Herberge* in der Vorjtadt Au, nur etwas prächtiger und ſchöner, mit Spies 
gelfenjtern und Flügelthüren, Alles in Allem enthaltend, einen Salon, eine 
Küche, eine Kaſſa, ein Verkaufsgewölbe, ausgejtattet mit Spiegeln, Divans 
und Eomfortjtühlen vor einem Klapptijche. Außen prangten bie Wappenſchilde 
aller Länder, Staaten und Städte, welche der Unvergleichliche bereits mit ſeiner 
Erfindung beglückt hatte und erſt noch zu beglücken gedachte, dazu Diplome 
aller Art, Preismedaillen erſter Größe von London, Boſton und New = York, 
Paris, Wien, Konjtantinopel und Pecking, ferner Infchriften, Zuſchriften, Ab: 
ſchriften, Driginalia in jchwerer Weenge — Alles hübſch in Glas und Rahmen; 
und zwar Alles nur zum Nuben der’ Hilfsbebürftigen Weenjchheit, Alles aus 
reiner Liebe für Licht, Fortſchritt, Aufklärung und Beſſerung. Deßhalb aud) 
der jpotibilfige ‘Preis. Denn was in England eine Guinea, in Amerifa ein 
paar Dollar, in Frankreich fünf Franken, in Berlin einen Thaler Eojtet, wird 
nach dem landesüblichen Gulden, nur um einen Gulden losgeſchlagen. 

Die neue Erfindung war einfach und Klar; jedes Kind kann's begreifen. 
Zwei vierecige, jcharffantige Kleine Stahlplättchen, fo aneinander gejchraubt, daß 
zwei Spigen ſich decfen, geben im dem dadurch gebildeten fpiken Einfchnitt 
einem jeden ſchnell und nachdrücklich durchgezogenen Eijen eine äußerſt fubtile 
Schärfung, welche jedoch bei öfterer Wiederholung porös oder bejjer hochdeutſch 
gejagt, jchartig werden muß und jedes Meſſer nach kurzer Zeit in eine jtatt- 
liche Handjäge umarbeiten wird. Das macht aber nichts. Man kann Alles 
ſcharf und ſchnell damit schleifen und jchneidig machen; die Dame, welche ihr 
zierliches Arbeitsjcheerchen nicht ruiniven will, Fann ja den Spagatzwider ihres 
aktenjchreibenden Gatten ſchärfen; wer jein Federmeſſer nicht d’ranzufegen wagt, 
kann's mit dem Fleiſchbeil verſuchen und dem Beſitzer eines Rafirmejjers bleibt 
es unbeanjtandet, vorerjt die ‘Probe mit einer Senje zu madyen — denn vom 
kleinſten, nur für die niedlichjten Fingerchen einer Dame pafjenden Inſtrument— 
hen an, bis zur heubereitenden Waffe des Landmannes, war ja diejelbe Er- 
findung gleich nützlich und brauchbar. Noch mehr — aud den Diamant 
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bes Glaſers machte dieſes Schleifzeug entbehrlih, denn die Kanten der 
beiden Stahlplatten, jcharf und abgehärtet wie das Herz eines Geizhaljes: gegen 
den Sammerruf eines armen Unglüclichen — rien jede Glastafel in be— 
liebiger Weife. 

Der Handel ging gut, die Erplication war einfach, der Beweis immer 
Har und augenjcheinlid. Ein alter Jatagan, neugewetzt mit einem einzigen 
Strich, diente eine zarte Gänſefeder zu ſchneiden; ein jtumpfes Beil, einmal 
von der Mafchine bearbeitet, jpaltete das feinite Briefpapier zu einer ge 
fräufelten Flaumfeber; die blanfen Gulden rollten nur jo in den Kaften, 
die Snftrumente hatten rafenden Abſatz und ber Dann eine brillante Einnahme. 
Die Meſſerſchmiede und Scheerenſchleifer der Stadt hatten hintennach aber bald 
neue Arbeit vollauf, die verdorbenen Schneidwerkzeuge wieder herzuftellen. So 
war Allen geholfen! dem Erfinder und ben ehrjamen Anhängern des ehrlichen 
Handwerks. 


Die Sache war neu und zog deßhalb bie Leute an. Wer aber Italien 
fennt oder gar Paris, der wußte den Schwindel bereits. Dort florirt er in 
allen Ehren, in unangefochtener Sichereit und mit gutem Humor. Und wer 
mit Humor ben Leuten das Geld aus der Tafche nimmt, der zicht immer ben 
größeren Nuben davon, als wer mit griesgrämigem Ernſte den Menſchen das 
Nützlichſte um die Ohren ſchlaägt. 


Ein heiteres, beinahe graziöſes Gegenſtück aus dem fröhlichen italieniſchen 
Volksleben und ein anderes aus der Pariſer Metropole, iſt unſern Leſern 
ſicherlich erwünſcht, zumal da wir als Gewährsmänner einige Autoren ſprechen 
laſſen, zu denen die kleinen Hände unſerer Leſerinnen ſchwerlich ſich ver— 
ſteigen. 

Folgen Sie ler meine großen und Kleinen Herrfchaften ! ung nach Flo— 
renz, auf ben großen, weltberühmten Platz del Gran Duca. Hier hat ſich 
"Francesco Toppo; ber größte Profejjor der Zahnheilkunde, etablirt, Aber 
nicht alle Tage erjcheint der Wundermann, ſondern nur an den Freitagen und 
an diefen nur zwiſchen 9 und 4 Uhr. 


An Freitagen, fo berichtet uns Herr Sebaftian Brunner, *) wird in 
Florenz ein Markt abgehalten und Hunderte von Landleuten aus der Um— 








+ „Stubien und Kritiken in und Aber Italien“, Wien 1866. I. 155 ff. 
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gegend ftrömen an biefem Wochentage in ber Hauptjtabt zufammen. Jeder, 
ber ein Zahnleiden Kat, überläßt die Operation weder bem Chirurgen feines 
Drtes, roch feiner Nachbarſchaft; er geht in das Zahnjpital, welches unter 
bem tiefblauen florentinishen Himmel, auf dem merkwürdigſten und jchön: 
ften Stabtplaß der Welt zu finden ift; — denn Hier meint ber Bauer 
eine gewijle Garantie zu haben, baß er nicht unglüdlich operirt wird; ber 
Dann, ber bier operirt, bat einen Ruf, den bat er fich feit Jahren ge— 
gründet und erhalten; er muß alle Gefchidlichkeit anwenden, um dieſen Ruf 
nicht einzubüßen. 

Borläufig ſoll ein Tableau biefer ganzen Klinik aufgeftellt werden. Es 
iſt nah 9 Uhr. Schon find Hunderte von Zufchauern verfammelt, das Geficht 
nad) ver Loggia dei Lanzi gekehrt, diefer herrlichen, weltberüfmten Stelle, 
(eine ſchwache Copie davon ift die Loggia in ber Münchner Lubwigsftraße) fo 
einfach in ihrer ganzen Conſtruktion und doch jo imponirend — im Jahre 
1375 für die Lanzfnechte der Herzoge von Florenz gebaut von Andrea di 
Cione (genannt Orcagna), mit Skulpturen geſchmückt von Jacopo di 
Pietro. Jetzt ijt die Halle ein offenes Muſeum von Marmorftulpturen und 
Erzgüffen; Statuen, die ftolz aus den mächtigen Arkaden auf die Vorüber— 
gehenden herabſchauen, entweber mit einer Stirne aus Erz oder mit marmor— 
faltem Antlis, je nachdem. Links ber Palazzo Vecchio 1298 von Ar- 
nolfo di Colle gebaut, ein jpäterer Meifter machte den Thurm dazu, ber 
wie eine architektonische Blüthe aus einem architektoniſchen Gartengefhirr auf: 
ftrebt und oben ſich in ben Kragſteinen blumenartig auseinanberblättert, fo daß 
die Zierlichkeit anſpricht und die Leichtigkeit, mit der dieſe fteinerne Wunder: 
blume auf dem Schaft ihres Stengels ſchwebt, das Auge vollfommen befriedigt. 
Bor diefem Palaſte der riefige Hirtenfnabe David des Michel Angelo 
‚ Buönarotti, dann Herkules und Cacus von Baccio Bandinelli. 
Weiter im Vorbergrimbe, an ber Ede des alten Palaſtes der große Brunnen 
von Amanati mit dem Rieſen-Neptun in der Mitte und vielen erzgegoffenen * 
Göttern am Brumnenrand — auf der Stelle, auf welcher am 23. Mat 1498 
‚der große Prediger Savonarola mit feinen zwei Genoſſen den Feuertod 
ftarb. Neben dem Brunnen bie Reiterjtatue Cosmo I. von Medici, gegoſſen 
1594 von Giovanni di Bologna. Gegenüber dieſem Standbilde ver 
Palazzo Ugucecione und ber Palaſt, welcher jet zur Briefpoft verwendet 
vird. Links zwifchen ver Loggia dei Lanzi und dem Palazzo Vec- 
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chio fießt ein Theil ver Loggia degli Ufficj heraus, eine der größten 
und werthvollſten Kunftgallerien der Welt. 

Wir haben ven Plab eine Zahnklinik geheißen, obwohl er im Allgemeinen 
den Namen „Hirurgifche Klinik“ verdient von wegen der verzweifelten Opera: 
tiomen, die auf demſelben theils ſchon gemacht find, theils noch in Ausſicht 
jtehen. Ein Perſeus Hält triumphirend den Kopf der Medusa in feiner Lin: 
fen empor, das Dperationsinftrument in der Rechten und das Blut ſtrömt aus 
dem abgehauenen Halje der Meduſa, die zu feinen Füßen liegt. Eine Dame 
boeirt hier demonftrative Anatomie; Judith ſchneidet dem Holofernes ven 
Kopf ab, ver David bes Michel Angelo ijt eben im Begriffe am Kopfe 
des Goliath — und Herkules an ber Hirnfchale des Cacus eine höchſt 
bedenkliche Dperation vorzunehmen: und zwar ber Erite mit einem eben ber 
Schleuder entflogenem Steine, der Zweite mit einem Beile — aljo offenbar 
aus jener Zeit, in welder die Chirurgie und Operationslehre noch in ber 
Wiege lagen. 

Doch Fehren wir wieber zu unferem erbaulichen Standpunkte zurüd. Der 
Anbli des Platzes läßt ſich Furz zufammenfaffen: Wunder der Architektur, 
ber Skulptur, der Erzgiekerei umgeben dich, Werfe von Donatello und 
Benvenyto Gellini fiehen vor deinem Ungeficht unter dem Bogengang 
ber Lanzknechthalle; Hiflorifche Erinnerungen erjchüttern dich — und Alles, 
Alles, Kunſt und Geſchichte treten auf einmal in den Hintergrund, bu haft 
jet deine. Aufmerkjamfeit nur auf den Helden des Tages gerichtet. 

Aus einer der belebteiten Straßen kommt eine elegante Equipage daher; 
ein Mann mit ausbrudsvollem Gefichte, etwa 50 Jahre alt, kutſchirt ſelbſt, 
graue dichte Locken jind von einem hellglänzenven, ganz modernen Seidenhut 
etwas Teck feitwärts über das rechte Ohr gebrücdt. Alles dreht fich nad) der 
Seite hin, von welcher das Geſpann fommt: „Da ift er” — „jest ift er ba” 
— „ber ift es“ — fo hört man von allen Seiten ausrufen. Die. Eelebrität 
kümmert ſich weber um die lauten noch ſtillen Bewunderer. Won ber Speije 
bes Ruhmes, dag man mit Fingern auf ihn zeigt und ausruft: „Seht, der 
iſt's“ — bat er Schon zum Leberbruß genoßen. 

Mitten auf dem Plate hält er an, gibt feinem Bedienten die Zügel und 
gleich darnach feinen Paletot, den er mit einer Gewandtheit auszieht, auf die 
lich ein Hofjchaufpieler in einem Converjationsftüd etwas zu Gute thun Fünnte. 
Das Pferd wird ausgejpannt und fortgeführt — und die Equipage des Pro- 
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feſſors wird jeßt der Sefjel für den Patienten oder auch das Bett, je nachdem 
e8 die Operation erforbert, dient aber auch zugleich als Katheber für praftifche 
und theoretifche Zahnheilkunde. Einige Leivensgeftalten, welche mit Tüchern 
Kopf und Wangen verbunden haben, drängen fi um den Wagen und ber 
Künftler beginnt: „Nur Ruhe, meine guten Leute, einer nad dem anderen, 
wir haben Zeit und ich bin Feiner von ben Langjamen, das wifjen Alle von 
. Euch, die mich kennen. hr feid noch ein junger Burjche, laßt nur zuerft 
biefen guten Alten heraufkommen: Ehret das Alter, jagt der heilige Auguftinus. 
So, jo, nur langſam, fo Helft ihm doch herauf! Da fegt Euch nur nieder ; 
Euerm Leiden foll die Kunft jogleidh ein Ende machen. Weg das Tuch von 
dem Kopf; Ihr braucht es nicht mehr, da ftedt e8 inden Sad, Laßt einmal 
bineinjchauen in den Mund und fagt mir, wo es Euch fehlt.“ 

Währenddem läßt der Arzt das Wagendach zur Hälfte aufziehen, um ven 
Patienten gegen Sonne und Luft etwas zu ſchützen — dann öffnet er ihm 
felber ven Mund, jo daß nicht nur der Arzt, jondern hunderte von Zufchauern 
unten, auch in den geöffneten Mund und bi8 in ben Magen ber Patienten 
hinabſchauen können. Das Alles genirt den italienifchen Bauern jehr wenig. 
Die Leute find gewohnt verjchiedene Schmerzen in der Deffentlichkeit [08 zu 
werben. Der Profefjor beginnt jet feine Theorien: „Aha, ſchon gejehen, die 
Zunge fährt dorthin, wo der Zahn weh thut. Beim Zahnweh nutzt alles 
Zureden nichts, da kann nur die Kunjt helfen; das Tröͤſten iſt leicht, dem 
Tröfter thut der Kopf nicht weh.“ (Al consolatore non duole la testa). 
Er jchlägt dem Bauern mit einer Zange an den Zahn, daß dieſer auffchreit. 
Darauf fährt er fort: „Liebe, Schmerz und Geld, bleiben nicht verhehlt.“ 
(Amori, dolori e danari non ponno star secreti). 

Nun zieht der Arzt zum Schreden ber, Neulinge, die feine Vorträge nicht 
fennen, aus einem Käftchen einen wirklichen Todtenkopf heraus, beifen Kinn- 
lade mit Draht an den Kopf befeftigt ift, jo daß diejelbe auf- und zugemacht 
werben kann. Er läßt die Zähne des Todtenkopfes, den er oben in ber Linken 
hält, unten mit der Rechten einige Mal fchauberhaft zufammenkflappern, als 
ob er eine Illuſtration zu dem norddeutſchen Sprichwort geben wollte: „Klap= 
pern gehört zum Handwerk,“ dann fährt er wieder belehrend fort: „Wer jo 
recht das Zahnweh hat, der weiß, was Heulen und Zähnellappern ift, und 
der wird am beften die Worte verjtehen, welche der heilige Hieronymus über 
das Zähneklappern gejprochen Hat.“ 
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Es verfteht fich von felbft, dak man den Gitaten, welheDr. Toppo aus 
ben heiligen ‚Vätern anführt, nicht auf die Kappe gehen barf, auf’s Nach— 
fhlagen find fie nicht eingerichtet; wahrjcheinlih meint Toppo — weil er 
den Bauern fo viel jchabhaftes Zeug aus dem Mund herausnimmt, Habe er 
fi) dadurch ein Recht erworben, den Kirchenvätern ebenjo viel ſchadhaftes Zeug 
in den Mund hineinzulegen. — Er zeigt nun an der oberen Zahnreihe bes 
Todtenkopfes, wo der kranke Zahn feines Patienten fie und befennt, daß dieſe 
Dperation leicht fei. Er berührt kaum mit ber Zange den Mund und gibt 
den Zahn bem Bauern in die Hand. Der zahlt das Honorar, welches Topp o 
mit viel Grazie in die Taſche verjchwinden läßt und fteigt über ben Wagen- 
tritt Hinunter, um einem anderen leivenden Mitbruber Plab zu machen. Ein 
Mann in den Dreikigern erjcheint auf der Bühne. Toppo fült die Zwiſchen⸗ 
fcene durch beftändige Neben aus, und man muß gejtehen, was er jagt, ift zum 
“ Anhören, e8 ift amujant, es ift mitunter fogar geiftreich, feine Haltung ift 
babei jehr nobel; weber im Vortrag noch in der Geberde wird er hans— 
wurjtenartig. 

Der neue Patient fieht jehr leidend aus: er fpricht mit Topp o, natür- 
lich ift aber das, was er fagt, nicht zu vernehmen; der Menſch ift nicht auf⸗ 
gelegt laut zu ſprechen. Toppo lächelt über das, was er gehört, und lagt 
laut zum Publikum: „Der Dann erzählte mir, er war fchon bei einem Arzt, 
und er habe es nicht gewagt, ihm den Zahn herauszunehmen. Wir wollen 
jehen.” Toppo betrachtet den Zahn aufmerkffam und beginnt: „Die Krone 
it ziemlich zerjtört; daran würde wenig liegen, aber die Wurzeln find bei biejer 
Zahnbildung nad aufen gekehrt; ver Fall ift ſehr fchwierig, ja er tft jo ſchwie— 
rig, daß ich behaupte, bei allen Todtenſchädeln der Humberttaufende, die bei 
Malakoff gefallen find, wird jchwerlich ein Zahn zu finden fein, der jo gefähr- 
ich zu nehmen wäre, wie biefer.“ Er beginnt num eine Theorie über bie 
Zahnwurzeln und Kieferfnochen, dabei wird der Todtenkopf gehandhabt und an 
demjelben mit großer Entjchiedenheit herum demonftrirt; dem armen Teufel 
der im Wagen gebrochen baliegt, tritt ſchon völlig der Angft- und Todesſchweiß 
auf die Stirn. Toppo fpricht ferner: Er werde e8 zu behaupten wilfen, 
daß dieſe Operation eine fchwere, gefährliche ſei; er habe aber noch nie vor 
einer gefährlichen Dperation zurüdgebebt. Mit erhobener Stimme wendet er 
ſich jegt an die umſtehende Menge und fpricht wie folgt: 

„Florentiner! Sch habe ein Recht, Diejenigen zu verachten, die mich einen 
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Charlatan nennen; ic ferne Diefelben und weiß, wer fie find, Schon Habe 
ich den Beweis geliefert, was von der Weisheit gelehrter Profeſſoren zu halten 
ift, noch nie bin ich widerlegt worben. Ihr kennt das Spridwort vom Brob- 
neide der Gelehrten. Tlorentiner! Seit zweiundbreigig Jahren habe ich ge= 
gewirkt unter Euch, Taufende von Euch find Zeugen von dem gewejen, was ich 
geleiftet habe; es ſoll Einer fommen und mir ben Beweis liefern, daß ich 
meine Kunſt nicht verjtehe. Das ift ſeit zweiunddreißig Jahren noch nicht vorgekom⸗ 
men, und ich hoffe, e8 wird auch heute nicht gejchehen. Wer mid) kennen ler= 
nen will, der komme, prüfe und überzeuge ſich jelbft. Ich Heiße Francesco 
Toppo! Wer gute Werke kennt, Fommt in den Himmel, wer feinen Mitmen- 
ſchen Hilfreich ift, wird fid) aber audy die Achtung derjelben erwerben. Sch 
kann jagen: ich Habe mir die Achtung der Florentiner erworben. * 

Nun geht es an die Dperation; es hat wirklich ben Anjchein, daß fie 
nicht leicht je. Toppo unterſucht etwas umſtändlich die untere Kinnlade. 
Plöglich, als wäre eine Inſpiration über ihn gefommen, ergreift er cin In— 
jirument, padt, und in fieben Sekunden, während Alles fchweigend hinſieht 
und nur ein jchwaches Heulen des Dperirten ich vernehmen läßt, ift der Zahn 
heraus. Toppo nimmt beufelben in die Rechte und wirft ihn mit einem An- 
jtand unter die Menge, wie ungefähr ein Herold, dem es obliegt, bei einem 
Krönungszuge bedeutende Goldftüde unter das Volk zu werfen. Sogleich nad) 
diefem überaus noblen Wurf jeßt er den eleganten Hut auf, muftert mit 
einem wahren föniglichen Blic die ganze Piazza Gran Duca und ſpricht mit 
volliter Befriedigung, die flache Linke an’s Herz fchlagend: „Jo mi chiamo 
Francesco Toppo!“ Um zu wijjen, wer ich bin, verjucht e8 und jehet! Ich 
heiße Francesco Toppo. 

In diefer Art geht es nun drei bis vier Stunden hindurch alle Freitage. 
Man muß die eifernen Nerven dieſes Menſchen bewundern, der feine Dpera- 
tionen mit der größten Nuhe und Sicherheit vollzieht, und nebenbei ſich min— 
bejtens ebenfo ſehr, wenn nicht mehr anftvengt, als ein Tragifer, ber ben 
Hamlet und den König Lear herunter arbeiten muß. Toppo bat wohl ſtehende 
Themata, er fpricht aber doch das Meifte aus dem Stegreif. Man kann ihn 
lange Zeit mit einem wahrhaft dramatifchen Intereſſe anhören; nur Heinliche 
Mißgunſt Könnte ihm abjtreiten, daß er ein jehr begabter Menjch iſt, ein guter 
Zahnarzt, ein guter Redner, ein guter Schauſpieler, Alles zufammen. — 

Bor etlichen Jahren Fam ein ähnlicher Zahnbrecher-Meiſter nach München, er 
( 
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hatte einen prächtigen Wagen, einen bie große Trommel jchlagenden Bajazzo 
und einen Trompetenbläfer bei jich; aber die Erlaubnig zur Praxis wurde vers 
weigert und der Marktjchreier wenbete der undankbaren Hauptjtabt, welche feine 
Kunft nicht zu würdigen verjtand, den Rüden. 


„Sat in Ktalien ift Alles möglich." So denkt wohl Mancher. Doc; ge: 
mad! 8 geht andersmo nicht befjer, wie ein ftattliches Beifpiel aus Paris, 
diefer einzigen Metropole des Schwindels, uns Hinlänglic, beweifen mag. Die 
Sade fieht aus wie ein Märchen, wirb uns aber durch unverfängliche Augen» 
und Obrenzeugen binlänglich verbürgt.*) Es ijt das Bild eines Marktſchreiers, 
aber eines Marktichreiers von ber nobeljten Manier, von ber originellften und 
zugleich großartigften Sorte, wie wohl in ganz Deutſchland nie Einer eriftirt 
hat, und ber jelbjt in Frankreich und in der franzöjischen Hauptjtabt vielleicht 
nie jeines Gleichen gehabt hat. Sein Metier war der Bleiftift. 

Wer in Paris Sonntags, hie und da auch an einem MWochentage Nad)= 
mittags über ben Madeleine und Börjenplab ging, konnte gar häufig eine be: 
trächtliche Menjchenmenge jehen, die einen Wagen umbrängte. In bdemfelben 
ſtand ein abentenerlich ausftaffirter Damm, der laut zum Volke redete. Wenn 
er ausgerebet hatte, gab er einem nicht minder bunt gefleiveten Cumpan, ber 
mit einer Drehorgel hinter ihm Hoch auf dem Kutſchenkaſten poftirt war, einen 
Wink, und Muſik füllte alsdann ben Zwiſchenalt aus, während deſſen neue 
Zuſchauer herbeieilten. 

Das war Mangin, ber berühmte Bleiftiftverkäufer, ber fogar 
auf der Londoner Weltausftellung nicht allein zugelaffen worden war, fondern 
auch eine Medaille erhalten Hatte; dejjen Photographie in allen Kaffeehäufern 
und Tabacksläden der Boulevards hing, und der Paris, Frankreich und das 
nahe und ferne Ausland mit feinen Produkten verſorgte. Er fagte es we— 
nigjtens jelbft, der gute Mann, und, den nothwendigen Superlativ abgerechnet, 
war e8 bie reine Wahrheit. 

Ein Bleiftift! Wer weiß cs, was ein Bleiftift ift? Jedermann Fennt 
ihn und nur Wenige wiſſen ihn zu fchäten. Wir bitten ben Lefer zu be— 
merken, daß jegt niht Herr Mangin fpridt, fondern der Artifelichreiber. 
Und diefer ſcheut fi gar nicht, hier feine innerfte Meinung auszufprechen, 


*) Bol. (U. H. Ebeling) Lebende Bilder aus dem modernen Paris. Köln, 
1866, III. 180 
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jelbjt auf die Gefahr Hin, von ber leichtfertigen Dberflächlichkeit ausgelacht zu 
werben. Alſo jagen wir: Ein Bleiftift ift ein ganz unſchätzbares 
Gut! — Sie laden? Bitte um Verzeifung! Wir wollen unfere Anficht 
beweijen. 

Ein Bleiftift ift unendlich mehr werth, als eine Teber. Er. bleibt uns 
immer treu, jo lange er noch jo lang ift, daß ihn unſere Fingerſpitzen halten 
fünnen und auch dann noch, wenn er zum reinen Stümpfchen aufgezehrt wurde, 
beweift ev uns feine Güte und Treue, bis ber. legte Reit feiner ſchwarzen, aber 
edlen Seele aufgerieben ift. Er jteht uns immer zu Gebote, in jeder Tage 
und Stellung des Lebens, auf der flüchtigen Eijenbahn, im Concertfaal, in 
jeber Bilvergallerie, auf jeder Straße, um jeven momentanen Einfall des Geijtes, 
jede augenblidliche Erfahrung und Wahrnehmung, jede jchöne Scene dauernd 
einzufangen und bleibend zu firiren. Welch' eine Umftändlichfeit verlangt Die 
Feder. Da ijt das jchwarzgallige Tintenfaß mit dem ganzen Zubehör von 
- Streufand, Fließpapier und Federwiſcher nebſt den obligaten Unterlagen, Falz- 
bein und wie die Unfjäglichkeiten alle heigen. Ein übelbehanbelter Bleiftift thut 
mir immer weh, er fommt mir vor, wie ein Menjch, dem man jchreiendes Un—⸗ 
recht angethan hat. Sche ich einen von zarten Händen verjchnißelten Stift, 
jo muß ic unwillkührlich denken, daß er zu etwas Beſſerem bejtimmt gewejen, 
und feine Bejtimmung num eine verfehlte geworben, weil ihn der Zufall bin- 
geworfen, wo ein reines Stüd Holz befier am Platz geweſen wäre. Wer ein: 
mal in ſtiller Verlafjenheit, in menſchenabgeſchiedener Einſamkeit verweilt hat, 
ber weiß, was folch ein unfceinbares Ding für ein ſchätzbarer Freund und 
ganz unſchätzbarer Tröſter werden Kann. 

„Aber“, werben meine Leferinnen jagen, „bitte! erzählen Sie mir Lieber 
von Mangin. Wenn es fo fortgeht, dann geben fie ung am Ende noch eine 
ganze Geſchichtsvorleſung über die Entftehung, * Erfindung und die Her— 
kunft der Bleiftifte,“ 

Nun wohl — auch diefes wäre nicht unintereffant, fogar jehr anziehend 
und Dielen jebenfalls etwas ganz Neues; aber — Sie befehlen — und ich 
fehre zu unjerem Wundermanne zurüd. Hier ift er ſchon. 

Sein zweißpänniger Wagen — er ift für dieſes Handwerk unerläßlich, je 
nobler, deſto beffer — ein hübſches ftattliches Fuhrwerk, ift fo eben angekom— 

nen und poſtirt ſich vor dem Börfengebäude mitten auf dem freien Plab. Noch 
eht übrigens ber Bleiftiftmann aus, wie unfer vorgenannter Dr. Francesco 
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Toppo, benn er trägt Hut, Paletot und andere Kleidungsſtücke, wie wir und 
jeder andere Sterbliche. 

Aber jchon beginnt die Verwandlung, Aus dem Hintergrund bes — 
holt er zuerſt einen weiten ſchwarzen Sammtmantel hervor, goldgeſtickt und 
mit goldenen Treſſen und Franzen; er breitet ihn weit aus, ernſt und feier- 
lich, wie denn überhaupt alle feine Bewegungen anjtändig und würdevoll find. 
Darauf legt er einen bligenden Bruſtharniſch an, deßgleichen Arm- und Bein- 
ſchienen, jeßt einen prächtigen Helm mit wallendem Feberbujh auf, umgürtet 
ſich mit einem großen Ritterjchwert, wirft endlich den Mantel um — und der 
Held, der König (le roi de la place publique, wie Mangin überall in Paris 
genannt wurde), ift fertig. 

Die Menge, die unterbejjen auf einige hundert Köpfe — iſt und 
die, wenigſtens zur Hälfte, aus gut gekleideten Leuten beſteht, ſchaut ſehnſüchtig 
zu ihm hinauf: „il va parler au peuple“ — Jetzt wird er ſprechen! heißt es 
rings im Kreije; aber noch bricht Mangin fein Schweigen nicht. Mittlerweile 
bat fich jein Diener in ähnlicher Weile coftümirt, nur bejcheidener und ein- 
faher, ein mattes Seitenjtüd zu jeinem Herrn. Diejer wirft nad) wie vor 
einen erniten, forjchenden Bli auf die Berfammlung, macht endlich Anjtalt zu 
reben, öffnet auch bereitS den Mund, fährt aber plößlic zujammen und läßt 
das Bijir feines Helmes fallen, als babe er unter den AJufchauern Jemanden 
entdeckt, der ihm verlegen gemadt. Man Tann fi) nicht vorſtellen, welchen 
Eindruck diefe Faren, die freilich mit großer, mimiſcher Gefchiclichfeit ausge: 
führt werden — und Schaufpieler und Couliſſenreißer find dieſe Herren alle, 
fie mögen nun Francesco Toppo, Mangin und Walcot beißen — auf das 
Publikum Haben, das nun erſt recht neugierig wird und wie gebannt immer 
dichter jeinen Wagen umbrängt. Dabei jpielt die Drgel unaufhörlich ihre an- 
muthigſten Weijen. Endlich ſchlägt er das Bifir wieder auf, grüßt gravitätifch 
nach allen Seiten, heißt die Mufif durch eine gebieterifche Handbewegung, 
ſchweigen — und beginnt nun wirklich ae bier in genauer Meberjegung 
wörtlich wiedergegebene Rebe. 

Die Ueberfchrift unjers Artikels it: „Unglaublidh! und doch wahr!" 
— es fommt noch bejjer! 

„Messieurs, j’ai Phonneur de vous saluer. Sie find ſtehen geblieben, 
meine Herren, und haben ſich verwundert gefragt: Was iſt das für ein jelte 
jamer Aufzug und für ein jeltjamer Patron? Ein bunt angemalter Wagen, 
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mit einer Dreborgel und einem Mufifanten obenauf, die Pferde mit Teber: 
büfchen und Flingenden Schellen, und im Wagen jelbjt ein Ritter mit Harniſch 
und Helm... was mag das beveuten? IH will es Ihnen mit wenig Wor- 
ten jagen und Ihnen zugleich kurz meine Lebensgeſchichte erzählen. 

„Als ich meine öffentliche Laufbahn begann, um mein vortrefflidhes Pro= 
duft an den Mann zu bringen — Sie willen, daß ich nad) wie vor taufend 
Franken Demjenigen gebe, der mir einen bejjern DBleiftift als die meinigen 
bringt!* — er Holt bei biefen Worten eine grünfeivene mit Golbjtüden ges 
füllte Börfe hervor und wirft fie einige Male fpielend in die Luft... . 

„Aljo am Anfang meiner Carriere war ich einfach und beſcheiden ge— 
fleidet wie Sie, meine Herren; ich bot den VBorübergehenden fchüchtern meine 
Waare an. Aber Niemand kümmerte ſich um mi; Fein Menſch wirbigte 
mich eines Blicfes, und wenn id) Abends nad) Haufe Fam, waren meine Tajchen 
fo leer, wie am Morgen und mein armer Magen noch leerer. Dabei will man 
doch Ieben und ſich fatt effen, und jeder Erdenmenſch bat weder das Glüd 
noch die Ehre, Staatsrath, Polizeidiener — bier lüftet er mit feierlichen Ans 
Stand feinen Helm — Epicier (Epicier-Krämer, aber auch Philifter) oder Ka— 
puziner zu fein, 

„Das machte mich fehr traurig und brachte mich faft zur Verzweiflung. 
In diefer Stimmung gehe id) eines Tages über die Boulevards. E8 war ges 
rade Garnevalszeit und alle Welt amüfirte fi) von früh bis fpät. Plöglich 
höre ich an ber Ede der Rue de Richelieu lauten Lärm und Tuftiges Gejchrei 
und id) eile hinzu und begegne einem Polichinell, der wie ein Verrückter über 
die Straße tanzt. Hinter ihm ber ein großes Gefolge von Kindern, Straßen- 
jungen, Soldaten u. ſ. w. und alle Vorübergehenden blieben ftehen und ſchauten 
ji) den Hanswurft an und lachten. Er ſah wirffich auch wunderſchön aus 
mit feinem doppelten Höder grün und roth, mit feinen flatternden Hofen gelb 
und blau und (das war die Hauptfache, meine Herren!) mit feiner Schellens 
Tappe grün und roth, gelb und blau, Ich erwachte wie aus einem langen 
Traum; euppxa! ein griechiſches Wort, Messieurs, was fo viel bedeuten will, 
als: jpiele den Narren, jo läuft dir die Welt nach.“) — das Räthſel meines 
Dafeins Hatte feine Löſung gefunden. Schon am nächften Morgen bejorgte 





*) Die Ucberfegung bes Herrn Mangin ift eine fehr geniale, aber auch ſehr freie, 
In Wahrheit heißt das griehifche Wort furzweg Gefunden! 
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id mir mein Coftüme; fein Harlefinskleid, pfui Teufel! dazu war ich zu ftolz, 
chacun a son ambition, Messieurs! jonvern diefe jchöne blitzende Rüſtung, 
für die manches Muſeum mir hundert Thaler und mehr bezahlen würde; aber 
ich gebe jie nicht für taufend, denn in dieſer Rüſtung und in dieſem goldver⸗ 
brämten Königsmantel ſteckt eben meine ganze Bedeutung und Kraft. C'est 
ainsi, Messieurs, que je suis devenu le roi de la place publique!“ 


Mangin hält einen Augenblid inne, um den Erfolg feiner Rede abzumar- 
ten; oft wird er auch durch Beifallklatfchen unterbrochen. Auf einmal holt 
er einen riefengroßen, feuerrothen Schirm hervor, richtet ihn wie eine Ylinte 
gegen das Publikum, fpannt ihn geräufchvoll auf, obwohl Fein Tropfen Negen 
fallt und befeftigt ihn an der rechten Ceite feines Wagens; dann thut er, als 
vernehme er einen Zuruf aus der Menge: „Charlatan! jagt man vor und 
binter mir; ganz recht, meine Herren, ich bin ein Charlatan, und Markt: 
jhreierei ijt mein Handwerk; ich gejtehe es offen und frei. Aber Sie wollen e8 
ja jelbjt nicht anders. Schenken Sie mir nod) einige Augenblidte Gehör, nur 
fünf Minuten ‚“ er zieht jehr oftenfibel eine prächtige goldene Uhr an einer 
langen, goldenen Kette mit blibenden Petſchaften und fonjtigem Gehängfel aus 
ber Tafche und zeigt fie im Kreiſe umher — wir bemerken zugleic bei biejer 
Gelegenheit, daß er an jedem Finger einen Brillant-Ring trägt, immer einer 
größer und Eoftbarer, als ben andern. „Nur noch fünf Minuten, meine 
Herren, und ich bin fertig. Sener Polichinell hat mein Glüd gemacht; ver: 
gebens babe ich Jahre lang nad) ihm gefragt und geforſcht, um ihm zu ban- 
fen und ihn um die Erlaubnii zu bitten, ihn in meinem Teſtamente mit einer 
Sahresrente zu bedenken; jollte zufällig einer unter den geehrten Anweſenden 
mir Auskunft über ihn geben können, jo bitte ich ihn fehr, ſich zu mir zu bes 
müben, Rue du Faubourg Saint-Martin 126.“ 

Soweit unjer Held, der wirklich in mehr als einer Hinficht diefen Namen 
verbient, denn er ijt ein jchöner, ftattlicher Mann und gar manche PBarifer 
Bühne würde fich glücklich jchäßen, einen jolden „König“ zu befigen und ihn 
theuer genug bezahlen. | 

Doch wir find noch nicht fertig, und fo leichten Kaufs kommt das Publi- 
fum nicht davon. Die Rede war nur bie Einleitung, der eigentliche Hokus— 


pofus kommt hinterbrein. 
Auf einen majeftätifchen Winf Mangin’s beginnt die Muſik von neuem 
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und unſer Bleiftiftmann läßt ſich von ihr bei ben Manipulationen, die er jetzt 
vornimmt, melodijch begleiten. 


Er zieht ein ellenlanges Mejjer hervor, eine Art Ritterfchwert, daß der 
Zunãchſtſtehende unwillfürlich zurücichreden muß, er nimmt Tächelnd einen feiner 
Bleiftifte und fpigt ihn mit diejer gewaltigen Klinge behutjam und gemefjen 
und in mehreren Paufen. ine berechnete Langjamkeit ift in allen feinen Be— 
wegungen die Hauptjache, denn dadurch fejjelt er am beiten bie neugierige 
Menge Alsdann, wenn ber DBleiftift gejpigt ijt, zeigt er ihn im Kreiſe um— 
ber, nimmt ein Brett und einen Hammer und treibt ihn mit jtarfen wieber- 
holten Schlägen, wie einen großen Nagel, in das Holz hinein, zieht ihn dann 
„mit unfäglicher Mühe” wieder heraus und — der Bleijtift ift unverjehrt wie 
zuvor. Das obligate Ach des Erftaunens ertönt von vielen Hundert Lippen. 
Auch ein zweites Experiment wird nicht minder beklatſcht. Er bedient jich 
nämlich des Bleijtiftes, als eines Meißels und ſpaltet das Brett, ebenfalls un«- 
ter gewaltigen, weithinjchallenden Hammerjchlägen, in unzählige Splitter, die er 
nah allen Seiten unter die Zuſchauer wirft, und auch bier bleibt der Crayon 
unverjehrt. 


Gott weiß, wie er das machte, aber ein bischen Tafchenfpielerei und Firle— 
fanz war ficher dabei. — Doch zurüd zu unjerer ——— die noch im= 
mer nicht zu Ende ift. 


Mangin eröffnet einen mit blanfen Stahlnägeln bejchlagenen Koffer und 
zeigt uns den Inhalt. Auf den erjten Blick meint man, es jeien nichts als 
Goldſtücke; aber bei Licht befehen, find e8 nur Medaillen, 4 deux sous la 
piece, eine Copie en miniature feiner großen Preis-Mebaille, die er in Lon— 
don wirklich erhalten hat. Nun nimmt aber die Drehorgel einen neuen An— 
lauf und jpielt ihre ſchönſten, verführerifchen Weifen, denn ber wichtigjte Mo— 
ment der jpaßhaften Kleinen Komödie ift gekommen: Der Verkauf der 
Bleiftifte beginnt. In der Regel ift ver Andrang in der erſten Viertel» 
ftunde jehr bebeutend, oft ſtrecken ſich zwanzig, dreißig Hände hoch in die Luft 
und Mangin gibt rechts und links und unaufhörlich feine Heinen Pakete, vier 
Pleiftifte für zehn Sous. Wer das doppelte daran wenden will, erhält für 

in Franken, außer den Bleiftiften, noch die Photographie des Helden, verz 
‚t fich, im feinem Rittercoftüme und die Medaille, Die Crayons find übri= 
18, ungeachtet ihres billigen Preiſes, vortrefflih; jie find von Außen ganz 
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vergöfdet — ohne Gold thut Mangin es einmal nicht — und man findet ‚fie 
überall in Paris, namentlich in den Schulen und auf den Bureaur. 

‚Wenn ber Zudrang etwas fchwächer. wird, jo zieht Mangin wieder jeine 
goldene Repetiruhr hervor und erklärt, „foi de gentilhome“, daß er, jo wie 
es auf der nahen Börſenuhr drei fchlägt, alfo in wenigen Minuten, den Ver- 
fauf einftellen und ven Platz verlafien werde. Es ſchlägt — und in demfelben 
Moment legt er Schwert und Helm, Harnifh und Mantel ab, Klappt feinen 
rothen Schirm zu, zieht feinen Paletot an, fett feinen Hut auf und fteigt vom 
Wagen herab ... eim gewöhttlicher Menfh. Wan mag ihm mod fo viel 
bitten, dod) einige Bleiftifte zu verkaufen — vergebens; er weiſt mit einer höf⸗ 
lichen Handbewegung auf das Zifferblatt der Börſenuhr, grüßt mit dem An— 
ſtand eines Weltmannes das Publikum und begibt ſich in die Weinſchenke 
(Marchand de vins) an der Ecke; denn aus dem poetiſchen Ritter iſt ein pro— 
ſaiſcher Philiſter geworden, der ſeine kurze Pfeife raucht und ſeinen Schoppen 
trinkt, und mehr als einen. 

Sein Diener ift im Wagen zurüdigeblieben, aber in den inneren Raum 
binabgeftiegen und macht ſich Allerlei mit den Medaillen und Bleiftiften zu 
Ihaffen. Das zieht die Käufer von Neuem an; aber der Diener ift, wie fein 
Herr, umerbittlich. Endlich, endlich läßt er fid) bewegen und gibt verftohlen 
ein Packet fort, Iäpt ji, aber außer ben zehn Sous noch einen oder zwei für 
feine Willfährigkeit geben, und dem erjten Packet folgt alsdann jchnell das 
zweite, dritte und vierte, das zehnte und zwanzigite, ja mandymal macht der 
Diener beffere' Gejhäfte, als der Herr. Mangin weiß fehr gut um dieſe Hleine 
Comddie, die er jelbft fo angeordnet hat, obwohl fein Famulus bei jevem 
Packete ängftlich Hinzufügt: „Daß mid nur um Gotteswillen mein Herr nicht 
fießt, fonft bin ich verlorene — 0 | 3 

Zu anderen Stunden verkaufte der Bleiſtiftritter nicht, aber dieſe kurze Zeit 
war Hut angelegt und trug ihm oft eine Einnahme über hundert Franken. 
Auch machte er fich jonft im Leben bemerkbar. Er ging oft in’s Theater und 
fehlte nie bei der erjten Aufführung einer Oper , eines Schaufpiels zu fein, 
obgleich dann die Preife der Pläge fabelhaft und um das Zehnfache in bie 
Höhe ftiegen. Er benahm fich bei diefen Gelegenheiten überaus ſchicklich und 
zurüdhaltend; aber e8 kam troßbem oft vor, daß er im Saale erfannt und 
applaubirt wurde. ine ſolche Scene bat unſer Berichterjtatter jelbjt mit 
angehört: „Vive Mangin! vive Mangin!“ rief e8 von den Galerien herab 
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and aud) vom Parterre aus begrüßte man, ihn, ber im zweiten Range be- 
iheiden unter den übrigen Zufhauern ja. Er machte Miene, ſich ber Lauten 
und unerwarteten DOvation zu entziehen; aber als das Lärmen und Rufen gar 
zu ſtürmiſch wurde, trat er an die Rogenbrüftung (ein fremder Prinz Hätte 
ſich wahrhaftig nicht bejjer benommen!) grüßte hinunter und hinauf und be- 
nüßte die ſofort eintretende lautlofe Stille zu einigen danfenden Worten: Gr 
ſei ſehr gerührt über diefen Beweis der Tpeilnahme, die er übrigens. nicht ver- 
dient; aber er werde Alles thun, um fich berjelben würdig zu machen. — 
„Vive Mangin! Le roi de la place publique! Vive Mangin!“ Hätte 
man Kränze gehabt, man hätte fie ihm zugeworfen. Ein vaufchender Tuſch 
des Orcheſters, dem die Ouverture folgte, ſtellte endlich die Ruhe wieder her. 
Jener Tag war der größte im Leben des Bleiſtiftritters. | 
Unfer Held ftarb im Jahre 1864. So blieb ihm durch ein 1 gütiges 
Schickſal die Demüthigung erjpart, ein anderes Fabrikat auf der, Ausftellung 
des heurigen Jahres, al® non plus ultra ausgezeichnet und gekrönt jehen. zu 
müfjen, denn anno 1867 hat ber beutjche Faber den jhönften Ruhm und 
bie höchſte Anerkennung im Bereiche der Bleiftiftfabrifation davon getragen. 
Gott Lob! denkt vielleicht Mancher, daß es bei uns eines. jolchen Spek⸗ 
takels noch nicht bedarf; die Pariſer ſind im gewöhnlichen Leben wie die Kin— 
der und bisweilen ſogar wie recht böſe Buben; — bei uns in rn 
wäre ein jolches Treiben unmöglich). | 
Gemachl lieber Lejer! kommt Zeit, fommt Rath! Wer weiß, wie e8 in 
zehn Jahren um ums fteht? Sind wir doch ſchon hinreichend im Fahrwaſſer. 
Was wird nicht Alles unter der Drehorgelbegleitung der Journaliſtik ausge- 
trompetet, mit ber papierenen Injeratenwirthichaft angekündigt, angelockt und 
angepriejen; wel’ ein Schwindel wird getrieben mit der angeblich populären 
Wiſſenſchaftlichkeit; weld’ ein „Bumberadada” mit Romanen. und Gedichten 
und jo weiter bis zu Didier Senftörnern herab!! Wolfgang Goethe 
meinte freilich: — 
„Sei nur kein ſchellenlauter Thor! 
Es trägt Verſtand und rechter Sinn 
Mit wenig Kunſt ſich ſelber vor“ 
Das könnte aljo beiläufig in profaifcher Ueberjegung aud) heißen: „Brüfet 
les und behaltet das Beſte! 
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Die Auſterkinder 


oder der Onkel als rettender Genius. 


Bon Th. Mefferer. 
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Ein ungeftümer Finger pochte an die Zimmerthüre des Herrn Aſſeſſor 
Mühlberg. Auf das mehrjtimmige „Herein!” fam ein uniformirter Arm zum 
Vorſchein und eine tiefe Baßſtimme lie fich vernehmen: „Telegraphiſche De— 
peſche l | 


Ein heller Schrei fuhr aus der Bruft der Frau Aſſeſſorin, die Tafjen 
fuhren über das Kaffeebrett hinaus, die Kinder fuhren durdyeinander, der Herr 
fuhr im Zimmer herum, eine Scheere fuchend. Aus der Sophaede aber hörte 
man bie Frau mit verhüllten Angeficht leife wehllagen: „Armer Onkel, armer 
Onkel! Ach, mein Traum, mein Traum! Die lebte Zeit ijt er aber aud) gar 
jo did geworben! Oh, der Schlag!" 


„Sp warte doc nur, Frau, und jei ganz ruhig!” bejchwichtigte ber Herr 
Aſſeſſor, nachdem er den Empfang bejtätigt und mit zitternder Haft endlich das 
Siegel gelöft und das Schreiben entfaltet hatte. 


„Liebe Leutchen !* begann er haftig zu leſen und mit einem frohen Athem- 
zuge richtete fich die Frau rajch aus dem Sopha auf. . 


„Ich komme mit dem nächſten Schnellzug um brei Uhr, Holt mid am 
Bahnhof ab,“ Iautete die jchredliche Depeche. 


„Nein, es ift doch grauſam,“ rief jet, nachdem fie herangetreten war und 
das verhängnigvolle Blatt mit eigenen Augen überflogen hatte, die Frau er- 
leichtert aus, „wie man Einen nur jo zu Tode erjchreden kann!“ 


„Wer wird denn aber auch wegen einer Depejche erſchrecken!“ meinte janft 
verweifend der Aſſeſſor. 


„Run, fieh einmal, Du warjt ja jelbjt ganz auseinander und biſt jeßt 
noch aufgeregt,“ warf fie ihm vor. 
5* 
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Beide lachten ſich nun gegenfeitig aus und fröhlih Flang das Gelächter 
ber Kinder darein, die mit jchelmischem Vergnügen die von ber Mama zerbro— 
chenen Taſſen begudten. 

„Ja, ja, Dein Traum und wie dick er geworden iſt!“ fuhr der Herr 
Aſſeſſor zu necken fort, aber die Frau, froh, daß das Herz nicht in Scherben 
gegangen, brachte Alles ſchnell in Ordnung, und während man aus friſchen 
Taſſen Kaffee trank, wurde die fürchterliche Depeſche unter herzlichem . 
nochmal gelejen. 

Die Kinder hatten ihren Kaffee getrunfen und verließen jegt Eins nad 
dem Andern das Zimmer. 

„Höre aber, Rudolph,“ fagte die Frau Aſſeſſorin, „heute bat die Wal— 
burg ihren Ausgang, da muß fie nun doch zu Haufe bleiben.“ 


„Rein, Frau, Du weißt nicht, was für mancherlei Wünſche und Pläne 
Du da vereitelft. Laſſ' fie nur gehen. Der Onkel macht jo immer ſpöttiſche 
Bemerkungen in allen feinen Briefen über unjere „Mufterkinder”. Nun foll 
er fich einmal überzeugen, daß fie es wirklich jind. Den Kindern geſchieht 
bejjer, wir überlajjen fie diefe Stunde ihrem Schickſal und ihrem Schußengel, 
als einer gezwungen zurüdgehaltenen Magd. Mir wäre e8 außerdem eine nicht 
ganz angenehme Aufgabe, den ganzen Tag über in das Geficht eines nicht aus: 
gehen dürfenden Dienftmädchens jdyauen zu müffen. Ich werde jogleich Die ganze 
Schaar dem Rudolph auf die Seele binden.” 


„Dem wirft Du gar nichts hinaufbinden,“ rief die Frau bier lebhaft da- 
zwijchen. „Meine beiven Mädchen habe ich jo erzogen, daß ich fie getroft al: 
lein laſſen kann. 9a, ja, mein lieber Mann, Du bift freilich nicht immer zu 
Haufe, darum kennſt Du die Kinder auch nicht jo, weißt nicht, was die Emma 
für ein Mufter von einem Mädchen ift, wie bejonnen, wie artig und gefeßt für 
ihr Alter. Du haft freilich nie gejchen, wie emſig fie mir in Küche und Haus: 
halt ſchon an die Hand geht — die braucht Feine Aufficht !“ 


„Aber, liebe rau, der Rudolph ift doch — —“ 

„Aud noch ein Kind, willſt Du fagen, ich weiß ſchon,“ flel fie ihm eif- 
vig in die Rebe. „Der Heinen Frieda gebe ich ihre große Puppe Heraus, ba 
denkt jie vor Freude an nichts Anderes und jpielt ruhig ein paar Stunden 
lang. Ich ſage Dir, Mann, für ihr Alter ift das ein prächtiges Kind , ber 
Verſtand bligt ihr bei den Augen heraus.” 
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„Aber, Frau, der Rudolph ift doch — —“ fing der Herr Aſſeſſor ſchon 
etwas ungebuldig von Neuem an. 

Die Frau ließ ihn aber wieber nicht zu Ende kommen, jchlug vergnügt 
bie Hände zufammen und rief: „Und ver Kleine, gibt’8 bern noch einen lie 
beren Engel, als unſern Heinen Mar ? Was das Kind jchon Flug ift, man 
ſollte es kaum glauben! Wenn er nur ungeftört fpielen kann, ſitzt er oft ſtun⸗ 
denlang in feinem Winkelchen, beichäftigt ſich mäuschenftill mit feinen Bauftei: 
nen und ſummt feelenvergnügt vor ſich hin. Solche Kinder wird es nicht viel 
geben.” 

„Aber der Rubolph ift do — —“ ſetzte der Herr Affefjor mit erhobener 
Stimme nun zum dritten Male an. 

„Ein unge,” rief fie noch lauter dazwifchen, „auf den wir ung etwas 
einbilven können, meinft Du. Ja gewiß, Väterchen, er ift unfer Beider Stolz 
und wir können uns glücklich preifen, daß wir foldye Kinder haben.“ 

Der Affefjor fand das Alles ganz richtig, er hätte aber gern gejagt: „Er 
ift doch der Aelteſte und deßhalb follte er die Aufficht Haben über die Kleinen.“ 
Umfonft! Die glüdlihe Mutter Tief ihn nicht zu Worte kommen, jo lange 
fie Athem genug hatte, ihre Fleinen Lieblinge jelbft zu rühmen. 

„Aber,“ fragte Herr Mühlberg, indem er geſchickt eine Pauſe benüßte, 
‚warum warjt Du denn vorher jo ängſtlich, Frau, die Kinder allein zu 
laſſen ? 

„Ja, ſieh, lieber Mann, ich dachte im erſten Augenblick, es find Kinder, 
wie eben Kinder find; aber unjere Kinder find ja doch ganz anders, es find 
ja wahre Muſterkinder!“ 

Hier mußte fie wider Willen jelbjt ein wenig, jedoch nicht ungläubig lä- 
cheln. Lebhaft Beiftimmend nickte der Herr Affeffor mit dem Kopfe. 

„Run ift e8 aber bald Zeit, dag wir und aufmachen,“ ſagte er, „jollen 
wir noch zum Bahnzuge recht kommen.“ 

Beibe traten nebenan in die Kinberjtube und mit lautem Jubel wurbe die 
Nachricht von den Kleinen aufgenommen, daß ber gute Onkel Bernhard, der 
Ihon jo merfwürbig Vieles und Schönes für fie beim Chriſtkind bejtellt * 
jetzt am Bahnhof abgeholt werben ſollte. 

Die Mama begab ſich hierauf, um ſich vollends anzukleiden, in die Gar— 
derobe. Auf einen Wink folgte ihr die blonde ſechsjährige Emma. Allein mit 
dem Kinde, ſagte ſie mit warnend erhobenem Finger und ganz leiſe: „Wir 
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müſſen Euch nun eine Stunde allein laſſen, gib mir ja recht Acht auf die Klei- 
nen! Du bift die Größere, Dir müffen fie folgen.“ 

Der Papa war jett mit Rudolph, einem frifchen Knaben mit lichtem Haar 
und blauen Augen, allein im Wohnzimmer. Auch er begann mit warnend er- 
hobenem Finger und ganz leife: „Höre, Junge, wir müfjen Euch nun eine 
Stunde allein laſſen, gib mir ja wohl Acht auf die Kleinen! Du bift der 
Aelteſte, Dir müſſen fie folgen.“ 

Nun traten beide Aeltern, beruhigt über ihre Mufterfinder, getroft und 
unbejorgt den Weg zur Eifenbahn an. 

Gerade in dem Augenblid kamen jie an, als mit Tanggebehntem ‘Pfiff der 
Wagenzug in dem Bahnhof einfuhr. 

„Kun gilt es aufzupaffen, um den alten Herrn in dem Gebränge nicht zu 
überjehen,“ bemerkte der Aſſeſſor und drückte ſich mit jeiner Gattin durch bie 
Menge. 

Betroffen ſchauten ſich Beide bald nad allen Seiten um, denn faſt fämmt: 
liche Pafjagiere hatten fich ſchon entfernt, ohne daß ſich ein Onkel ausfindig 
machen lieh. 

„Run grüß’ Euch der Himmel, liebe Leutchen!” rief's da plößlich hinter 
ihnen und lachend ftredte ihnen ein Feiner alter Herr jeine zwei Hände ent: 
gegen. Aus dem vollen, unendlich gutmüthigen Geſicht glänzten ihnen bie leb— 
haften Augen jo flug, als freundlich entgegen. 

Das war der Onfel, den fie richtig faft überjehen hätten. 

„Nun, wie geht's, jeht ja Beide aus wie's Leben, Kinder! Sagt, hab id) 
Euch nicht einen Heinen Schreden eingejagt, daß ich Euch jo über Hals und 
Kopf in's Haus falle, nody dazu am Sonntag? Nur heraus damit, genirt 
Euch nicht! Bei mir geht’8 eben nicht anders. Lange nehme ich mir etwas 
vor und Knall und Fall muß es ausgeführt werben.“ 

Der Herr Affefjor erzählte num den erlebten Schreden mit der Depeſche 
und troß alles Zupfens der Frau auch von den zerichlagenen Tafjen. 

Der gute alte Onkel konnte herzlich Lachen. Mit ſchelmiſchem Augenzwin: 
tern und ironifchem Schmunzeln bemerkte er gegen die junge Frau: „Ah bah, 
waren nur alte, ich weiß fchon, hat jede ſchon einen Sprung, oder "einen Hen- 
tel mehr gehabt, kenne ja die Gefchichten. Aber Hört, Kinder, wenn Ihr dem 
Onkel einen Polterabend veranftaltet, jo ſoll nur der alte Kauz auch die Scherben 
ahlen, das ift ganz in der Ordnung. Doch nun, was machen bie lieben Klei⸗ 
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en? Wie heißt Ahr fie nur gleih? He, Mufterfinder, ja, ja, Meufter- 
finder !“ 

Und in’ folcher Weife Heiter plaubernd, jchritt: ber muntere alte. Herr. zwi- 
Ihen dem jungen Ehepaare dahin, das e8 fich zur Aufgabe gemacht zu: haben 
ſchien, ihm auf dem ganzen weiten Wege bis -zu feiner Wohnung von den lies 
bet Kindern daheim gar viel Merkwürbiges und Wunberbares zu berichten. 
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Mit ungeheurer Freude hatte Rudolph, Aelteſte, denn er zählte ſchon 
ganze acht Jahre, den ihm übertragenen Vertrauenspoften angenommen. us 
gleich aber hatte er feiner fügiamen Schweſter Emma mit überlegener Miene 
erflärt, daß nur er allein die Dberaufficht Aber fie Alle führen werde. Das 
Kinderzimmer ſchien ihm jedoch fein würbiger Spielraum für biefe kurze und 
koſtbare Zeit der Freiheit und jo marjchirte denn, nachdem bie Aelternund 
Walburg kaum das Haus verlaſſen, die friſche kleine Kinderſchaar, mit allem 
möglichen Spielzeug beladen, frohlockend im großen Zimmer ein. 

Unternehmend fchauten fich die zwei Kleinften, ein lebendiges ſchlaues 
Mädchen von vier und ein dickes brolliges Bübchen von noch nicht drei Jah— 
ven rings im. Zimmer um, als überlegten fie, was fie wohl bier, in biejem 
weiten, ſchmucken und ihnen nur felten zugänglichen Raume beginnen follten, 
Auch ‚Emma: jtand unfchlüffig, Rudolph aber, ganz erfüllt von der Wichtig: 
feit. feines Amtes, während einer Stunde den Oberbefehl zu führen, dachte 
ſcharf darüber nad), wie er ſich am beften ven gehörigen Reſpekt verfchaffen 
fönne. 

Da fiel fein Blick auf den großgeblümten Schlafrod des Herrn Aſſeſſors, 
ber an ber Thüre Bing. Flugs nahm er ihn vom Hafen, fuhr in die Aermel 
und band ſich unter dem Iuftigen Gelächter der Kleineren bie biden Schnüre 
um die dünne Taille feft. Papa's Hausfäppchen war auch bald aufs Haupt 
gebrückt, jet wurben noch ein Paar Augengläfer auf dem Schreibtifch entdeckt 
und aufgefeßt und ber neue Papa war fir und fertig. 

„So, jetzt bin ich einmal der Papa,“ rief er aus, „jetzt müßt Ihr mir 
auf's Wort folgen, wenn wir gute Freunde bleiben follen.” Und mit Tomi: 
ſcher Würbe fpazierte er in dem geräumigen Schlafrod, den er wohl über 
eine halbe Elle lang auf dem Boden nadhfchleifte, durch's Zimmer. 
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Die Kinder waren in ihrem höchſten Vergnügen. Der Eleine — kam 
ihnen gar zu drollig vor. 

„Papa, was ſollen wir num thun?“ rief Emma, friſch auf ben ‚Shen; 
eingehend. at 

„Sud Dir im Hauswelen etwas zu jchaffen, Du altes A Mädchen,“ 
ſagte Rudolf mit tiefer Stimme und ließ ſich fteif. und gravitätiſch auf. feines 
Baters Lehnftuhl vor dem Schreibtiich nieder. „Und Du,“ wanbte er fidh 
an die Beitere, jchwarzäugige Frieda, in Ausbrud und Bewegung des Herrn 
Aſſeſſors Art und Weiſe vortrefflih nachahmend — „hole das Kegelipiel und 
Ipiele mit Deinem Bruder Mar. Mich aber laßt Ihr huͤbſch in Ruhe, ich 
babe ſehr wichtige Geſchäfte.“ 

Und mit ernſtem Stirnrunzeln griff er nach einem Zolianten auf ber 
Bücherjtelle über dem Schreibtiſch. Bedächtig Ichlug er das bide Buch, auf, 
da e8 aber zu feiner Freude eine prachtvolle illuſtrirte Zeitſchrift war, fing 
er‚begierig zublättern an und war bald in allem Ernſt darein vertieft. Doch 
war er gewiſſenhaft genug, von Zeit zu Zeit einen wachſamen Blick auf ſeine 
Anvertrauten zu werfen. Je intereſſanter ihm aber die Bilder vorkamen, deſto 
ſparſamer wurde er mit ſeinen Seitenblicken, bis ſie endlich ganz aufhörten. 


Die geſchäftige Emma hatte ſich ein weißes Taſchentuch als Arbeitsſchürze 
vorgeſteckt und ging mit einem Wiſchläppchen eifrig von Möbel zu Möbel, um 
jedes Stäubchen, das fich erfpähen lie, jorgfäktig zu entfernen:? Dabei rückte 
fie mit wichtiger -Miene' jeden Stuhl zuredit, zupfte an jedem Vorhang und 
blicte häufig nach dem jungen Papa, wie um fich zu N ob. ‚er; — 
häusliche Thaͤtigkeit auch bemerke und wuͤrdige. 1 it g 


Die zwei Kleinen betrieben ihr Kegelfpiel auf dem ſchönen lafirten Fuß: 
boden mit fröhlichem Eifer und unterhielten ſich jo laut und lebendig, daß 
Rudolph es mehrmals nöthig fand, in ftrengem Tone Ruhe zu gebieten. End⸗ 
lid wurde ihnen das Spiel doch zu einförmig und gelangweilt warfen fie die _ 
Kegel auf einen Haufen zufammen. Dann ſchauten fie ſich mit den großen 
neugierigen Kinderaugen wieberholt im Zimmer um, Bielten eirte Fleine wiſpernde 
Berathung und Frieda ſchickte den watſchelnden Mar zum Papa. 

„Papa!° rief dieſer mit ſchelmiſchem Geſichtchen und ein brolliges ti» 
cheln jaß in ben Heinen Mundwinfeln. 


„Was willft Du denn ſchon wieber zu rie Rudolph — je jene 
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Unterbrechung ftörte ihn in feinem -Lieblingsvergnügen. . Da befann er fidh 
ſchnell wieder auf feine. Rolle. 

„Ach, da ift mein Fleines Bübchen,“ jagte er num in wohlwollendem Tone 
und. nidte dem diden Kleinen jo freundlich, als möglich zu. 

„Papa,“ meinte biejer zutraulich, „Kegeln. nicht mehr Iuftig fein. Frieda 
und Mar was Anderes wollen.” 

„So nehmt Eure Bleifoldaten oder Eure -Baufteine, thut, was Ihr woßt, 
Kinderchen, aber lat mich nur um Gotteswillen einen Augenblid in Ruhe!“ 

Mar zog ein jchiefes Gejiht. Das Weinen ftand ihm näher, als das 
Laden, und wer den bien Eleinen Burjchen genauer fannte, wußte, baß ein 
Thränenausbruch bei ihm eine jehr lärmende und endloje Sache war. 

Das mußte verhütet werden und haſtig fragte ihn Rudolph nad). - feinem 
Begehren. 

Mar wies ſtumm nad) dem weißen Ofen. Dort jtanb eine prächtige 
Gypsfigur, bie Diana, auf einem Hirfch reitend. 

Damit wollte er fpielen, und feitwärts fand die Anftifterin dieſes ſchö— 
nen Planes, die jchlaue Frieda, und lachte ſich ſchelmiſch in's Fäuftchen. 

ALS vernünftiger Papa mußte Rudolph die Bitte rund abſchlagen, doch 
wollte er bie Pille verjüßen. | 

„Weißt Du was, mein Sohn,“ ſprach er — „ich will Dir meine 
Küraſſiere leihen, und wann der Papa kommt, gibt er Dir auch die Diana.“ 

„Der Papa biſt ja Du!“ ſchrie Frieda mit luſtigem Spott. 

Der Heine Mar aber packte mit zufriedenem Lächeln das Regiment blei— 
erner Kürajliere.und watjchelte damit zu Frieda zurüd, bie ihr verbächtiges 
Wiſpern jogleich von Neuem begann. Das Bübchen nickte beifällig, und jchalt- 
baft jchielten die Meinen Schelme nah Rudolph hinüber, der ſchon wieber feft 
über feinem Buche jaß. Dann Eletterte mit triumphirendem Gefichtchen die 
bewegliche Kleine vorfichtig und Teife auf ven Stuhl neben dem Ofen, ergriff 
mit beiden Hänbchen bie unglüdliche Diana und brachte fie mit großer An⸗ 
ſtrengung, aber dennoch glücklich auf den Boden. | 

Sie kauerten fid Beide leife kichernd davor hin, doch jo, daß fie Rudolph 
den Rüden wandten und mit ihren Kleidchen die Gypsfigur vor ihm verbar- 
gen. ‚Nun begannen fie angelegentlich mit der neuen Lieblingspuppe zu ſpie— 
len. Frieda veinigte jedes Fältchen der Gewandung ganz jäuberlih vom Staube, 
der dide Fleine Mar aber hielt dem Hirfche fein Fingerchen vor's Maul und 
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vief ihm aufmunternd zu: „Beiß, beiß feft!" Doch der Hirfch that ihm nicht 
den Gefallen. Da hockte ſich das Fleine Bürſchchen auf allen Vieren vor ihn 
bin, geberdete fich wie ein munteres junges Böcklein und forberte mit einge: 
bogenem Kopfe den Hirfch auf, mit feinem Geweihe kecklich zuzuftoßen. Aber 
auch dazu zeigte er Feine Luft und der Fleine Mar fand ihn bald ſehr Tang- 
weilig. Da flüfterte er feiner Schweiter Frieda das unheilbringende Wort in’8 
Ohr: „Hotto, hotto ſpielen!“ und flugs war eine Schnur dem Hirfche um 
ben Fuß geichlungen. Sein Dafein King nur mehr an dieſem Schnürdhen. 
Blaß, ja kreideweiß, wie Einer auf feinem letzten Gang, zog die unglüdfliche 
Göttin jet langjam durch zwei Reihen aufgeftellter Küraffiere ihrem Schickſal 
entgegen. | | 

Die wirthfchaftliche Emma hatte unterbeffen auch Luft nach einer einen 
Abwechslung bekommen und fragte bei dem eifrig ftubirenden Papa atı, ob fie 
nicht einmal in ber Küche nachjehen bürfe. 

„Ra, natürlich, da draußen gibts immer zu thum genug!” rief Rudolph 
und verjenkte ich mit großer Ungebulb wieder in fein dickes Bud). , 

Mit liegender Haft hatte er bereit8 den ganzen Band durchblättert mb 
in Eile die prächtigen Holzichnitte betrachtet. Papa's Bibliothek ftand dem 
jungen Bilderfreund nicht immer zu Gebot, und um bie kurze Frift möglichft 
aitszunüßen, blickte er jetzt forſchend über die Bücherreihen. Bald entdeckte er 
zu ſeinem Entzücken noch einen zweiten ähnlichen Band. Schon ſtreckte er die 
Hand darnach aus, da bligte in dem lebhaften Kopfe plöglich ein neuer Ge— 
danfe auf. Gleichgültig flogen die lebendigen Augen jebt über das bilderreiche 
Merk hinweg und blieben mit offenbarem Vergnügen an einem unſcheinbaren, 
abgegriffenen Buche haften, das in dem oberften Fache jtand, und auf deſſen 
Rüden mit großen Buchſtaben zu leſen war: „Franzöſiſches und deutſches 
Mörterbuch.” 

„Wart, Onfeldyen, jest ftubire ich Dir etwas zufammen, baf Du mich 
gar nicht mehr verjtehen jolljt!" murmelte er und eine inmere Freude Tadhte 
aus dem ganzen frischen Gejicht. Flugs fprang er auf den Lehnſtuhl, vom 
Lehnſtuhl auf den Schreibtiſch und ergriff den Band. 

Zu Allem Unglüd hatte Rudolph keinen Bureaurod, fondern einen Schlaf? 
rot an. Was verjtand der von Schreibittatertalien? Mit feinen langen wei⸗ 
ten Falten überbedfte er die ganze Tifchplatte und bei dem erſten eiligen Rüd- 
jchritt des unglücklichen Papafpielers wiſchte er Alles, was auf dem Schreib! 
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tifch jtand, auf den Boden hinab. Das ſchöne Tintenfaß, nachdem es ben 
Vebelthäter, den Schlafrock, erft tüchtig angefchwärzt hatte, war nod) fo bos— 
haft, feinen Weg nad) unten über den Seffel hinweg zu nehmen, und Alles, 
was es nicht Schon auf diefem Wege verjchüttete, ergoß fich jet über den ge- 
malten Fußboden. Die Streufandbüchle folgte in alter Gewohnheit dicht Hin- 
terdrein, das Federmeſſer aber jtürzte fich, gleihjam als Rächer diefer ſchwar— 
zen That, mit blanker Klinge herab und ſpießte ſich in dem fchwarzen Meere 
auf dem Boden feſt. Und nicht genug — jo heftig pochte Rudolphs heiße 
Stirne, daß die Augengläfer, die er dort hinaufgeſchoben Hatte, um beffer jehen 
zu Können, auch nicht mehr halten wollten. Sie fagten ihn den Dienft- auf, 
rutfchten als Augengläjfer über das glühende Gefiht und Famen als Glas- 
ſcherben auf dem Fußboden an. 

BVerfteinert gleich einer Marmorfigur auf ſchwarzem Sodel, ftatrte ber 
unglückſelige Feine Papa die plögliche Verheerung an. Der jchöne Fußboden, 
der hübſche Lehnjefjel, der prächtige Schlafrod! Das Tintenfaß, die Augen: 
gläfer! Wie wird ber Vater zornig werben! Was wird die Mutter jagen? 
Sn feiner grängenlojen Verwirrung riß er fein weißes Tajchentuch heraus und 
juchte vor Allem den Schlafrod zu reinigen. Er bejubelte ihn vollends und 
obendrein das Tuch, feine Hofe und feine Hände. Das raubte ihm noch gar 
die Faffung. Bald ftügte er jeine brennende Stirne in die tintenbefledäte 
Hand, bald wifchte fein fchwarzer Finger ein paar Thränlein fort, und es 
dauerte nicht lange, jo waren fich Sefjelüberzug, Schlafrod und Rudolphs 
Geſicht in ihrer Verſchmiertheit ganz ähnlich. 

Mitten in feinem Unglüc bemerkte er gar nicht, wie ftill die zwei fröh— 
lichen Stleinen indeß geworben waren, daß fie fi Faum mehr rührten und 
ängftlich die Köpfchen zufammenftedten, wietämmer, wenn ein Gewitter im Anz 
zug ift. Was mochte bier gefchehen fein? 

Nachdem die pfiffige Frieda eine Schnur um die Gypsfigur befeftigt, hatte 
fie diefelbe auf ihrem Poftamente wie auf einem Wäglein mit ftillem Ergö— 
ben durch's Zimmer gezogen. Der dide Mar war daneben hergegangen und 
batte als Feiner Fuhrmann gehörig mit der Peitſche geflatiht. Da lag, in 
größter Faulheit Hingeftredt, Frieda's große Puppe im Wege. Schon zog 
ganz in der Nähe die Göttin der Jagd heran, aber bie Puppe rührte und 
vegte fich nicht, der Hirſch fprang auch nicht zur Seite, Frieda und Mar gin- 
gen auch nicht aus dem Weg. Das Poftament wälzte fich fchon über ben 
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Fuß der faulen Puppe, die jchöne Reiterin ſchwankte und — Fra! — fchlug 
fie um und ging in Stüde Das Unglüd mußte jo ziemlich zu gleicher Zeit 
mit dem Tintenfaßſturze gejchehen jein, weil dem ftellvertretenden Papa nichts 
davon zu Gehör gefommen war. 

Frieda Hatte jich im erjten Schreden ſogleich nach Bruder Rudolph um: 
gejehen. ALS fie aber auch ihn ganz gebroden am Schreibtifch lehnen jah, 
ftarrte fie mit feuerrothen Bäckchen höchſt betroffen wieder auf die Trümmer 
der jhönen Gypsfigur. Der Heine Mar aber war über den Unfall bald wie- 
der beruhigt und zeigte einen wunderbaren Gleichmuth. Er hielt ein Stüd 
Hirfchgeweih an den gebrochenen Arm der Figur und fagte gutmüthig tröftend 
zu jeiner Schweiter: „Zijchler wieder leimen!* Dann fuchte er den Kopf ver 
Diana an das Schweifende des Hirjches anzupafien und murmelte ganz getroft 
- dazu: „Tifchler ſchon machen!“ | 

Nun Fam auch die unermüdlich emjige Emma aus der Küche herein. Sie 
jah ſich nad) ihren Gejchwiftern aber gar nicht um und jchien tief in Ge- 
danken zu jein. Still und bejcheiden ſetzte jie fi auf einen Stuhl und ath- 
mete nur manchmal recht tief auf, als ob ihr etwas brüdend auf dem Fleinen 
Herzen läge. Ad, wohl war's eine fchwere Laſt — es war ein ganzer gro- 
Ber Kuchenteig ! 

ALS eifrige kleine Köchin Hatte fie in der Küche Alles aufmerkſam durch— 
gemujtert, mit Staubbejen und Schaufel fleigig gewirthichaftet, das Holz un- 
ter dem Herde georbnet und endlich zu ihrer Freude eine zugebedte Schüfjel 
und darin einen prächtigen Kuchenteig entvedt. Das gab den Sonntagskuchen, 
der follte Abends gebaden werben. Wie appetitlich jtedten die Weinbeeren 
und Roſinen darin! Der Teig zu dem Kuchen wurde aber jchon bald nad 
Mittag angemacht, wo man noch nicht wiljen Tonnte, daß ber Onkel komme. 
Nun kam aber der Onkel und der Ontfel jollte viel, recht viel von dem guten 
Kuchen efjen. Der hat gewiß recht großen Appetit von der Reife mitgebracht 
und die Mama fand noch nicht Zeit, den Kuchen größer zu machen, aber der 
guten Mama Kann geholfen werben. Genau jo badhte fich die freundliche 
fleine Köchin. Sie faßte einen kühnen Entſchluß, trat an den Küchenſchrank, 
z0g die Schublade heraus, in ber die große Mehldüte lag und freute eine 
reichlihe Portion Mehl rings auf den Teig. Um es an ber gehörigen An- 
feuchtung nicht fehlen zu laſſen, ſchüttete fie ein Glas Waſſer und ein vors 
gefundenes Rejtchen Mil dazu und rührte nun das Ganze mit einem Koch: 
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Köffel möglichft durcheinander. Es war ſchwere Mühe für die Heine Köchin 
und doch ſchien alle Mühe und Arbeit umjonft. Ihre Zuthaten wollten jich 
mit dem Inhalt der Schüfjel nicht recht vermijchen und fie war am Ende gar 
nicht recht zufrieden mit ihrer Kochkunſt und der Beſchaffenheit des fo ver: 
mehrten Kuchenteiges. Er wollte nicht mehr weich und flodig werden und 
befam ein ganz abjonderliches Ausjchen. Die hellen Schweißperlen ftanden 
der guten Emma auf der Stirne und allerlei bange Gedanken wirbelten ihr 
durd) den blonden kleinen Kopf. Sie dedte die Schüffel endlich wieder zu 
und 308 fich, wie wir gejehen, ganz melancholiſch zu ihren Geſchwiſtern zurüd. 

„Emma!“ erflang nad) einiger Zeit gepreßt Rudolphs Stimme. 

Sie hob das Köpfchen. Was wollte der von ihr? 

„Emma!“ rief er lauter. „Mir ift etwas paflirt!“ 
„Mir ift auch etwas pafjirt,“ erwiberte Emma mit auffallend — 
Stimme. 

„Mir iſt auch etwas paſſirt!“ klang's faſt zu gleicher Zeit gar wehmüthig 
aus dem Winkel neben dem Ofen hervor. 

Der Heine Mar aber-rief mit erzprolligem Geſichtchen: „Weir nir paf: 
firt fein, aber da, ba, Diana pafjirt ift !“ 

Mit gerungenen Händen ftarrt Emma all’ das ſchwarze Unglüd und alle 
die Zeritörung an und jtürzt hinaus, zu all’ dem Sammer auch noch den miß- 
rathenen Kuchenteig berbeizuholen. Rudolph aber iſt jchon jo tief gebeugt, daß 
er num lieber unter den Trümmern der Diana begraben läge. Es erfaßt ihn 
eine wahre Verzweiflung, wenn er bedenkt, dag auch das auf jein unglücliches 
Haupt zurüdfällt. Grimmig jchüttelt eres und gelobt ſich, nie wieber den Papa 
im Schlafrod zu fpielen, noch weniger aber ein anvertrautes Amt je mehr jo 
leihtjinnig zu verwalten. Er zog den verhängnigvollen Schlafrock aus, legte 
mit dem Hausfäppchen das lebte Abzeichen, väterlicher Würde von fi und au ’ 
den jchauerlichen Tintenſee zeigend, rief er ſchmerzlich: 

„Emma, kannſt Du den nicht aufputzen?“ 

Mit einer Schüſſel im Arme flehte dieſe: 

„Rudolph, kannſt Du den nicht rühren?“ 

Schnell vereinten ſich die drei Unglücksgenoſſen, denn Max war ganz ver— 
gnügt, und es war rührend anzuſchauen, wie ſie, vom Unglück tief berührt, ſo 
rührig in der Schüſſel rührten. Aber der Teig rührte ſich nicht, er blieb wie 
er war, und die häusliche Emma hatte nur den einen Troſt, den ihr ein 
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früher praktiſcher Sinn in's Herz träufelte: „Wenn er auch feinen guten Ku— 
chen gibt, gibt er doch einen guten Kleijter und. gleich jo viel, daß mein Bru— 
ber eine ganze Armee Papierjoldaten damit auffleben kann.“ 

Bon dem hartnädigen Teig abgewendet, jchritten die drei Leivensgefährten 
num zur ſchwarzen Unglüdsftätte. Rudolph lieg ſich hier neben dem Lehnſtuhl 
als Fleckputzer nieder und wijchte und pußte an bejjen Ueberzug mit feinem 
feuchten Taſchentuch. Die Feuchtigkeit dazu aber jchöpfte er von Zeit zu Zeit 
aus feinem eigenen Munde. Emma, voll Eifer, ihrem lieben Bruber aus aller 
Berlegenheit zu helfen, padte die Sache ſchon geſchickter an. Neben ſich ein 
Geſchirrchen vol Waſſer aus der Puppenküche, bearbeitete fie mit einer Klei- 
derbürfte emjig ben jchwarzen Fußboden. Die Heine Frieda wollte ihren Bru— 
der auch nicht in der Klemme ſtecken laffen und zwängte fich nun, mit einer 
Haarbürfte bewaffnet, zwijchen Beide hindurch, um auch an dem Reinigungs 
Geſchäfte Theil zu nehmen. Alle Drei knieten, fleigig bürftend und reibend, 
um bie eigenfinnigen jchwarzen Flecken, die aber weder wanfen, noch weichen 
wollten. 

Das Feine Bübchen fand diefe plötzliche Abwechslung im Spiele unge: 
heuer luſtig. „Jetzt Kleiner Mar reiten können!“ vief er vergnügt und ver- 
fuchte e8 bei Jedem der drei Gejchwilter, es als fein Pferdchen zu bejteigen, 
und lachte vecht von Herzensgennd, jo oft er unwillig wieder abgejchüttelt 
wurde. 


II. 


In dieſem Augenblick ward es auf der Treppe draußen lebendig, Stim— 
men wurben laut und ſtürmiſch erjchallte die Hausglode. D weh, fie waren 
‚ Ihon zmüd! In jähem Schreden flürzten die größeren Kinder aus dem 
Zimmer, um body nicht gleich auf: Frifcher That betroffen zu werben, Faſt hör: 
bar laut pochten jett drei Fleine Herzen — da flingelte e8 zum zweiten Mal. 
Rudolph aber zeigte fich zum erſten Male groß in jeinem Unglüf und mit 
dem Gedanken: „Komme, was ba wolle!” jchritt er feit auf die Thüre zu 
und öffnete. 

„Grüß Did) Gott, lieber Junge," vief ihn der alte Herr munter entge: 
gen, „aber — “ Da ftodte er und blidte verwundert in des Knaben Geficht 
und auf die rabenjchwarze Hand, bie ſich der jeinigen ängjtlich entzog. 
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„Der arme Rudolph! Er ahnte nicht, da in feinem hübfchen weißen Ger 
fichte in dien Zügen. mit Alizarintinte ein ganzes Trauerfpiel geſchrieben 
ſtand. | 

„Nur gleich hier herein!” vief gejchäftig der Herr Affeffor, der ſammt jei- 
ner Frau noch mit Onkels Fleinem Gepäd beichäftigt war und von dem Vor: 
gefallenen noch nichts wahrnehmen konnte, „Nur gleich hier herein!” wieder: 
bolte er heiter und folgte dem Onkel jammt den Kindern, die er vor ſich her 
Ihob, in’8 große Zimmer. 

„Sp, Ontelchen, nun will id Ihnen die Kinder der Reihe nach vorjtellen. 
Sie werben jehen, daß ich nicht zu viel gelobt habe," fügte ev mit glücklichen 
Lächeln halblaut Hinzu: „Das ift aljo ber Rudolph, mein Größter — aber 
wie, wie —“ 

„Wie ſiehſt Du denn eigentlid aus?“ wollte er vermuthlich Sagen, doch, 
ſtarr vor Schrecken, kam er damit nicht zu Stande, als er ſeinen blonden 
ſchönen Erſtgebornen ploͤtzlich in einen Struwelpeter'ſchen Tintenbuben ver— 
wandelt ſah. 

„Seid Ihr recht brav — Habt Ihr hůbſch geſpielt?“ rief zu glei— 
cher Zeit die Mama in aller Eile zur Thür herein, herzlich froh, alle Vier 
friſch und geſund zu treffen. Jetzt kam ſie ſelbſt — ein heller Schreckensruf 
ertönte! 

„Wa — wa — was habt Ihr denn da gemacht?“ ſtammelte fie in 
höchſter Aufregung. Dann verſagte ihr die Stimme. Das ſchöne bleiche 
Haupt der Diana, das wie hülfeflehend aus einer Cigarrenſchachtel ragte, 
ſchien auch ihr die Sprache geraubt zu haben. hr zweiter Blick durch's Zim⸗ 
mer fiel verfteinert auf die Kuchenfchüfiel, indeß Herm Mühlbergs bewaffnete 
Augen: fich ſchon entjeßt in's fchwarze Meer getaucht. Was von dem Schiff- 
bruch darin noch nicht zu überjehen war, ließ jich leider bald errathen. Sprach⸗ 
108 blickte die Frau Afjefjorin ben Herrn Aſſeſſor an, ſprachlos der. Herr 
Affeffor, die Frau Aſſeſſorin. Dann ftarrten jie zerſchmettert ihre Muſterkin— 
der und dieſe ihre Schuhipigen an. Es war nad) jo kurzer Trennung ein 
jammerreiches Wieberjehen ! 

Rubolph ſtand wie fetgebannt auf dem verhängnißvollen ſchwarzen Fleck, 
um. ihn jo viel wie möglich den Blicken der ſtrafenden Menjchheit zu entziehen, 
und wie bie, Abenbröthe oft durch jchwarze Gewitterwolfen glüht, jo glühte 
bie Schamröthe. durch die Lintenfinjternig in feinem Angeſicht. Dort im Wintel 
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ftand auch Emma, mit gefrümmten Fingerchen ihre feuchten Augenlider trock⸗ 
nend. Dabei gewahrte man an beiden Aermeln die zähe Anhänglichkeit des 
Kuchenteiges, während ſich über das ſchwarze Seidenſchürzchen eine Milchſtraße 
zog, welche die Mutter ſogleich mit freiem Auge entdeckte. Die kleine Frieda 
lehnte an der Wand, faſt mehr ein Bild der ſtrafenden Gerechtigkeit, als der 
leidenden Unſchuld. Mit zürnenden Blicken lüftete ſie ihrer Puppe leiſe das 
Röckchen und die arme Kleine, in deren Adern Sägſpäne rollten, nahm ge— 
duldig die Streidhe von Friedas Hand Hin. Eben jo ftil, wie die Anbern 
Alle, aber weit gejchäftiger zeigte fi das dicke Bübchen. Mit einem wahren 
Teuereifer fammelte er die Kleinften Stückchen ber zertrümmerten Diana in 
eine alte Cigarrenſchachtel. So gewiljenhaft jammelte er, daß er fogar bie 
winzigjten Splitter mit dem nafjen Fingerhen vom Boden auftupfte. 


Der gute alte Onkel hatte jeit feinem Eintritt einen harten Kampf zu bes 
ſtehen. Auf feinem überaus gutmüthigen, freundlichen Gefichte zuckte ſchon lange 
ein mühſam bezwungenes Lächeln, und während ber peinlich ftilen Paufe, da 
es wie drückende Gemitterjchwüle über dem ganzen Zimmer lag, fojtete es ihn 
die höchſte Ueberwindung, einen lauten fröhlichen Ausbrucd der inneren Heiter- 
feit zu unterbrüden. Und fo hart e8 ihn ankam, dieſer VBerlodung zu wider: 
ſtehen, dennoch konnte er den munteren Augen nicht wehren, bald in die grau— 
jam verlegenen Mienen ber guten eltern, bald in bie tief zerfnirjchten ber 
Kinder, bald auf das überaus emfige Bübchen zu jchauen. 


Der dicke Kleine hatte das legte Stückchen aufgelefen, ergriff nun bie 
Schachtel mit beiden Händchen, wackelte ganz zutraulich auf ben lieben ‚alten 
Heren los und überbrachte ihm Dianen’s Ueberrefte mit den ernithaften Wor— 
ten: „Das Alles Diana jein! Tiſchler gleich wieder leimen und Emma jebt 
nimmer weinen joll |“ 


Da brach das lang unterdrücte Lachen des alten Onkels mit aller Macht 

und einer Herzlichkeit hervor, daß es wie heller Xubel durch all’ den’ Kummer 
und die peinliche Stille Hang, und als er erit wieber zu Athem gefommen war, 
rief er in heiterfter Stimmung aus: „Po taufend Clement! Macht nun 
einmal dem Jammer ein Ende! Ich bin gefommen, um in frohe, frifche Kin- 
erangen zu ſchauen und was hier entzwei gegangen, wird auch wieder heil zu 
achen fein. Dafür laßt nur mich forgen, der alte Bernharb bat die Kinder 
ar lieb! Uber erzählen müßt Ihr mir jegt, wie Ihr in der funzen Zeit dieß 
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Alles fertig gebracht Habt. Komm einmal ber, Rubolph, mein Sohn, verlafl’ 
Deine Unglüdsjtätte dort und beichte Du zuerft.* 

Herr Bernhard ließ jich auf dem Sopha nieder und machte Feine Richter⸗ 
miene, ſondern ein ganz wunderfreundliches und ermunterndes Geſicht. 

Mit ſchwerem Herzen und geſenkten Blicken näherte ſich der Knabe und 
erzählte mit immer kürzerem Athem, aber wahr und offen, wie er den Papa 
geſpielt, durch ſeine Bilderluſt aber die Aufſicht über die Kleinen vergeſſen und 
dabei noch auf den unglücklichen Einfall gekommen ſei, den Onkel bei ſeiner 
Ankunft mit einer franzöſiſchen Anſprache zu begrüßen. Es fehlten ihm nur 
noch ein Paar Worte, die wollte er ſich aus dem Woͤrterbuch auf der Buͤcher⸗ 
ftelle dort aufjuhen — — 

Hier brach Rudolph kurz ab und warf nur nod einen ungemein ſchmerz⸗ 
lichen Seitenblid auf das faltenreiche ia durch das er jo tief in’s 
Unglück gerathen. 

Lachend reichte ihm der Onkel die Hand. „Du bijt ein braver unge, 
Rudolph," jagte er munter, „und vor Allem danke ih Dir für die franzöfifche 
Ansprache, ich nehme fie für empfangen hin.“ — Damit ſchaute er mit ſchmun—⸗ 
zelndem Geficht nad) der großen ſchwarzen Pfüte auf dem Boden, — „Armer 
Burſche, Du wollteft Deinem Onkel eine Freude machen und ihm zeigen, mas 
Du Alles gelernt haft und baraus wurbe jo eine unliebfame Ueberrafchung. 
Sa, ja, das Unglück fchreitet jchnell und mit franzöſiſchen Anfprachen ift ſchon 
mander Erwachſene in die Tinte gerathen. Ich danke Dir für Deinen guten 
Willen und empfehle Dir kurze Schlafröde und große Wafchichüffeln. Sei 
nur wieder frifch und munter jebt, Deine Aeltern haben Dir Dein Unglüd 
auch ſchon vergeben.” 

Ein raſcher Blick aus den betrübten blauen Augen zeigte Rudolph, daß 
fih die verfinfterten Mienen ber jo bitter getäufchten Aeltern wirklich wieber 
ein wenig aufflärten, wenn fie auch mit der Milde und Nachficht des heitern 
alten Herrn nicht ganz einverjtanden ſchienen. Um Vieles erleichtert, verſchwand 
der ehemalige Papa für kurze Zeit, um fich nach einer Wajchgelegenheit umzujehen. 

„Ra, Kleine, wie hat denn Dir Dein böjes Schieffal mitgefpielt?” wandte 
fich der Eleine alte Herr mit freundlich winkendem Finger jebt an bie weinenbe 
Emma. 

Mit hochrothem Gefichtchen kam bie Feine Köchin angetrippelt und flüfterte 


mit ängftlihem Beben der Stimme ganz treuherzig: „Mama ” wirklich viel 
1868. 
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zu wenig Kuchen angemacht, weil fie noch nicht wußte, daß der Onkel kommt. 
Da babe ich den Kuchen größer machen wollen, denn ber Onkel joll viel, viel 
davon eſſen — —“ 

„Und Du und Rudolph wollt doch auch Kuchen haben, nicht wahr?“ 
unterbrach mit feinem heiterſten Lächeln Onkel Bernhard das ſchüchterne Ge— 
ſtaäͤndniß und ſchielte mit luſtigen Augen ſeitwärts nach der Kuchenſchüſſel. 

„Und ich auch ganz viel Kuchen eſſen!“ ſchrie mit ernſtkomiſcher Miene 
jo laut und entſchloſſen das kleine Bübchen ˖dazwiſchen, daß ſelbſt die Aeltern 
kaum mehr ihren Ernſt bewahren konnten. Frau Mühlberg's Mutterherz ver- 
rieth ſich ſchon durch ein leiſes ſeliges Lächeln und auch ber Herr Aſſeſſor 
machte raſch eine halbe Wendung und that, als ob er zum Fenſter hinausſchaute. 

„Alſo bin auch ich es hier wieder, der Dich, arme Kleine, zur unglück— 
lichen Köchin gemacht hat? Ich danke Dir, liebes Kind, daß Du jo freund- 
lich für mich beforgt warjt. Und num gib mir einen Kuß und lache, Lade 
herzlich, denn um alle Kuchen der Welt möchte ich nicht länger in Dein wei: 
nendes Gelichtchen ſehen.“ 

z „Und Ahr Beiden dort,“ — der alte Herr wandte fich jet mit vertrau- 
lihem Niden an Frieda und Mar — „hr Heinen Schlingel wolltet gewiß | 
mir zu Ehren einen Triumphzug mit dev Diana halten, he? Aber,“ verbejierte 
er jih, „an Euerm Unglück ift ja, wie ich merfe, die Puppe Schuld, nicht ?" 
„ein, Onkelchen,“ jagte Frieda herzhaft und ohne alle Scheu, jo ängjt- 
lich auch die luftigen ſchwarzen Augen noch kurz zuvor geblickt — „wir find mit 
der Diana Ipazieren gefahren und nur hat ba die Puppe den Fuß nicht weggethan. “ 

„Ja, ja, die Puppe, die Puppe!” jchrie lebhaft der Kleine und gab ſich 
Mühe, ihr einen grimmigböfen Bli aus ven Lieben hellen Kinderaugen zuzuwerfen. 

Der Onkel lachte wieder , lachte jo lange und fröhlich, bis: endlich auch 
die Aeltern angeftect wurden und hörbar einftimmten, worauf auch bie armen 
einen Sünder jchnell wieder heiterer um fich blicken. 

„Ja, ja,“ fuhr ber herzensgute Onkel fort, als er jich die Lachthränen 
aus den Augen gewilcht, „ſolch Unglüd gibt e8, wenn man für den Onkel 
franzöfifche Wörter. braucht, einen größern Kuchen haben will und Fein Wä- 
gelchen zum Fahren hat. Ich jehe jet klar, daß am der ganzen traurigen 
Gejchichte nur ich und die Puppe Schuld find.“ 

„a, ja, und bie Puppe!“ beftätigte mit unerjchütterlichem Ernſte das 

ibchen und machte Miene, fie neuerdings zu ftrafen. 
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1, „am; da ſoll ‚geholfen werben! ſagte Herr; Bernhard, ſtand auf und 
näherte fich den eltern , ‚Die, jich während. der ergößlichen Fleinen Scene, in 
Nummer, Verlegenheit jeitwärts, gehalten und auch jet, nach, nur, wider — 
zu lachen ſchienen. — tr 


Ihr habt doch recht — Uebe Leutchen,“ begann der alte Herr mit 
ernſtem Ausbrud in feinem lieben milden Geſicht und mit vorfichtig gedämpf⸗ 
ter Stimme es find. gar-Hebej'gute Kinder! Sie Haben uns Alles aufrichtig 
erzählt und lauter wohl verzeihliche, unfchuldige Sünden verübt, abet Mufter- 
finder, wie ich mir borgeftellt, Gott fei von Herzen Dank! das find ſie eben 
nicht. Ich will's Euch nur geſtehen, Ihr Habt mir’ anf! dem Weg hierher 
eigentlich recht Angſt gemacht mit Euern hochgeprieſenen Muſterlindern, denn 
ſolche weiß ich altes fideles Menfchenkind gerade nicht zu würdigen. Ich lobe 
mir! ein natürliches, kindliches Weſen voll Leben und Friſche, ſolch' luſtige Kin⸗ 
der, Die zur rechten Zeit, wie es für das bewegliche, leichtfüßige, junge 
Menfcheriunlt paßt, ihre kleinen dummen Streiche machen und ſich nicht ſchon 
jo zahm und wunderbrav und überflug geberben, daß einem frijchen gemüth- 
lihen Kerl von meiner Art völlig, unbehaglich dabei wird. Kinder jollen 
Kinder jein und ‚Der Empfang, Ahr mögt mir's glauben, war mir ber aller: 
liebte, und ich werbe noch oft meinen Spaß daran haben. Mit Einem Wort : 
es ſind herzliebe prächtige Kinder md’, wenn Khr- wollt, auch eig 
im’ rechren und wahren Sinn, Gott ſei gepriefent« er 


Der gute alte Herr nickte innerlich vergnügt zu ‚feinen Worten und de 
Aeltern lachelten glüctfelig und unverholen auf ihre Kleinen hin, beren bluůh⸗ 
ende Geſichtchen jetzt wieder hell und fehſch erglängten, wie ein Frlptingemor- 
gen nach einer Regennacht u s — 

* Here Bernhard a ‚der am Kinppebiumel bie — — — * 
bie Wolfen, ſich zextheilen ſah, ſchützte nun ploͤtzlich einen dringenden Aus- 
gang por, Er war noch keine Stunde fprt; und, kaum hatte, Frau Mühlberg 
nach manchem klagenden Ausruf Schlafrock und Lehnſtuhl mit, großer Geſchick- 
lichteit. pon ihren Mackeln nahezu befreit; kaum war ‚unter, Walburg's büͤr- 
ſtenden Hänben der Fußboden wieder hergeſtellt ; noch war Kerr Mühlberg 
wit. ben, eindringlichen Mahnungen nicht, zu, Ende, bie, er ben. Kindern ‚ob; 
ihres Heinen Leichtſiuns und ‚ihrer Unachtjamfeit zu Gemüthe führte, — da 
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PMDas wird der Onkel fein!“ ging's fröhlich don Mund’ zu Mund und 

im größten Freudenfturm ftürzten ihm bie Kinder entgegen. "ul me 

- Und wirklich, herein ſchritt der Onkel wie im Triumphe und fein * 
Geſicht erglänzte vor ſtillem Vergnügen. In dem einen Arm hielt er eine 
prächtige neue Diana, im andern einen dicken Band der köſtlichen, Munchener 
Bilderbogen” und Hinter ihm ‚erjchien ein Padträger mit einem riefengroßen 
Kuchen und einem alferliebften Korbwägelhen, bas mit bem ee 
Zintenzeug belaben war. 

Helle Jubelklaͤnge aus froher Kinberbruft — bald alle — 
der tiefen Seufzer und bittern kleinen Schmerzen, die heute ſchon bier im gro— 
ßen Zimmer gehauſt, und im Sopha ſaß der gute: kleine Herr mit dem kinder⸗ 
freundlichen Herzen und wurde vor Liebe faſt erdrückt. Mit aller; Zärtlichkeit, 
hatten Rudolph und. Emma ihre Arme um, feine Schultern gelegt, Frieda und 
Mar aber ſaßen voll Munterkeit auf, feinen Knieen und mit ftrahlenben Biden: 
ſtanden die Neltern dabei und hatten ihre Freude an ‚dem Lieblichen Familienbilde 


Die Eule ee 
Ein naturgeſchichtliches Bildchen von Dr. W. Medieus. ua 
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Die Eulen ſind nachtliche Raubpögel, welche das belle Licht — Da⸗ 
her ſagt das Sprüchwort: „Die Eule lobt den Tag nicht“, und mit einer 
der Parallelen, wie ſie das Volk ſo gerne zieht, für irgend einen beliebigen 
Fall, wo Jemand ein ſauerſüßes Geſicht macht: „Es gefällt ihm, wie den 
Eulen das Tageslicht und den Dieben die Laterne.“ Die Augen der Eulen 
ähneln denen der Katzen, das Sehloch ober die Pupille iſt am Tage fo ſtark 
zufammengezogen, daß der Augenftern länglich ausficht, und fie koönnen bas 
Tageslicht gar nicht ertragen. Sie jagen audy nur in ber Abenbdämmerung® 
die man daher die ‚Eulenflucht“ nennt, oder: etwa im mondhellen Nächten. 
Sie machen die drolligſten und ſeltſamſten Geberden‘; wozu ihr’ ſonderbares 
Ausfehen, ihr faſt verſteckter Schnabel, ihr unförmlich großer Kopf, das platte; 
telferförmige Geficht, die ungeheuren glänzenden Augen, ‚deren Stern‘ ſich mit 
jedem Athemzuge verengert und erweitert, Vieles beitragen. Dazu’ kommt ihre 
Ichauerliche, heulende und klägliche, oder widerlich quickſende Stimme und ihr 
Weilen an einſamen Orten, als hohen Thürmen, Ruinen, hohlen Bäumen, 
dichten Wäldern, mit einem Worte an ſolchen Plaͤtzen, „wo Eulen und Kaͤuze 
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einanber, gute Nacht. jagen.“ : Aber ‚gerade dieſe auffallenden Merkmale und 
Umftände verleihen, den Eulen einen ganz bejtimmten Reiz in unfern, Yugen: 
„Die Welt will Nachteulen haben, jigh zu: verwundern.“ „Eulengeficht“ ‚heißen 
wir ein häßliches Geficht mit vorfiehenden Augen, und „auszujehen wie eine 
Nachteule“ ift für ein Mädchen der fchrecflichite aller Gedanken. So erjcheint 
bie Eule als ein häßliches und eben deßwegen verachtetes Geſchöpf. 

Die Eule ſelhſt glaubt, wie ſich denken läßt, nicht an die Höflichkeit 
ihres Geſchlechts: „Es ift feine Eule, bie nicht ſchwuͤre, daß fie bie ſchoͤnſten 
Jungen ‚hätte‘. Son 

Der Flug der Eulen ift wegen ber. breiten Flügel und bes: [odern Ger 
fieders äußerſt leiſe — „Eulenflug“. ein leiſer Flug, — jo daß fie Menjchen 
und. Thiere unvermerkt überrajchen können. Man erzählt von einem Berrüden- 
träger, ‚welcher Nachts ohne Kopfbebeefung über einen: Kichhof ging, daß ihm 
plöglich.von Hinten feine Perrüce abgeriſſen wurde, Was war natürlicher, als 
daß er glaubte, ein Geift habe fie ihm genommen, wahrfcheinlich einer, ber ſich 
bei ber Auferftehung nicht ‚mit einer Slate vorjtellen wollte! Als. man aber 
das nächte Mal den Thurm der Gottesackerkirche ausbeflerte, fand man bie 
Perrügle in; einem Suleanail, wo bie, jüngern > * warm und — 
darin ſtacken. 

So koͤnnen bie Gulen Pr andere Vögel im Sgiafe —— * 
ſind dieſen deßhalb doppelt verhaßt. Faſt alle Tagvögel leben mit ihnen in 
beftänbiger Feindſchaft; wenn ſich einmal eine Eule bei Tag ſehen läaͤßt, wo 
fie, vom Sonnenlichte geblendet, verlegen und ungeſchickt iſt, ſo umgibt fie for 
gleich eine ganze Schaar von ſchreienden und lärmenden Vögeln aller Art, 
jelbft ‚größere Tagraubvögel,, als bie Gabelweihe u. a. Dieß benützen die. 
Jãger, um andere Vögel, bejonders Krähen und Raben zu ſchießen, indem fie 
am,liebjten. einen Schuhu, die größte. der jogenannten Obreulen, auf ‚einem, 
freien. Plage anbinden und. aus, einem... Hinterhalte die ankommenden Vögel 
ſchieß en, wofür ver alterthümliche, Ausdruck „beigen”, wie für die Jagd mit Fal- 
ten, gebraucht wird. Im · Nothfalle thut's auch ‚eine, gemeine Eule; „beize mit 
Eulen, wenn du, feinen Schuhu haft" lehrt die, Genügjamkeit. Der. eigentliche 
Kunſtausdruck für einen ſolchen als Lockvogel dienenden Uhu heißt „Auf“: 
man beizt mit einem „Auf“. Noch ein: dritter Name für Eule iſt Kauz“, wel⸗ 
chem Ausdruck in einem Sprüchworte ber naͤmliche Vorzug eingerälimt wird, 
wie eben dein Schuhu; es lautet nämlich: „Sp: man nicht Kaͤuze hat, muß: 
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man mit Eulen beizen“. Dieß entſpricht jedoch nicht der im der Naturgeſchichte 
jetzt gebräuchlichen Eintheilung‘' man unterſcheidet näͤmlich Ohreulen als ſolche, 
die uͤber den Ohren emporſtehende Büſchel von Federn beſitzen/ und Kaue, 
oder wie man gegenwärtig Lieber abbeugt, Käuze, welche Feine dergleichen Se 
derohren haben Aus der Volksſprache ſtammt offenbar diefe Unterſchelbung 
nicht, vielmehr gilt in dieſer, wie wir geſehen haben Kauz öfters’ gleich? 
bedeutend mit Uhu, alſo einer Ohreüle, und hat ein Naturforſcher die Ein⸗ 
theilung erfunden, der kein Sprachforſcher war. Allerdings jagt man auf der 
andern Seite auch „Stein- und Waldkauz“, dann ,Todtenkäuzchen“für Eulen 
ohne Feberohren. Ueberhaupt iſt heutzutage Bas Wort Kauz veraltet und 
ſeine eigentliche Bedeutung deßhalb berwiſcht indem eb, außer den obigen Sir! 
ſammenſetzungen, faſt nur noch im figürlichen Sinne gebraucht wird Fire -eirtett: 
Sonderling, namentlich einen reichen; wofür man dann verflärkt' Gelbdtaug“ 
ſagt. Wenn man ſich an das auffallende Ausſehen der Eulen und vbie vielen 
ſonſtigen Sonderbarkeiten erinnert, welche im Vorausgehenden beſchrieben fin, 
ſo Wird man ſich dieſe bildliche Bedeutung Bon Kauz wohl erklären“ korinen, 
unb He Sprüchworter Führen allmälig ganz deutlich darauf Hin. Zuetſt ſingt 
der Kauz von ſich ſelbft / mit Bezug auf die Verhaßtheil von Seinesgleichen 


bei anderen Vögeln, in einem ſchlecht gereimten Verſe: urica 
sa Wiel Vögel find, die Bergen mich, wuttüt 0I 
mr RR bin ein Kauz und A nicht! “Id rl 


vs Dat ſagt ein Sprüdwort -von’Eitiem, der in die’ Welt hinausgehle 
„Er wird‘ ein gelehrler Kauz werben; wenn er unter‘ bie Stoßbögel kommt!‘ 
und iſt entlehnt zunchſt von beiit' angebenteten Umſtande, daß auch 'Krößere 
Tagraubvogel die Eulen ſchrelend berfölgen, wen einmal Bei Täg Line aus 
ihrem Schlupfwinkel aufgeſcheucht wird· Man überſehe nicht "Hain dem. 
gerelmten Sprücworfe ſich der Kauz über den Haß feiner Genoſſen hindus⸗ 
ſetzt, in ven zweiten ſchon von einem gelehrten Kauze die Redeliſt. Die Ohr⸗ 
eulen heißt man auch „Katzeneulen“, da ſie durch ihre vorftehenden Federohren, 
die rundliche Form des mit! kreisförmig geſtellten Federn verſehenen Kopfes,’ 
den für eine nächtliche Lebenoweiſeo beftimniken Bau "der Augen und ſogat die 
Stellung derſelben allerdings Aehnlichkeit mit einer Katze gewinnen 7 tm“ 

Die Eule hat als Vorbild bei ber Namengebung! einer gewifſen Abtheilli 
ung von gnſelten gedient. Eulen“ oder Eulchen“ heifft namlich⸗ einẽ Fa 
milis von Nachtſchmetierlingen / und : zwar von ihrem ſtarkbehaarten Wopfey 


87 
der wie ein Eulenkopf ausfieht, und das um fo mehr, als gewöhnlich auch 
noch auf dem Rüden ein Haarjchopf dahinterſteht. Bei Linnd war es Eine 
Gattung, auf weldye ver claſſiſch-lateiniſche Name der Eule: noctua übertragen 
worben, jebt ijt eine ftarke Familie daraus entſtanden. 

Mit Bezug auf die Stimme ber Eulen reimt man: 

Bei Wölfen und Eulen 

Lernt man heulen | 
und e8 liegt hierin eine verftändliche Hindeutung auf den Umftand, daß bie 
lichtfcheue Eule wegen ihres Aufenthalts an dunklen Orten als ein eingefleijch- 
ter Finfterling und Feind der Aufklärung gilt und in biefem Sinne häufig 
als ein Sinnbild des Stilfftandes und Rückſchritts neben Krebs und Zopf 
abgebildet wird. Wenn nun ein Sprühmwort jagt: „Die Eule weiß nichts 
vom Sonntag“, jo ift dieß darin wohl begründet, daß fie in ihrem finftern 
Loche nichts von dem gewahr wird, was um fie her vorgeht; aber wie ftimmt 
es damit zufammen, baß bie eifrigften Gegner der Finfternig und feurigten 
Anhänger der Aufklärung auch oft nichts vom Sonntage willen? — 

An die Eulen bat fich mancherlei Aberglaube geknüpft, wozu ihr fonber- 
bares Ansehen, welches durch die Stellung der Augen nach vorne, ſowie durch 
bie Federkreiſe um Geficht, Augen und Ohren entfteht, ihre nächtliche Lebens- 
weife, die heulende Stimme, wie das Alles oben befchrieben ift, viel beigetra- 
gen haben. So foll die kleinſte Art ohne Feberohren, das fogenannte „Tod— 
tenfäuzchen“, als Xobesprophet für Kranke gelten, wenn e8 zur Nachtzeit fich 
hören läßt. Allein dieſe Prophezeihungen erflären ſich ganz einfach aus ber 
Gewohnheit des Vogels, den brennenden Lichtern nachzufliegen; da nun das 
Kãuzchen bloß bei nächtlicher Weile munter ift, und in fpäterer Nacht, wenn 
es in den Häufern ruhig geworben, kaum anderswo Licht gebrannt wird, als 
in Krankenzimmern, jo kommt ber Vogel eben gerade vor bie Fenſter von 
Kranken und läßt bier feine Hlägliche Stimme ertönen. Das Gefchrei ber 
größten Art, nämlid) des Uhu, ift ein lautes, bumpfes, fürchterlich klingendes 
„Huhuhu!“ welches noch mit andern gräßlich Flingenden Tönen untermijcht wird. 
Diefe Töne, in der Stille der Nacht vom Echo tiefer Wälder vervielfältigt, 
haben Veranlaffung zu der Sage vom wilden Jäger ober der wilden Jagd 
gegeben, welche ſich mit auffallender Hartnädigfeit an beftimmte Pläße, wie 
die Burg Robenftein im Odenwalde BERN bat und von Bürger bichterifch 
verherrlicht worben if. 
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Mit ſolchem Aberglauben hängt es gewiß eben ſo jehr zufammen , wie 
mit ihrer vermeintlichen Geltung als jchädliche Raubvögel, daß der Landmann 
die Eulen, denen er für die Vertilgung einer Unzahl gefrägiger Feldmäuſe 
nicht genug Dank zollen könnte, jo wüthend verfolgt und feinen beiten Freund 
als Triumphzeichen an das Scheuerthor neben den Hühnerhabicht nagelt. Nur 
das ift richtig, daß die Eulen, beſonders die Schleier- oder Perleule und das 
Todtenkäuzchen, fich des Abends gern in die Taubenjchläge einjchleichen, um 
bort zu rauben und zu morden; jie find aber dadurch, dag man ein Fallgitter 
vor dem Fluglodhe anbringt und alle Abende zumacht, jehr leicht abzuhalten. 

Die Eulen wohnen gewöhnlich einfam, wie die mit ihrer Nahrung und 
ganzen Lebensweife fich zufammenreimt; bejonders ift die gemeine „Nachteule‘ 
ober der „Waldkauz“ ein trauriger, einjieblerijcher Vogel, und die Landsknechte 
finden in dem Treiben des Kauzes das gerade Widerfpiel zu ihrem eigenen, 
frank und freien Wejen, wenn fie in ihrem Liebe fingen: 

Das Käuzlein laß’ ich trauern 

Am Atlod) Tag und Nacht, 

Sch reit’ aus Schanz’ und Mauern 
In's offine Feld zur Schlacht! 

Bei den Alten galt die Eule als Sinnbild der Weisheit und bes tiefen 
Nachdenkens, wie man gewöhnlich annimmt, wegen ihres ernjten Ausjehens. 
Ohne Zweifel hat aber dazu aud die Stellung der Augen das Ihrige beige: 
tragen. Während nämlich bei allen andern Vögeln die Augen ſich an ven 
zwei Seiten bes Kopfes befinden, jo daß nicht beide zugleich auf benjelben 
Punkt Hinbliden können, find die Eulen die einzigen, bei derten die beiden Augen 
nad vorn jtehen und über ben verſteckten Schnabel hinausguden, wie bie 
Augen bes Menſchen über die Naſe. Dadurch gewinnt das Eulengefiht etwas 
Menjchenähnliches und erjcheint verftänbiger als irgend ein andres Vogelge— 
ficht. So gelangten die Eulen, welche nicht zu den fähigeren Thieren gehören, 
ſowohl Ohreulen als Käuze, bei den Griechen zu folchem Anſehen, daß bie 
Eule die ſinnbildliche Gefellihafterin der auf der Akropolis zu Athen tbronen- 
den Göttin der Weisheit Palas Athene, der Minerva der Römer wurbe. 
In diefer Geltung der Eule als eines klugen, zugleich aber poflierlichen Vo— 
gels ſuche ich auch die Ableitung des Namens „Eulenfpiegel”. Wer kennt 

iht Eulenfpiegel, Till Eulenjpiegel, eines Bauern Sohn, Hijtorie gebrudt 
ı biefem Jahr? Er lebte im vierzehnten Jahrhunderte und ftarh zu Mölln, 
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in Holftein, wo noch die Schweine feine Leiche ftörten, jo daß der letzte, frei— 
lich unwillkürliche „Eulenfpiegeljtreich” ber war, daß er verkehrt im Grabe 
liegt. Er findet ſich auf dem Titelblatte des Volksbuches mit einer Eule 
auf dem Rüden abgebildet, welche einen Spiegel in ben Krallen hält. Und 
wenn ich mir nun auch fchmeichle, in diefen Zeilen manchmal einer nachlichti= 
gen Lejerin oder einem Laien unter ben: Lejern etwas Neues gejagt zu haben, 
fo drängt fi) mir doc) der demüthigende Gedanke auf, daß, wollte ich damit 
an die Thüren der Fachmänner anklopfen, das nur bieße „Eulen nad, Athen 
tragen“ 


Carl von Salerno. 
Geſchichtliche Erzählung von Hermann Geiger. 





* 


Ein Schrei des Entjegens war nach der barbariſchen That des 29. Ok⸗ 
tober8 1268 durch Europa ertönt und ber Ruf nad Rache folgte ihr wie 
ein Echo nad. Mehr als Deutjchland hielt fih Spanien für berechtigt. am 
Carl von Anjou für das Blut des legten Hohenſtaufen Genugthuung zu fors 
dern, denn bie Königin Conjtantia von Aragonien, bie Gemahlin ‘Peters des 
Großen, war Conrabins nahe Verwandte. Auch hatte ein ritterliher Haus 
begen, Truchſeß von Walbberg, nad) Aragonien den Handſchuh gebracht, welchen 
ber unglüdliche Sohn des vierten Conrad vom. Blutgerüfte zu Neapel gewor- 
fen. Sehr oft folgen heroiſche Tugendakte auf arge Miffethaten., So 
jollte au) hier — wenn auch erſt mehrere Jahre fpäter — eine, Großthat 
vollzogen werben, welche die Bewunderung bes breizehnten Jahrhunderts nad) 
ſich zog, und bie man mit Unvecht der Vergeffenheit anheim fallen läßt. — 

Carl von Anjou hatte einen einzigen Sohn — wohlerzogen, blühend, und 
damals achtzehn Frühlinge zählend. Er war. des Vaters Hoffnung und jollte 
einft unter dem Namen Carl II. den jchönjten Thron der Welt bejteigen. 
Noch trug er den Namen eines Fürften von Salerno, als ihm ber Ober: 
befehl über die neapolitanifche Flotte übertragen wurde. „Ihn fuch’ mir, auf,“ 
rief König Peter dem tapfern Roger von Loria zu, „und, bringe mir den jun= 
gen Mann tobt oder Iebenbig vor meinen Thron.” Kampfbegierig fach die 
aragonijche Flotte in bie See, bald Hatte fie die Höhen von Sicilien, ;aber, auch 
zugleich die italienischen Schiffe in Steht, welche Carl von Salerno. befehligte, 
Unter lautem Jubel und Jauchzen jchlugen die Spanier auf bie, verhaßten 
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Feinde 198, denen ein Schiff nad; dem andern zum Grunde fant, bis enblich 
die. Mannſchaft, an ihrer Rettung verzweifelnd, ſich Roger auf Gnade und Uns 
grade ergab (1284). 

„Bo ijt der Befehlshaber? wo Earl von Salerno?" rief Alles; „bat er 
das Feftland erreicht, oder bergen ihn die Mauern und Schluchten von Sici- 
lien?“ Nein, nein. Carl ſelbſt war unter den Gefangenen und Roger läßt 
ibm bie klirrende effel um die Gelenke legen. „Rache, Rache!" war bas all: 
gemeine Lofungswort, „Rache für das Blut des letzten Staufen!" 

Mitten unter dem erwähnten Kampfe war ein Schiff mit ber Königin 
Eonftantia angekommen, deren Erjcheinen den jchnellen Sieg gefördert haben 
mochte. Die Fürftin trug eine Urkunde bei ji, worin König Peter alle Rechte 
bes Siegers der Königin übertrug, und ihr es überließ, mit dem jungen Carl 
von Salerno nad Willfür zu verfahren. 

Eonftantia, wegen: der früher erlittenen Wunden mit der ganzen Bitter: 
feit und dem Schmerz eines Weibes erfüllt, gab auf ber einhelligen Rath bes 
Adels und der Neichsftände hin den Befehl, den Friegsgefangenen Prinzen in 
ſichere Gewahr zu nehmen, und ihm den gerichtlichen Prozeß zu machen, wie 
dasſelbe bei Conradin geſchehen war. — Welch' ein Schlag für Carl von An— 
jou, welcher Hohn für ſeinen Namen! Wie hat ſeine Hoffnung, ein neues 
Herrſcherhaus zu gründen, ihn getäuſcht! Hinter dem ſchweren Schloß eines 
eiſernen Thores ſitzt und ſeufzet ſein armer Sohn, das Roth ſeiner Wangen 
bleicht, der Schlaf verläßt ſeine Augen und düftere Bilder umnachten fein Herz, 
das noch vor wenigen Monden in den kühnften Erwartungen einer herrlichen 
Zukunft freudig aufgefchlagen. Wie oft mochte er fich während feiner langen 
Haft an feinen Vater und feinen Onkel, Ludwig den Heiligen, erinnert haben, 
bie einft auf fremder Erde in harter Gefangenſchaft gejchmachtet; aber bie 
Hoffnung, gleich jenen durch ſchweres Löſegeld befreit zu werben, fonnte ihn 
nicht tröften. So verfloßen für den Unglüclichen vier lange Jahre, und ber 
Tag feiner Hinrichtung ſchien endlich zu Fommen. Es war ein Freitag, 
weldhen bie Königin zu diefer blutigen Scene beftimmt Hatte. 

Der furchtbare Ernſt feines Schieffales, die lange Einſamkeit, , der fichere 
Tod und Gottes Gericht — Alles hatte zufammengewirkt, bes Prinzen reli 
giöfen Sinn zu fördern und zu vollenden. Wenn ber Bericht echt ift, den ein 
lateiniſch gejchriebenes Werk uns hinterließ, ſo ſchrieb Karl von Salerno im 
Kerker damals folgende Worte; 
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„Unter allen Beweifen von Wohlwollen, die ih Unwürdiger von Ihrer 
Majeftät der Königin während meiner Haft ‚empfangen ‚ halte ich dieſen für 
den fchönftert; daß fie meinen Hingang auf einen Freitag angefeht hat, Dieß 
ift der. Tag, an welchem mein Liebfter Herr Jeſus Chriſtus ſchuldlos 
an biefem Tage will auch ich fterben — ich ein Schuldiger.* 

Man brachte dieſe Zeilen ver Königin. Sie las dieſelben, und warb von 
deren Inhalt ‚ergriffen. “Ein Heftiger "Kampf begant in ihrem Innern — 
Rache der Großmuth, das war bie Krage Da fiel ihr Auge‘ auf ein 
Erucifirbild.' „Das Blut meines’ Eonradin,” fagte fie, „Ichreit um Rache, das 
Blut meines Erlöſers aber ruft: Verzeihe!“ — Immer haſtiger be— 
wegt ſich! die Fürſtin in ihren Gemächern. Endlich reift ihr Entſchluß, end— 
lich ſiegt ihre Großmuth über die erlittene Schmach: „Es -feil” ruft fie aus, 
„Karlvon Salerno foll nit untergehen!" | 

Sie feßte ſich an ihren Schreibtifch und richtete folgende Zeilen an den König: 

„Ew. Lieben Haben mir Karl geſchentt, daß meinte Rache an feinem Blute 
jich fühle. Ich aber Habe befchloffen, den Prinzen meinem Heilande als Un: 
terpfanb' jener Treue und Liebe zu jchenken, die ich gegen meinen’ Erlöfer hege. 
Erw. Majeftät mögen alfo dafür Sorge tragen, baß der Gefangene feiner Saft 
entlafjen, und feinem Herrn Water umverfehrt ausgeliefert werde.» s 

Tiefergriffen vernahm der - Gefangene die überrafchende Kunde. Bor dem’ 
Throne Peters ſchwor er den: Eid, ih aller Anfprühe auf Sicilien zu be— 
geben, verließ deſſen Palaft und athmete freudetrunken bie Lüfte der Freiheit. 

Ehre der Königin, welche mit dem Siege der Waffen ben ungleich — 


— errungen — den — über 9 ſelbſt! 
In: 23 1j 


Die Chränenfee. 


— Ein Märchen von Amalie Gobdin. 


Im Feeenreich war einmal große Verwirrung entftanden, denn mehrere 
Feeen wollten’mif'ben Aemtern, die ihnen ihre Königin vor unvordenklichen 
Zeiten aufgetragen Hatte, nicht mehr zufrieden fein. Cine neidete ver Andern 
eine Aufgabe, die ihr angenehmer fchien, als ihre eigene, : fie kamen eittanver 
überall in’ die Queere, und’ e8’gab täglich neue Verwirrung und Klage. 
Da beſchloß denn "bie Königin, eine‘. ganz neue Eintheilüng zu "machen, 
und’ die ſechs vornehmſten Feeeli ihre Aemter ſelbſt auswählen zu laſſen; da⸗ 
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mit, aber alles in guter Drbnung vor ſich gehen möchte, richtete fie die "Sache 
wie eine Lotterie ein. Jede Fee befam ein Loos, auf dem eine Nummer ſtand, 
und nun. jollte es dev Reihe nad), gehen.: Wer „Eins“ zog durfte fich ein 
Amt ‚wählen, und: jo fort, bis die ſechs wichtigften Stellen wieber beſetzt jein 
würden, was dann unwiderruflich für ewige. Zeiten, gelten jollte, 

Damit war num ber größte Theil dev. Feeen einverſtanden, denn baß fie 
Alle, miteinander gleicher Meinung fein ſollten, war nicht zu verlangen ;. bie 
Mehrzahl gab aber den Ausichlag, und bie wichtige Lotterie „ging, ganz nad 
Anordnung ‚ver Königin von Statten. Man kann ſich denken, wie — 
bie Feeen auf den Ausgang dieſer Sache waren | Er 

Die : Königin ſenkte ‚ihre Lilienweiße Hand in die Ume, und 9* 
„Nummer Eins.“ 

Mit leichtem Schritt trat eine Fee vor aus dem Kereie Sie — * 
hohe; edle Geſtalt und ein leuchtendes Antlitz, ihr fliegendes Gewand war 
blau wie der Himmel, ein Stern flimmerte in ihrem wogenden 

„Welches Amt wählſt Du Dir?“ frug die Königin. Br 

„Ich, will. den Sonntagsfinbern der Erde himmlische Gaben ‚in bie Miege 
legen, auf Dichter- und Künftlerftirnen will-ich den: Kuß des Genius: brüden, 
will in den Stunden. ber Weihe ‚göttliche: Gedanken und Geſtalten an. ihnen 
vorüberführen, anf daß ſie Herrliches zu ſchaffen vermögen; mit. dem Lor⸗ 
beer will ich fie kränzen, wenn fie. den höchſten Preis errungen haben!“ | 

Die Königin nickte gewährend. „Hier Dein Herrſcherzeichen“, ſprach fie, 
und reichte der Zee Muſa ben Zauberftab, der mit einem frijchen Lorbeer⸗ 
zweig umflochten war. Ä 

„Rummer Zweil” — Eine rofig — ſüße Geſtalt ſywebie 
wie ein Lufthauch zur Königin. Es war die Tee Amanda; ein duftiger 
Schleier umflatterte ihr lockiges Haupt, ihr Lächeln war fonnig wie ein Mai« 
tag. „Ich will die Menfchen zufammenführen, die ſich ſuchen und lieben“, 
bauchte fie mit innigem Blide, „will leife entfernen, was. zwijchen verwandten 
Herzen jteht, und wohin, ih nur komme, bie Menjchheit in Liebe vereinen!" 

Wohl Dir!” fagte die Königin, und reichte Amanda einen, as aus 
ben. Blüten, ver Myrthe. | | | 

„Dreil” ‚Eine ——— von Burpur — Solb umhüllien in — 
der Schönheit ſtrahlende Erſcheinung trat mit ſtolzem Schritte näher. Es 

© die Fee Fortun az auf ihrer Stirne blitzte ein, Demantreif. „Ich will 
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den Menfchen ‚umberhofften Reichthum ſpenden“, ſprach fie, „will Gold und 
edles Geftein um die Stirn der Schönheit Flechten: +. Die "Kinder; meiner 
Mahl will ich mit Pracht überjchütten, nach ihres Herzens Luft!” 

„Es ei”, nickte die Königin, und reichte ihr. m. bes RR ein — 
Fuͤllhorn. F 

„Vier!“ Gleich einer lichten Wolke, die das Abendroth in köſtliche der⸗ 
ben getaucht, ſchwebte die Fee Grazia dem Throne der Königin zu. Ein 
Regenbogengürtel hielt ihr flatterndes Kleid zuſammen, Blumen kränzten ihre 
Locken. „Ich fordere Macht, die holdeſte Gabe zu gewähren“, rief ſie läächelnd. — 
„Schönheit will ich in's Angeſicht des Wiegenkindes küſſen, auf daß ſein An— 
blick fortan jedes Herz erfreue! Anmuth will ich der Schönheit zum Geleite 
geben, meine. Erwählten werben geliebt und glücklich ſein!“ 

„Hier Dein Scepter |” ſprach die Königin, und reichte ” einen. Zweig 
blübenber Woosrojen. 

„Fünf!“ ‚Eine hehr blidende, Immofante Gejtalt ‚trat mit fühnem — 
zum Throne — es war die Fee Gloria. Ihr Gewand war königlich, und 
königlich auch ihre Geberde. Ruhm und Macht will ich verleihen“, ſprach 
ſie, das diademgeſchmückte Haupt frei erhebend, „den Feldherrnſtab will ich 
austheilen und Kronen verſchenken!“ 

„Nimm Hin! ſagte die Königin, und bot ii ben. Stab; ‚ber die Gem 
eine8 Scepters trug. I 

„Sechs Eine Lichte, holde Geftalt, von. weißem, — — 
Kleide umfloſſen, neigte ſich vor der Herrſcherin. „Zürne nicht, Königin“, 
ſprach fie ſchüchtern, „wenn ich. mir: Feines der Aemter wähle, die Du noch "in! 
Bereitſchaft haͤltſt, ſondern es wage, um ein neues Amt » bitten, das a 
durch Feine Deiner Dienerinmen ;befeßt war.” ··· > 

Alle ftaunten; die Teeen, bie bereits gewählt Hatten, blickten —— * 
nend auf die kühne Sprecherin, bie Königin aber ſprach mit prüfendem Blick 

„Sprich, meine Charitas, welches Amt denkſt Du neu zu ſchaffen ? 

Ich möchte bie Thränen der Menſchen trocknen“, ſagte die lichte, kleine Tee, 

Ein ſpöttiſch Lächeln flog über die Geſichter der Genoſſinnen, die Königin 
aber. blickte mild, küßte die Fee Charitas auf die helle Stirne und rief! „So 
ſei denn von dieſer Stunde an die Thränenfee! Hier Deine Beglaubigung 
Sie neigte ſich zu dem Lilienbuſch, der ihr zur Seite stand, und ſchüttelte aus 
dem Kelch einer Lilie den Thau auf einen weißen Stab, den fie ergriffen 
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hatte. Die Thautropfen wandelten jich in. ſchimmernde Perlen, * ſo ns 
bie — ver Thränenfee ihr, Symbol. 
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Einige au war verfloſſen. Jahrzehnte vielleicht nach Rechnung des Er—⸗ 
denlebens — Stunden vielleicht nach Rechnung des Feeenlandes, da forderten 
die vornehmſten Feeen eine Audienz bei der Königin. „Was Habt Ihr mir 
borzutragen?” ſprach die Herrſcherin, und ihr leuchtendes Auge blickte ftrefig. 
„Ihr Habt mich zu fprechen verlangt, um Klage’zu führen. Ahr Unzufriebenen! 
Kaum erjt habe ich Euch zu Willen in und ſchon wieder ſeid Ihr 
nicht einig |’ u 

Gloria trat vor. „Wohl find wir einig”, ſagte fie, „einig auch darin, 
dag wir Alle Klage zu führen Haben’ gegen Charitas, die Thränenfee! Du 
ſelbſt haft befohlen, Königin, daß jede von uns ihr Amt verwalte, ohne in 
das der Andern einzugreifen; aber Charitas bricht das Gebot! So oft wir, 
und fei e8 nach ber kleinſten Abwejenheit, zu unferen Schüßlingen zurück⸗ 
kehren, finden wir unſern Platz durch fie eingenommen!“ 

„Iſt das wahr?” frug die Königin, und blickte die Feeen der Reihe nach 
an. — „Es iſt wahr!“ wiederholten die Andern, und „es iſt wahr!“ hauchte 
Charitas ſelbſt. „So trage Jede von Euch ihre Klage vor, und Du, Cha— 
ritas, magſt Dich verantworten! Aus Deinem Munde kam bie N 
Gloria, jo ſprich auch jett zuerſt!“ 

Ich habe einen. fühnen Soldaten auf.den Gipfel bes Slüces — 
ſagte Gloria. „Er war durch nichts begünſtigt, als durch ſeinen hohen Geiſt 
und ‚meine, unſichtbaren Gaben. Aus der Niedrigkleit habe ich ihn aufſteigen 
laſſen bis; zum Kaiſerthron; mehr: als ein Volk beugte ſich wor ihm: und 
war der Schemel ſeiner Füße. "Dem Winke meines ‚Stabes folgend, ver⸗ 
nichtete, und entfernte er muthig Alles, was ihm im Wege ftand, Er war 
auf dem. Gipfel feiner Macht, eines Kaifers Tochter follte das Weib des 
Riedrig-Gebornen werden. Da ging ich. von ihm, um noch Andere zu be= 
glüden. Ws ic zurückkehrte, fand ich bei im, beim — die 
Thränenfee!“ 

„Es war in ber Dämmerung“, — Sharitas, — flog vabei am Fenſter 
des Kaiſerpalaſtes und blickte durch die Scheiben. Ein holdes Weib lag 
ſchluchzend dem Kaiſer zu Füßen, es war: fein ‚eigenes Weib: das er geliebt 
hatte wie das Licht ſeiner Augen, das er verſtoßen mußte, am, bie. Kaiſen- 


95 


tochter zu freien. Als er darauf allein war, weinte ber Er da „blieb 
ich bei ihm, denn ich bin bie Thränenfee!“ 

„Ich“, ſprach Muſa, „hatte mir einen Künſtlerknaben ; zu meinem Lieb» 
ling vor Allen auserwählt. Er war ein Kind des jonnigen Südens, ein 
Teuergeilt, und bie Töne der Lyra, bie ich am feiner Wiege angefchlagen, 
weckten in feiner Seele. den ewigen Geift der Mufil. Er erwuchs zum Stolz 
feines Welttheiles; bie Violine im Arm, beherrichte er die Gemüther; ‚wenn 
er bie eine Saite fingen ließ, der er Himmelsklänge zu entloden wußte, flogen 
Sinne und Herzen ihm zu. Sein Ruhm ſchwang ſich auf Flügeln über Land 
und Meer — Kränze empfingen und folgten ihm, ſein Genius. war Sieger 
im Reich der Töne. So oft ich aber von ihm ging, fand ich bei meiner 
Wiederkehr die Thränenfee, die. ihn. umfangen hielt.“ | r 
Ich Fam mur bei Nacht!" flüfterte Charitas. „Um ihn her lagen 
Kränze und Schriften, begeilterte Stangen , bie: jeinen Genius feierten; ich 
ſah ihn traurigen Blickes darauf hinſtarren und mein Auge, drang. in ſein 
Herz. Da war eine Sehnjucht drin riach Melodieen, wie. fie bie Erde. nicht 
bat; Alles hatte er verjucht, Alles genofjen, was Welt und Menfchen ihm im 
Fülle, geboten, die Sehnjucht der ewig dürſtenden Künftlerjeele wuchs nur da⸗ 
bei, und vergebens rief er Mufa, ihn zu tröften in ſolchen Stunden. Er beugte 
die Götterjtivne und weinte, und id) blieb bei ihm, denn ich „bin die Thränenfeel“ 

„Was aber ſucheſt Du bei meinen Glüdlichen ?” unterbrad) fie Amanda, 
und fchüttelte ihre Locken. „Ahr Leben, ihre Herzen waren fo fehön vereint, 
Freude füllte ihre Tage. Es waren junge, reichbegabte Menfchen ‚durch die 
Bande der Familie eng verbunden ‚din mich in froher Neigung’ Alle ver- 
einigt. Sp jehattenlos war. ihr Dafein, ſie wußten und wollten nichts an⸗ 
deres, als einander wohl zu thun.: Jeder rühmte das Glück der Tiebreichen 
Gemeinſchaft diefer Genoſſen, und vief fie zumi Beifpiel: für Alle auf; und 
doch, als ich zu ihnen: wieberkehrte, war dort die Thränenfeel” 

„Sie wollten nichts anderes, als einander wohl zu thun”, ſprach Charitas 
traurig, „und doch famen Stunden, wo fie einander weh gethan. Ein raſches 
Wort der Aufwallung ift leicht geſprochen, es war nicht ſchlimm gemeint, es 
hätte aus gleihgültigem Munde nicht das Herz berührt, aus dem liebſten 
Munde aber traf es wie ein Donnerſchlag, und das verſchwiegene Schlummer⸗ 
kiſſen ward dann feucht von Thränen. An dieß wunde, liebende Herz nun 
hab' ich mich geſchmiegt als Tröſterin, denn ich bin die Thränenfee!“ 
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„Mein Schooßkind aber hat Dich ficher nicht gerufen!" ſprach Grazia 
vorwurfsvoll. „Sie war fo glüclich, jo ſchön! Meinen eigenen Gürtel hatte 
ich ihr geliehen, ber. holdeſten Mädchenknospe; Keiner jah fie, dem fie das 
Herz nicht rührte, ftrahlend war ihr Lächeln wie ihr Auge — warum fand 
ih. Dich) bei ihr, dem Liebling der Menſchen ?“ 

: „Der Liebling der Menfchen war nicht der himmlische Liebling”, ante 
wortete Charitas janft. „Ihre Schönheit ließ fie nur an die Erbe denken. 
Es ift jüß, überall Liebe zu erndten, und ſüß iſt's, über Alle Macht zu ge— 
winnen. Dein Schügling mißbraudhte ihre Macht. Mehr als einmal jchon 
hatte: fie geweint, troß Deiner Gaben — Thränen des Neides, Thränen bes 
Unmuths. Sole Thränen trockne ich nicht! int aber weinte fie Thränen 
der Reue um ein liebes Menjchenherz, das ihr Uebermuth ihr für immer 
entfrembet hatte. — Da blieb ich bei ihr, denn ich bin die Thränenfeel” 

Fortuna trat vor, ohne nach Charitas umzubliden. „Einen Mann hatte 
ic mie gewählt, um ihn aus meinem Füllhorn zu überjchütten, deſſen Geijt 
ihn ‚meiner Gaben würdig machte. Aus niedrigem, veracdhtetem Stamm ent- 
Iprofien, dem nicht einmal vergönnt war, nad) freier Mahl unter feinen Mit- 
bürgern zu wohnen, gab ich ihm die Güter des Glückes mit vollen Händen. 
Sein Reichthum warb das Sprichwort der Welt. König und Sailer wurden 
ihm zinsbar, jeine Stimme mußte gehört werben, wenn e8 galt um Krieg 
ober Frieden, nichts auf Erben gab es, was ihm unerreichbar blieb. Kaum 
aber Hatte ich ihn. verlaflen im WVollgenuß meiner Gaben, jo kam auch bie 
Thränenfee!“ 

„Ex jaß an ber Wiege feines Kindes” , flüjterte Charitas, „und das 
Kind trug auf jeiner Stirn den Kup des Todesengels. Das ganze Füllhorn 
Fortuna's ijt machtlos gegen den Tod. Da küßte ih ihm die Thränen von 
der Wange, und trug fie zur Höhe empor, denn ich bin die Thränenfee |“ 

Tiefes Schweigen herrſchte. Da ſprach die Königin janft, indem fie 
Charitas den Zauberſtab zurüdgab, den Jene bei der Anklage der Schweitern 
vor ihrem. Throne niedergelegt : 

„Ich ſpreche Dich frei, Charitas, thue ferner was Deines Amtes iſt! — 
Ihr aber habt ohne Urſache Klage erhoben! Was ich Euch zugetheilt, des 
Menſchen Leben, — das blieb Euch unverkürzt; — des Menſchen Herz aber, — 
das gehört der Thränenfee!“ 
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Aus der Weihnachtszeit. 


Eine Inftitutsgejchichte, 


Bon Jſabella Braun. 
(Mit Bil.) 





BE | 
I. 
Der Hofraum. 

& it wieher dean geworben; bie Schwalben ſind ab- und die Inſti— 
tutstinder ‚eingezogen, die Sonne, neigt ſich früh zum Untergange, aber fie 
lächelt noch vecht heiter, bisweilen jogar warm. Wuch heute fpiegelt fie ſich 
vor ihrem Scheiden in den Fenſtern der Rückſeite eines Hohen Haufes. Setzt 
öffnet ſich eines: im oberjten Stockwerke und drei dicht aneinander gebrängte 
Mãdchengeſichter blicken nach der vothen Glut im Welten und dann hinab in 
bie Höfe; welche man von hier aus überjchauen kann. Nach Furzem Schweigen 
eröffnet die ſtels zebjelige Lotte das Geſpräch. 

„Es iſt doch, etwas werth, die drei Xelteften zu fein und folch eigenes, 
gemeinjames Schlafzimmerchen zu haben! Freilich wäre es noch viel hübſcher, 
wenn das Fenſter auf die Straße hinaus ginge. Bevor wir in die Welt treten, 
ſollte man ſie uns wenigſtens von Oben herab betrachten laſſen!“ 

Darauf entgegnete Marie: 

Und was ‚gäbe es dort wohl Intereſſantes zu ſehen? Bitte ſag mir's 
bog 1" | 

Lotte war jungenfertig mit der Antwort bereit: „Nun, Allerlei: fchöne 
Wagen, Reiter, neue Moden! Sp gerne ich auch im Snftitute war und fo 
lieb ich Euch habe, Yan ih’8 doch Faum erwarten, in die luſtige Welt hinaus 
zu Eontnien®. 

Marie jah die Nachbarin etwas verweifend an und ſagie: „Du biſt und 
bleibſt ein Leichtfuß! Ich möchte unſer Zimmer mit keinem andern vertauſchen, 
am allerwenigſten mit der Ausſicht auf die laͤrmende, proſaiſche Straße. Hier 
iſt wahrhaft poetiſch Seht nur den Abendhimmel mit ſeinem weichen 
Farbenübergange; ſeht nur“ — 

Aber Lotte unterbrach ſie lachend und rief 

Ich bitte Dich gar ſchön, üb' Dich nicht jetzt ſchon im morgigen Auf: 
ſatze: Abendjtimmung. — Doc verzeih, ich habe vergeſſen, — Du Poetin 

1868. 
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und Malerin zugleich bift. Mir dagegen geht Muſik über Alles und auf 
der Vorberjeite tönt fie aus jedem Tenjter ; dort zieht mit ihrem Elingenden 
Spiel die Wachparade vorüber. Möchte doch wijjen, ob in all diefen alten 
Hofräumen auch nur ein Klavier zu finden wäre. Außer dem jchmetternden 
Sang eines Kanarienvogels hab ich noch keinen mufifalifchen Laut vernommen.“ 

Wieder übernahm Marie die Vertheidigung der Rückſeite und ſprach mit 
Eifer: 

„Gerade dieſe alten Hofräume find intereffant und malerifch zugleich. 
Schaut nur: glei vier Blättern eines Bilderbuches liegen vor uns vier 
Häufer und Höfe, nur durch nievere Mauern getrennt , jedes eine ganz eigene 
Welt. Wir bliden auf fie hernieder, fait hinein in die Stuben, wir können 
den Haushalt beobachten von. früh Morgens bis jpät Abends; wir jehen nicht 
nur den Rauch der niedern Schornjteine, bald von der Sonne durchleuchtet, 
bald fich Eräufelnd emporfteigend, oder fich gleich einer Wolfe auf die Dächer 
legend, fondern beinahe den Dampf über der Schüſſel, um welche fi die 
Bewohner gruppiven. O, wenn wir uns auf Beobachtungen verlegen wollen, 
gibt es ficherlich in diefen Häufern und Hofräumen ganze Gefchichten zu leſen.“ 

Jet erſt miſchte fich die Dritte in bas Geſpraͤch und ſchaltete, von einem 
Seufzer begleitet, ein: „Ja wohl, Gejchichten voll Entjagung , voll Jammet 
und beimlicher Sorge.“ 

Der Seufzer ftand fait im Widerfpruche mit dieſem blühenden Munde, 
umgeben von zwei Grübchen. Er glich einer halbgeöffneten Roſenknoſpe, aus 
welcher nur ſüßer Duft emporſteigt. Aber in den Augen lag ſolch tiefe See— 
leninnigkeit, daß er auch wieder völlig zu ihnen paßte. I 

Nun rief Lotte ſcherzend: „Mit Euch iſt nicht zu ſtreiten; Ihr ſeid Beide 
unverbeſſerliche Schwärmerinnen! Kommt, wir wollen den alten Höfen Balet 
tagen und in's Mufikzimmer gehen.“ 

Sie erhob ſich ein wenig von ihrer gebüdten. Stellung; aber, Marie 
— ſie feſter an ihren Platz, indem fie auf den nächſten Hofraum deutete. 
* ſaß auf dem Hausbänkchen eine noch junge, ſchwarzgelleidete Frau, offen⸗ 
* I bejjeren Ständen angehörend. Ihre verfchlungenen Hände ruhten im 
Shop, iht Haupt war geſenkt. Ein neunjähriger Knabe ftübte ſich auf ihre 
Schulter und hatte das Geſicht, von langen Haaren unmwallt, zum Himmel 
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„Horch!“ flüfterte Marie, denn nun erflang aus des Knaben Munde 
glodenhell, jeeleninnig ein Abenblied : 


„Müde bin ich, geh zur Ruh’, 
Schließe beide Aeuglein zu; 
Bater, laß die Augen Dein, 
Ueber meinem Bette fein. 


Hab’ ich Böſes heut gethan, 
Sieh e8, lieber Gott, nicht an; 
Deine Gnad’ und Jeſu Blut 
Machen allen Schaden gut. 


Alle. die mir. find verwandt, 
Gott, la ruh'n in Deiner Hand, 
Ale Menihen, Groß und Klein, 
Sollen Dir empfohlen jein.- 


Naffe Augen trodne Du, 
Kranken Herzen jende Ruh; 
Laß die Englein wandeln geh’n 
Und am Bettchen Wache jteh’n.“ 


Die Laufchenden Mädchen Hatten unmwillfürlich die Hände gefaltet und 
hefteten unverwanbt bie Blicke auf dieje rührende Gruppe. Als nun das 
Lied verflungen war, erhob Lotte ihre beiden Hände zu einem beifälligen 
Klatihen. Schnell griff jevoh Marie nad) denjelben und fügte verweiſend, 
mit einem innigen Tone, der gleichjam aus ber Seele zu kommen ſchien: „DO, 
Lotte, e8 war bes Kindes Nachtgebet.” 

Fanny richtete ihre flehenden Blicke gleichfalls auf die heitere Gefährtin 
und eine große Thräne jtahl fich dabei über die volle Wange. Lotte jprach im 
Tone der Beihämung und Entmuthigung: f 


„Es ift ja nicht jo ſchlimm gemeint; Ihr thut gerade, ala ob ich ein 
böfes und fteinhartes: Herz hätte, während ich nun einmal von Gott nicht 
poetifch gejchaffen bin, Zu meiner langen Nafe und meinem zigeunerbraunen 
Gefichte würde die Schwärmeret fchlecht pafjen, während Deine hohe, jchlante 
Liliengeftalt und das zarte, blaſſe Geſicht die leibhafte Poefie darftellt und ber 


Name Marie gleich Muſit dazu Klingt; Fanny's Augen jind ein wahres Bett 
7* 
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der Schwärmerei. Aber wartet nur; den kleinen Sänger muß ich kennen 
lernen und unter meinen perſönlichen Schutz nehmen.“ 

In dieſem Augenblide trat eine ältere Dienerin mit einem Waſſer⸗ 
fruge in ben Hof, ſprach einige unhörbare Worte. zu Mutter und Sohn, 
worauf die Beiden ji in's Haus begaben. Dann ließ fie den Krug am 
riefelnden Brunnen ſich füllen und wandte jich hierauf wieder zur Thüre. In 
dieſem Augenblicke huſtete Lotte mit jolcher Anjtrengung, als ob ein Krampf 
ihre Kehle zuſchnürte. Das Mittel wirkte, die Magd kehrte ihr Geficht nach 
Dben und begegnete einem freundlichen Gruße. 

„Sp, die Bekanntſchaft ift eingeleitet!“ rief Lotte und ſchloß geräuſchvoll 
das Tenfter, denn es erflang im Corribor die Epglode. Die drei Mädchen 
folgten diefem Rufe langſam, wie in ernfte Gedanken verloren. Lotte fang 
leife vor ſich bin: 

Naffe Augen trodne Du, 

Kranken Herzen jende Rub, 

Laß die Englein wandeln geh'n 

Und am Bettchen Wache jteh'n“, 
während Marie liebevoll ihren Arm um die fonjt jo heitere Freundin fchlang 
und Fanny fich leife mit der Hand über die naffe Wange fuhr. Sie ver: 
brachten fchweigend die Zeit bis zum Schlafengehen, und als fie in ihrem 
Zimmer angelangt waren, ftanden fie noch eine lange Weile fih umſchlungen 
baltend am Fenfter und jchauten hinab auf das einftöcdige Häuschen. Dafelbft 
waren bie Vorhänge nur zur Hälfte zugezogen, eine Lampe jandte ihren 
ſchwachen Schein durch den engen Raum; er beleuchtete ein im Entftehen be- 
griffenes Kinderfleivchen und die magern Hände ber Frau, deren blaſſes An- 
geficht über die Arbeit gebeugt war. 

Bon der Thurmuhr war jchon drei Wal der Viertelſtundenſchlag erflun- 
gen und immer och ftanden bie drei Mädchen am YFenfter. Seht vernahmen 
jie aus dem Corridor die näherfommenden Schritte der Aufſichtsdame; raſch 
entfleiveten jie jich, Juchten ihr Lager, löſchten das Licht und harrten nun bes 
Schlafes, der jo willfährig zu kommen pflegte, jo bald bie jungen Gefichter 
ih in die Kiffen drüdten. Aber in den mitfühlenden Herzen wachte bie 
innige Theilnahme und leiftete dem Schlummer Widerſtand. Unruhig wen 
beten jich die drei Mädchen auf dem Lager von einer Seite, zur andern. 
„Schlaft Ihr?“ klang es endlich leife von Mariens Lippen und augenbliclich 
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erhoben fich bie beiden Andern vom Kiffen. „Mir leuchtet immer die unjicht 
bare Lampe in's Auge Hinein; ob fie wohl noch brennt?“ fügte Marie hinzu. 

Kaum Hatte fie dieſes ausgefprochen, als Lotte audy fchon das Morgen: 
fleid über fich warf und zum Fenſter eilte. Sa, die Lampe mit ihrem faft 
geifterhaften Scheine brannte noch, die magern Finger führten immer noch 
die Nadel, das bleiche Geſicht war immer noch über bie Arbeit gebeugt. Wie- 
ver ftanden die Mädchen, fich umjchlungen Haltend, auf ihrer beobachtenden 
Wache, bis endlich die Mitternachtsftunde faſt jchauerlich durch bie Stille der 
Nacht Hang und ihnen das Kleibchen in den Händen ber Frau wie ein Todken—⸗ 
hemd erjchien. 

Aber jet erhob fich biefelbe von ihrem Stuble, legte die Arbeit in einen 
Korb, langte nad der Lampe. und plöglich war. der matte Schein erlofchen. 
Gleichzeitig aber hob fi, ein Athemzug ber Erleichterung aus ber Brujt einer - 
eben, die jo treulich dieſe Nachtwache getheilt hatten: „Gute Nacht!” flü- 
ſterten fie hinüber zum einen Haufe, dann eilten fie zum eigenen Qager und 
bald jtiegen die gleichmäßigen Athemzüge auf und nieder in der jungen Bruft, 
den tiefen Schlaf verfünbend. 


II. 
Auf der Lauer. 


Unjer liebes Kleeblatt, welches gewöhnlich mit hellen Blicken ben Lang: 
ihläfer „Herbſtmorgen“ begrüßte, wurde dieſesmal von ihm beichämt ; er war 
Ihon völlig erwacht, als ſich die Mädchen noch ven Schlaf aus den Augen 
rieben ‚und mit bem traumhaften Schleier, ber barauf lag, kämpften. Der 
Tagesihimmer Fam ihnen als mattes Rampenlicht vor und als Lotte fich mit 
raſcher Bewegung im Bette erhob, rief fie: „Brennt die Lampe noch immer 7“ 
Doch ihre eigne Stimme brachte. fie zum klaren Bewußtſein und weckte auch 
bie beiden Andern. Da erfcholl aus dem Corridor die Frühftüdsglode mit 
gellendem Tone. In ungewöhnlidyer Haft begannen und vollendeten fie ihre 
Toilette. Lotte fuhr weipenhaft im Stübchen herum, ftieß mit dem Kopf an bie 
Fenſterſcheibe, ſah Hinaus, zum Häuschen hinab und rief: „Denkt nur, die 
ſchwarze Frau fit: bereit8 wieber bei ihrem Kleidchen! Vielleicht ift fie gar 
nicht zu Bett gegangen.” | 
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„Zu Bett gegangen iſt ſie wohl; aber früher bei ihrer Arbeit, als wir,“ 
— ſagte die pflichtgetreue Fanny mit leiſem Selbſtvorwurfe. 


Doch es war weder Zeit zu Betrachtungen, noch Vorwürfen. Eilig be— 
gaben fich die Verjpäteten in den Verfammlungsfaal, wo fie eben noch recht: 
zeitig zum Beginn bes gemeinjchaftlichen Morgengebetes anlangten. 


Kleine, unerwartete Begebenheiten haben immer einen hohen Reiz für bie 
Jugend, befonders in ber täglichen Gleichförmigkeit des Inſtitutslebens. Die 
Fantafie ift gleichfam der Farbentopf mit deſſen Hilfe fie bald im wunderſamen 
Schimmer leuchten. So ging e8 auch bier; der ftille, abgeſchloſſene Hofraum, 
ber riefelnde Brunnen, das einftöcdige Haus, die bleiche, ſchwarzgekleidete Frau 
mit ihremblondlodigen Knaben, fo jchön, wie ein Märchenprinz, endlich die alte 
Dienerin, Alles dieſes erſchien den Mädchen als intereffantes erftes Kapitel 
einer Gefchichte, welche te um jeden Preis zu Ende lefen wollten. Der nächt— 
liche Schein wurde zur Allabins-Lampe; immer wob er ein magifches Kicht 
vor ihre jungen Augen. Je nach ihrer verſchiedenen Individualität waren 
die drei Mädchen von dem empfangenen Eindrude beherrſcht: Rotte entwarf 
Pläne zur näheren Bekanntſchaft; am allerliebften hätte fie ich gleich dem 
Knaben als Singlehrerin angeboten; Marie durchlebte in ihrer Fantafie eine 
‚ vergangene Leibensgejchichte, wie das ſchwarze Kleid der Frau darauf hins 
deutete; Fanny betete in ber Kirche inbrünftig für alle, Mutter, Sohn und 
deſſen verſtorbenen Vater, auch für die alte Magd. 


Aber das kleine Erlebniß warf auch ſeinen Schatten in den Tag hinein. 

Es gab Mariens Aufſatz einen bedeutenden Anflug von Sentimentalität. Nicht 
genug, daß ſie den Sonnenuntergang ſchilderte und denſelben in Verbindung 
brachte mit „untergegangenem Glücke, dem ber glühende, blutrothe Schmerz 
nachfolgt“, auch der bleiche, ſilberne Mond mußte als Zeichen der Schwermuth 
aufgehen, und wie manche Maler ihre Kunſtfertigkeit in Anwendung doppelter 
Lichtwirkung zeigen, ſo ließ Marie den Mond und die Lampe ihren Schein 
über jenes Stübchen ausgießen und entwarf ein Bild ähnlich demjenigen, das 
ſie in Wirklichkeit betrachtet hatten. — Fanny dagegen fand dieſesmal nicht 
die paſſenden Ausdrücke und kam deshalb mit ihrer Arbeit nicht vom Flecke. 
vernahm im Geiſte die Seufzer einer leidensvollen Bruſt und ſeufzte dazu 
Aecompagnement der Seele. Lotte aber plauderte verſtohlen mit ihrer 
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Nachbarin, das Erlebniß erzählend und dieſe berichtete e8 wieder ber nächiten, 
daß in. Bälde davon. bie verjchiedenften Lesarten curfirten. 

Wie unzählige Male des Tages hatten bie drei Mädchen etwas in ihrem 
Zimmer zu ſuchen, zu Holen, etwas ‚hinein. zu tragen. Als ber Abend und 
bamit bie Exrholungszeit, welche fie im Vorrechte ihres Alters nach eigenem 
Belieben verwenden durften, wieder kam, ſchlichen fie vom weiten Kreife ver 
Mitichälerinnen hinweg und fahten wieder Poſto am liebgewordenen Teniter. 

Ah, ihr jungen Herzen, benen:des Lebens Kummer nur als rührende 
Büchergefchichte: befannt ift, — ihr ahnet wohl nicht, wie verlegend eine fremde 
Beobachtung, welche: jo ſehr der Neugierde gleicht, auf leidbedrückte Seelen 
wirkt, :unb wie gerabe der tieffte Schmerz auch zugleich der heimlichſte fein 
möchte. 

Von jenem Abende an war das bezeichnete Fenſter des großen Hauſes 
der Obſervationspunkt unſeres Kleeblattes. Anfangs hatten ſich noch einige 
Neugierige dazu geſellt; als ſich aber nichts ereignete, was ihnen beachtens- 
werth dünkte, konnten die drei Lauſcherinen ihrer Heimlichkeit ungejtört nach— 
hängen. O, für fie ereignete ſich Allerlei: der Knabe: trug vor den Augen 
einen Schirm, wurbe bald von ber Mutter, bald von. ber Magd jorgfältig 
geführt, — was mochte ihm nur fehlen? Wenn Mutter und Sohn auf dem 
Hausbäntchen ruhten, zog bie Erftere den Knaben immer bichter und zärt- 
licher an ſich. Die alte Magd kam und ging öfters mit einem großen Pace 
und einem kleinen Korbe, bie Frau aber ſaß und naͤhte vom früheſten Morgen 
bis ſpaͤt in die Nacht: hinein. Das Kinderkleidchen war längſt beendet und 
die Arbeit hatte den verſchiedenſten Wechſel erfahren; jetzt ſtach vom ſchwarzen 
Kleide die blendende Leinwand ab. Die Augen der Frau blickten nur ſelten 
von ihrer Arbeit empor; aber wenn ſie ſich zur Abendzeit erhoben und nun 
auch zu jenem Fenſter ſchweiften, begegneten ſie den Augen der Lauſcherinen. 
Ach, in ſolch weiter Ferne konnten fie darin freilich nicht jene innige Theil- 
nahme entdecken, welche fie zu jener Indiscretion verleitete, und bie Mädchen 
hingegen jahen nicht, daß ber Schmerzenszug ſich mit dem Ausbrude der 
Ungebuld mifchte, welcher das milde, bleiche Antlig noch dunkler bejchattete. 

Eines Abends, denn unter Tags war den Mädchen der Beſuch ihres 
Zimmers jtrengftend unterfagt worben, waren. die Yenjternorhänge zugezogen ; 
der Knabe erſchien auch nicht mehr im Hofe, denn der Herbft begann nun jein 
ſtrenges Regiment. ' Da: bünkte es den Mädchen, als ob ihmen mitten in einer 
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interefjanten Geſchichte, deren banbelnde Perſonen fie herzlich lieb gewonnen 
hatten, das Buch graufam genommen worben wäre. ie: zürnten der bleichen - 
Frau; fie fannen auf Mittel, ungeachtet der bergenden Vorhänge in bie. Ge- 
heimniffe dieſes Haufes zu dringen, denn ein Geheimniß mußte num bier walten, 

Kaum befanden fie ſich alfo in ihrem Schlafzimmer, als fie aud) das 
Licht auslöjchten. Im tiefen Schweigen der Nacht brüdten: fie fi, "warm 
verhüllt, eng aneinander und fahen durch's offene Fenſter auf. das Häuschen 
mit jeinem ewigen Lampenjchein hinab. Meanchesmal vernahmen fie ein 
Lied, deffen Worte fie nur aus. der Melodie erriethen, es war jeboch, immer 
ein frommer, oder ein trauriger Sang. Sie hatten die gleichen Lieber oftmals 
ſelbſt geſungen, aber nie zuvor waren fie ihnen traurig vorgekommen ; jetzt 
erjt verjtanden fie Melodie und Worte. Als Lotte eines biejer Lieder im der 
nächſten Singjtunde fang, ſah die Lehrerin zu ihr empor ,. erſtaunt über ben 
ungewohnten, jeelenvollen, tiefen Ausdruck, welchen: fie in das Lieb jo, plößlidh 
zu jegen wußte; Fanny und Marie reichten ſich dabei verjtohlen unter leiſem 
Drude die Hände. | 

Immer tiefer in die Nacht hinein wachte unfer Kleeblatt. Die warmen, 
pochenden Herzen ließen fie weber bie. rauhe Luft empfinden, noch den Schlaf 
zu den Augen kommen. Immer länger brannte. das; Lampenlicht, bis es 
endlich gar nicht mehr erloſch. | 

Die Mädchen Hatten ihr Geheimnig gut: bewahrt. Nachdem die Inſti— 
tutSvorfteherin ihnen den Beſuch des Zimmers unter Tags verboten hatte — und 
fie wußte aus mehrjähriger Erfahrung, daß fie bei dieſen Zöglingen auf 
Gehorſam rechnen Fonnte, = ahnte fie nichts von jenen Nachtwache, bis bie 
matte, jhläfrige Morgenmiene der drei ſonſt jo frifchen Mädchengeſichter ihr 
auffiel und fie bei der darauf folgenden Nachtwache die Laufcherinnen überrafchte, 

Damit war ber Objervation ein Ende gemacht. Die Mädchen ſtanden 
mit dem goldenen Schlüffel der Neugierde gleihjam vor Blaubarts Thüre; 
ber Schlüfjel brannte in ihren Händen, wie aber follten fie öffnen? 


III. 
Die Ausgeherin. 
Ihr Inftitutsmäbchen alle, bezeugt mir: bie Ausgeherin iſt eine gar 
wichtige Perfon und trage fie auch nur ein ſchwarzes Kopftuch, deſſen Enden 
rüdwärts herabfallen, dazu einen höchſt befcheidenen, kurzen Rod. mit Schürze: 
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und bidbejohlte, nägelbefchlagene Schuhe, wie unfere Elife. ft fie aber 
gleich dieſer unermüdlich, freundlich-heitern Gemüths, voll guter, Tauniger 
Einfälle, wenn auch bei paffender Gelegenheit etwas barſch und furzanzebun: 
ben, goldtreu, wohlerfahren in Allem, was jein muß. und nicht fein darf — 
dann wird fie zum Schab bes ganzen Haufes. | 

Wie oftmals feit ſechs Jahren: hatten. unfere drei Mädchen biefes eıprobt; 
wie oftmals war fie ihnen behilflich gewefen bei jenen unſchuldigen Heimlich— 
feiten, wo es galt, einer geliebten Lehrerin oder Mitfchülerin Freude zu be: 
reiten; wie oft war jie mit ihrem großen Korbe im Dienjt des Weihnachts- 
engels gejtanben; wie oft auch war fie zur Vermittlerin einer jtilen, mitleids: 
vollen That geworden und wie unzählige Male hatte fie auch ein fcheinbar 
hartes, raubes „Nein“ gejagt, dem bie Mädchen doch nachträglich inniger 
dankten, als dem bereitwilligiten „Ja.“ Die Lehrerinnen blidten vertrauens- 
voll auf dieſes Bündnig zwiſchen Zöglingen und Ausgeherin. Ja, fie war ge: 
ſchult in der Pädagogik ſeit vielen, vielen Jahren, und wenn fie barin auch 
fein öffentliches Eramen. abgelegt hatte, jo konnte ihr dagegen das Inſtitut 
bie erfte Note geben in einer Prüfung, bie ſich fait ſtündlich wiederholte. 

Wir haben unjere drei Mädchen in rathlojer Stimmung verlaffen, aber 
biefelbe dauerte nicht lange. ALS fie am nächſten Morgen die ſchweren Tritte 
der benagelten Schuhe vernahmen und bie jchwarzen Enben bes erwähnten 
Kopftuches Hinter dem Inſtitutsthore verſchwanden, leuchtete e8 gleichzeitig wie 
ein angezündetes Licht in den Augen ber brei Mädchen. Lotte jchlug ſich vor 
bie Stirne und fagte: „Wie konnten wir nur unfere alte Elis vergefjen und 
jo unnöthig auf der Lauer ſtehen!“ 

Aber Marie beſchwichtigte: „D, es war jo romantiſch! mich reut feine 
durchwachte Stunde.” Ä 

Fanny. dagegen fügte bei: „Weich auch nicht, aber ich bin doch froh, 
wenn wir einmal etwas Richtiges erfahren. Ich babe ſolches Verlangen, ben 
Unglüdlichen, — denn unglüdlich jind ſie — Beiltand zu leiſten.“ 

Mit Ungebuld erwartete das Kleeblatt die freien Abendftunden, um nad) 
der. Ausgeherin zu ſpähen. Endlich fanden fie biefelbe im leeren Arbeits- 
zimmer auf den Kehrbeſen gejtügt und den Mädchen, denen bie Heimlichkeit deutlich 
und verrätherifch genug aufgeprägt jein.mochte, mit Jächelnder Miene zu» 
rufend : | 

„De, Ihr Drei Schlauen, was gibts wieder ? Wo brüdtt ber Schuh ?" 
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Sogleih war ſie von ihnen fchmeichelnd umringt. Fanny's Grübchen 
wurden noch tiefer, Mariens Mund noch Fleiner und Lottens ſchwarze Augen 
noch glänzenber, als fie durch und miteinander flüfterten : 

„Elis, befte, golvdenfte aller Elifen, ſag' am, wer. ift die Frau im erften 
Hof rüdwärts?“ 

„Beſte Elis, kundſchaft uns aus, was fehlt dem Knaben, blondlodig- und 
blauäugig im erften Hof rüdwärts 7“ 

„Liebite Elis, kennt Du die alte Magd im erſten Hof rüdwärts?“ 

Die Ausgeherin verhielt filh die Obren und fagte: 

„Schwäßt mir um bes Himmels Willen ven Kopf nicht jo voll I e8 krab⸗ 
belt und fribbelt mir jchon darin.” 

Lotte drängte fich noch näher, erhob den Zeigefinger und begann: 

„Weißt Du —“ 

Elis jedoch rief mit entſchiedenem Tone: 

„Nichts weiß ich, und nichts will ich wiſſen. Kehre num Jeder vor ſeiner 
eigenen Thüre und da gibt's genug zu kehren für Euch und für mich. Und 
jetzt laßt mich ungeſtört bei meiner Arbeit! Da iſt auch genug zu kehren! liegen 
wieder hunderte von abgeriſſenen Wollfäden auf dem ai, die fich einhängen 
wie Kletten.“ 

Sogleich Tag. Fanny auf den Knien und ſammelte die abgeriffenen Fäden; 
aber Lotte bemächtigte fich des Kehrbefens und rief: 

„Ich geb’ ihn nicht Heraus, bis Du unjere bremnenbe Neugierde be- 
friebigit.* 

„Si, eil alfo Neugierde!” ſagte Elife kopfſchüttelnd, während ihr eignes 
Geficht bereits deutliche Spuren davon zeigte. 

Marie verbejjerte Lottens Worte und erflärte: 

„Weißt Du, Elis, Feine ſündhafte Neugierde, jondern Neugierde bes 
Mitleidens.“ 

„sa, und ber Wunfch, Beiſtand zu leiſten, Du aber ſollſt und DR: 
helfen !* rief Lotte. 

Elife ſchien jedoch wenig Vertrauen auf diefe Verficherung zu gaben, denn 
fie ſprach: „Eine gute Ausred iſt drei Batzen werth, und das wird wohl Euer 
ganzer Reichthum fein, mit dem Ahr‘ Beiftand Teiften wollt! Nichts ba! und 
jest gleich gieb mir ben Beſen, ober ich verrath Euch Bee. Eurer Heim⸗ 
lichfeit. Was iſt es denn wieder ?“ 
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„Viktoria! Viktoria!“ riefen Alle drei, umringten bie Ausgeherin und 
drehten jich mit ihr im Kreiſe. 

„Mir ift ja ganz jchwinblig. Laßt mic, in Ruh und jagt einmal beut- 
lich, was Ihr wollt!” 

Auf diefe Aeußerung der Ausgeherin folgte nun bie Mitteilung all 
beffen, was wir bereitS willen. Immer bichter drängten fich die Mädchen um 
ihre Vertraute; immer einvringlicher wurbe das Geflüjter, bis vom Corribor 
ber ein Ruf nad ihnen hörbar wurde und fie mit raſchem Händedrucke ihre 
Bitten befiegelten und davon eilten. 


Elis ſchaute ihnen eine Weile nah. Es lag in ihrem Blicke ein herz: 
liches Wohlgefallen an den brei Mädchen. Dann vollendete fte ihre Arbeit 
tafcher, als gewöhnlih. Eben wollte fie das Zimmer verlaffen, als Lotte wiebers 
kehrte und faſt in komiſcher Verzweiflung rief: 

„Was mir pafjirt it! Jetzt Hab’ ich mein Handtuch in den Hof hinunter 
fallen laſſen. Bitte, liebe Elis, geh gleich darnach und hol mir's herauf!“ 


Elis lächelte und drohte der Davoneilenden mit geballter Fauſt, doch ohne 
einen Augenblick zu ſäumen. Sie eilte die drei Treppen hinab und trat durch 
bie Hinterthüre in den Hofraum,. wo jie nad) dem Handtuche jpähte. Aber 
die bereits eingebrochene Dämmerung erjchwerte die Entdedung, Da richtete 
fie ihre Augen zum Fenjter der Mädchen. Alle brei jtanden bort mit weit 
borgebeugtem Oberkörper; fie beuteten mit ausgeſtrecktem Finger auf bie Heine 
Thüre des Hinterhauſes. life folgte diefem Zeichen, trat bemjelben näher 
und jet Fam ihr die alte Dienerin mit dem Quche, das in blenbender Weiße 
durch das Halbdunkel Teuchtete, entgegen. 


Troß aller Anftrengung ihres Gehörfinnes konnten bie Laufcherinnen fein 
Wort, welches da unten gewechſelt wurbe, verftehen. Ihre Neugierde ftieg aufs 
Höchfte, als Elife der alten Dienerin in's Haus folgte und eine lange Weile 
unfichtbar wurde. Nun entzündete ſich die Lampe im Stübchen; die Vorhänge 
waren nicht zugezogen und jie ſahen deutlich die Ausgeherin Hineintreten. Da 
ftand fie vor der ſchwarzen, bleichen Frau. — Was ift das? — Sie fteht da, 
wie eine Angeflagte, fie bat den Kopf gejenft, die alte Dienerin fährt mit 
den Händen um fich, fie deutet nach Oben zum Tenfter. Endlich richtet Elis 
bas Haupt empor, te fpricht, fie fchüttelt mit dem Kopfe, daß bie Enden 
ihres Tüchleins in rafche Bewegung kommen. Nach einer geraumen Zeit ver- 
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läht fie das Stübchen ,‚ aber vie bleiche rau gebt ihr nad) und — unter 
der Thüre Eliſens Hand. 

Die Mädchen athmen freier auf, es war chuen trotz ber fühlen Herbſt⸗ 
luft heiß geworden. Nun eilen ſie der Zurückkehrenden entgegen, erfaſſen ſie 
an beiden Armen, beſtürmen ſie mit Fragen, aber Elis ſchweigt und ſchweigt, 
bis die Zimmerthüre ſich hinter ihnen geſchloſſen hat. Nun aber bricht ein 
ganz ungewohnter Strom von Beredſamkeit von ihren Lippen: 

„Nein, geſchämt wie heute hab ich mich in meinem vierzigjährigen Leben 
noch nie! a, ja, ſchaut mid) nur an, geſchämt über Euch, daß ich gemeint hab, 
ber Boden fol ſich aufthun und mid; verichlingen. Sit das eine Art, den un— 
glüclichen Leuten bejtändig aufzulauern, ihnen mit den Augen auf der Schüfjel 
zu fißen, wie eine unverjchämte liege, welche einem ben jauererworbenen Biffen 
verdirbt. Wenn Ihr in ſechs Jahren nichts Beſſeres gelernt Habt, kauf ich 
Euer Franzöfifches Parlez vous und anderes Kauderwelſch um feinen faljchen 
Groſchen! Ich ſchäm' mich nur für unfer Inſtitut!“ 

Die Ausgeherin hielt in ihrer Nebe inne, um neuen Athem zu jchöpfen, 
während die drei Mädchen wie niedergebonnert vor ihr jtanden. Lotte allein 
fand Worte und ſprach befänftigend : 

„Aber c8 war ja nicht bös gemeint! Haft Du's ber allen Here von 
einer Magb nicht erklärt ?“ 

Jetzt fuhr Elife höchlich entrüftet auf: 

„Alte Here! Hör Einer diefen Naſeweiß! Ja wohl, Here, weil ihr bie 
Sorge für ihre Herrſchaft in taufend Falten im treuen Geſicht fteht! ift mir 
lieber, al8 Eure rofenrothen Larven voll unnützer Neugier. Solche Heren Iob 
ich mir! mit denen fahr ich heut Nacht noch auf den Blocdsberg. Fragt mal 
die fchwarze Frau da drüben, was ihr Mann auf dem Todtenbett noch von 
diefer alten Here gejagt Hat! In ihren Schuß und Beiftand hat er feine Frau 
und feinen Sohn empfohlen, denn er bat jeit feiner eigenen Kindheit ihre 
Treue erprobt. Und fragt einmal auf dem Magijtrat nad dem Sparbüchlein 
ber alten Here. Wo iſt's? Fort iſt's zuſammt dem Geld und für wer? für 
ben armen, blinden Buben da brüben in feinem Bettlein, weil ber Doktor 
ihm den Staar geftochen, und für jeven guten Bifjen, den bie Nabel ber Frau 
nicht erwerben kann, und wenn fie auch die ganze Nacht vor ihrer Rampe fist 
und darauf Losftichelt.” 

Set hielt Elife in ihrer Rede inne, und wifchte ſich bie naßgeworbenen 
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Augen. Fanny hatte ſich auf deren Schulter das Geficht vergraben; Thräne 
um Thräne rann hernieder; Mavie fahte ſchüchtern die rauhe Hand und. Lotte 
murmelte: 

„Gar jo bös find wir doch nicht, Elis! Wir wollten ja der bleichen * 
nichts Böſes, ſondern Gutes thun, — und — ich weiß wie wir's anfangen!” 
— rief fie plöglih von größter Betrübniß zur höchſten Begeijterung über- 
gehen. 

Marie Hatte inzwiſchen Elifens Hand Tosgelaffen und war zum Fenſter 
getreten. Dort z0g fie leije die Vorhänge zu, und ftedte mit einer Nadel 
noch die Enden. zujammen. 

Diefe einfahe Handlung, welcher Eliſens Augen beobachtend gefolgt 
waren, bejchwichtigten jogleich deren aufgereiztes Gemüt. 

„Bute Nacht!” jagte fie fajt mit wehmüthigem Lächeln und jchüttelte mit 
Kraft die drei Hände, welche eifrig nach der ihrigen gegriffen hatten. 

„Gute Nacht und verzeih uns!“ hauchten noch bemüthig die jungen Lippen. 

„Betet ein Bater Unfer, das ijt am Beſten,“ fagte Elife mit einer Op 
wenduñg geger® das Feniter. 


IV. 
Eine Leidensgefchichte. 


D, weld’ ergreifende Sprache führt nicht der bleiche Schein aus einer 
Nachtlampe, einfam brennend in tiefem Dunkel und welche Leidensgeſchichten 
eines Krankenlager8 und ber Herzen, die daneben in Angjt Elopfen, deren Hoff: 
nungen noch matter brennen, als dies arme Lichtlein, erzählt er! —— 

Auch unſerm Kleeblatte hatte die Nachtlampe ſolche geheimnißvollen Ge— 
ſchichten erzaͤhlt und ſie vernahmen dieſelben fort und fort, obwohl das Fenſter 
verhängt blieb und kein beobachtender Blick mehr hinab ſchweifte, obwohl die 
drei Madchen in ihren Betten lagen. Doch der Schlaf floh die jungen Augen 
heute länger, al8 zur Zeit der Fenſterwache. Die jtrenge und rauhe Predigt 
aus dem Wunde der Ausgeherin hatte ihre gute Wirkung gethan; noch viel 
anklagender wieberhallte jie in den braven Herzen und die Selbjtuorwürfe jtei« 
gerten ſich bei rubigem Ueberlegen und Nachdenken auf's Allerpeinlichite. Laute 
Seufzer verfünbeten gegenjeitig die Schlaflojigkeit. Endlich erhob fid Fanny 
vom Lager , jchlich zu den beiden, dicht neben einander jtehenden Betten und 


110 


Füfterte eindringlich ihren Rath. Er mußte den beiden Freundinnen einge 
leuchtet haben, denn nach einer Weile jagten ſie jich „gute Nacht” mit herz⸗ 
innigem Zone und bald darauf lagen fie in fanftem Schlummer. 

Zu früher Morgenitunde treffen wir unſer Kleeblatt wieder und zwar im 
Zimmer. der Inftitutsvorfteherin. Ihrem nächtlichen Uebereinfommen gemäß, 
entluden fie dort ihre von Vorwürfen belafteten Gemüther im reuigen Be- 
fermtnifje und harrten nunmehr demüthig des Urtheils, der Strafe unb des 
guten Rathes. Die Vorfteherin aber ſprach ernſt und zugleich milbe: 

„Wohl habe ich Längjt bemerkt, dag Euch ein Geheimniß bejchäftigt; aber 
wie id) Euch vertrauensvoll ein eigenes Zimmer gab, fo habe idy auch vertraut, 
dies Geheimniß werbe fein Unrecht enthalten, obwohl es mich beinahe ſchmerzte, 
meinen drei Mädchen, denen ich ſeit ſechs Jahren eine mütterliche Freundin 
war,. jo ferne zu ftehen, daß fie etwas. vor mir geheim Halten. Ich wartete 
jedoch zuverjichtlih auf. die Stunde des Vertrauens, und Gottlob, daß fie nun 
gekommen ift, daß Ihr mir wenigftens nichts Böfes zu berichten habt, obwohl 
unfere Elis mit ihrer etwas berben Sprache nur Recht hatte. 

D, meine lieben Mädchen, lernt aus dieſer Erfahrung, daͤß die Weisheit 
Eurer achtzehn Jahre nicht ausreicht, und wie Ihr jeßt zu mir kommt, fo 
tretet bereinft vertrauensvoll zur Mutter. Die Strafprebigt habt Ahr bereits 
vernommen, jo will ich mich denn mit Euch in. das Bußwerk tbeilen. Ich 
bin überzeugt, wir finden nod zwei Verbündete, umfere Elis und bie alte 
Dienerin da drüben. Jetzt gebt mir Eure Hände und laßt uns vorerft ein 
vierblättriges Kleeblatt jein, es bedeutet ja Glück! — Geht, geht zu Euerer 
Arbeit; nach Tiſch aber kommt wieder bieher ; inzwilchen werbe ich die nö— 
thigen Einleitungen zu unjerem Bußwerke treffen.“ 

Wie erleichtert ſchlugen die jungen Herzen nach diefer Unterrebung. Als 
fie zur anberaumten Stunde ſich dem Zimmer ihrer mütterlihen Freundin 
näberten, Ereuzten fie mit der Ausgeherin ben Weg. Das breite, treuherzige 
Geficht lachte aus allen Fältchen und glänzte förmlich vor Freude; der fröh— 
liche Gruß aber verfünbete die vollſte Verjöhnung. 

Und nun erfuhren die Mädchen aus dem Munde der Vorjteherin jene 
Geſchichte, welche fie auflauernd zu entdecken gehofft hatten, und wir erfahren 
fie zugleich mit ihmen: Alfred Miünfter — fo hie Jener, um welchen die Frau 
ihre Trauerfleider trug — hatte ploͤtzlich Vater und Mutter an einer herrichen- 
den Krankheit verloren; fie hatten noch kurz zuvor die Freude erlebt, daß 
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er. jein Stnatseramen mit ber. erjten Note beitand und ſich damit. gute Xebens- 
ausfichten eröffnete... Außer Verene, einer Waiſe, welche die guten. Eltern feit 
ihrer früheften Kindheit als Tochter erzogen, beſaß Alfreb keine. nahen Ber- 
wandten. Die Beiden fühlten ſich unbeſchreiblich einfam und verlajjen in der 
Welt und hätten: ſich noch einſamer ohne bie. alte Brigitta gefühlt, welche feit 
zwanzig Jahren jener faſt ausgeftorbenen Klafje von Dienjtboten angehörte, 
die zur Familie zählen. Alfred erkannte es als feine Pflicht, den Beiden seine 
Stüße zu ſein. Er vertraute feinen Talenten, feinem Fleiße, feinen guten Aus- 
fihten, übernahm eine ziemlich einträgliche Notar-Gehilfenjtelle und verheirathete 
fih mit Verene. Alles ging aufs Beſte; Brigitte leiftete der. jungen Frau bei 
ihrem Kleinen Haushalt erfahrnen Beiſtand und als der Heine Walther in ber 
Wiege lag, von Monat zu Monat gebieh, da bildeten fie. eine. jehr glückliche 
Familie. Nach fünf Jahren ‚erhielt: Alfred Münfter eine Stelle als Notar 
und fein Sorgenwölfchen. jchien an ihrem Vebenshorizonte zu ſchweben. 

Wie oftmals Schaut des Menſchen Auge empor zur blauen Dede und 
entwirft vergnügte Pläne für den kommenden Morgen, und wie oftmals haben 
ſich bis zu diefem Morgen Schichten von Wollen . aufgethürmt!: So geht es 
audy im. wandelbaren ie und * ging es unſerer ſcheinbar glück 
lichen Familie. 

Alfred Münfter pflegte zur Winterszeit an ben Sonntagnachmittagen Mit 
feinem nunmehr achtjährigen Walther zum feft gefrorenen Weiher zu geben, _ 
um ſich durch Schlittichuhlaufen eine gejunde Bewegung zu verjchaffen. Es 
gewährte ihm dies um jo mehr Vergnügen, als er hierin eine wahre Kunft= 
fertigfeit bejaß. Oftmals ließ ‚er fi in eine Wettfahrt ein und gewantı 
meiſtens den Preis. Bei einer ſolchen, als ber Sonnenſchein wie tauſend 
Sternchen im Schnee glitzerte, der Horizont in klarſtem Blau auf die weiße 
Landſchaft hernieder lachte, als der kleine Walther auf ſeinem Stehſchlitten 
luſtig dahin fuhr, ſtürzte Alfred Münſter, von einem Gegner angerannt, rück— 
wärts auf das Eis und erlitt ſolch heftige Gehirnerſchütterung, daß er bewußt: 
108 nad) Haufe gebradjt werben mußte: Nach wenigen Tagen rubte er im weißen 
Leichentuche und ber Schnee bedeckte feinen Hügel; die Sternchen aber glikerten 
darauf, als ob er fie vom Himmel herabgeſendet hätte zum Troft für die Seinen. 

Aber in der Eleinen Familie fehlte es dennoch an jedem Trofte. Zu den 
inneren Leiden geſellten jich: nur zu bald auch bie äußern. Sie hatten noch 
kein Vermögen erworben;: das Wenige, was fie befaßen, reichte gerade zur 
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Leichenbeſtattimg, zum Trauergottesbienfte und zum einfachen Gebenffteine auf 
dem theuren Grabe. Berene verkaufte die hübſche Hauseinrichtung, um einem 
Kothpfenning zu Haben und dann bezog jie mit DE und der treuen Bri= 
gitta das Häuschen im Hofe. 

Die Hilfiofe Lage der jungen Wittwe hatte das Mitleid mancher — 
Menſchen erweckt. Doch wie ſollte man ihr Beiſtand leiſten? Man konnte ihr 
fein Almoſen anbieten und ſie hätte auch keines angenommen, fie hätte viel- 
mehr geglaubt, damit ihren Gatten im Grabe zu beſchimpfen. Man that 
alſo, was in dieſen Verhältniſſen allein zu tfun war, durch Brigittens. Ber- 
mittlung gab man DVerenen Arbeit und bezahlte fie auf's Beſte. 

Die fleigigen Hände der jungen Witwe arbeiteten raſtlos. Sie gedachte 
babei der unabläßigen Arbeit ihres Mannes und dies gab ihr einen Sporn 
bei ihrer mübjamen Beihäftigung. Aber die Prüfung des Lebens hatte erft 
für fie begonnen. Walthers Augen. entzündeten ſich; das Klare, glänzende 
Schwarz ver Pupillenöffnung wurde faſt weiß und ber Arzt that den erſchreckenden 
Ausſpruch, daß der graue Staar im Anzuge, ja ‚beinahe ausgebildet fei. | 

Die Zeit für jene nothwenbige Operation war gekommen. Sie geſchah 
an dem armen, blondlodigen Kuaben und jchien gelungen. Aber ein heftiges 
Sieber gejellte fich- dazu. Walther lag mit verbundenen Augen in feinem Bette, 
die Mutter wachte daneben, die Lampe erloſch nicht mehr in den langen 
Nächten und erzählte den laujchenden Mädchen die traurige Geſchichte. Um 
wie viel trauriger verlief fie im Keinen Krankenſtübchen, wo die Mutter 
die Arbeit aus den Händen finfen ließ und ſie im heißen Flehen rang. Die 
treue Brigitte hatte längft ihre Erſparniſſe für den Heinen Haushalt, den Arzt 
und die Arzneien verwendet. Ihre Herrin dachte gar nicht mehr an biefe 
irdiſchen Sorgen, fie rubten alle ganz allein auf dem alten Herzen. Da bes 
gann jene traurige Wanderung ber entbehrlichen Gegenftände, welche das höchſte 
Zeichen der Noth find, fie mußten als Pfand Be um mit: dem wenigen 
Gelde das Leben zu frilten. ee , 

Bis bieher war die Leidensgeſchichte in dem Heinen. Hauſe vorge— 
ſchritten. 


Wa ni * 
Ein ftommer Kefrug. 
Die Mädchen hatten mit innigem Mitleid, mit fich ſteigernder — 
ſt und mit feuchten Augen dieſer Erzählung gelauſcht. Tiefes Schweigen 
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berrichte eine Weile im Kreife, wie e8 ſtets der Fall ift, wenn die Herzen eine 
innere Bewegung zu bewältigen haben. Fanny weilte mit ihrem warınen Mit- 
gefühle an Walthers Krankenbett, Marie beim Grabe des früh vollendeten 
Vaters und Lottes Theilnahme bejchäftigte jich mit der Armuth dieſer ſchwer 
beimgefuchten Familie. Ein Gefühl aber legte ſich mit brennender Scham auf 
bie brei Herzen: bie Erinnerung an ihr unzartes Benehmen trieb ihnen bie 
Röthe jogar in's Antlitz. Wie verlegend mußte bei einem Kummer von fo 
zarter Natur ihre unabläffige Beobachtung gewejen fein. 

Endlich brach die Vorjteherin das Schweigen und fagte: 

„Bott bedient fich verjchiedener Mittel, um bienieden zu helfen. Wie er 
das Giftkraut dem Arzte dienftbar macht, jo läßt er auch bisweilen aus unfern 
unbejonnenen Handlungen gute Folgen erjtehen, und da wir niemals unfere 
eignen Fehler völlig jühnen Fünnen und wir dazu jeines Beiſtandes bebürfen, 
fo Hilft er uns gnädiglich, wenn wir guten Willens find, indem er unfere 
Tehler gegen Andere zu deren Bejten lenkt. Dies, meine armen, bejchämten 
Mädchen, faßt in’s Auge und jagt Euch zum freudigen Trofte, dag Eure Un: 
beijcheibenheit ein Mittel werden ſoll, der armen Wittwe nach beiten Kräften 
in dieſer Prüfung beizuftehen; das Weitere müſſen wir freilich dem reichen, 
allmächtigen Himmelvater anheimgeben.” | 

Fröhlich bligten und leuchteten bei diefen Worten die jungen Augen. Aber, 
„wie? wie? wie?” Hang es von den Lippen. Voller Lebhaftigkeit, als jollte 
es jogleich an's Werk gehen, jprangen die Mädchen von ihren Siten auf. Doch 
die Vorſteherin verlangte ruhige Aufmerkjamkeit und entwidelte nun ihren 
wohlüberlegten ‘Plan, indem fie ſprach: 

„Wie Ihr bereits gehört habt und ſelbſt fühlen werdet, dürfen wir ber 
armen Wittwe Feine Gelohilfe anbieten. Wir müſſen ihr helfen, ohne daß 
fie unfere Hilfeleiftung ahnt, ja, wir fünnen ihr nicht einmal die Sorgenlaft 
vom Herzen nehmen; jie ijt leichter zu ertragen, als eine Demüthigung. Laßt 
in Gottes Namen die alte Brigitte Stüd für Stück fortfchleppen zum Pfande.“ 

Bei diefen Worten fuhren die drei Mädchen erjchroden empor. Lächelnd 
befchwichtigte die Vorſteherin: 

„Rubig, ruhig! nicht gleich Oben hinaus; nicht das Pfandhaus, unjer 
Inſtitut wird Alles jorgfältig bewahren.” 

„Aber das Geld ?” fragten mit faft athemlofer Spannung die Mädchen. 


„Das Geld ſoll nicht von uns, jondern von Andern kommen.“ 
1868. 8 
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Unfer Kleeblatt fchien von gänzlicher Verwirrung befangen, beinahe 
verzagt jtotterte Fanny: 

„„Was bleibt dann ung zu thun?““ 

„Sehr, ſehr viel, mehr, als Ihr leiften Lönnt, auch wenn Ihr einige 
Stunden der Nacht opfert. Hört, ich will e8 Euch erklären: 

Die arme, von Sorgen faſt erbrüdte Frau kann nicht arbeiten ; dagegen 
habt Ihr feine Sorgen und flinke geſchickte Hände. Brigitte jol Euch bie 
Arbeit bringen, je mehr, deſto bejjer, jo viel jie-nur auftreiben kann. Wir 
wollen einige Eurer Mitfchülerinnen Theil am guten Werke nehmen laſſen — 
macht feine enttäufchten Mienen, — Ihr jolt genug zu thun befommen. 
Aber die Frau darf nichts davon erfahren; fie muß glauben, es jei das 
Pfandgeld. Wir werden die brei leerftehenden Zimmer im untern Stod: 
werfe mit den verpfändeten Gegenftänden füllen; Brigitte mag Alles herüber 
bringen, Stüd für Stück, wir werben Jedes an feinen pafjenden Ort ftellen, 
wir werden" — 

Da leuchtete es, der aufgehenden Sonne gleich, welche die Dämmerung 
durchbricht, in ben Augen der Mädchen. Sie riefen ein freudig erftauntes 
„Ah!“ während die Vorfteherin den Zeigefinger erhob und flüfterte: „Bft! es 
ift und bleibt unfer tiefes Geheimniß!“ 

Noch am nämlidhen Abend wurde der Plan mit feſtem Syftem in’s Wert 
gejeßt. Brigitte und Elife zeigten fich als ebenjo eifrige, wie verjtändige Vers 
mittlerinnen. Die Erftere brachte in Kurzem Körbe voll Arbeit. In der Ar- 
beitsklajje der größern Mädchen, wo etwa ein Dutzend verfammelt waren, ging 
es an ein Schneiden, Säumen, Steppen, Stiden, alles unter dem Borfig 
unjers Klceblattes. Noch nie zuvor war fo wenig geplaubert und fo jchön 
gearbeitet worden, als in dieſer feligen Weihnachts - Vorbereitungszeit. Die 
brei Freundinnen dehnten ihren Fleiß auch auf die jpäten Abendſtunden aus, 
wogegen die Vorjteherin Teine Einrede erhob. Es bedünkte fie eben jo wenig 
ſchadhaft für kurze Zeit zu fein, wie es jene Nachtwachen aus Neugier ges 
wejen, ober auch jene find, welche zur Karnevalzeit von jungen Mädchen in 
Geſellſchaften und auf VBällen durchwacht werben, 

Ein ziemlich ergiebiger Ertrag floß aus dieſen Arbeiten. Brigitte ver- 
taujchte den Erlös gegen ihre Pfänder aus ihrem Meinen Haushalte, trug 
abwechjelnd mit der Ausgeherin bie fertigen Arbeiten zurüd, und jorgte mit 
rührender, mütterlicher Treue für Mutter und Sohn. Als die Weihnachts: 
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zeit berannahte, jah das Feine Stübchen leer. aus, und dennoch fpielte ein 
frohes Lächeln: um die Lippen der bleihen Frau beim Anblid ihres’ genejenden 
Kuaben. Sie bemerkte kaum, wie viele Gegenftände ihres ohnedem armjeligen 
Haushalts fehlten; fie jah nur die wiederkehrende Röthe auf den Wangen ihres 
Lieblings und den zufrievenen Blick des Arztes, wenn er die Augen, auf. wel- 
chen noch die Binde ruhte, unterſuchte. Ja, es war eine gelungene, von Gott 
geſegnete Operation. 

Wieder langten die fleißigen Hände nach der Arbeit; aber fie zitterten 
vor Schwäche und brachten nicht viel zu Stande. Da feufzte fie freilich bang 
und ſorgenvoll. O, wenn fie geahnt hätte, wie viele fleigigen Hände ſich für 
fie regten, wie jech$ junge Augen, denen fie gezürnt Hatte, für fie wachten! 

Und ſo kam die frohe, heilige Weihnachtswoche heran, wo das Heer ber 
Engel ſingt: 

„Sriede und Gottes Wohlgefallen.nen Menjhen, die einaR 
guten Willens jind!“ 

O, ihr Engelsflügel, raucht, rauſcht über dem großen Hauſe, das die 
emſige Maͤdchenſchaar umſchließt und tragt ihren guten Willen empor zum 
Sejuskinde, daß es Wohlgefallen Habe an ihnen. Rauſcht, raufcht über dem 
Tleinen Haufe, wo unter heißen, Danfgebeten eine Mutter ihren genejenden 
Knaben an's Herz jchließt, und die alte Dienerin mit gefalteten Händen. ein 
ftimmt in euren Sang: „Ehre jei Gott in ber Höhe!“ 


| VI. 
Der Weihnachtsabend. 


Sei gegrüßt, Sonnenaufgang des 24. Dezembers! Ob die Luft rein und 
Har ſei, ob der Schnee in Silberflocken hernieder ſchwebe, ob die Sonne ihn 
zu gligernden Sternlein verwandble, ob der Wind um die Ede ſauſe und im 
Schornſtein ſtoͤhne, ob die Regentropfen ſchwer an's Fenſter ſchlagen: — im: 
mer, immer iſt dieſer Sonnenaufgang der Schlüffel, welcher das Paradies 
öffnet und Jung und Alt einlägt für diefen Einen Tag im Jahre. 

Dies verkünden bie von innerer Seligfeit ftrahlenden Geſichter unjerer 
drei Mädchen, indem jie voll Gejchäftigkeit walten in den Stübchen zu ebener 
Erde, wo die Pfänder der Wittwe ftehen. Die Ausgeherin hat jo eben das 
Werk der Reinigung fertig ‚gebracht und zum Fegen bes Fußbodens Tannen⸗ 


zapfen verwendet. Es duftete gar weihnachtlich davon, das Fenſterglas iſt 
8* 
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jpiegelhell, Tein noch fo feines Spinnengewebe niſtet in den Eden, kein Stãubcheu 
haftet auf der Tapete. Und jebt rüden. die Mädchen mit wollſter Kraftän— 
ſtrengung alle ſchlichten Meubles an die geeignete Stelle, in die’ Schränke. aber 
legen fie jorgfältig geordnet die verpfändete Wäſche. D, fie möchte fo ‚gerne 
‚manches fehlende Stüd mit Hilfe ihres Taſchengeldes ergänzen und lieber das 
Inſtitutsjahr hindurch jedes andere Vergnügen entbehren; doch nein! nichts 
Fremdes foll dazu kommen, denn das Zimmerchen ſoll eine--neue, aber traulich 
befannte Heimath werben und Grüße bringen von, der alten. "Ni Geduld, 
das Fehlende kommt noch dazu; bier neben dem Wohnzimmer ijt ein: Schlaf? 
fabinet; es hat zwei lange Wände, lang genug für Verenens und Brigittens 
Bett und daneben ift noch ein Kämmerchen eigens für Walther. Diet gute; 
liebe Vorſteherin wird Sorge tragen, daß Brigitta und Eliſe vollauf“ Zeit Haben, 
Alles unbemerkt herüber zu jchaffen, während jie mit eine und dem Knaben 
im obern Stockwerke fich unlerredet. on IE Tr 

Nun kommt das Schönfte, der Chriftbaum an die Neihe, kein großer— 
nur ein Tannenhäumkhen, an welchem Walther gut hinauf’ reichen Kunn— 

Bunte Kerzen, goldne Nüſſe und "genau jo viele Herzen als’ Inſtituts⸗ 
finder follen feine Zierbe werten; auf der Spite aber muß der Weihnachts 
engel feine goldnen Flügel ausbreiten. Der Arzt hat erlaubt, daß ber Weih⸗ 
nachtsengel mit ſeinem „Ehre ſei Gott i in der Höhe“ — ben Knaben einführe 
zum neu geſchenkten Lichte. a En 

Und jet noch ein Zimmerſchmuck: „Willkommen“ von grünem Kranze 
aus Tannenzweigen geflochten, joll über der Thüre prangen. 

Unjer Kleeblatt vergißt, daß im obern Stockwerk aud für fie der Weib: 
nachtsengel ein Feſt bereitet: „Seliger ift Geben, als Nehmen" jübelt es 
heute in den jungen Herzen, die bisher fich nur am Nehmen’ erfreut Hatten: 
‚ Der Tag ift ihnen heute nicht lang, wie ehedem, er- fliegt nur jo dahin, as 
ob er, jelbft.ein Engel wäre; fo fliegt ev dem Abend — und — au 
reits angelangt. 

Nun erfcheint die’ Ausgeherin mit einem großen Pad unter dem Wette, 
Das gibt ein Fragen und ein Jubeln. Die gute Seele will auch Theil haben 
an biefer Freude und hat beim Chriftkindleinsfchrreider auf eigne Rechnung 
einen völligen’ Anzug für Brigitta beftellt. Kaum ift Stück für Stück auf 
einem Stuhle zurecht gelegt, jo erjcheint die liebe Vorſteherin mit einem Korbe. 
Sie nimmt zuerft ein weißes Tuch heraus, breitet es über das Tifehlein!'ftemt 
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ben geputzten Baum darauf: und legt dann unter die Zweige Walthers Be- 
ſcherruug + eine. Bücher und Schreibhefte — er muß. die Augen fchonen, 
fonbern Wauſteine, Bleiſoldaten, alle Regimenter mit voranziehender Mufik 
Bahern/ Oeſterreicher, Preußen und ſogar Franzojen !Mögen fie ſich immer: 
bin: bekriegen; es fließt kein VBlut und ihre Wunden thun nicht weh, Noch 
einmal geht und kömmt fie mit der Ausgeherin, welche einen großen Korb 
ſchleppt, ihre rechte Seite neigt. fich ‚förmlich; Beim Auspaden nimmt die Ver: 
wunberung und ber Jubel des KlecblattS Fein Ende, Ei, wie allerliebjt , wie 
hübjch! es füllt ein ganzes Tijchlein. In Mitte erhebt der Zuckerhut fein 
fpiges Haupt, neben ihm. flieht did und rumd das Kaffeeſäckchen, wie ein ge- 
müthliche8 Ehepaar; rund um fie geſchaart find Eleinere_ Sädchen mit der 
ſchwarzen Auffchrift: Mehl, Reis, Gerfte, Linfen, Erbſen, dazwiſchen Liegen 
in goldner Pracht einige Citronen und im Vordergrund ſteht die wohlgefüllte 
Theebüchfe. 

O ſelige, jelige Weihnachtszeit, wo bie Herzen ſich öffnen und Liebe aus: 
jtrömen fo duftig, wie e8 einſt im Paradieſe gebuftet Haben mag! 

Und jeßt tritt Brigitte in da® Stübchen bes kleinen Haufes, wo ber 
matte Rampenjchein eine fröhliche Gruppe beleuchtet. Der Arzt bat jo eben 
die Binde von Walthers Augen entfernt und fie ſehen wieder. Das ijt freilich 
bie jchönfte Weihnachtsfreude für Mutter und Sohn. Nun aber entrichtet 
Brigitte die Einladung der größen Kinderfhaar im Nachbarhaufe. Das 
gibt nein Exſtaumen und Fragen, auch eine etwas ſchüchterne Bebenklichkeit. 
Aber: Walther hat ‚nicht das minbejte Bedenken, das Chriſtkindlein Iadet ja 
ein, dem muß man, folgen und zwar gleich, gleich! Die Mutter ift jo un— 
endlich glücklich; wie ſollte fie länger. zaubern. Sie kleidet den Knaben in 
ſein beſtes Gewand ;; wertaufcht ihr ſchwarzes Kleid mit einem grauen, denn 
das Trauerjahr ilt vorüber und folgt ber. fröhlichen Brigitte, wohin biejelbe 
fie führt. Auf dem obern Eorridor Fömmt ihnen bie Vorjteherin entgegen und 
hegrüfst ihre Gäfte, wie alte, liebe Belannte, Alles ift jo ganz natürlich, fo 
ſelbſtverſtaͤndlich Die Inſtitutsmädchen haben von. Walthers ‚Krankheit ges 
hört und wollen dem kleinen Nachbarn eine Genejungsfreube bereiten. Natürlich 
wish: gefragt und ‚erzählt; „das. arme Mutterherz mit ſeinem lang verborgenen. 
Gram enapfinbek eine, wahre Erleichterung, einer ı verwandten ‚Seele ſich zu 
offenbaren. - Brigitte, und Elife- aber: — un Zeit, bie legte Hand an’s 
Werk zu legen. m; 
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Jetzt ertönt das Glockenzeichen; Walther Tpringt Inabenhaft empor, zur 
Thüre hinaus und bie beiden Frauen folgen ihm. “Die Schaar der Mädchen: 
im Gang und auf ber Stiege zeigen ihm ohne Wort ben Weg an. Mum 
find fie zur ebenen Erbe angelangt; ba öffnet fich eine Thüre, hervorſtrömi 
heller Weihnachtsglanz und wie Engeljang ertönt e8 von unſichtbaren 

„Morgenitern in finft’rer Nacht, | 
Der die Welt voll Freube en 

Sefulein, 

Komm herein, 
Leucht' in meines Herzens Schrein. 


Deines Glanzes Herrlichteit 
Uebertrifft die Sonne weit; 

Du allein; 

Sefulein, 
Biſt, was tauſend Sonnen fein! 


Unfer wahres Seelenlicht RL | 
Komm herein und ſaume nicht! 

Komm. berein, 

Sefulein, 
Leucht in meines Herzens Schrein 1 f 

Walter war Laufchenb mit gefalteten Händen: umter ber Würe ſtehen ge⸗ 
blieben. Nach der Langen Dunkelheit, welche feirte Augen umfangen Hatte, 
kam ihm Alles wie ächter Himmelsglanz vor. Der armen Mutter aber floffen 
ſchwere Tropfen über die Wangen; doch nicht nur ber Lichterfchein, auch die 
Freude fpiegelten fich darin. Nun trat bie Vorfteherin zwifchen die Beiden und 
führte fie vollends in bie Stube. BEN RED" tönte es von — 
Kinderſtimmen. 

Walther ſtand vor ſeinem prachtigen Tiſche in hellem Entzücken. ‚Mine! 
Mama! fich nur, Mamal“ jchallte e8 unabläffig won feinen Lippen. Das 
Chriftfind umd die Mama, — die Beiden waren ihm’ Alles, font ſah und 

vte er nichts. Aber Verene hörte dagegen biefesmal ihren Knaben, nicht, 
. fand, wie von einem Märchentraum umfangen. Wat es nicht ihr eigenes 
tübchen , nur werfchönert, herübergezaubert in dieſes große Haus? Doch die 
Vorfteherin führte fie mit einfachen Worten in die Wirklichkeit zurück, indem 
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fie ſprach: „Ja, Sie find bier zu Haufe, Liebe Frau Münfter. Da brüben 
ift e8 zu einfam für Ihren Kummer ; unter meinen Mädchen, — denn Sie gehen 
vielleicht auf meinen Vorſchlag ein, beren Arbeitslehrerin zu werben — fin- 
ben Sie feine Zeit, um ber traurigen Vergangenheit nachzuhängen. Kommen 
Sie, fommen Sie und bejichtigen Sie die neue Häuslichkeit.“ 

Mit diefem Worte führte die gute Anftitutsvorfteherin die immer noch wie 
im Traum Wanbelnde durch die Stübchen und als fie im Lebten das tief 
erröthende Mäbchenfleeblatt ſah und erkannte, färbte ein Roſenhauch auch ihre 
Wangen, Diejen Einen Theil der Gefchichte verjtand fie wenigftens ahnungs⸗ 
vol und indem fie Jeder bie Hand wortlos brüdte, leifteten fie ſich innerlich 
wohl gegenjeitig Abbitte. 

Das ganze Räthſel war jeboch mit den feinften Fühltaften des Gemüthes 
nicht zu ergründen ; bie Vorfteherin that es auf bie anſpruchsloſeſte Weife. 
Nein, da war nichts Verletzendes, fein Geldgeſchent, nur das Gefchenf der 
Liebe, welche für ven Nächten thätig if. Und ftammte nicht ohnedem Alles 
vom Chrijtfindlein, diefem Vorbilde der opferbringenden Liebe, das uns Alle 
geichwifterlich verbindet ? 

Schweigend und tief gerührt nahm bie Wittwe Bejig von ihrer neuen 
Häuslichkeit; Brigitte aber fam in ihrem Weihnachtsſtaate zum Vorſchein und 
brachte bamit die ganze Verfammlung zur heitern Bewunderung. 

Brauche ich zu erzählen, daß bie Anftitutsfinder dann ihre eigene Be— 
ſcheerung unendlich fröhlich feierten; dap Waltherin Mitte der Schaar bei Chocolade 
und Kuchen jaß und ſich als Hahn im Korbe fühlte, während bie beiden 
Frauen fich zurückzogen und im offenen Vertrauen bie Seelen ſich immer inniger 
verftanden ; daß draußen in der Küche Brigitte und Elife ihre Zuhörer Hatten 
und daß nach allgemeinem Ausspruch nie zuvor ein Weihnachtsabenb je fo 
herrlich gewefen war? | 

Und brauche ich zum Schluße noch zu erwähnen, daß Walther vor dem 
Sclafengehen mit inniger Stimme fang: 

„D Jeſukind, ich danke Dir, 

Was heute Du gethan an mir, 
Ich will Dir, Tiebftes Jeſulein, 
Gehorſam bis zum Kreuze fein.“ 
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Wenn der kleine Schelm ein Freßſäcklein werden will. 
Bon Friedrich Güll. 





Ihr Leut', wie ſchreit ver Töffel?_ 
Gut'n Morg'n, wo is mei’ Löͤffel! 
Es hat mir von 'nem Süpple träumt, 
Das Süpple hätt' ih ſchier verſäumt: 
Wo is mei’ großer Löffel? 


Ahr Leut’, wie fchreit der Töffel? 
Gut'n Tag, wo is mei’ Löffel! 

Sn meine Na’ kommt ein Geruch, 
Ih ſchmeck e Süpple in der Kuch. 
Wo is mei’ großer Löffel? 


Ihr Leut’, wie jchreit der Löffel? 

Gut'n Abend, wo is mei Löffel | 

Vi, wie die Suppenſchüſſel dampft, 

Das Süpple wird noch jchnell gejchlampft. 
Wo is mei’ großer Löffel? 


Ihr Leut’, wie jchreit der Löffel? 

Gut’ Nacht, wo is mei’ Löffel! 

Den Löffel nehm’ ih mit in's Bett, 
Denn wenn ih morgen ben nit hätt! — 
Wo is mei’ großer Löffel? 


Auflöfungen zu den Wediräthfeln. 
Gefammelt von Friedrich Güll. ©. 48. 
1. So lang, bis man fie fticht. 
2. Die Kinderſchuhe. 
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3. Nie. 

4. Im Waldhorn. 

5. Bei der Orgelpfeife. 

6. Den Tag feiner Geburt. 

T. Die man ißt. 

8. Die er jchon beim Kragen hat. 

9, Die Repphühner. 

10. Die geichlachteten. 

11. Dem, der e8 nicht Eriegt. 

12. Die Spinnen. 

13. Die Hunde und die Katzen. 

14. Nirgends. 

45. Eine Schnede. 

46. Ein Stiefelfnecht. 

17. Die gelehrigiten. 

18. Wo die beiten Trauben wachen. 
49. Die Ameifeneier. 

%. Ueber das, was wir nicht verjtehen. 
21. Die um 11 Uhr ftehen bleibt. 

22. Keiner, denn jeder läßt ſich beides zahlen. 
23. Wenn man um einen Baten ſiebenmal mehr als BE la 
24. Der Zwiebel jhält. 

5. Im Brandwein. 


Kröten, Fröſche, Mattern und Salamander. 
Bon G. Tobler. 





(Fortfegung.) 
I. 
Fröſche. ed 
Einige Zeit nad) der erzählten Umterhaltung im Garten, hatte ver Vater 
mit feiner Kleinen Familie und mit Otto einen Spaziergang in ein benach⸗ 
bartes Dorf unternommen. 
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Sr Weg führte fie durch ſchöne Weinberge, beren Reben mit einer 
Menge Trauben prangten, bie freilich nod grün waren , aber eine herrliche 
Weinlefe verfprachen. Weiter oben, über dem Nebgeländer, zogen fie am Saum 
bon jüngern und Altern Waldungen Hin, die mehr oder weniger mit Gefträuch 
aller Art bewachſen waren. 

Plötlich bleibt Otto, der den Andern voranlief und mit feinen bellen 
Augen allenthalben herumſchweifte, ftehen und winkt feinen Freunden Karl 
und Wilhelm, bebeutet ihnen aber behutfam zu ihm heranzutreten. 

„Der hat gewiß wieder ein Vögelchen im Neſt entdeckt,“ jagt Karl leiſe 
zu Wilhelm, während beide auf ven Zehen beranjchleichen. 

„Run, was ift’8 denn?” fragt Wilhelm flüfternd, 

„Siehe dort auf dem Strauch, der vor dem Telsblod ſteht, das fchöne 
Thier.” 

„Ich jehe nichts, —“ entgegnet Wilheln, „wo denn, wo 2" 

„Ja, ich darf nicht darnach zeigen, ſonſt entflieht es. Da auf dem Xelt- 
hen des Hafeljtrauches, da rechts.” 

„Ach ja, nun fehe ich es,“ ruft Karl faft etwas zu laut, und gleich bar- 
auf bezeugt auch Wilhelm feine Freude, den Gegenjtand gefunden zu haben. 
„Eine Eidechſe“ fagt er leife. Kein Glied rührend, ftehen bie brei Knaben 
ba und ſehen nad dem Reptil, das ebenfall® unbeweglic auf einem Zweige 
auf der Lauer liegt. Es fieht ftarı nad einem Punkte Hin, und als die Kna— 
ben mit den Augen der Richtung folgten, fahen fie eine Raupe, bie beran 
kriecht. Armes Thier, harmlos geht es feinem fichern Tod entgegen. Hätte 
es aber auch Augen gehabt, e8 würbe durch die jchöne grüne Farbe, die fich 
faum vom Blattwerf unterfcheidet, und durch die Unbeweglichkeit des Thieres 
getäufcht, dennoch weiter gefrochen fein. Nun ift fie nahe genug. Die Eidechje 
ftredt etwas den Hals, äffnet das Maul, eine ziemlich lange Zunge ſchießt 
heraus, die Raupe ift gepadt und mit Haut und Haar verjchlungen. Die 
Eidechje aber ift wieder fo unbeweglich wie vorher. Sie paßt auf neue Beute 
und wärmt ſich zu gleicher Zeit in den Sonnenjtrahlen. 

„Was gibt e8 denn da?“ ruft fröhlich heranſpringend die Eleine Marie. 
Huſch! Das Thier aber ift mit einen Sat auf den Boden herabgeſprungen 
und unter Zweigen, Laub und Moos verſchwunden. 

„Das war dumm von Dir, Mariechen! Haft ein allerliebftes Thierchen 
vertrieben, mit Deinem Gejchrei und Deinem pabigen Weſen,“ brummt Otto. 
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„Ich Habe ja nicht gewußt, nach was Ihr gefchen,” entgegnet mit * 
weinender Stimme das kleine Mädchen. 

In dieſem Augenblicke tritt der Vater hinzu und fragt nach der Urſache 
des Aergers auf der einen und des Verdruſſes auf der andern Seite. 

„Wir betrachteten eine große Eidechſe, welche ba auf dem Strauch ſaß 
und eben eine Raupe verzehrt Hatte, als Mariechen mit ihrem Gefchrei fie 
verfcheuchte,“ antwortete Karl. 

| „Das hat Marie nicht mit Abſicht gethan. Wie ſah denn die Eidechſe 
aus?“ 

„Ah! fie war gar ſchön grün, faſt metallglänzend,“ antwortete Otto, 
„gegen den Hals hin ging das Grün in das herrlichſte Azur über. Und dann 
war fie wohl einen Fuß lang. Ich fah nie eine jo große.” 

„Das ift die grüne Ei dech ſe, (Lacerta viridis). Das Smaragdgrün 
ift mit Beinen ſchwarzen Dupfen vermengt. Auf dem Kopf hat fie Tafelichil- 
der, der Rücken ift ganz mit Schuppen bebedt, der Bauch aber mit vieredigen, 
Heinen Täfelhen, die am Schwarze Ringe bilden. — Bor ein paar Jahren 
fing ich eine Tebendige grüne Eidechſe. Es ift die zwar nicht fehr ſchwer, ba 
biefe Eidechſe nicht fo ſcheu ift, wie die viel Meinere, häufig vorfommenbe 
graue ‚ober braune, auch gemeine Eidechſe genannt. Dieſe große Eidechſe 
iſt muthig und ſoll ſich gegen kleinere Thiere, ſelbſt gegen Nattern zur Wehre 
ſetzen.“ | 

„Dann komme ich gleich Morgen Abend, nach der Schule hieher,“ ruft 
init freubeftrahlenden Augen Otto. „Diefer grüne, ſchlanke Saurier muß mein 
werben. “ | 

„Saurier, was iſt denn das?" fragt Wilhelm. 

„Sp nennt man,“ erwidert mit etwas Pebanterie der kleine Raturforjcher 
Dtto, „Saurier beißen diejenigen Reptilien mit langem, jchuppigen Körper 
und mit Beinen. Ach, bitte, Herr Robert, was machten Sie denn mit iin 
Gefangenen 7" 

Ich eilte, jehr befriedigt mit meinem Fange nad San, füllte. eine große 
irdene Schüffel faft ganz mit Erde, that Moos darauf, und bedeckte dann die 
Schüffel mit einem feſtſchließenden Brettchen, das in ber Mitte ein zlemlich 
großes Loch Hatte. Nun wurde ber Gefangene hineingebracht und dann ftülpte 
ich über das Brettchen einen hochgewölbten Drathdeckel, wie die Mutter deren 
braucht, um die Speifen vor den Beſuchen ber liegen und Mäufe zu 
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fchüßen. Die Eidechſe verbarg fich -Jogleich ‚unter. dem Moos: und machte dort, 
wie ich fpäter erft wahınahm, eine Art Net: So mie aber die "Sonne wie 
Schüffel erwärmte; kam fie durch's Loch‘ im. Brettchen herauf und ſtreckte jich 
behaglich in den Sonnenftrahlen aus, oder ſpazierte im ——— herum; 
Sie war gar nicht ſcheu.“ | BEN 


„Mit was haben Sie diefe Eidechſe gefüttert ?“ — 


„Ah! lieber Otto, das hat mir viel Mühe und Nachdenken verurſacht. 
Ich gab ihr zuerſt Regenwürmer, womit ich ihre Baſe, die gemeine Eidechſe, 
gefüttert hatte. Allein meine Gefangene berührte ſie nicht, Ebenjo wenig 
machte fie ſich aus Sliegen, Bremjen, Ameifeneiern u. dgl. Zuerft meinte id, ‚fie 
mache e8 wie die Schlangen, welche oft Monate lang ohne Nahrung, bleiben , na⸗ 
mentlich beim Beginn ihrer Gefangenſchaft, was ganz ohne, alfen Nachtheil 
für ihre Geſundheit geſchehen kann. Ich war daher der Meinung, ſie werde 
ſchon zugreifen, wenn ſie nur einmal recht hungrig ſei und fuhr fort, ihr jeden 
Tag obgenanntes Futter zur Auswahl vorzulegen. Doch bald mußte ich ſehen, 
daß ich mich geirrt, die Eidechſe magerte ſichtbar ab; nach drei bis vier Wochen 
konnte man alle Rippen zählen und zudem wurde die ſchöne grüne Farbe von 
Tag zu Tag blaſſer. Sollte ſie nicht zu Grunde gehen, ſo mußte ich auf neue 
Verſuche denken. ö 


Plöglic Fällt mir ein: die grüne Eidechſe ſizt Tage lang — — Se 
büſchen, auf niebrigen Bäumen; dort find ‚aber feine Regenwürmer und Amei- 
feneier, woht iaber- Raupen, Schmetterlinge, Käfer, Grillen. Gedacht, gethan! 
Am folgenden Morgen verjchaffe ich mir drei Baumgrillen, die ich in den 
obern Raum, unter das Dratbgitter bringe. Es war ein warmer , fonniger 
Tag, dev: Topf gut erwärmt und die, Eichdechje kroch, wenn auch mübe und 
matt durch's Loch herauf. Kaum Hatte fie die armen Mitgefangenen beinerkt; 
als fie die zumächjiftehende mit dem Maul packte, fie. mehrmal an den Boden 
Ihlug und dann mit Stump und Stiel verfchlang. Nun ging es an bie 
zweite. Auch dieſe wurde zuerſt durch Aufſchlagen auf den Boden betäubt, 
dann aber die Flügel ausgeriſſen und nun-das Uebrige verzehrt. Weit ber 
»ritten: Grille machte fie noch mehr Umſtände. Sie entfernte die Flügel und 

Beine und. fraß, nur den Kopf und den Rumpf; Ach fuhr indefjen mit 

en Verfuchen fort. Sie fraß nun: aud Schmetterlinge, ohne bie Flügel 

‚urühren. An: Raupen, ſelbſt haarige, welche von den meilten Vögeln vers 


125 


ſchmäht werben, fand meine Eibechje großes Behagen. Ich halte, daher biejes 
Thier für ein ſehr nütliches, das gejchont ‚werben ſollte.“ 

„Was machte aber das Thierchen im Winter ?* fragt Otto, „ba — 
Sie es nicht füttern, weil es weber Grillen: noch Schmetterlinge gibt.” 
2, Das .gab fi) von ſelbſt. Der gütige, allmeife Gott hat da ſchon vor- 
gejorgt, mein. lieber Otto. Gegen Ende des Herbſtes, als die Tage Tälter 
wurden, fam au die Eidechje jelten aus ihrem innern Raum hervor. Sie 
hatte daher fein Bebürfnif nach Nahrung. Kroch fie aber an jonnigen, war: 
mew Tagen aus ihrem. Neſte, jo fand ich immer. nod) einen Schmetterling, 
eine verfpätete Raupe oder eine Puppe. Enblidy aber erjchien fie gar nicht 
mehr außerhalb des Loches im Brett. Ich hob diefes auf, entfernte das Moos 
und fand die Gefangene wie. tobt im Neſte ausgejtredt. Es war aber nur 
Erjtarrung, wie fie .bei. allen Thieren vorkömmt, welche in ben fogenannten 
Winterſchlaf verfallen. Die Augen find. Halbgejchlofjen, glanzlos, ohne Leben; 
die Glieder: und den Schwanz laſſen ſie nach Belieben liegen und bleiben in 
der ihnen gegebenen Stellung.. Brachte ich aber das Gefäß in's Zimmer, etwa 
in die Nähe des warmen Dfens, jo zeigten jich jchon nach einer halben Stunde 
Spuren des Erwachens. Zuerſt wurden die Augen: lebhafter, die Lieder öff- 
neten. ich, dann zuckte ‚bald diejes, bald jenes Bein, bis: das Thier endlich 
ganz zum Bewußtſein zurückgekehrt, munter in jeinem Käfig herumlief. So 
wie. aber, das. ‚Gefäß wieber in ber; Kälte ſtaud, verfiel. bie — in ihren 
De lethargiichen Zujtand.“ 

Das hätte. ich doch gerne jehen mögen Haft. Dir die Eidechje denn nicht 
mehr, lieber, Bater ?" fragte EN 

„Kein, mein Kind.” a 

„Was iſt denn: aus dem. Thiere — 

„Als ich einſt im Frühling, das Gefäß an die Sonne fette, fand ich 
einige Stunden fpäter: den Drathdedel am Boden und das. Thier fort. Wahr- 
ſcheinlich hat eine neugierige Kate denjelben ——— und ber Eidechſe 
zur Tangerjehnten reiheit verholfen.“ - 

„Iſt es denn wahr,“ fragt Otto, „baß ben Eidehſen der Schwanz wieder 
nachwächſt? Ich wollte dor einigen Wochen eine graue, Eichdechſe fangen, die 
ſich in einer Mauerſpalte ſonnte. Sachte ſchleiche ich heran und greife raſch 
nach dem Thierchen, erwiſchte aber nur den Schwanz, der bricht ab, wie wenn 
er von Glas geweſen und blieb mir in der Hand, die Eidechſe aber war fort. 
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Ich bebauerte das arıne, verftümmelte Thierchen; allein man fagte mir , das 
hätte nichts zu jagen, der Schwanz wachſe nach.” 

„Die Reproduktionskraft, d. 5. die Eigenfchaft einen — Theil 
des Körpers wieder zu erſetzen, iſt bei ben Eidechſen groß; allein der Schwanz 
wächjt nicht mehr jo ganz nach, wie er geweſen iſt. Wohl aber vernarbt die 
Wunde jchnell und es bildet ſich ein horniger Fortſatz von einem halben bis 
einem Zoll Länge, von komiſcher Form,“ 

Das Dorf war erreicht. Unter einem prächtigen Nußbaum hatte man 
Tiſche und Bänke aufgeftellt und das Abendeſſen eingenommen, und nun tum- 
melten ſich die Kinder im Baumgarten herum, der im ländlichen Wirthshauſe 
als Speiſe-, Spiel- und Ballſaal dienen mußte. 

Ermübet jegen ſich endlich die Kleinen auf eineBanf. „Nun, Mariechen, 
wie hat Dir das Gericht geſchmeckt, welches die Wirthin jo forgfältig zuge 
deckt auf den Tiſch ftellte ?* fragt Dito verfchmigt Lächelnd. | 

„Du meinft die Schüſſel mit dem fonderbaren Gebäde. Es waren Kleine 
Knöcheldhen darin, etwa von Vögeln? Es ſchmeckte jehr gut. Wie nennt man 
denn das Gebäde?“ 

„Denk, einmal, Mariehen, das waren Froſchkeulen.“ 

„Sprich doch nicht jo dummes Zeug,“ rief erjchroden das Fleine Mädchen. 
„Pfui, Froſchbeine!“ 

„Aber liebe Marie, Du ſagſt ja eben, ſie hätten gut geſchmeckt,“ a 
net Wilhelm, „warum aljo Pfui?“ 

Weil ich nicht-glauben Kann, daß die fehönen Knöchelchen, mit dem weißen 
Fleiſch daran, von den häflichen Thieren find. Ach! Vater —, nicht wahr, 
das, was wir vorhin gegejlen, waren feine Froſchbeine?“ 

„Barum denn nicht, närrifches Kind,” erwibert diefer freundlich lachelnd. 
„Der Froſch hat ein ſehr zartes, weißes und feines Fleiſch, wie Du geſehen, 
und wird, namentlich während. ber Faſtenzeit, häufig genoſſen. Der Froſch iſt 
nicht jo häflich wie die Kröte. Ja e8 gibt unter den Fröjchen joldhe, die jo 
niedlich find, dag man fie in Gläfern in den Zimmern hält.“ Ä 

„Ad, Du meinjt den Laubfroſch?“ ruft Karl, „Unjer Nachbar, Herr 
Werni, hat einen folchen in einem großen, hellen Zuderglas, das zur Hälfte 
mit Waſſer gefüllt if. Im Wafjer fteht eine Kleine, niebliche hölzerne Treppe, 
die bis an den Rand des Glajes reicht, und auf dieſer ſpaziert der Laubfroſch 
bald hinauf, um fich die Umgebung zu befehen, bald hinab, um ein Bad zu 
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nehmen. Herr Werni fagt, der Froſch fei ein trefflicher Barometer; er zeige 
Regen an, wenn er im Wafler herumpatſcht, und ſchönes Wetter, wenn 
er im obern Stodwerk ſitzt. Sit das wahr, ift ein Laubfrofch ein Wetter⸗ 
prophet 2“ ö 

„Es gibt allerdings viele Thiere, die eine Aenderung des Wetters durch 
ihr Benehmen andeuten. Es ließe fich darüber viel Merkwürdiges erzählen. 
Auch der Laubfrojc gehört zu diefen. Doc, thut er das nur in ber freiheit. 
Im Glaſe halte ich ihn für einen fchlechten Propheten. Er jteigt in's Wafler, 
wenn es regnet und wenn jchön Wetter ift, jigt er oben auf der Treppe.“ 

„In diefer Weife bin ich auch ein umtrüglicher Wetterprophet,“ fagte 
lachend Dtto. 

„Der Laubfrofch,* fuhr der Vater fort, „ilt Meiner als die andern Fröfche. 
Sein Körper hat eine glatte Haut von zartem Grün, ähnlich dem Grün friſch 
aufgebrochener Blätter, denen die Sonnenftrahlen noch Feine dunklere Färbung 
gegeben. Sit ober hängt er an ben Zweigen ber Sträuder fo ift er vom 
Laubwerk kaum zu unterjcheiden, befonders wenn er auf Müden und Fliegen 
auf ber Lauer iſt. Dann bleibt er oft ſtundenlang unbeweglich.“ 

„Aber wie kann denn der Laubfroſch ohne Flügel auf den Baum gelan- 
gen?" fragte Marie. 

„Die Hinterbeine aller Frojcharten find viel länger, als die Vordern und 
beißen deßwegen Springfüße. Vermittelſt diefer Springbeine fönnen fie auf 
einen Zweig hinaufhüpfen.“ 

„Dann aber,” fällt Dito ein, „jollten jie Krallen haben, wie die Kletter⸗ 
vögel und Singvögel, um ſich auf den dünnen Zweigen zu halten.“ 

„Die gütige Vorſehung Hat in anderer Weiſe geſorgt. Am Fuß des Laub⸗ 
froſches ſind kleine Warzen, mit denen er ſich feſtſaugen kann. — 

Nachmittags, ſo etwa gegen Abend hört man hie und da aus dem Ge— 
büſche oder aus Hecken klagende Töne. Es iſt nicht Vogelſang, auch nicht der 
ſchrillende Ton der Grille. Ihr naht Euch neugierig, um den Trauernden, 
der ſein Leid dem Abend klagt, näher kennen zu lernen. Aber Ihr müßt Euch 
leiſe nähern, auf den Zehen heranſchleichen, ſonſt verſtummt er auf der Stelle. 
Bei dem Gebüſche angekommen, guckt Ihr hinein, bald rechts, bald links, jetzt 
noch oben, dann nach unten. Und doch ſeht Ihr nichts, hört auch nichts. 
Alles iſt ſtill und ruhig; kein Vogel iſt davongeflogen — — — —“ 

„Na, da geh ich weiter,“ ſagt Karl. 
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Ich nicht,” erwidert lebhaft Otto, „ich bleibe ftehen, ganz unbeweglich, 
balte den Athem an mich, rühre mich nicht, bis der traurige Sänger feine Klage— 
töne wieder hören läßt. Nun merke ich mir die Stelle, woher der Ton kam, 
*rüde näher und näher" — — — — 

„Und ſiehſt wieder nichts als Blätter und Zweige und vielleicht Dornen, 
die Dir Hände und Geſicht blutig rigen,” füllt Karl abermals ein. 


„Nein, mein Freund,“ entgegnet der Vater, „Otto wird für feine Aus» 
bauer belohnt werben, denn er wird den Sänger entveden, der Niemand an— 
ders ift, als unfer Laubfrofh. Denn immer bleibt der Froſch auch nicht ruhig 
figen. Eine Fliege fommt etwa in feine Nähe, und er ſchnappt darnach, die Blät- 
ter um ihn herum bewegen ſich und er ijt entdeckt und Otto kann ihn fangen, 
wenn er. eben fo gewandt und vorjichtig, als ausbauernd ift.“ 

„Bleibt denn. das Thierchen immer im Gebüfch fiten ?“ fragt Mariechen. 


„O nein, mein Kind, er bringt den größten Theil feines Lebens in Zeichen 
und Pfüßen zu. Die Alten legen die Eier in's Waſſer. Dort entwidelt 
fih der Laubfroſch in gleicher Meife, wie ich e8 Euch bei der Kröte erzählte. 
St der Raubfrofch ausgewachlen, jo Jucht er noch oft das Maffer auf, nament⸗ 
fich bei eintretendem Negenwetter, weil im Waſſer dann leichter die Nahrung 
zu finden ift, als im Gebüfch. Während des Regnens fliegen die Mücken nicht 
herum.“ | 


„Diefe Ahnung bei Wetterveränderungen ift doch eine weile Einrichtung 
unfers Schöpfers,” bemerft Mina. „Man jagt das auch von vielen Vögeln, 
von Fiichen, von den Spinnen und den Mücken.“ | 


„In den meijten Fällen,“ erwidert der Vater, „iſt dieſes Vorgefühl eine 
Folge ganz natürlicher Verhältnifje Gerade bei unſerm Laubfroſch ijt dieß 
ber Fall. Es ift Euch befannt, daß wenn Abends die Mücken tanzen, d. h. 
in, großen Schwärmen fich durcheinander tummeln, jo daß fie eine mehr oder 
weniger große Säule bilden, man jagt: „Die Müden tanzen; es gibt gut 
Wetter.“ Das mag nun ben Laubfroſch veranlaffen, feinen Aufenthalt im 
Waſſer zu verlaffen und in die Zweige der Gefträuche zu Flettern, um ba 
den tanzenden Mücken näher zu fein, fie beſſer fangen zu können. Wenn aljo 
atmosphärische Veränderungen auf einzelne Körpertheile zartgebauter Thiere 
ſchon einwirken, ehe jie für andere bemerkbar find, werben jene bie Urſache, 
daß dieſe ihrerNahrung wegen andere Standorte aufjuchen oder Vorbereitungen 
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zum Fange ihrer Nahrung machen. Das gefchieht bei den Spinnen, ben 
Scneden, bei vielen Vögeln und auch bei unjerm Laubfrojch.” 

„Aber die Keulen, welche wir gebaden gegejjen haben, ſind doch nicht 
die Beine dieſer intereflanten Fröjhe, von denen Du eben erzählt?” fragt 
Marie. 

„Nein, meine Kleine“, erwidert der Vater. „Es find bie Hinterbeine 
bes grünen Froſches.“ 

„Der iſt auch viel größer,” jagt Dito, „er ift aber braun, nicht grün.” 

„Du irrſt,“ lieber Dito. „ES gibt zwei Arten, der grüne Froſch und 
ber braune Froſch, diefer ift gelbbraun, der andere grün; beide aber find 
ſchwarz gebupft. Wir finden ben braunen hauptfächlic im Grafe, auf Wiefen 
und feuchten Weiden, daher wird er auh Grasfroſch genannt. Der ans 
dere aber, deſſen Hinterbeine als Epeife beliebt find, Hält ſich gewöhnlich 
im Wafler auf.“ 

„Wie werben fie denn gefangen ?“ fragt Wilhelm. 

„Da wo fie in großer Menge beifammen find, fängt man fie mit Neen, 
fonft aber mit der Hand, oder mit der Angelruthe. Ich Habe einen guten 
Freund; Ihr kennt ihn Alle, unſern Nachbar Martin; er ijt Fiicher, das 
beißt, das Fiſchen ift fein Vergnügen, feine Erholung. Habe jchon oft bei 
ihm treffliche Fiſche gegeifen, die er felbit gefangen. Der bat mir erzählt, wie 
viel Mühe ihm anfangs das Fangen der Fröſche gemacht.“ 

„Bitte, erzähle doch, lieber Vater!" „Sehr gerne, meine Kinder. — Einit, 
jo erzählte er mir, fam ich mit der Angelruthe zurüd, ohne einen einzigen 
Fiſch gefangen zu haben, nicht einmal einen Gründling. Als ich dem Teich 
entlang ging, ſah ich viele prächtige Fröjche, die luſtig in's Waſſer fprangen 
und mic auszulachen fchienen. Wartet ihr Burjche, ich will euch ſchon Eriegen, 
denke ich, lafje mich am Ufer nieder, jeße meine Leine in Stand, um, wie e8 
bie Froſchfänger machen, ein Inſekt über ben Köpfen ber Fröſche tanzen zu 
laſſen. Aber kaum ſtreckte ich meine Ruthe hinaus über’s Waller, jo tauchten 
alle unter und verbargen fich im Schlamme. Ich fuchte einen anderen Stand» 
ort. Nübte nichts! Ich verfah meine Angel mit den ſchönſten Würmern, mit 
den zierlichſten Feinjchneden, mit prächtigen Libellen. Alles eitle Mühe. So 
wie idy nur den Arm ausftrecte, verſchwanden bie grünen Rüden, und ich 
batte nur das Vergnügen, die langen, jchwarzgebänberten Beine zu jehen, 


wie fie in mächtigen Stößen bie Flucht bejchleunigten. Guckt auch hie und 
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ba ein großes Froſchmaui aus dem Waſſer hervor zwiſchen zwei glänzenden Augen, 
fo fieht das eine dieſer Augen wohl lüftern nad) bem Köder, bas andere 
aber blict mit höhniſchem Mißtrauen nad) mir, und ber Froſch verſchwindet. 
Das ift denn doch gar zu ärgerlich. Steine Fiſche! Nun das iſt auch ſchon 
vorgekommen, aber nicht einmal einen elenden Froſch. Ja wohl einen elenden 
Froſch, fuhr ich in meinem Selbitgefpräh fort, es iſt eigentlich doch ein 
ichlechtes Eſſen, das Froſchfleiſch. So halb und halb getröſtet gehe ich mit 
leerem Korbe nach Hauſe. Allein auch dort beſchäftigten mich die verfehlten 
Verſuche. Ich konnte den Gedanken, wie ich es machen ſollte, um einige dieſer 
langbeinigen Burſche in meine Gewalt zu holen, nicht los werden. Ich muß 
es doch nochmals verſuchen, rief ich, und eilte mit meinen Fiſchgeräthſchaften 
wieder hinaus.“ 
„Du weißt, lieber Paul,“ fuhr Nachbar Martin fort, „unten am See 
wohnt der alte Ennetberger, der wie ich ein leidenſchaftlicher Fiſcher iſt. Oft, 
wenn das Wetter für den Fiſchfang ungünſtig war, ſaß er am Bache, gegen 
die Mühle Hin und fiſchte Fröſche. Ich hatte dieſe Beſchäftigung weit unter 
meiner Würde gehalten und ſah mit einer Art Stolz auf den Froſchfänger 
herab, ging auch, wenn er an dieſem Geſchaͤfte war, ihm aus dem Wege, auf 
einem Umwege nad dem See. Was follte ich Fröſche fangen? Nach Hechten 
Forellen, ging mein Verlangen.” | 
„Auch am Abend, als ich wieder auszog Fröſche zu fangen, figt er unten 
am Bade. Aha! denke ih, im Bach, im fliegenden Waſſer geht e8 beſſer. 
Allein ih fing jo wenig etwas, ald morgens am Teiche. Und doch ſaß 
Ennetberger bort und machte Zug um Zug einen glüdlichen Zang. Was war 
denn Schuld, warum gelingt e8 mir nit? Bin ich etwa auffallend gekleidet ? 
Bewahre! Unjere Kleider find vom gleichen Stoff, faſt vom gleichen Schnitt, 
Der Köder ijt ebenfalls der nemliche und doch weichen mir die Beſtien aus, 
während fie ſich um feine Angel drängen, Eile zu haben ſcheinen mit jeinem 
Köder Bekanntſchaft zu machen, oder durch die Hand ber Köchin in die Pfanne 
geworfen zu werden. Es ijt, als hätte er e8 den Fröſchen angethan. Kaum 
hat er den Köder in die Nähe der Wafjeroberfläche gebracht, jo hüpften bie 
Fröſche vor Freude der Angel entgegen. * F 
„Haben Sie einen guten Fang gemacht, Herr Martin?“ fragte mich 
Ennetberger, als ich inmer einen andern Standpunft wählend ihm näher ges 
tommen war. 
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Statt aller Antwort zeigte ich ihm meinen leeren Korb. 

„Das wundert mich nicht,“ jagte unfer Nachbar, — „Sie find zu unges 
duldig, mein junger Freund, zu haſtig. Die Fröſche müſſen fich erft an 
Ihren Anblid gewöhnen. Bleiben Sie zuerjt eine Zeit lang ganz ruhig am 
Ufer. Bald kehren die, welche bei Ihrem Erjcheinen geflohen find, wieber. 
zurüd, jehen neugierig nach Ihnen und haben fie Sie genug angegloßt, dann 
erjt gebrauchen Sie Ihre Angelruthe, doch immer noch ohne alle auffal: 
(ende Bewegungen. Sa, Sie müfjen noch weiter gehen. Sie laſſen ben 
Köder nicht Über den Köpfen berjenigen tanzen, die Sie zwar fangen möchten, 
fondern an einem ganz andern Orte; gerabe thun, als kümmerten Sie Sich 
gar nicht um fie.“ 

„Der Rath war trefflih, was der günftige Erfolg bewies. Mein Korb 
füllte fich zufehends und Abends Fonnte ich den Meinigen eine hübſche Schüffel 
Frojchkeulen vorjegen. Ich fand auch immer mehr Gefallen am Froſchfang, 
weil ich dabei manche Eigenthümlichkeit diefer Thiere Fennen lernte. Nach und 
nach Ternte ich jogar an ihren Bewegungen Furcht, Freude, Begierde erkennen. 
Sind fie einmal an den Anblid des Fifchenden gewöhnt und biefer bewegt 
ben Köder leicht über dem Waller, jo eilen zuerjt die lebhafteren, ungebuldis 
geren, jungen Fröjche von Weiten herbei. Allein fie find noch furchtſam, ge- 
brauchen Borficht, jelbft Lift. Sie gehen nämlich nidyt gerade auf ihr Ziel los, 
fondern tauchen von Zeit zu Zeit unter und fommen etwas näher dem Köder 
wieber hervor. Dann verjtedten ſie fich zwiſchen Blättern oder unter Wafler- 
linjen, beobachten den Köder, welchem der Filcher die Bewegung eines flie- 
genden Inſektes geben muß, und wenn ber Köder noch zu entfernt von ihnen 
ift, jo tauchen fie wieder unger, um demfelben noch näher gelangen zu können. 
Der Köder kommt nun in Sprungweite, der junge Froſch krümmt den Rüden, 
macht fich Hein, und macht num rajch eine Bewegung nad) ber Beute. Noch 
ungeſchickt, ungeübt, mißglüct der Sprung Häufig und wirklich gibt das Thier, 
nachdem jein Verſuch mehrmale fehlgeſchlagen, gewöhnlich jede weitere Be— 
mühung auf, taucht unter, um nicht mehr zu kommen.“ 

„Die ausgewachjenen Fröfche aber kommen ebenfalls von Weiten ber, 
Ihwimmen aber unter dem Wafjer gerade auf die Beute los, bis in die Nähe, 
wo der Köder fich bewegt. Hier bleiben fie nun unbeweglic und mit aufs 
merkſamem Blicke der Beute folgend. Da fie aus Erfahrung den Flug ber 


Schmetterlinge, ver Müden und ber Libellen zu kennen jcheinen, jo warten fie 
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bis dieſe nahe genug find, um jie zu paden. Haben fie aber die Beute ver: 
fehlt, jo laſſen fie ſich dadurch nicht abſchrecken, jondern nehmen fo jchnell 
wie möglich die frühere Stellung ein und pafjen auf eine neue Gelegenheit, 
bie fi) bei dem gewöhnlichen Hin- und SHerfliegen fchnell genug barbietet. 
Allein fie werden mißtrauifch, wenn man ihnen den Köder bequem vor's Maul 
rüdt. Es geſchieht oft, daß fie jold’ plumpen Zumuthungen vol Verachtung 
den Rüden wenden und untertauchen. So jhüchtern fie im Anfange find, 
jo verlieren fie alle Furcht, wenn fie mit dem Fijcher einige Zeit Bekannt: 
haft gemacht; ja fie werden gerabe zu dreiſt. Ich Habe Fröſche gejehen, 
die mühfem am Rand des Baches herauffletterten und dann neben mir figen 
blieben und mid) aufmerkffam in der Nähe betrachteten. Das Außer orbent- 
lichfte aberift, daß mancher Frojch, ver fich von der Angel losmachen oder meiner 
Hand fich entwinden konnte, luftig in's Waſſer jprang, um ſogleich wieder 
anzubeißen. Einſt, e8 war ein jehr warmer Tag, und bie Wärme fcheint ihre 
Kühnheit zu vermehren — filchte ich geraume Zeit an ber gleichen Stelle. 
Der Fang war jo reich, daß ich kaum Zeit fand, die Angel in die Nähe des 
Waſſers zu bringen und ſchon hing wieder ein Frojch daran. Ich denke, nım 
muß mein Korb voll fein. Wie erjtaunt bin ich aber in bemfelben nur fehr 
wenige, ziemlich ſtark Verwundete zu jehen. Mein Korb hatte nemlich eine 
fleine Deffnung, durch welche die Fröſche entkamen, in's Waſſer zurückkehrten 
und ſich wieder fangen ließen, und ſo hatte ich geraume Zeit immer die 
gleichen Fröſche gefangen. 

„Das ſcheint aber,“ wirft Otto ein, „nicht gerade für ihre Intelligenz 
zu ſprechen. Man muß doch recht dumm fein, um „weimal nacheinander in 
die gleihe Angel, wahrjceinlih in den gleicheg Köder zu beißen. Wenn 
eine Maus, die ich in der Falle gefangen hatte, entkommen Tann, gebt fie 
fiher nicht zum zweitenmal Hinein. Und die Mutter fagte mir, wenn fie 
Mausgift in verfchievener Form gelegt und eine oder zwei am genoffenen Gift 
umgefommen jeien, jo lafje jich feine dritte oder vierte verleiten, von bem 
Zeug zu nafchen. Ueberhaupt müfje man bald mit den Fallen, bald in am 
derer Weije Häufig wechjeln, wenn man mit Erfolg die Mäufe einfangen 
wolle.” | 

„Du haft ganz recht, mein Freund, allein troß dem behauptet mein Herr 
Martin, dab die Fröſche nicht ohne Antelligenz feien, daß e8 ihm gelungen, 
Fröſche bis auf einen gewiljen Grad zu zähmen.“ 
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„Wie gezähmt ?" fragt Mariechen, „fie find ihm boch nicht nadygelaufen, 
wie unfere Fleinen PBintjcher ? 

„Rein, das nicht, allein fie Liegen fich mit dem Finger berühren, über 
ben Rüden jtreicheln, ohne die minbefte Furcht zu zeigen. Gewiß ein Beweis 
für feine Behauptung.“ 

„Wie fing er denn das an?“ fragt Dtto leuchtenden Auges, denen man 
anſah, daß er auch den Verſuch zu machen gedachte. 

„Nachdem er die Fröſche jo weit gebracht, daß fie ſich in feiner Nähe an 
ber Sonne wärmten, juchte er fie vermittel8 ihrer Lieblingsnahrung — Tagfliegen 
und Libellen — noch mehr an fich zu ziehen. Er fing ſolche Inſekten, betäubte 
fie durch einen Drud mit ben Fingern und legte fte auf eine bichte Moos« 
hit. Kaum hatten die Fröſche feine Spende erblidtt, als fie herbeiſchwam— 
men, um bie Lederbiffen zu verzehren. Bald Hatten fie fich auch die Tageszeit 
gemerkt, in ber ihnen bie Inſekten gereicht wurden und fanden ſich dann auch 
ſchon früher, vor der Ankunft Herrn Martins in der Nähe feines gewöhnlichen 
Sites ein. Sie hatten alfo auf ihren Freund gewartet. Und als er einit, 
durch eine Pleine Reife gehindert, mehrere Tage beim Stellvichein fehlen mußte, 
batten ſie ihn dennoch nicht vergeffen und kamen bei feinem Erjcheinen fogleich 
und ohne alle Scheu zu ihm, wie zu einem alten Bekannten heran. Iſt bas 
nicht ein Beweis für das Gedachtniß bes Froſches ?“ 

„ch ſelbſt,“ fuhr der Vater fort, „Habe einſt zugeſehen, als ſich Blıitegel 
an bie Schenkel einiger Froͤſche feftfaugten. Es wollte den armen Thieren im 
Waſſer nicht gelingen, ſich von ihren Peinigern zu befreien, ba Eletterten fie 
an's Land, als ob fie wühten, daß die Blutegel nur im Waſſer leben können, 
und rieben ſich an den Gefträuchen herum, bis fie die Plagegeifter los waren.“ 

„Wie tödtet man denn die armen Thiere, um bie Beine zum Speijen zu 
erhalten ?“ fragt Mariechen. 

„Denfchliche Fifcher nehmen fie bei den KHinterbeinen und zerjchmettern 
ihnen mit einem Schlag auf einem Stein ven Hirnjchäbel.“ 

„Pfui! Und die nennft Du menſchlich, lieber Vater?" fragt Mina ers 
ftaunt. 

„Sa, gute Mina, denn es folgt darauf augenblidlicher Tod. Allein zur 
Schande der Menfchheit muß ich hinzufügen, baß nur wenige Froſchfänger ſo 
verfahren. Die meiften ſchneiden mit einem jcharfen Meſſer das arme Xhier 
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entzwei, werfen ben einen Theil, die Hinterfchenkel in einen Korb, ven andern 
aber, ven Rumpf auf einen Haufen,“ 

„Da find fie wohl auch tobt?” jagt Karl. 

„Leider nein, mein Kind. Und bas ift eben das Graufame, das Uns 
menjchliche bei diefem Verfahren, daß der Rumpf oft noch einen ganzen Tag 
am Leben bleibt. Die weit geöffneten Augen und bie zappelnven, zuckenden 
Füße beweifen das genugfam.” 

„Ah! Du lieber Gott!" ruft Mina — „das ift ja entjeßlih. Ich eſſe 
feine Frojchkeulen mehr!” 

„Was wird das nüßen ?" erwibdert Wilhelm. — „Dann werben fie von An—⸗ 
deren gegeſſen.“ 

„Man follte aber folche herzloſe Menjchen jtrafen, das ijt ja ne 
im höchſten Grabe,“ ruft Dtto. 

„Wenigjtens follte man,” ſagte ber Bater — „dahin wirken, baß ber 
Menſch überall, wo er genöthigt ift, Thiere zu feinem Unterhalte zu brauchen, 
biefe durch einen jchnellen, fichern Tod von allen weiteren Schmerzen bewahre. 
Allein fo ange die Menfchen mit ihres Gleichen kaum beifer umgehen, jo ift 
wenig Hoffnung, daß ein folder Wunjch berüdjichtigt werde.“ 

„Aber, liebe Leute, denkt Ihr denn gar nicht an die Heimkehr? Die 
Sonne gehtzbald unter, und wir haben noch eine gute Strede Weg vor uns," 
mahnt die Mutter, 

„Du haft recht, meine Liebe. Vorwärts junges Volk!“ 

„Welchen Weg jchlagen wir ein?“ 

„Dem Erlenwalde zu.“ 

„Das ift herrlich, da können wir noch ein Froſchkonzert hören," jagt Karl. 
„Deine Erzählung vom Gefange der Unken, lieber Otto, Hat mich neugierig 
gemacht. Ich dachte am Sumpfe, ber ſich dort unten am Erlenwalde Bin- 
zieht, müßten fich ſolche Sänger finden. Schon von Ferne höre ich ihr Ges 
fchrei. Rafch nähere ich mich dem Sumpfe. Da ift plößlich alles ſtill. Ich 
bleibe erjtaunt ſtehen; nicht lange, jo höre ich zuerft im fernen Often, 
dann im Weiten und endlich unten am Saume des Waldes, aljo auf 
den äußerſten Poſten des Konzertfaales einzelne „Kroars" — „Kroars" 
— das waren bie Wächter, welche anzeigten, daß ſich nichts Verbächtiges mehr 
zeige und daß nun mit dem unterbrochenen Chorgefang fortgefahren werben 
fönne. Wirklich beginnt num Einer fein „A — Io — lo!” Andere antworten 
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in ber gleichen Melodie. "Der Vorfinger aber fchlägt das Blatt um umb nun 
folgt feinem „A—Io— Io” die jchönfte Roulade der Welt. Das war bas 
Zeichen, daß der Chor einfallen folle, und jet fingen taufend bochaufgeblafene 
Kehlen, die Einen laut, die Andern fanft, fat nur hingehaucht bie einfache 
Grundmelodie. Aber welch ein Durcheinander! Potz Tauſend! wie würbe 
unfer Kantor breinjehen, wenn wir in biefer Weiſe unfern Chor vortragen 
würden." | 

„Ja,“ fallt Dtto ein — „und unten am See, wo. bie vielen großen, dicken 
Binfen ftehen, welche in Bündel gebunden den Schwimmkandidaten bei ihren 
erſten Verſuchen dienen, bort fcheint ein Hauptjammelpla& des grünen Froſches 
zu fein. Dort ift der Lärm gegen Abend jo entjeglich, daß man fein eigen 
Wort nicht hört. Wilhelm und ich griffen nach Steinen und warfen fie unter 
die heulende Menge. Das half, wenigitens für einige Minuten, dann aber 
mußten wir dieſes Schredmittel immer wieder auf's Neue in Anwendung 
bringen.“ 

„So machten e8 auch, in früheren Zeiten bie Seigneurs in Frankreich,“ 
ergänzte ber Vater. „Gewöhnlich hielten fie fidh in der Stabt auf, kamen 
aber während der jchönen Jahreszeit auf ihre Schlöffer, auf dem Lande. Diefe 
waren aber ber vieljährigen Bürgerfriege wegen, nicht nur feit, jondern wenn 
immer möglich mit einem Waffergraben umgeben. Dieje Graben wurben zu 
wahren Pflanzftätten der Fröſche. Damit nun bie gnäbige Herrſchaft in ihrem 
Schlafe nicht geftört wurde durch das Gefchrei ber Fröfce, bot man Nacht 
für Nacht Bauern auf, die mit langen Ruthen die ganze Nacht hindurch in’s 
Waſſer jchlagen mußten.” 

„Ah! das wird wohl auch jo ein Mährchen fein, wie mit dem Kröten- 
gift“ jagt Otto. „Wie kann man von dem armen Bauern fordern, daß er 
nach bes Tages ſchwerer Arbeit, wenn er fo fehr der Ruhe bevarf, fich bes 
Schlafes beraube, bamit wenige Perjonen, die ja nichts thun und wohl 
auch am Tage jchlafen Fünnen, nicht geftärt werden ?“ 

„Und dennoch iſt e8 Thatfache und Liegt auch ganz in ber damaligen An⸗ 
ſchauungsweiſe und den Verhältniffen jener Zeit,“ erwiberte ber Vater. 
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„Was aus dem Bänmchen werden foll, das weik nur Gott allein.‘ 
Bon Franz Dont. 





„Ich werd’ einmal ein Reitersmann“ 
So ſpricht der tapf’re Fritz 

„Daß hoch zu Roß ich ſitzen kann 
Und fliegen wie der Blitz.“ 


„Ih,“ Sagt der Hans „werb’ Fein Soldat, 
Ich fig’ daheim jo gern, 

Ach werd ein Herr vom Magiftrat 
Mit Degen, Band und Stern.” 


Ein Pfarrer will der Philipp fein, 
Ein Doktor flug der Baul — 

„Ein Juderbäder wäre fein“ 
Meint Franz das Schledermaul! — 


O Kinder ! jeht im Wald einmal 
Die jungen Bäumden an, 

Sie find noch kurz und dünn und jchmal, 
Sind wenig Blätter d'ran. 


Doc find fie friſch wie Ihr an Kraft, 
Und aus den Wurzeln bringt 

An alle Stämme reich der Saft, 
Der fie zum Wachjen bringt. 


Seht Euch die Bäumchen an genau, 
Mie fie fo luſtig find — 

Ahr Wipfel ftrebt zum Himmelsblau, 
Mit ihnen fpielt der Wind. 


Gar Viele, Viele müſſen bald 
Berlümmern. Traurig 2008 

Für Alle ift nicht Plab im Wald, 
Nur wen’ge werben groß. 


137 


Zum Sorgenſtuhl wird ber geſchnitzt, 
Und jener wird ein Schrant, 

Als Pfahl wird dieſer zugejpißt, 
Und ber bleibt krumm und Frant, 


Als Feldfreuz fteht wohl der am Weg 
Dereinjt im ftillen Land, 

Und jener wird ein fih’rer Steg 
Auf Hoher Felſenwand. 


Gar mancher, ber in junger Pracht 
Im Lenz die Zweige ſchwenkt, 
Wird einft zu einem Sarg gemacht 

Und in bie Gruft gejentt. 


Bielleicht dag Einer zieht als Maſt 
Stolz in die See hinaus , 

Die Meiften tragen ſchwere Laft 
Us Balken ftil im Haus, 


So ijt der jungen Bäumchen Roos, 
Wie Eure Lebensbafn! — . 
Die Bäumen wachen, werben groß 

Und denken nicht daran. 


Sie blühen Yuftig, jung und grün 
Und ftreben auf zum Licht, 

Ein jedes muthig, jedes kühn, 
Die Zukunft quält fie nicht. 


So blüht auch Ihr der Freuden voll 
Friſch in die Welt hinein! 

Was aus dem Bäumen werben ſoll, 
Das weiß nur Gott allein. 
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„Se wibig, die Welt if fibig.” # 
Bon Beder. 


Dieſes Sprichwort bedeutet wohl vorzugsweiſe, du mögeſt fein Acht haben, 
daß du nicht betrogen werdeſt in der Welt; denn der Betrüger gibt es gar 
viele und feine, die dich mit Liſt in die Falle locken und dich um Geld und 
Gut oder gar um Ehre und Unſchuld bringen. Doch darüber will ich nichts 
weiter reden , möchte dich auch nicht mißtrauifch machen gegen die Leute, bie 
um bi find, und bie dich gewiß recht lieb haben und dein Bejtes wollen. 
Aber gegen ſolche möchte ich dich recht wiig machen , die zum Spaße dich in 
allerlei Fallen locken möchten, aus denen du übrigens, wenn du aud barin 
gefangen wirjt, mit heiler Haut — nur etwas klüger — wieber herauskommſt. 

Sie führen allerlei jpigige eben, die fich fo und jo beuten laſſen, und 
wenn bu etwa in der Schule deine Sprache nidyt vecht gelernt oder etwa an 
das Denken dich nicht beſonders gewöhnt Haft, jo verſtehſt bu bieje nicht recht 
ober faljch oder gar nit, und du mußt dich gefangen geben und dazu recht 
auslachen laſſen. 

Nun will ich dich einmal in's Eramen nehmen und bir den Puls fühlen, 
um zu fehen, wie e8 mit beinem Wiße fteht. Alſo gib mir Beſcheid auf meine 
Reben: | | 

1. Ich wette, was bu willſt, daß ich höher jpringe als unſer Kirch⸗ 
thurm. | 

2. Ich behaupte, daß ein“ Spab eher einen Schäffel Haber frigt als ein 
Pferd. | | 

3. Ich glaube nicht, dag du das Vaterunfer allein beten kannſt. 

4, Ich verfichere dich, bis bu von ber len wieder heimkommſt, 

baft bu feine Naje mehr. 

Nun denke nach und zeige, daß du wißig bift. 

Gibft du zu, daß ich wahr gefprochen ‚habe, fo ſtreiche ich die Segel und 
jage, du biſt jo gejcheibt wie ich; ſchüttelſt du aber das Köpflein, als wollteft 
bu ungläubig nein jagen, jo erfenne ich daran, daß du meine Rede nicht ver- 
tehft, und noch viel lernen mußt, bit du jo gejcheibt wirft, wie ich bin. Für 
ießmal aber will ich dic) von deiner Ungebulb. und deinem Zweifel erlöfen. 
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Zum Erften denke dir, daß ich Höher ſpringe, als der Kirchthurm fpringt, 
nicht aber höher, als er ift. 

Im Zweiten behaupte ih, daß ein Spaß eher einen Schäffel Haber frißt, 
als er ein Pferd frißt. Hier ift Pferd. das zweite Objekt, nicht das zweite 
Subjekt. | | 

Im Dritten glaube ich nicht, daß du das Vaterunjer allein beten kannſt; 
wir alle können es ja auch beten, nicht du allein. Auch glaube ich nicht, daß 
du (nur) das Vaterunfer allein beten fannjt, jondern aud das Morgen-, Abend- 
und Tiſchgebet und viele andere. 

Im Vierten denfe ih mir, daß bu nach deiner Vakanzreiſe um feine 
Nafe mehr Haft, als bu vor derjelben gehabt haft. 

Nun haſt du gefehen, daß ich fpigig bin. Spitze jetzt auch deinen Ber- 
ftand, auf daß bu mit mir fämpfen kannt , wenn wir wieder einmal auf ben, 
Blättern dieſes Buches zufammengerathen. 


Das Mäusen und das Wicfelein. 
Bon Anton Forfleneichner. 


Erſchrickſt Du vor dem Mäuschen, diefem feinen, flinten Wejen? Gilt 
nicht das Wort „Mäuschen“ bei uns als Liebfofender Name? Doch ich darf 
Di nicht zanten, wenn Du auch erfchricit, weil felber der Elephant dieſes 
Thierchen jcheuen fol: der furdhtbare Rieſe das furchtſame Zwerglein. 

Wenn die Maus das kleine, kluge Auge, das wie eine Gagatperle glänzt, 
raftlo8 Hin und ber wandern läßt, dann den Kopf dreht, um feine Operations- 
Tarte zu überjchauen, aber beim leijeften Gefnifter in ihre Kaſematte huſcht — 
wer könnte diefem Kobolde böfe fein? Ließe ſich die Najchhaftigkeit aus ihrem 
Paſſe ftreichen, die fich jelbft bis in's Xoilettenbüchslein verliert, um von ber 
Pomade zu koſten, man müßte fie gerne haben. 

Am nettejten aber wird die Maus, wenn fie in der Schule wie ein Eich: 
börnchen fich feßt, das feidenbünne Ohr auf den Lehrer fpannt, oder dem 
Spiele der Violine Horcht, oder ‚dem Liebe, das auf die Prüfung eingeübt wird. 

Nur in ihrer Veberzahl werben die Mäuschen unheimlich. : So brachen 
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Legionen von Mäufen in das Lager Sanheribs, als er Jerufalem bebrohte 
und nöthigten ihn zum Abzug. 


Was unter den Nagern das Mäuschen, ift unter den Raubthieren das 
Miefelein. Wird dort Alles angenagt, jo wird bier Alles angefallen, was 
einigermaßen überwältigt werben kann. Der Keine, ſchwach gebaute Räuber 
wagt fid) fogar an Hamfter und Ratten. Und bei all dem kann man bem 
Thierlein nicht grolfen. Der gefchmeidig biegfame Körper in feinen bligjchnellen 
Bewegungen und dann wieder das Graziöſe verjöhnt den Belaufcher. 

Gezähmt fpielt es jehr poffirlih, wie ein Kätschen. Darauf, wie auf 
fein heimliches, chleichendes Treiben mögen die Schmeichelnamen beuten, bie 
faft alle Spradyen und Mundarten ihm gegeben haben: „Fräulein“ und „Mühms 
lein“, nennt es der Weltphale, „Donnola” der Staliener, „Schönthierle* der 
Bayer in einigen Gegenden. Und biejen leßtern Namen verdient es wirklich, 
wenn es auch gar nichts befäße, als das ſchmucke Pelzrödchen, rothbraun mit 
weiß ſpielend. 5 

Dort huſcht's jebt längs des Saatfeldes und in welcher Eile! Es gilt 
wohl heute das leckere Mäulchen in die Honigfäßchen der Hummel zu fteden ? 


Der Kinder Wenjahrsgruss. *) 
Bon Yabella Braun, 


Ein froher Gruß aus Kindermunde 
Empfängt Euch, liebes Elternpaar, 
Zu biefer frühen Morgenftunde 
Am neugebor'nen Lebensjahr. 
Das junge Herz jchlägt voller Hoffen, 
Des Glüdes Pforte ſtehet ‚offen, 
D, kommt und tretet mit einand’ 
Hinein an Eurer Kinder Hand | 
Was jollen wir auch bange zagen 
Und furchtſam vor ber Pforte ftehen ? 
Was jollen wir noch zweifelnd fragen : 
Wie’ mag im neuen Sabre geh’n ? 

*) Die Kinder können abwechfelnd ſich in bie Strophen theilen. 





141 


Es hat uns Gottes Hand geleitet, 
Bol Segen uns den Pfab bereitet 
Durch Seine lieben Engelein, — 
Er wirb auch ferner bei ung fein. 


D, wie jo jchön iſt's doch beifammen 
Daheim, im lieben, trauten Kreis, 
Wenn luſtig lodern auf die Flammen 
Und machen unjern Ofen heiß ! 

Da wärmt man feine Falten Glieder 
Und jtürmt hinaus dann fröhlidy wieder 
Zur Schule und zur Schlittenbahn, 
Dis man das Tagewerf gethan. 


Dann jegt man um die Tafelrunde 
Gemüthlich fich in enger Reih, 

Und plaubernd geht's von Mund zu Munde, 
Daß nicht zu lang ber Abend fei. 

Der Bater kann gar viel berichten, 

Erzählt, und liest uns auch Geſchichten; 
Die Mutter fingt ein Liedchen vor, 

Die Kinder ſtimmen ein im Chor. 


Nach einem Dubend heitrer Wochen 
Erglänzt auch ſchon der Sonnenftrahl, 
Die Gräslein an bie Erde pochen 

Und fommen an in voller Zahl; 

Der Frühling Heidet Flur und Wälder, 
Er wird damit noch fertig bälder, 

Als ſelbſt die Schneiderzunft der Stadt 
Die Röcklein alle fertig hat. 


Nun geht’s Hinaus zu Wald und Auen 
Zu Blümlein und zu Bogelfang 

Die Lenzeswunder anzufchauen 

Und röther färbt fich jede Wang’. 

Der Greis, das Mütterlein am Stabe, 
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Die Eltern, Mädchen, Kind und Knabe, 
Die ganze Jugend in ber Reih 
Begehen froh den erjten Mai. 


Die Bäume al’ in Blüthen prangen, 
Es fällt herab der Lenzesſchnee 

Und Knöfplein an den Zweigen bangen, 
Berkündend jchon des Sommers Näh. 
Die Halme find gekrönt mit Aehren, 
Im Walde reifen jühe Beeren, 

Ein „Tiſchlein deck dich” iſt Natur, 
Man braucht fih d’ran zu jeßen nur. 


Wie luftig, wenn ber Nerntewagen 
Am Blumenkranz zur Scheune fährt, 
Wenn alle Bäume Früchte tragen 
Und Jedes von dem Segen zehrt; 
Wenn's Eappert in ber weiten Tenne, 
Wenn fröhlic gagert jede Henne, 
Das Täublein und ber kecke Spaß 
Nun piden von dem reichen Schaf ! 


Wie luftig erft, wenn unſre Preiſe 

Wir tragen heim zum Elternhaus ! 

Da gibt e8 dann zum Lohn dem Fleiße 
Auch einen Feitlih guten Schmaup. 

Es herrſchet Freude und Vergnügen, 
Wir ziehen aus in langen Zügen 

Zum allersallerfhänften Ort, 

Wir jubeln und wir jpielen dort. 


„Vakanz, Vakanz!“ wie tönt jo heiter 
Dies Wort im freubevollen Ruf; 

's ift eine wahre Himmelsleiter 

Die Gott für brave Kinder jchuf. 

Sechs Wochen lang im luſtigen Sprunge, 
Voran das Mädchen und der Junge, 
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Der Vater mit bedächt'gem Schritt, 
Die Mutter auch geht freundlich mit. 


Doc geht's auch wieder gern zur Schule, 
Dergnügt und ſonder „Ob und Ach!“ — 
Deng Arbeit ölt des Lebens Spule , 
Wir machen’s unfern Eltern nad: 

Sie ſchaffen fleißig auch am Tage, 
Man hört darüber feine Klage, _ 

Und Abends glänzt das Angeficht 

Gar Hell von treu erfülter Pflicht. 


„Was hab gelernt ich Alles Beute? 
Mas hab genäht, ich, und geſtrickt? 
Wie hoch beträgt fich wohl die Beute, 
Die mir das Tagewerk geſchickt?“ 
Auf ſolches Rechenſchafts⸗Erempel 
Drückt Gott des Fleißes Segensftempel 
Und jtärkt im Schlaf den müben Leib; 
Auf daß er friſch und kräftig bleib, - 


Nun fchreitet durch des Herbites Nebel 
Im Winterpelz St. Nikolaus, 

Knecht Ruprecht rafjelt mit dem Säbel, 
Theilt Ruthe, Nüß und Zwetfchgen qus. 
Da gibt’ ein Lachen und ein Scheren, 
Ihr Eltern lacht aus vollem Herzen, 
Stedt hintern Spiegel dann bie Ruth, 
Wir ſehen's mit getroftem Muth. 


D Weihnachtsbaum voll Glanz und Schimmer, 
D wunderbare, heil'ge Zeit! 

Du inachſt zum Paradies das Zimmer 
Und füllſt das Herz mit Seligkeit! 

O Jeſukindlein, Hab an Allen, 

Dein Heilig, hehres Wohlgefallen , 
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Und fehr mit Deinem Gnadenſchein 
Doch ja in unfere Seelen ein! 


Und neigt das Jahr fih nun zum Ende 
So denkt man fröhlich noch zurüd 

An manche theure Himmelsjpende , 

An manches ſüß verlebte Glüd: 

Im Haufe liebe, werthe Säfte, 
Kirchweih, Geburts- und Namensfeite, 
Und in dem trauten Freundesbund 

Sp mande ſchöne Freubenftund. 





Wir haben Euch gezeigt in Rahmen 
Ein treues Bild vom letzten Jahr ; 

So ftel ih au, in Gottes Namen 
Das neue reichgejegnet dar. 

Die Hände wir nun betend falten, 
Gott mög in Gnaden mit uns [halten 
Uns jhüßen doch vor trüber Zeit 

In gnädiger Barmherzigkeit. 


Boran denn nun, Ihr Eltern Beibel 

Wir folgen nad mit fiherm Tritt 

Gar fröhlid Euch im Feſteskleide 

In Reih und Glied nah Braud und Sitt. 
Voran, voran mit gutem Glauben, 

Den uns fein trüber Tag ſoll rauben, 
Nah Regen folgt die Sonne ja, 

Und Gott ijt als Begleiter nah. — 
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Der Tanbfiumme. 


* Bon I St. 
(Mit Bild.) 





I. 
Der Sindling. 

Unter den Männern, deren Namen als Wohlthäter der Menjchheit von 
der Nachwelt fortan mit Ehrfurcht genannt zu werben verdienen, und beren 
Wirken für alle Zeiten ein Segen bleiben wird, darf wohl der Erfinder des 
Unterrichtes für Taubjtumme, Charles Michel Abbé de P’Epe&e, in 
eriter Reihe genannt werben. | 

Wenige Menfchen Haben vielleicht jemals über ben Zuftand diefer Un— 
glüclichen ernſtlich nachgedacht und fich bie troftlofe Einfamteit der Seele 
vergegenwärtigt, zu ber jie, — bes Gehöres und der Sprache beraubt, — 
vom Geſchicke verurtheilt find. 
| Der Taubftumme kann wohl die Sitten und Gebräuche derjenigen, mit 
welchen er lebt, annehmen; aber jein inneres, fein Gemüth wie feine geijtigen 
Anlagen werben unentwidelt bleiben, ohne bie beſondere Sorgfalt jeiner 
Umgebung. 

Wer möchte daher die Verdienſte des eblen Menichenfreundes bejtreiten, 
ber e8 fi zur Lebensaufgabe gejtellt, an dieſen beflagenswerthen Weſen, 
gleihjam eine Verſäumniß der Natur durch feine liebevollen Anjtrengungeu 
gut zu machen. 

indem de l’Epee durch unermübliche® Stubium das Mittel fand, fie 
der Mittheilung zugänglich und derſelben fähig zu machen, wedte er ihre Seelen 
erjt zum eigentlichen Leben. Das bejeligende Gottesbewußtjein und die Aus- 
bildung ihrer geiftigen Fähigkeiten, welche man gerade bei Taubjtummen oft 
in ungewöhnlichen Maaße findet, wurde ihnen durch feine finnreiche Vermitt— 
lung gejchentt. 

Ch. M. de l’Epee, geboren am 25. November 1712 Hatte fich frühe 
dem geiftlihen Stande gewibmet und war bereits mit 26 Jahren Canonicus 
zu Troies. Der Umjtand, daß eine jüngjte, zärtlich geliebte Schweiter taub- 
ftumm war ,. veranlaßte ihn. zur Erfindung einer Zeichenſprache, um ſich 
ihr mittheilen zu können, und ihr den Verkehr mit der Familie zu er- 


möglichen. 
1868. 10 
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Wohl waren ſchon vor ihm derartige Verſuche an Einzelnen angeftellt 
worden, nie aber hatte man etwas darüber erfahren; nie wurbe die. Art und 
Weiſe bekannt gegeben, und jo ber Menjchheit zugänglich gemacht. Die erften 
Verſuche de ’Epees gelangen über alle Erwartung, und er bemühte fich 
num, die Erfindung immer mehr auszubilden. Bald verbreitete jich der Auf 
derjelben weit über Paris hinaus, wo er lebte. Aus allen Gegenden wurden 
Taubftumme zu ihm gebracht, und durch diefe unerwarteten Erfolge ermuthigt, 
beichlog nun de P’Epee jic, ganz diefem Berufe zu widmen. Er boffte vom 
Staate Unterftüßung zur Errichtung eines Taubjtummen » Inftitutes zu erhal: 
ten; da aber Bitten und Vorſtellungen fruchtlos blieben, entſchloß er fich, 
jein eigenes, eines Vermögen zur Gründung einer jolchen Anftalt zu ver- 
wenden. Das Fehlende juchte er theils durch jeine raftlofe Thätigkeit, theils 
durch den Wohlthätigkeitsjinm Hoher Gönner zu ergänzen. Unter 2ebteren 
zeichnete jich befonders der edle Herzog von Penthievre aus, der dem neuen 
Unternehmen warme Theilnahme und reichliche Unterftügung zuwandte. Aber 
nicht bei allen Vornehmen und Reichen hatte ji) del’Epee einer jo günftigen 
Aufnahme zu erfreuen, und doc wuchjen die Anjprüche an feine Kleine An- 
jtalt mit jedem Tage. Diejen zu genügen, und feinen lieben Zöglingen vie 
nöthigen Mittel für Erziehung und leibliche Pflege beichaffen zu können, 
jcheute er feine Demüthigung, wenn er mit feinen Gejuchen auch oft ſchnöde 
abgewiejen wurde, feine Anjtrengung, Feine perjönliche Entbehrung. Oft fah 
man ihn, mehr als ärmlich gekleidet, auf ver Straße, und zu Haufe verfagte 
er ſich, obgleich alt und fränklich, nicht jelten im ftrengjten Winter, ſelbſt das 
Einheizen, um nur feine Kinder mit allem Nöthigen gut verforgen zu Eönnen. 

Un einem Herbitabende des Jahres 1773, als de l’Epde von einem 
Kranfenbefuche in der Vorſtadt etwas jpäter als gewöhnlich nach Haufe 
ging, jah er in einer Kleinen Entfernung eine Gruppe Menfchen beifammen- 
ftehen, und glaubte das Weinen eines Kindes zu vernehmen. Während er 
jeine Schritte dahin Ienfte, hörte er von den Vorübergehenden die Worte : 
„Er iſt wahrjcheinlich taubftumm, er antwortet nicht.“ De l’Epee verdoppelt 
feine Schritte, und findet, an der Stelle angelangt, einen Knaben von 9 bis 
10 Jahren, weinend, und in grobe Lumpen gehüllt, aber von eimnehmender 
Seftalt. Er jelbft, jo wie ein inzwifchen dazu gefommener Polizeibeamter, 

elt den Kleinen für das Kind armer Leute, die e8 hier ausgefeist Hätten; 
> VEpee erbot ſich, es vorläufig zu fich zu nehmen, und dafuͤr zu 
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forgen. Er fuchte num vor Allem, den Knaben, ver noch immer meinte, zu 
berubigen, trodnete freundlich feine Thränen und gab ihm durch Zeichen zu 
verfiehen, daß er ihm mit fich nehmen, ihm befjere Kleider und etwas zu effen 
geben wolle. — Der Knabe blicte ihn einige Sefunden lang ernft und forjchend 
an; dann, als habe er num die Gewißheit erlangt, in ihm feinen Retter gefunden 
zu haben, ergriff er plößlih, mit der, den Taubſtummen eigenen, leivenjchaft- 
lichen Heftigkeit, feine Hand, küßte fie, klammerte fich, ſcheu umberblicdend, an 
ihn an und brängte zum Fortgehen. 

Schon auf dem Heimwege und wieberholt beim Eintritt in's Haus, gab 
das Kind fein Befremden und feine Unzufrievenheit fund, ſich in Lumpen zu 
ſehen. In feiner Haltung und in feinem ganzen Wefen ſprach fich eine gewiſſe 
Bildung und Teinheit aus, welche bald ben geübten Menfchentenner zu ber 
Vermuthung veranlaßten, daß er nicht ein armes, verwahrloftes Kind geringer 
Leute, jondern viel wahrjcheinlicher, den unglüdlichen Sprößling irgend einer 
vornehmen Tamilie, vielleicht das Opfer — Verwandten, bei ſich auf⸗ 
genommen habe. 

De PPpéé ließ ben Vorfall in allen Zeitungen veröffentlichen, indem er 
zugleich eine genaue Perſonalbeſchreibung feines Findlings beifügte. Aber alle 
Nachforſchungen blieben erfolglos, und immer mehr bejtätigte ſich die An— 
nahme, daß hier ein geheimes Verbrechen zu Grunde liege. Es blieb nichts 
übrig, als dahin zu wirken, von dem Kinde felbft fo viel als: möglich Auf: 
klärung zu erhalten, was allerdings bei feinem Hilflofen Zuſtande für den Au—⸗ 
genblick jehr jchwierig war. 

Der edle Mann wandte nun demjelben feine befondere Fürforge und Auf: 
merkjamfeit zu; er nahm ihn unter dem Namen Theodor ganz in feine Anjtalt 
auf, und behielt ihn, jo viel als thunlich, in feiner unmittelbaren Nähe, 


Der Erfolg feiner Bemühungen war ein überrafchend glüclicher und 
zeigte von großer Begabung feines Zöglings. Nach brei Jahren fchon war 
derſelbe ſo geiſtig entwidelt und unterrichtet, als irgend ein Knabe feines 
Alters; Har und bejtimmt vermochte er durch Zeichen, — jo raſch als andere 
in Worten, — feine Gedanken auszubrüden und ebenfo die an ihn geftellten 
Fragen zu beantworten. De l’Epee bemühte ſich nun auf alle Weije, bie 
Erinnerungen an jeine Kindheit in ihm zu wecken; ba dieſe aber in eine Zeit 
fielen, wo feine Begriffe noch gar wenig entwidelt waren, wo er nur 


jeben und fühlen fonnte, jo waren feine Mittheilungen immer unzu= 
10* 
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ſammenhängend und nicht ausreichend. .De PPpéé verſuchte nun durch, dieje 
beiden Sinne auf ihn zu wirken, um vielleicht früher empfangene Eindrücke 
in ihm zu wecken. Er ging mit ihm burch die verſchiedenen Stabttheile von 
Paris, bemühte fich feine Aufmerkfamteit anf Verſchiedenes zu Ienten, und 
ihm alles Bemerkenswerthe zu erklären. 

Eines Tages gingen fie an dem Juſtizpalaſte worüber, wo — einer 
der erſten Staatsbeamten in der damals üblichen Amtstracht heraustrat. 
Theodor blickte ihm mit ſichtbarer Bewegtheit nach, ſo lange er ihn ſehen 
konnte; dann die Hand jeines Lehrers ergreifend, theilte er ihm mit, daß ein 
"Mann: wie biefer, ihn einjt als Kind auf dem Schooße gehalten, geliebkoft, 
und oft dabei geweint habe. 

Ein anderes Mal begegneten fie einem Leichenbegängniß, dem viele Leib- 
tragende folgten. Der Süngling begann. bei. dieſem Anblide an allen Gliedern 
zu zittern; als. der Sarg an ihm: vorübergetragen wurde, warf er jich 
weinend an die Bruft feines: Führers. 

„Was haft Du?" — fragte diefer, „was — Dich ſo nungewohnlich zu 

„Ich erinnere mich jetzt“, erwiberte Theodor, „daß in einem ſolchen 
Sarge der Mann fortgetragen wurbe, der mich jo Lieb gehabt hat. Sch 
mußte, in einen fchwarzen Mantel 'gehüflt, Hinter demſelben hergeben; noch 
viele Leute gingen hinter mir, und wir weinten Alle.“ 

De 1Ppéè folgerte num aus dieſen beiden Vorfällen, daß ſein Zögling 
der Sohn, oder nahe Verwandte eines hochgeſtellten Staatsbeamten, und daher 
in einer der Hauptſtädte Frankreichs geboren ſein müſſe; ferner, daß er 
Waife, und Erbe eines großen Vermögens fei, welches habſüchtige Verwandte 
wahrjcheinlich bewogen Hatte, “den hifloſen Zuſtand des armen Kindes zu be— 
nügen, und es für immer -aus feiner Heimaih zu‘ entfernen, um ſich das 
reihe Erbe anzueignen.. Je mehr dieſe Ueberzeugung Wurzel faßte, befto 
lebendiger wurden Wunſch und Vorſatz im Herzen de ’Ep6es, deſto mehr. 
wuchs ſein Eifer, Alles. aufzubieten, um feinem Liebling wieder den Befik 
feines rechtmäßigen Namens. und Eigenthums zu erringen.) 

Wie aber, und: wo; follte er die Spur ſuchen, die zu -biefem - Ziele 
führen konnte? Theodor hatte ja nie weder. ven Namen feines Waters, nod) 
den feiner Heimath vernommen; er en nicht, —— —— und welchem 
Orte er angehörte. | ' 

Neuerdings erſchienen nun Aufrufe in öffentlichen Blättern; Belohnungen 
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wurden verheißen, Jedem, der. Aufichluß geben würbe; — Alles umfonft. — 
Auch der Herzog v. Penthiévre, der ſich jo lebhaft für den rätbjelhaften Find» 
ling intereffirte, bot feinen. ganzen Einfluß, Mühe und‘ Geld auf, um irgenb- 
wie Aufklärung zu erhalten; jeine Anerbietungen blieben jedoch erfolglos. 


So waren ſieben Jahre verflofien, feit jenem Xage, wo de l’Ep6e das 
bilflofe Kind, deſſen geiftige Entwidlung nun feine kühnſten Hoffnungen über- 
traf, bei fi aufgenommen hatte. Theodor war nicht nur auf allen Gebieten 
bes Willens bewandert; auch feine eigenen Gedanken, Bemerkungen und Ant: 
worten zeigten von großer Klarheit und Schärfe des Geijtes und erregten 
die Bewunderung Aller, die Gelegenheit hatten, ſich davon zu überzeugen. 

Eines Morgens, als er mit de l’Ep6e gehend, zufällig an bie „„Barridre 
de l’Enfer‘‘ gelangte, jtand er plößlich ſtille, ſah ſich nad) allen Seiten um, 
faßte mit großer Erregtheit feinen Begleiter am Arme, und bebeutete ihm, 
durch diefe Barridre jei er nad Paris gekommen. Er erinnere fih ganz 
genau, baß er hier, nach einer. langen Reife, mit feinen Begleitern aus bem 
Wagen geftiegen fei. | 


Da diefe Barridre die ſüdlichſt gelegene ift, jo glaubte nun de l’Ep6e 
mit Zuverficht, Theodors Heimath in einer der Hauptftädte des fühlichen Franf- 
reihs juchen zu müſſen. Neuerdings angejtellte Nachforfchungen in biejer 
Richtung blieben eben jo erfolglos, wie alle früheren, und fo jchien ihm 
nur noch ein Verſuch übrig, — nämlich der, felbjt mit feinem Zögling eine 
Reife nach dem Süden Frankreichs zu unternehmen, Der Plan war weit 
ausſehend, ſchwierig und gewagt, um jo mehr, als die Reife zu Fuß gemacht 
werben mußte, um den Zweck zu erreichen, — und wurde baher von ben 
Freunden und Verehrern de l’Ep6es lebhaft und anhaltend hefämpft. Sein 
Alter, feine ſchwache Gefundheit, feine Lange Abweſenheit von der Anftalt, für 
welche er ja jo unentbehrlich war, — alles warb’ geltend gemacht, um bie 
Reife zu verhindern. De P’Epee erwog dieſe Einwürfe;aber ber — 
das Werk zu vollenden, zu dem er ſich von der Vorſehung berufen hielt, 
einer hilfloſen Waiſe ihren rechtmäßigen Namen und Beſthz wieder zu erringen, 
ſiegte immer wieder über alle deennn 


Auch Thawors —— Aufſchluß über ſeine Herkunft zu erhalten, 
wuchs mit jedem Tage. Oefters äußerte er, daß er gerne ſterben wolle, wenn 
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ihm nur das Glück zu Theil würde, noch einmal dem heimifchen Boben und 
das Haus feines Vaters zu betreten, 

Am Trühlinge des Jahres 1781 kam nad Befeitigung mannidh- 
facher Schwierigkeiten, ber vielbefprochene, vielbefämpfte Plan, wirklich zur 
Ausführung. 

Eines Morgens, nach dem gemeinfamen Frübftüde, theilte de ’Ep6e 
fein Vorhaben den verfammelten ZJöglingen mit. Ein Lehrer, den er ſich zum 
Nachfolger herangebildet Hatte, und feine taubftumme Schwefter, follten einft= 
weilen ber Anftalt vorftehen. Er verſprach, jobald als immer möglich, ſelbſt 
wieder zu kommen, jegnete fie, und empfahl ihnen, für ihn, und das Gelingen 
jeines Vorhabens zu beten. — Die Beftürzung war groß und allgemein. Alle 
drängten fi an ihn heran, küßten unter Thränen feine Hände, und fnieten 
nieder zum gemeinfamen Gebete. Es war ein feierlicher, tief ergreifender 
Augenblic, als der, edle, faſt TOjährige Greis, auf den Knieen lag, umgeben 
von der kleinen Schaar der Unglüdlichen, denen er ein zweiter Vater gewor— 
den, und die nun mit und für ihn beteten, zu dem Gotte, den fie erft durch 
ihn Hatten Eennen gelernt. 

Nach Furzem Gebete erhob ſich de l’Ep6e, fahte Theodors Hand, ber 
feine Mitjchüler der Reihe nad) umarmte, und gab das Zeichen zum Aufbruch. 


II. 
Die Entdeckung. 


Ermuthigt und gejtärkt durch inniges Gottvertrauen, traten bie beiben 
Reijenben ihre Wanderſchaft an. Sie gingen durch bie Barridöre de l’Enfer, 
welche Theodor wiederholt als diejenige erfannte, durch die er nad) Paris ges 
fommen war, und jchritten auf gut Glüd dem Süden Franfreihs zu. Keine 
ber namhaften Stäbte desfelben blieb unberührt. Theodor, von dem lebhafte- 
ften Verlangen befeelt, jeine Heimath zu finden, glaubte öfters eine Gegend 
zu erkennen, und veranlaßte dadurch jeinen Begleiter zu mannichfachen Um— 
wegen; immer jeboch ohne Erfolg. 

Sp waren zwei volle Monate jeit ihrer Abreife von Paris vers 
floffen, unter Anftrengungen und Beſchwerden aller -Art, welche nun durch bie 
glühende Sommerhitze noch vermehrt wurden. — Mit Sorgen fühlte de ’Ep6e 
jeine Kräfte ſchwinden; der Gedanke, zu unterliegen und Theodor bort unter 
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fremben Leuten, allein und Hilflos zu Hinterlaffen, trat oft beängftigend vor 
feine Seele. | 

Enblich erreichten fie Tonloufe, die altehrwürbige Hauptſtadt der Provence. 
Es war Abends; die ſinkende Sonne vergoldete die Kuppeln ber zahlreichen 
Kirchthürme, und jpiegelte ſich in den Fluthen der Garonne. Als fie die 
prachtuolle, 435 Fuß lange Brüde überfchritten, blieb Theodor öfters ftehen, 
ſah fich nach allen Richtungen um, ergriff die Hand feines Begleiters und be- 
deutete ihm, er glaube den Ort zu erkennen. Haſtig durcheilte er in jichtbarer 
Erregtheit die meift engen und Frummen Gafjen; de l’Ep6e folgte, ihn beob- 
achtend, ohme ihn zu ftören. Auf einem großen, von jtattlichen Gebäuden 
umgebenen ‘Plate angelangt, jtieß Theodor plößlich einen dummpfen Schrei aus, 
warf ſich an die Bruft feines Lehrers, und behauptete, auf einen ber Pa- 
laͤſte hinweiſend, bie fei das Haus feines Vaters. Dann bob er Augen und 
Hände danfend zum Himmel empor, fügte unter Thränen immer wieder feinen 
Retter, um auch ihm feinen heißen Dank auszubrüden, und bat, ibn doch 
gleich in das elterliche Haus zu begleiten. 

„Du vergiffejt“ erwiberte biefer, „daß wir ja gar nicht wiſſen, in weſſen 
Beſitz das Haus gegenwärtig if. Dieß zu erfahren wirb meine erfte Sorge 
fein. Nun aber laß uns vor Allem ein Unterfommen juchen; es ift |pät, und 
wir bebürfen Beide ber. Ruhe.“ 

Theodor legte die Hand feines Lehrers auf fein Haupt, um bamit aus- 
zubrüden, daß er fich ganz feinem Willen unterwerfe, wies dann auf einen, 
dem Palaſte faft gegenüber Tiegenden Gajthof Hin und äußerte jchüchtern, daß 
e3 ihm große Freude machen würde, da zu wohnen, wo er fein elterliches Haus 
immer vor Augen hätte De l’ Epde willfahrte ihm gern. — 

Während nun Theodor, gleichſam an’s Fenſter gebannt, durch die Däm- 
merung nad) bem väterlichen ‘Balafte hinüberſtarrend, fich bemühte, alle Erin- 
nerungen feiner Kinbheit wach zu rufen, begann de PPpée ungejäumt Erfun- 
bigungen einzuholen; wozu ber rebjelige Befiter des Gafthofes fich jehr bereit- 
willig erwies. — Auf die Frage nad) dem Eigenthümer des Palajtes, erzählte 
der Wirth, daß bderjelbe früher Eigenthum bes altabelichen Gejchlechtes ber 
Grafen v. Solar geweſen, nun aber. einem Herrn Darmont, dem Schwager 
des letztverſtorbenen Grafen gehöre, der nach dem umerwartet frühen Tode 
besjelben, zum Vormund jeines einzigen Kindes, eines Yjährigen, taubftummen 
Knaben, ernannt worden war. 
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„Und was ift aus dem Finde geworben ?” fragte de PPpéo, ohne jedoch 
im mindeften zu verrathen, wie nahe ihn die Sache berüßrte. 

„„Ja, das wiffen wohl nur Zweie, Herr Darmont und fein Kammer: 
diener, der ihn auf der Reife nach Paris begleitete, wo ber junge Graf ges 
ftorben fein ſoll!““ — ermwiberte der Wirth. 

„Und bat Niemand Erkundigung eingezogen, ober ift Feine Nachricht hieher 
gebrungen, woraus man etwas über das Schidfal des Knaben hätte entnehmen 
können?“ — fragte de l’Ep6e weiter. 

„„Es wurbe viel gerebet, aber Niemand erfuhr wohl die Wahrheit,“ 
war die Antwort. „Herr Darmont,” fuhr der Gefragte weiter fort, „ „brachte 
einen von zwei Zeugen beglaubigten Tobtenjchein mit, und nahm als nächjter 
Anverwandter bald darauf Beſitz von dem ganzen unermehlichen Vermögen 
feines Mündels und Neffen; er entließ hierauf die ſämmtliche Dienerfchaft bes 
gräflihen Hauſes, ausgenommen ben erwähnten Stammerbiener; — dba 
machte jich denn Jeder jo feine Gedanken über die Sache,““ ſetzte er mit bes 
beutungsvoller Miene hinzu. | 

„Lebt wohl noch Jemand hier von ben entlafjenen Dienern?* 

„„Ja wohl, noch mehrere, und zwar meijt alt und Hilflos, auf bie Barm- 
herzigfeit guter Menjchen angemwiejen, zur Schmacdh biejes elenden Darmont,”* 
— verjeßte der Wirth, nicht ahnend, mit welchem Intereſſe fein fcheinbar jo 
ruhiger Zuhörer biefe Mittheilungen vernahm. 

Innerlich tief bewegt von biefer Entdeckung, die allerdings nur feine längſt 
gehegten Vermuthungen beftätigte, begab ſich de l’Ep6e wieder zu Theodor, 
der jehnjuchtsvoll ſeiner harrte. Er theilte ihm aber weiter nichts davon mit, 
als daß er bereits das Nöthige beforgt, um gleich am folgenden Tage mit 
einem Rechtsanwalte die Sache zu befprechen. Die Mittheilungen des Wirthes 
verſchwieg er, aus Furcht, das ohnehin jo mächtig bewegte Gemüth feines Zög- 
lings noch mehr zu erregen. — Diejer aber konnte nicht mübe werben, bem 
geliebten Lehrer jeine Freude und feinen heißen Dank auf jebmögliche Weiſe 
auszubrüden. 

„Richt mir," — Sprach ber fromme Greis, indem er feinen Liebling in 
die Arme jchloß, „Gott, dem Allmächtigen, der uns jo wunderbar geführt bat, 
gebührt der Dank, Laß uns beten, daß er auch ferner mit ung ſei.“ 

Nachdem fie num gemeinjam im feierlicher Stimmung gebetet hatten, be— 
gaben fie fich zur Ruhe. — Del’Epee ſchloß fein Auge; die Erlebniffe. dieſes 
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Tages, bie Mittheilungen des Wirthes, die Frage: was nun beginnen, um 
wirklich den Zweck dieſes gewagten Unternehmens zu erreichen, erfüllten feine 
ganze Seele. Innig flehte er zu Gott für den.Liebling feines Herzens. — 
Auch Theodor Schlummer jchien von jchweren, quälenden Träumen gejtört. 

Es lebte damals zu Toulouſe ein Advofat von großem Rufe, Namens 
Delmar. Er war nicht minder wegen feiner unerjchütterlichen Redlichkeit, als 
wegen jeiner ausgezeichneten Bäbigteiten weit über die Grenzen feines Wohn⸗ 
ortes hinaus berühmt. 

Diefen fuchte de ’Epee in früher Morgenjtunde auf, um mit ihm über 
bie zu ergreifenden Maßregeln zu berathen. 

„Abbe de l’Epee aus Paris“ — meldete der Diener, der dem Eintre- 
tenden die Jimmerthüre öffnete, j 

„De PPpée aus Paris?“ rief erjtaunt Delmar, indem er, raſch 
aufftehend, demjelben entgegen trat; „jollte ich. das Glüd Haben, den berühm- 
ten Erfinder des Taubjtummen-Unterrichtes bei mir zu jehen ?” 

„Der bin ich allerdings,““ erwiberte beſcheiden de l’Epee. 

„Kun, jo gejtatten Sie mir,” ſprach Delmar, indem er lebhaft feine Hand 
ergriff, — „vor Allem, Ihnen auszufprechen, wie herzlich ich mich freue, den 
Mann perjönlich Tennen zu lernen, den ich feit Jahren als einen ber Größten 
und Beßten unfers Jahrhunderts verehre. — Und nun fagen Sie mir, womit 
ich Ihnen dienen Kann; daß ich mit Freuden bazu bereit bin, bebarf wohl 
feiner Verſicherung.“ — De PPpöéé erzählte nun feine Erlebniffe, von ber 
Auffindung Theodors in Paris, bis zu feiner Ankunft in’ Tonloufe, wo 
er jeine Heimath und das Haus feiner Wäter wieder gefunden zu haben fo 
beftimmt behaupte, jo wie auch die Mittheilungen des Wirthes über die Fa— 
milie Solar, und jegte hinzu, daß er große Hoffnungen auf bie noch lebenden 
alten Diener des verftorbenen Grafen baue. 

Delmar hörte ihm mit wachjender Aufmerkſamkeit zu, ohne ihm durch eine 
Frage zu unterbreigen, und gab nur manchmal, faſt unwillkührlich, durch einen 
kurzen Ausruf, fein Erſtaunen über ein ſolches Unternehmen und ae Er: 
folge fund. 

Als de ’Ep6e feine Erzählung beendet hatte, faßte ber Advokat deſſen Hand 
mit ven Worten: „ch gelobe Ahnen, mit dem ganzen Aufgebot meiner, Kräfte 
Ihre Sache; zu: vertreten; ich werbe es als ben jchönften Triumph meines 
Berufs betrachten, wenn e8 mir gelingt, Ihr Vertrauen zu vechtfertigen, und 
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dieſem umglüclichen Züngling ben rechtmäßigen Beſitz feines Namens und Er: 
bes: zu erringen. Indeſſen kann und darf ich Ahnen nicht verhehlen, daß ber 
Fall nicht minder jchwierig, als merkwürdig ift: Darmont befindet ſich im Be— 
fie eines gerichtlichen Todtenjcheines; er ift reich und mächtig ihn eines jol- 
her Verbrechens zu überführen; und. ein gerichtliches Zeugniß als Falſum zu 
erweifen, ift eine Aufgabe, die große Vorficht erheiſcht.“ 


„Gewiß,“ beſetzte de l’Epee, „aber vergeſſen wir nicht, daß ein Richter 
lebt, dem nicht8 verborgen und nichts unmöglich if. Er, ver mich jo wunber- 
bar bis hieher geführt hat, wird auch ferner mit ung fein, wenn es gilt, einer 
Waiſe gegen ihren Unterdrücker Recht zu verſchaffen.“ 

„Ja, mit dieſer Zuverſicht wollen wir — an's Wert gehen; 
aber wo iſt Ihr Zögling?““ 

„Ich ließ ihn im Gaſthofe zurück.“ 

„Bringen Sie ihn mir; jedoch um mit ihm in meinem Haufe zu bleiben, 
fo Lange Ihre Anweſenheit Hier nöthig ift. — Keine Einwendung, ich bitte 
Sie," — fuhr Delmar fort, als de ’Ep6e gegen das Anerbieten Einſprache 
erheben wollte; „„gönmen Sie mir die Freude, Sie meinen Gaft nennen zu 
bürfen. Auch wäre e8 unter dieſen Umjtänden nicht räthlich, den jungen Mann 
in einem fremden Haufe fo viel allein zu laſſen, als dieß vielleicht die Ge— 
Ichäfte erfordern dürften,” — 


De P’Ep6e entfernte ich, um feinen Zögling zu holen, und ihn von bem 
Geſchehenen in Kenntniß zu ſetzen. — Als ſie wieder bei Delmar eintraten, 
näherte ſich ihm Theodor, legte mit einem ſchmerzlichen Ausdruck bie Finger 
an den Mund, und faßte dann Delmars Hand, die er feit an's Herz drückte. 

„Was meint er?“ fragte Delmar, 

„nr will jagen, wie fehr es ihn ſchmerze, Ihnen nicht in Worten feinen 
Dank und fein Vertrauen ausfprechen zu Fünnen,“ 

„Vermöchten Sie wirklich,“ fuhr Delmar fort, „auf dieſe Weiſe ihm 
meine Fragen und mir ſeine Antworten wörtlich zu vermitteln?“ 


„„Gewiß! um es Ihnen zu beweiſen, wird Theodor Ihre Fragen BT 
Antworten, nachdem ich diejelben Ihnen Beiden übertragen habe, wörtlich nieder⸗ 
jchreiben. Belieben Sie nur etwas langſam bie: Frage zu ſprechen.““ — De 
l’Ep6e bebeutete e8 nun Theodor, ber fich — an den Schreibtiſch fehte, 
und Delmar begann. 
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„Sind Sie ganz gewiß, jo daß Sie es vor allen Richtern zu: behaupten 
wagen, baß der Palaſt des Grafen v. Solar Ahr väterliches Haus. tft 2“ 

Während Delmar diefe Worte jprach, theilte de ’Epde fie durch Zeichen 
Theodor mit, worauf dieſer, raſch vom Stuhle aufjpringend, vor den Fragen- 
ven hintrat, die rechte Hand wie zum Schwure erhob, während er bie 
Linfe an die Bruft legte. 

„„Er verfichert, er könne e8 mit einem Eide beſchwören,““ ſprach de 
l’Epee, während ſich Theodor wieber hinſetzte und ſchrieb. 

„Slauben Sie mit Bejtimmtheit, die beiben Männer, welche Sie damals 
von Bier nad) Paris begleitet haben, wieder zu erkennen ?“ 

Theodor legte erſt die beiden Hände auf die Augen, und, jtredfte dann bie 
Arme nad) vorne aus, ohngefähr in der Höhe eines Mannes. 

„„Er ſagt,““ — jprad; de l’Ep6e, „„er ſehe diefelben en im Geiſte vor 
ſich ftehen.*" — 

„Erinnern Sie ſich,“ fuhr Delmar mit immer ſteigendem Gritaunen fort, 
„auch fonft noch einer, ober einiger Perjonen, mit denen Sie als Kind in 
Ihrem elterlichen Haufe verkehrt Haben?" — 

„„ch erinnere mich beſonders lebhaft eines Knaben, mit dem ich oft ge— 
jpielt Habe; er war etwas größer als ich; eines alten Dieners, ber mid) täglich 
an⸗ unb auskleivete, auch auf ber Reife nach Paris begleitet Hat; ſowie 
der Frau unſres Thürftehers, die mich jehr lieb Hatte. Sie Alle würde ich 
ſicher wieder erkennen.“ 

Delmar zog die Klingel. „Marianne fol Fommen!“ rief er dem eintre- 
tenden Diener zu. Dann gegen de l’Ep6e gewendet, ſprach er: „Wahrhaftig, 
das gränzt an’s Wunderbare, und nur wer es ſelbſt gejehen, kann es glauben. 
Die Natur hat gleichjam eine Mauer um bie Seelen diefer Unglüdlichen ge 
zogen, Sie aber, ebler Dann, haben fie burch die Allgewalt der Menjchenliebe 
niebergerifjen. Gewiß, was auch unfer Jahrhundert Großes und Bedeutendes 
bervorgebradht haben mag, — Ahr Werk fteht hoch, Hoch über. Allem!“ 

In dieſem Augenblick öffnete ich die Thüre; „Kommt näher, Marianne”, 
ſprach Delmar, „wir bedürfen Euer. — — wie lange waret Ihr im Hauſe 
bes Grafen v. Solar ?” . 

un Mein jeliger Mann war 20 Sabre Thürfteher im Haufe des Grafen ; 
wäre unſer guter Heiner Julius am Leben geblieben, jo lebte wielleicht 
mein guter Mathieu auch noch.““ | 
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„Erinnert Ihr Euch des Kleinen, taubftummen Julius noch ganz genau?“ 
fragte Delmar. 3 

„b ich mich ſeiner erinnere, gnädiger Herr?““ rief Marianne, — „iſt 
mir’s doch, als ſähe ich ihn gerade vor mir, wie er mir bei der Abreiſe noch 
die kleine Hand aus dem Wagen herausgereicht, jo traurig, als hätte er's ges 
ahnt, daß es das letztemal ſei.“ — 

Theodor, der inzwiſchen am Schreibtiſche geſeſſen, trat num: Ei um 
de l’Epee das, was ev. gefchrieben, zu übergeben. Als er Marianne ges 
wahrte, blieb er einen Augenblid vor ihr ftehen, indem er jie forfchend an- 
blickte, — dann jeirtes Lehrers Hand ergreifend, erklärte er ihn, daß fie es 
fet, die ihm als Kind auf den Armen getragen und jo lieb gehabt. Hätte. Er 
breitete die Arme aus‘, ihr um ben Hals zu fallen; — in bemjelben Augen- 
blif aber wid Marianne vor Schreden blaß und ftarr um einen Schritt 
zurüd. „Du gerechter, barmberziger Gott, ſteh' mir bei, was iſt da8?“ rief 
fie wiederholt aus, — „it es Yulius felber, ober it e8 fein Geift, der aus 
ber Gruft gejtiegen? — Wie fommt das arme, tobtgefagte Kind mit einem 
Male wieder hieher?“ — Sie bevedte feine Hände. mit Küffen und Thränen, 
während Julius, — wie wir: ihn fortan nennen wollen, bemüht war, ihr ebenfo 
warm und Berzlich feine Freude über dieſes Wieberjehen auszubrüden. — 
Delmar und de P’Ep6e fahen tief bewegt biefem Auftritte zu. „Füͤrwahr,“ 
rief der Erftere, „könnten doch unfre Richter Zeugen hievon fein, ihr Urtheil 
wäre bald gefprochen." — Dann zu Marianne gewendet, ſprach er: „Faße 
Di, liebe Marianne, Du jolft Alles erfahren; jet aber berichte uns, 
weſſen du Dich noch .erinnerft, von den Umftänden, welche ben Tob des Grafen 
v. Solar, und Julius Entfernung aus Toulouſe begleiteten.“ 

Marianne begann ihre Erzählung: 

„Als unfer jeliger Herr Graf nad, einer kurzen arantheit im ſchönſten 
Mannes⸗Alter ſchnell und unerwartet ſtarb, ba war ein großer Jammer, 
nicht nur im Haufe, jondern in ber ganzen Stadt. War er. bodh ein gar 
guter, ebler Herr! Mer ihn fannte, Alt und Yung, Hoch und — ehrte 
und liebte ihn.“ 

„Ich erinnere mich“, unterbrach ſie —* obgleich —— abtpefenb 
von Toulouſe, daß jein Tod: als ein großer Verluſt beflagt wurbe; umd — 
heute iſt ſein Andenken hochgeehrt.“ 

Marianne fuhr weiter fort: „Bald nachdem unſer ſuiger Herr begraben war, 
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börten wir, daß jein Schwager, Herr: Darmont , vom Gerichte zum Vormund 
des Fleinen Julius ernannt ſei; kurz darauf bezog berjelbe. mit feinem 
12 jährigen Sohne Hypolit audy den gräflichen Palaſt. Heute noch 
fühl ich's, wie mir damals das Herz geblutet,. als. ich den finſtern, hoch- 
müthigen Herrn Darmont in den Gemächern meiner lieben, ‘guten Herrichaft 
halten und walten jah, als wäre das Alles jein, und nicht feines Neffen, 
unjeres -lieben fleinen Julius, alleiniges Eigenthum. Etwa zwei Monate 
ſpäter, — es find nun gerade 8 Jahre, ſagte mir Dupre, der alte Kam— 
merbiener, daß er den Herrn auf einer Reife nad) Paris, "wohin dieſer den 
Heinen Julius bringen wollte, begleiten müſſe, zu einem Arzte ober in eine 
Anſtalt. Als Hypolit dieß hörte, eilte er zu jeinem Water und bat dringend, 
daß er ihn doch auch mitnehmen möchte. Diefer verweigerte e8 aber. hart: 
nädig, obgleich Hypolit weinte und flehte. Wir Alle wunderten uns fehr 
darüber, da Hypolit wohl der einzige Menjc war, den Herr Darmönt, glaube 
ich, jemals wirklich Tieb hatte, — Nun, er mag e8 wohl gewußt haben, warum 
er ihn nicht mitnahm!” 

„„So ift wohl Hypolit ber — mit "dem oft gefpielt! zu haben, 
Julius ſich erinnert ?*“ fragte de l’Epee. 

„Gewiß, Hochwürdigſter“, antwortete Marianne mit einer VBerbeugung, 
„die beiden Kinder Hatten fich ‘gar lieb; vor Herren Darmont dagegen bezeugte 
Julius immer eine gewiſſe Scheu. — Schon am nächſten Tag im. aller Frühe 
reiften fie ab, — denk ich's body wie heute, wie mir da zu Muthe war ; — 
vierzehn Tage jpäter Famen Herr Darmont und Dupr& wieder; Julius, jo 
hieß es, ſei auf der Reife, nahe bei Paris geftorben. — Herr Darmont wies 
den von zwei Zeugen unterjchriebenen Todtenjchein vor, nahm bald bar= 
auf, als nächſter Verwandter und Erbe, Beſitz von dem Palafte und dem 
ganzen ‚unermehlichen Vermögen. Wir waren Alle tief betrübt; Herrn Dar- 
mont jchien unjere Trauer jehr zu mißfallen, obgleich.er ſich den’ Anſchein 
gab, fie zu theilen; er entlieg ohne Weiters ſämmtliche Diener des feligen 
Grafen, Dupre ausgenommen, ohne fich weiter um ihr Fortkommen zu be— 
kümmern. Hätte Herr Delmar, mein gnädiger Herr, mich nicht. nad dem 
Tode meines jeligen Mannes. in feinen Dienft aufgenommen, ich wäre wohl 
längſt vor Kummer und Roth geftorben. Auch Hypolit wurbe bald: 
nachher in eine Erziehungs-Anftalt, weit von bier gebracht; von wo aus 
er nur. jährlid; auf einige Wochen hieher fam): Aber wenn er kam, vebe 
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er immer gar freumblich von vergangenen Zeiten und beſonders von feinem 
fleinen Vetter Julius mit mir. Ja das muß ich jagen, ber it anbers als 
jein Vater!" 

„„Und wie benimmt fich feit jener Zeit Duprs gegen Dich und feine 
früheren Hausgenofjen?*" fragte Delmar. 

„Dupre ift feit dem Tage feiner Rückkehr ein ganz anbrer Menſch ge= 
worben. Sonjt war er. heiter, freundlich und gefällig gegen Jedermann, jetzt 
ift er finfter und leutſcheu, wie fein Herr. Sa, er weicht mir fichtlih aus, 
wie und wo er fann,“ 

„Hört, Marianne, getraut Ihr Euch wohl,“ fragte Delmar, „„das eben 
Geſagte vor Geriht und auf Verlangen eidlich zu beftätigen, und zu be- 
zeugen, daß dieſer Süngling, Julius Graf v. Solar iſt?““ 

„Mit taujend Eiden, gnädiger Herr, jo wahr mir Gott helfe! ift er ja 
doch ganz das Ebenbild feines Vaters, umjres jeligen Grafen. Aber ic) bitte, 
erklären Sie mir. nur,” — — 

„„Ihr ſollt Alles erfahren, Marianne; jet aber geht, und jeht nach, ob 
für unſre lieben Gäfte Alles in Orbnung ift. Der junge Graf wird mit 
feinem ehrwürbigen Lehrer hier bei uns bleiben, bis er ven Balaft feiner Ahnen 
wieber beziehen fan. Und um Euch Freude zu machen, übergebe ich e8 Euch, 
gute Marianne, dafür zu forgen, daß es ihnen an nichts fehle. — Aber merkt 
Euch wohl, Niemand darf vorberhanb etwas von dem erfahren, was hier vor— 
gegangen iſt,““ rief Delmar. dev Abgehenden nah; — „„Eine voreilige Aeußer⸗ 
ung lönnte dem jungen Grafen vom größtem Nachtheile fein.” — — 

Als Marianne jich entfernt hatte, ſprach Delmar zu de ’Epee: „Ich 
glaube in Ihrem Sinne zu handeln, wenn ich Ihnen vorjchlage, mich zu 
Herrn Darmont zu begleiten. So wenig er Schonung verdient, find wir 
es doch ihm. und uns jelbft ſchuldig, ehe wir durch eine gerichtliche Klage dieſer 
Art feinen Namen der Schande preis geben, einen Verſuch auf gütlichem Wege 
zu machen.” 

„„Sie ſprechen mir aus dev Seele, und ich bin bereit Ihnen zu folgen“, 
erwiberte de ’Epee. 

„Was ben jungen Grafen betrifft“, fuhr Delmar fort, „jo halte ich es für 
gut, demfelben von unſrem Vorhaben nicht mehr mitzutheilen, als daß er fich 
bereit halte, wenn wir feiner bebürfen. Mein Wagen fteht zu feiner Verfü- 
gung und mein Diener wird ihn begleiten. Für bie Alles werbe ich bie ge— 
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eigneten Aufträge ertheilen und alle Vorkehrungen treffen.“ Mit dieſen Worten 
verließen Beide das Zimmer um ſich zu dem verhängnißvollen Beſuche zu rüſten. 
(Fortſetzung folgt.) 


„Fünf und zwanzig." 
Bon Dr. Proſchko. 

„Ein wohlgefäulter Feldmarſchall 
Sit noch fein guter Korporal. 
Solch Einer pünktlich wiſſen muß, 
Wie man. beredinet Hieb und Schuß, 
Borpoften jtellt, in jevem Zug 
Die Glieder fchließen fejt genug. 
Und fäm’ der König jelber auch, 
Befehlend gegen Dienſt und Brauch — 
Mein Seel’! ich thät' gehorchen nicht!" 


Der alte Korporal e8 ſpricht, 

Und was der Graubart murrend ſprach, 
Das ſprechen feine Leute nach, 

Und endlich, wie's zu gehen pflegt, 

Hat man's dem Herrn in's Ohr gelegt. - 
Herr Frige lacht und fpricht ſodann: 
„Wir wollen prüfen unfern Dann.” — 


Beim Marſch nad) Böhmen ijt’s, da ſteht 
Ganz vorn des Königs Majeftät 

Und läßt in einem engen Thal 

Sid) zeigen unfern Korporal. 

Der hatte eben mit Bedacht 

Nach jeiner Art e8 recht gemacht; 

‚Zwei Reiter, jtart an Muth und Hand 
Hat zum Flankiren er gejandt, 

Verſuchte Männer fühn und Flug, 

Bon denen Jeder Narben trug. 
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Der König ſieht's und rufet: „Ha! 

rs Tollheit, was ich dorten Jah? 

Was ſchickt Er da für Reiter aus? 
Schlafmützen lag Er mir zu Haus! 

Dort fit ein junger auf dem Roß, 

Den laß Er zum Flanfiren los, 

Der bat ein muth’ges, junges ‘Pferd, 

Friſch, Friich! und vorwärts! rechtsum kehrt |” 


Der Alte aber brummt in Bart, 
Dann fpricht er frank nad, feiner Art: 
„Mit Gunft und Gnab, — dies Ding verfteht 
Mit Nichten Eure Meajeftät. 
Sie find ein großer General, 
Doch nicht ein guter Korporal, 
Das ift was anders, — ber bin ih! — 
Und" — 

„„Was? Er unterjtehet ſich?“ 
Schreit ihn der König an. „Wie? was? 
Subordination wär’ das? 
Gleich thu' Er, was ich Ihm gebot. 
Sonſt jei Ihm Strafe angedroht.““ — 


Der Alte mukſt nicht mehr, und ftumm 
Und mürriſch macht er jet: rechts um. 
Do wie er's hat voraus gefehen 
Geſchieht's, — es will das Roß nicht ftehen 
Des jungen Reiters, — bäumt fich, fteigt 
Mit Schaum bedeckt. — Der König ſchweigt 
Und reitet feitwärts in das Thal. 

Kaum ficht’8 der alte Korporal, 

Sp brummt er aud in feinen Bart: 

„Das wäre mir die rechte Art! 
Roßbändigen heißt nicht bei mir 

Flankiren — marſch, zurüc das Thier.” — 


1868, 
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Er ſchickt die Alten wieder vor, — 

Dies hört des Königs feines Ohr; _ 
Er jprengt: heran: „Beim Teufel! was ? 
Du alter Brummbart, was ift bag ? 
Sobald wir, Heut, in's Lager geh'n, 

Soll Er vor dem Profofen ſteh'n, 

Man zählt, verlag Er fi darauf — 
Ihm feine „Fünf und zwanzig aufl“ 


Fort jagt des Königs Majeftät ; 

Der Veterane ſchweigend fteht 

Und jchweigend macht er jeßt rechtsum, 
Gehorchend dem Befehle ſtumm. 

Des Abends führt er Heim fein Roß 
Und meldet fih: „Da, Herr Profog, 
Bin ich; der König ſchickt mich her 
Das Uebrige wird willen Er“ 


„Weiß Thon!“ ruft der. Profos und acht, 
„Der König hat Ihn gut bedacht 


Mit Fünf und zwanzig" — „„Blik und Knall! 


Nicht ſpotten!““ — fchreit der Korporal. 
„„Hab ich's verbient, jo geb Er her 


Die Fünf und zwanzig” — 


„Warte Er“, 
Entgegnet lachend der Profos, 
„Er ſtürmt ja förmlich auf mich los! 
Muß doch erſt zählen, nur Geduld, — 


Bleib ſicher nicht in Seiner Schuld.“ — 


Ein Beutlein zieht er jet hervor 


Und fünf und zwanzig Friedrichsd'or 


Zählt ‚er in blankem Gold ihm bar 
Wie's ein Gebot vom König war. 


11 
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Der Alte fteht, und ſchaut und weiß 
Kein Wort zu jagen. Kalt und heiß 
Rinnt ihm das Blut durch's brave Herz, 
Dann blickt er feurig himmelwärts, 

Und ſtürmt hinaus, hält hoch empor 

Die fünf und zwanzig Friedrichsd'or, 
Ruft: „Auf, Kameraden, in's Quartier, 
Trinkt heut auf Friedrichs Wohl mit mir! 


Laßt unſern König leben hoch! 

Er iſt ein kluger König. doch! 

Die fünf und ‚zwanzig Gold'nen ſeht 
Mit denen er es eingejteht : 

„Ein wohlgefchulter Feldmarſchall 

Iſt noch Fein guter Korporal.“ — 


Der Märcheudichter Anderfen. _ 


Bon F. Binder. 


I. 

Wohlvertrant Klingt der Name Anderfen dem beutjcher Ohr. Obwohl 
von Geburt ein Däne, gehört diefer Dichter nicht allein feiner engen norbijchen 
Heimath, er gehört zur guten Hälfte Deutfchland an. Seine Jugend fiel 
noch in eine Zeit, in welcher bie fcandinavifche Literatur fich innig an bie 
deutſche anfchloß, wie die Schülerin an die Meifterin, und in ber überhaupt 
das gemeinfame Verwandtſchaftoband der beiden germaniſchen Stämme noch 
arglos und lebendig empfunden warb. Anderjen Ternte unfere Sprache |prechen 
und jchreiben; er bat die deutſche Ausgabe feiner gefammelten Werte mit 
eigener Hand bejorgt; er hat endlich bei feinem: Häufigen Aufenthalt in 
deutjchen Landen überall fo viel. Liebe, Anerkennung und Verehrung gefunden, 
daß er jelber und mit vollem Grund Deutichland jein zweites Vaterland 
nennt. Zr Due. 
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Sein zweites Vaterland — ja, jo ift es! Wir leſen ihn faſt wie einen 
der Unferigen. Und daß er dies geworben, das verbankt er unter feinen zahl- 
reihen Schriften am allermeijten feinen Märchen. In den Märchen bat 
ſich Anderſens Dichtereigenthümlichkeit am bejtimmtejten und anmuthigften aus: 
geprägt; in diefer duftigen Zauberwelt fand jeine Phantafie ben Spielraum, 
in dem fie ihre bunten Schwingen am freiejten entfalten und alle Farbenfpiele 
eines jchalkhaften Humors, finnigen Naturgefühls und unſchuldiger Einfalt, 
den Abglanz feines ganzen Einblichen, buch Thränen lächelnden Gemüthes 
walten und jpielen laſſen fonnte. Die Märchen haben ben Ruf feiner übrigen 
Werke mitbegründen und befeftigen helfen. Durd fie ift er vor Allem ein 
Liebling der Kinderwelt geworben, Der Märchendichter Anderjen gehört zu 
jenen ftillen Freunden unferer Jugendzeit, deren Bild uns begleitet und als 
freundliche wohlthuende Erjcheinung auch in jpätern Jahren in unferer Er- 
innerung noch auftaucht. 

Bei diefem Bilde möchten wir heute verweilen, und um es in beftimmten 
Haren, Umriffen feſtzuhalten, verjuchen wir ein Stüd aus dem Leben des 
Dichters felbft, die Gefhichte feiner eigenen Jugendzeit zu erzählen. 

Anderfen hat fein eben felbft ein Märchen genannt, und er hat Recht. 
Es ijt jo bunt und wechjelvoll und bewegt jich in jo wunberlichen Sprüngen, 
wie eines feiner Märchen. Noth und Bebrängnig, Kummer und Thränen — 
wahrlich, e8 bat daran nicht gefehlt, jo wenig als einem jener braven ringen- 
den Märchenhelvden im Buche; aber da er feine Seele rein bewahrte, ba er 
bas Vertrauen und die Hoffnung nicht verlor, jo fand er auf feinem Wege 
gute Menjchen und Gottes Hilfe, und e8 gelang ihm zuleßt, aus Armuth und 
Drud und zahllofen Entbehrungen ſich hinaufzuringen zu Glüd und Sonnen 
ſchein und beſeligender Zufriedenheit. 

Von den Alten kommt ein Dichterſpruch, der alſo lautet: „Die Götter 
haben vor den Ruhm den Schweiß geſetzt.“ Das iſt mit dieſen oder andern 
Worten ſchon oft wiederholt worden, und Anderſen hat die Wahrheit an 
ſeinem Lebensgang erfahren müſſen. Er iſt ein berühmter und beliebter 
Dichter geworden; damals aber, als er in kindiſcher Unerfahrenheit, einem 
dunklen Drange folgend, ſich vorſetzte, berühmt zu werden, da verſtand er 
noch nicht, was er ſich damit für ein Ziel geſetzt, und ahnte nicht, wie weit 

inaus ihm dieſes Ziel geſteckt ſei in unabſehbare Ferne, hinter Kampf und 
Sorge und endloſen Enttäuſchungen verborgen. Das Leben hat es ihn ge— 
a 
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lehrt, aber es hat fein Gemüth nicht verbittert. Die Leitung feines Schid- 
jals Bat ihn vielmehr mit Dank erfüllt und ihn nur in der Ueberzeugung bes 
ftärkt: „daß es einen liebevollen Gott gebe, der Alles zum Beſten lenkbkt.“ 
Um dies der Welt recht anſchaulich zu zeigen, bat er fein Lebensmärchen jelbft 
erzählt, und wir wollen es ibm in Kürze nacherzählen. 


Das Heimathland Anderſens ijt die dänische Inſel Fimen, ein Kleines 
fruchtbares Eiland, das mit jeinen grünen Buchenwälbern freundlich zwifchen 
dem großen und bem Fleinen Belt gebettet Liegt. In der Hauptjtabt diefer 
Inſel, in Odenſe, wurde am 2. April 1805 Hans Chriftian Anderfen 
geboren, das einzige Kind eines jungen Ehepaares, das grenzenlos arm und 
nur reich am gegenjeitiger Liebe war. Der Vater war Schuhmacher, und 
ein einziges Kleines Zimmer, das mit den Gerätbichaften des Schufter- 
handwerks, dem Bette und der Schlafbank des Kindes faſt angefüllt war, 
bildete die ganze Behaufung. Aber der Dann war eine poetifche Natur, die 
dem ärmlichen Zimmer doch einigen Schmucd beizubringen verjtand, und bie 
Mutter hielt auf Sauberkeit und ſuchte ihren Stolz darin, daß das Bettzeug 
und bie Fenſtervorhänge immer recht weig waren. Die Wände Bingen voll 
Bilder, und über der Werkjtatt war ein Gejtell mit Büchern und Liedern ; 
friiche Buchenzweige, welche die Mutter vom Walde Heimbrachte, wurden Hinter 
dem polirten Ofen aufgepflanzt, und St. Johanniskräuter wurden in bie 
Balkenriffe geſteckt. Die Commode ſchmückten einige Blumen, welche alle Wo: 
hen von ber Großmutter gebracht wurden, und welde dann ber Feine Hans 
Ehrijtian in’s Waſſerglas jtellen durfte, ein Amt, das ihm jedesmal eine be- 
jonders große Freude machte. Von der Heinen Küche, in welcher Teller und 
Geſchirre glänzten, konnte man mitteljt einer Leiter auf den Boden gelangen, 
wo in ber Dachrinne ein großer Kaften mit Erde und Küchengewächjen ftand : 
das war der ganze Garten feiner Mutter. Anderjen jagt, in feinem Märchen 
„die Schneefönigin” blühe er nod). 

Der Heine Hans Chrijtian war ein träumerijches Kind, und was ihn 
umgab, diente nur dazu jeine Phantafie zu erfüllen. Der Vater, der ganz 
ür ihn lebte, machte ihm Sonntags Perspektive, Theater, Bilder die fich ver: 
vandeln Eonnten, und las ihm aus Holdergs Komödien oder aus „Tauſend 
und einer Nacht" vor. Dazu bie Stadt mit ihren alten Gebräucen, ihren 
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feltfamen Zunftproceffionen, das Matrojen-Treiben, der Durchzug fremder 
Kriegstruppen, bie Reifeerzählungen des wanderluftigen Vaters — alles bas 
wogte und gährte in ber jungen Kinderſeele märchenhaft durcheinander. Der 
Knabe liebte das jtille Brüten und ging nur wenig mit andern Buben um. 
Sein größtes Vergnügen beitand darin, „Puppenkleiver zu nähen ober eine 
Schürze feiner Mutter zwijchen ber Mauer und zwei Stangen vor einem 
Johannisbeerbuſch auszufpannen, den er im Hofe gepflanzt Hatte, und jo 
zwifchen bie jonnenbeleuchteten Blätter Hinein zu jchauen.” Im Sommer be- 
gleitete er feine Mutter, mit Holzſchuhen an ben nadten Füßen, zum Aehren- 
leſen auf die Aecker reicher Leute. Bisweilen Tam er auch zu armen alten 
Meibern des Spitals in die Spinnftube, welche ihm dann gewöhnlich Märchen 
erzählten und vor jeiner Einbildungstraft eine Welt wie in „Tauſend und 
einer Nacht” in neuen Bildern auffteigen ließen. 

In Odenſe war ein Theater, damals von einer beutjchen Schaufpieler- 
truppe beſetzt; das Lieblingsftüd der ganzen Stadt war „das Donaumeibchen” 
das in deutjcher Sprache gegeben wurde. Hans Chrijtian wurbe von feinen 
Eltern ein paarmal hineingeführt. Das war ein Ereigniß in feinem jungen 
Leben, aber der erjte Einbrud, den das angefüllte Theater auf ihn machte, 
deutete, wie er ſelber meint, nicht gerabe darauf Hin, daß etwas Poetifches in 
ihm fchlummere; denn der erfte Ausruf des guten Knaben, als er die vielen 
Menjchen erblidte, war: „Hätten wir nur jo viele Fäßchen Butter, als hier 
Leute find, dann wollte ich ſchon tüchtig Butter efjen !* 

Das Zauberreich des Theaters 309 ihn gewaltig an und bejchäftigte feinen 
feinen phantaftiichen Kopf nicht wenig. Da er jeboch nur ganz felten Hin- 
einfam , jo fand er wenigſtens einen kleinen Erſatz in ber Freundſchaft des 
Zettelträgers, ber ihm jedesmal einen Thenterzettel ſchenkte. Mit dieſem 
Zettel fette fi der Junge irgendwo in einen Winkel nieder und erbachte 
ih ein ganzes Schaufpiel aus dem Titel bes Stüds und ber aufgezählten 
Perjonen. Dabei war er glücklich. „Das war (jagt Anberjen) mein erjtes 
unbewußtes Dichten.” 

In einem Nachbarhaufe, wo er bei einer gebildeten Wittwe aus- und ein- 
gehen burfte, geriethen ihm Shakeſpeare's Dramen in die Hände, die ihn 
mächtig ergriffen und feine Einbildungskraft in Flammen festen. Sogleich 
fpielte er den Hamlet und ben König Rear auf feinem Puppentheater, ja bald 
fing der kaum neunjährige Knabe an, auf's eifrigjte jelber Stücke zu erfind 
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und niederzufchreiben. Das erite Stüd war nichts Geringeres als eine Tra= 
gödie, im welcher natürlich ale Perfonen umlamen. Da ihm Niemand in 
feiner Umgebung jagen Eonnte, wie ein König eigentlich fpräche, jo Half er 
fi damit, daß er aus einem Lerifon franzöſiſche, deutſche und englifche Wörter 
entnahm und in den Dialog einmifchte, um dadurch den vornehmen Charakter 
fürftlicher Perfonen anzudeuten. Aber er fand für feine Stüde durchaus kein 
bankbares Publifum. Die Straßenjungen liefen ihm ſpottend nah und riefen: 
„Da läuft der Komödienfchreiber!" In der Armenſchule, wo er einen höchſt 
bürftigen Unterricht erhielt, war ber jeltfame träumerifche Junge vielfachen 
Nedereien ausgejeßt, und als er am Geburtötage bes Lehrers einmal mit 
einem eigens verfaßten Gedichte erjchien, wurbe er für feinen guten Willen 
ausgelacht. 

Mehr Erfolg hatte feine helle Stimme; der hohe und weiche Sopran 
berjelben erregte das Wohlgefallen vieler Leute, und oft mußte er denſelben 
vorfingen; wenn ev in dem Kleinen Gärtchen feiner Mutter jang, blieben bie 
Leute auf der Straße ftehen. Auch feine ungewöhnliche Belejenheit, verbunden 
mit einem Gebächtniß, welches ihn in ben Stand ſetzte, ganze Scenen aus ben 
Dichtern Holberg und Shakfefpeare auswendig vorzutragen, zog bie Aufmerf- 
jamfeit wohlwollender Menfchen auf den aufgewedten und zungenfertigen 
Knaben, dem die Rede jo munter von ben Lippen floß; denn er plauberte wie 
ein Schwälblein. Namentlich ein Dberft Gulbberg erzeigte ihm viel Theil— 
nahme und Aufmunterung, die ihm fpäter zu Statten Fam. 

Inzwiſchen war der flachshaarige Junge herangewachfen und in die Höhe ge= 
ſchoſſen, und man mußte daran denken, ihn regelmäßig zu befchäftigen und zu einem 
fünftigen Broderwerbe vorzubereiten. Sein Bater war früh geftorben, und bie 
Mutter ftand in Zweifel, was fie aus dem feltfamen Knaben machen jolle. An— 
fänglich juchte fie ihn in einer Tuchfabrik unterzubringen, wo unter den vielen Ar- 
beitern auch Knaben Beichäftigung fanden. Es wurde in ber Fabrik mitunter 
gejungen und des Neuangelommenen wunderbar belle Stimme wurbe bald 
bemerkt. Dean ließ ihn allein fingen, und alle Webjtühle ftanden ftil; man 
ergößte fich an feinem Deflamiren, und ließ inzwijchen andere Knaben feine 
Arbeit verrichten; aber die rohen Späße, welche ſich die älteren Gefellen mit ihm 
erlaubten, erjchrediten den weichen, unverborbenen Senaben, und jchon nach we— 
nigen Tagen entfloh er aus der Fabrik. — Hier war fein Fortlommen nicht ; 
aber was nun? Die Mutter dachte an ein ftilles Handwerk, und ba fie jah, 
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wie e8 immer fein. höchtes Vergnügen. war, für die Garderobe feines Puppen- 
theaters ſich bunte Lappen zu jammeln, zuzufchneiden und zu nähen, jo glaubte 
fie, er jei ganz und gar,zum Schneiber geboren, und er warb zur Schneider- 
profefjion bejtimmt. | 

Der junge Hans Chrijtian war von ganz andern Gebanfen erfüllt. Ein 
unflarer., aber mit jedem Tage wachſender Drang z0g ihn unabläſſig in bie 
Weite; die Reifeluft ſeines Vaters Tebte auch in ihm. Draußen in. ber jchim- 
mernben Ferne, dort dünkte ihm fein Glück zu winken; im welder Geſtalt, 
das wußte er jelber nicht, aber in märchenhaftem Glanze leuchtete dort draußen 
vor feinen kindlichen Augen die Zukunft! Die Sehnſucht fteigerte, jih, als 
im. Sommer ein XTheil des Kopenhagener Thenterperjonald von Seeland 
berüber nach Odenſe Fam und bort eine Reihe von Opern und Schaufpielen 
aufführte, welche die ganze Stabt in Bewegung ſetzten. Durch feine Freund: 
ſchaft mit dem alten Zettelträger war es ihm geglüdt, hinter den Couliſſen 
den Vorftellungen zuzujehen, ja einigemal jogar in fleinen Nebenrollen als 
Hirte oder Page auftreten und in den Chören mitjingen zu dürfen, - Seine 
Begeifterung für das Theater loderte jet in hellen Flammen. auf, und Kopen— 
bagen erjchien ihm als bie größte und vornehmjte Stabt der Welt. Dorthin, 
nach Kopenhagen zu kommen, war fortan fein einziger Gebante. | 

Als daher die Mutter mit dem Vorhaben, den nunmehr bierzehnfährigen 
Knaben in die Schneiderlehre zu geben, Ernſt machen wollte, ba Bat und 
flehte,.diefer mit Ungeftüm, daß fie ihn doch nad, Kopenhagen reifen laſſen 
möchte. „Was willſt Du dort werden?“ fragte ihn erſtaunt die Mutter. 
Ich will; berühmt werden”! erwiberte der Knabe, und dann erzählte ev 
ihr, was er von merfwürbigen Männern gelejen.. „Man bat erjt gewaltig 
viel Widerwärtiges durchzumachen“, ſchloß er gelajfen, „dann wird man. be 
rühınt.“ Das alſo war ber Gebanfe, ven er ausgebrütet hatte: . berühmt 
werben wollte er. Ach, ber gute Junge wußte noch nicht, was es heiße, auf's 
Gerathemohl ausgehen, um berühmt zu werben; er hatte Feine Vorftellung da— 
von, daß das „Widerwärtige“ ſich nicht jo leicht umb rührend durchmachen 
laffe, wie in bem Märchen, das man im warmen behaglichen Zimmer Liest, 
oder wie man ed an einem Abend im Theater jicht. Aber das Theater war 
49 bezaubernd und Kopenhagen dünkte ihm fo herrlich; es Fonnte ja nicht 
‚fehlen, bort mußte man berühmt: werben | 

Hans Chriſtian Hatte eine. Kleine Summe. Geldes aufammengefbart, ganze 
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volle dreizehn Reichsbankthaler, ein orbentlicher Reichthum wie er meinte. 
Mit diefem Reichthum wollte er die Reife wagen, und er bat und meinte und 
lieg der Mutter keine Ruhe, bis biefe endlich dem Drängen widerſtandlos 
nachgab, indem fie ficher annahm und damit ſich tröftete, er werde doch nicht 
weiter als bis Nyborg (am großen Belt) gelangen, und wenn er bie wilbe 
See erblide, vor Bangigkeit alsbald wieber umkehren. Zuvor jeboch wandte 
fich die gutmüthige, aber etwas abergläubifche Frau an eine alte Wahrfagerin 
vom Hofpital, um aus ber Karte und dem Kaffee bas fünftige Schickſal 
ihres Söhnchens prophezeien zu laffen, und als dieſe herausfand, der Junge 
werbe ein großer Mann werben, ia fogar hinzufügte: „ihm zu Ehren werde 
Odenſe einmal illuminirt werden“ — ba weinte die Mutter vor Rührung, 
und die Erlaubniß zum Reifen warb gegeben. £ 

Das kleine Reifebündel war bald gefchnürt. Die Mutter redete mit 
dem Poſtillon, daß er ihren Sohn als blinden Paſſagier mitnehme; ſie be— 
gleitete das geliebte Rind betrübt noch bis zum Thor hinaus, dann erklang 
das Poſthorn, und Hans Chriſtian fuhr aus den mütterlichen Armen in die 
weite Welt hinaus, dem Ziele ſeiner Sehnſucht entgegen. Als er bei Nyborg 
den großen Belt erblickte, ward es ihm wohl ſchwer um's Herz, aber er kehrte 
nicht um, wie ſeine Mutter gemeint, ſondern ſchiffte nach Seeland über. 
Zum erſtenmal kam jedoch jet das Gefühl der Verlaſſenheit über fein kind⸗ 
liches Herz, als ihm die heimathliche Inſel aus den Augen ſchwand, und for 
bald er ben Strand von Seeland betrat, ging er Hinter einen Schuppen, fiel 
auf die Knie und bat den lieben Gott, ihm beizuftehen und ihn zu’ leiten. 
Der fromme Knabe fühlte ſich durch dieſes Gebet wieder geftärkt, und feſt 
„auf Gott und fein Glück“ vertrauend fuhr er mit dem Poftillon landein⸗ 
wärts weiter. So gelangte er, durch Städte und Dörfer Tag und Nacht 
dahinfahrend, am folgenden Morgen nad Kopenhagen. — war ber 5. Sep⸗ 
tember 1819. — 


II. 

Kopenhagen! Wie Hang der Name an ſein Ohr, als die Stadt jetzt 
wirklich vor ihm lag, als er mit feinem Kleinen Bündel durch die belebten 
Straßen wanderte, und in einem bejcheidenen Gafthaufe Einkehr nahm. Da 
tand er num am Orte feiner glühenden Sehnfucht, mitten im wogenden Treiben 
der Stabt — mutterjeelenallein. : Denn er Bannte bier in Wahrheit keine Seele. 
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Aber fein harmloſes offenes Kindergemüth war fo voll Vertrauen zu den Men: 
ſchen, daß er nicht anders glaubte, als die Menſchen müßten es mit ihm eben 
fo gut meinen wie er mit ihnen. Ein wohlmollender Bürger von Odenſe hatte 
ihm ein Empfehlungsjchreiben an Madame Schall, die Solotänzerin auf dem 
föniglichen Theater, mitgegeben; der Auf ihrer Kunft war bis nach Dbenje 
gebrungen, und in ben Augen bes phantaftifchen Kriaben ftand fie ſeitdem wie 
Terpfichore jelber, wie eine Kleine Königin: der Kunft da. Zu ihr alfo, zur 
berühmten Madame Schall, lenkte Hans Ehriftian Anderjen, ven Tag nad) 
feiner Ankunft, feinen erjten Schritt auf dem neuen Welttheater. In feinem 
beiten Staat, mit einem Hut der ihm faſt über die Augen fiel, die Beinkleiver 
in die Stiefel geſteckt — denn die Stiefel waren feine erften und. nagelneu! 
— ſo wanderte er klopfenden Herzens zu ber großen Solotängerin Schall. 


An ber Thüre angekommen, hielt er einen Augenblid inne, bevor er Flin- 
gelte; er fiel in feinem frommen inne auf die Knie nieder und ſchickte ein 
Gebet zum Himmel, daß der liebe Gott ihn Hier Schuß und Hilfe finden 
laffen möchte. In diefem Augenblide Fam ein Dienjtmäbchen die Treppe her- 
auf; als fie den fremden Knaben gewahr wurde, Yangte fie mitleibig in bie 
Tajche und gab ihm Tächelnd einen Schilling. Verblüfft jchaute dieſer jetzt 
zuerft das Mädchen an und dann an feinen Kleidern hinunter: follte er wie 
ein Bettler ausfehen? Er wollte ihr nachrufen; aber fie war ſchon fort. 
„Behalte ihm nur!" rief fie ihm noch zu und verſchwand. — Nach diefem 
ſeltſamen Vorſpiel klingelte er, und nach wenigen Minuten warb er mit feinem 
Briefe bei der berühmten Madame Schall vorgelaffen. Die Tänzerin, welche 
weder den Briefjchreiber noch den Ueberbringer kannte, machte große Augen 
und börte ihn mit fichtbarer Verwunderung an. Er fagte ihr nun von feiner 
innigen Begeifterung für bie Kunft und wie es fein höchſter Wunſch wäre, eine 
Anftellung beim Theater zu finden. Denn das Theater dünkte ihm der vor- 
nehmite und gradejte Weg um berühmt zu werben. Auf ihre Trage, welche 
Rolle er fich denn etwa zutraue, antwortete er ohne Zaubern: Aſchenbrödel. 
Dieſes Stüd hatte er in Odenſe gefehen und die Hauptrolle hatte ihn damals 
jo angezogen und gepadtt, daß er fie aus dem Gedächtniß zu fpielen im Stande 
war, Um fie aber jet leichter und ungeswungener vortragen zu können, bat 
er bie Tänzerin um Erlaubniß, die Stiefel ausziehen zu. dürfen; darauf begatın 
er, jeinen Hut als Tamburin ſchlagend, frifchweg zu tanzen und zu fingen: 
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„Rang und Reichthum bleibt hienieben 
Bon der Sorge nicht verjchont.” 

Die Erjcheinung des eigenthümlichen Knaben war ee Tänzerin. von An⸗ 
fang an ſehr auffallend vorgekommen; die wunderlichen Manieren und die 
merfwürbige Behendigkeit während bes Tanzens verwirrten ſie jetzt vollends, 
es ward ihr unheimlich zu Muthe und die Furcht ſtieg in ihr auf, es möchte 
mit dem unbekannten Jungen nicht ganz richtig im Kopfe fein. Sie unter- 
brach ihn daher und beeilte jich ‚ohne viel Umstände ihn aus dem Haufe zu 
Ichaffen. 

Nun ftand der Arme erjt recht verlafjen mitten in Kopenhagens Straßen. 
Diejenige, die ihm wie eine Art Königin erfchienen, auf die er feine einzige 
Hoffnung geſetzt — fie, die Mabame Schall, hielt ihn für einen Irrſinnigen 
und hieß ihm feines Weges gehen! Ihr Name hatte jich wirklich für ihn als 
leerer Schall erwieſen. Das war eine jchredliche Enttäufhung und ein trau⸗ 
viger Anfang. — Auch ein anderer Verſuch beim Theaterbireftor, um eine Anz 
ftellung zu erhalten, jchlug fehl. Jede Ausficht ſchwand, feine Träume zer— 
rannen wie jchöne Seifenblafen. 

Es bejchlich ihn jetzt eine Ahnung davon, daß er, indem er die Heimath 
verließ, recht eigentlich auf Abenteuer ausgegangen jei, wozu ihm Kraft und 
Erfahrung mangelte. Eine unſägliche Betrübnig Fam über ben Unglüclichen; 
nirgends Roth noch Troſt; er dachte daran zu jterben und brach endlich in 
bitterliches Weinen aus. Mitten unter ben Thränen aber erhoben fich die 
Gedanken des frommen Knaben zu Gott, und. mit dem hingebenden Vertrauen 
bes Kindes zu jeinem Vater klammerte er ſich jegt an ihn als feinen. einzigen 
Helfer an. Die Hoffnung und die Lebensluft der Jugend gewannen wieder 
die Oberhand, und nachbem er jich recht Herzlich ausgeweint hatte, fagte er in 
feiner Tindlichen Einfalt zu ſich felbjt: „wenn Alles vecht unglücklich ‚geht, dann 
jendet er Hilfe, das Habe ich ja gelefen; man muß erft viel leiden, ehe, man 
es zu etwas bringen kann.“ 1 

Das richtete ihn wieder auf, und als es Abend wurde, ging er nach 
dem Theater, ſeiner Lieblingswelt, und kaufte ſich ein Gallerie-Billet zur Oper 
„Paul und Virginie.“ Er lebte in dem Stücke ganz mit, und die Scene 
wie die beiden liebenden Kinder Paul und Virginie ſich trennen müſſen, er- 
griff ihn jo heftig, daß er ſchluchzend in Thränen ausbrach. Eine Frau, bie 
neben ihm jaß, fuchte ihn zu tröften, daß es ja nur ein Schaufpiel ſei, und 
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reichte ihm zum weiteren Troft ein großes Stück Butterbrod mit Wurft. Der 
Knabe, der zu allen Menjchen ein unbegrenztes Vertrauen beſaß, erzählte ihr 
num jogleich mit feiner gutmüthigen Dffenherzigkeit jeine Schidjale, fein Vor: 
haben warum er nach Kopenhagen gekommen fei, und wie e8 ihm bier jo übel 
ergangen. Die ſchlichte Frau begriff das Ganze nur halb, e8 Klang ihr jo 
abenteuerlich; doch gab fie ihm jet nody mehr YButterbrod und Kuchen. Der 
Junge berubigte fich; er hatte in feiner Verlaſſenheit wenigſtens eine theilneh- 
mende Seele gefunden, gegen die er fein Herz ausfchütten Eonnte. Das war 
doch eine fleine Erleichterung nach diefem trüben Tage voll Enttäufchungen. 

So kam der zweite Tag. Als er aber am Morgen nad bezahlter Rede 
nung jeinen Kafjenbejtand unterfuchte und wahrnahm, daß diefer bis auf einen 
Reichsbankthaler zufammengejchmolzen war, da trat die Sorge in einer. neuen 
Geſtalt an ihn heran. So jchnell war auch fein „Reichtum“ zerronnen! Er 
erfannte mit Schredeen, daß ein raſcher Entihluß gefaßt werben müjje, und 
daß ihm nur zwei Wege übrig bleiben: entweder jchleunig umkehren, oder zu 
Kopenhagen bei einem Handwerker in bie Lehre gehen. Da ihm der Gedanke, 
nad Dbenje zurüdzufehren, unerträgli war, jo wählte er das legtere und 
begab fich zu einem Tiſchler, der einen Lehrburſchen juchte, ließ ſich in bie 
Werkſtatt aufnehmen und fing mit Ergebung das Leben eines Tijchler-Lehrlings 
an. Aber ſchon am erjten Tage wurde er durch die leichtfertigen Neben und 
unfauberen Späße der Gejellen verlegt und aus der Werkſtatt verjcheucht. Ein 
folches Leben konnte dei jchüchterne fittfame Junge nicht ertragen, und unter 
Tränen nahm er Abends von dem Meifter wieder Abjchied. Auch diejer Ver— 
fuch war gejcheitert. 

Abermals ſtand jeßt vor ihm Bleiern ſchwer das große düftre ſtumme 
Fragezeichen: was nun ? Was jol aus ihm werben? und wie leben? Mit 
dieſem Gebanfen wanderte er rath- und planlos durch die Straßen ber Stabt, 
‚wo ihn Alles jo fremd und theilnahmslos anblidte. Es war recht traurig. 
Ah, wenn jet jo eine gute Tee käme und fich feiner annähme und ihn zu 
guten Menjchen führtel Es kam Feine ſchwebende Tee, aber ein Name ſchoß 
ihm plößlic) buch den Kopf, von dem er einjt in Odenſe gehört hatte, ber 
Name eines italienischen Muftfers Siboni. Er erinnerte fich einmal in einer 
Zeitung gelejen zu Haben, daß dieſer Profeſſor Siboni zum Direktor des 
Mufil-Eonjervatoriums in Kopenhagen ernannt worben jei. „Wie wäre es, 
dachte er, wen ich mich zu ihm begäbe? Alle Menjchen in Odenſe haben ja 
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fo oft meine Singftimme gelobt, vielleicht wenn er fie hört, würde er ſich 
meiner annehmen." Wie ein Ieuchtender Stern in der Nacht ging ihm biejer 
Gedanke durch die geprekte Seele. 

Er beſann fich nicht Lange, denn er Hatte Feine Zeit zu verlieren, und 
fuchte geraden Weges das Haus des Direktors Siboni auf. Der Herr ſaß 
eben beim Mittagstiih und Hatte große Gejelljhaft bei fi, unter anderen 
Gäſten auch den Dichter Baggefen und den Componijten Weyfe. Der Junge 
wurde indeſſen von der Haushälterin mitleidig eingelaffen, und nachdem er 
mit feiner gewohnten Treuherzigfeit fein Anliegen und feinen ganzen kurzen 
Lebenslauf erzählt hatte, mußte er gleich in Gegenwart ber Säfte feine Stimme 
hören laſſen. Er jang und deflamirte Gedichte und Scenen aus KHolberg, 
recht natürlich und innig, bis er im Gefühle jeiner eigenen unglüdlichen Lage 
von Thränen überwältigt wurde. Die ganze Geſellſchaft applaubirte, und Bag: 
gefen jagte: „Ich prophezeie es, aus dem wirb einft etwas werben." Siboni 
versprach, fich feiner Stimme anzunehmen, um ihn zum wirklichen Sänger aus: 
zubilden, und mit diefer Verheißung wurde er für heute entlafjen. 

Wer war glüclicher als Hans Chriftian Anderen! Er lachte und meinte 
und wußte kaum mehr wo er war. Als Sibonis Haushälterin, beim Fort: 
gehen ihn die Thüre öffnend, feine Aufregung jah, ftreichelte fie ihm freund: 
lich die Wange und rieth ihm, am folgenden Tag zum Profeſſor Weyſe zu 
gehen, der e8 gut mit ihm meine. Wirklich hatte Wenfe, der ſich jelber aus 
ärmlichen Verhältnijjen in die Höhe gearbeitet hatte, eine Collefte für den armen 
Frembling veranftaltet und 70 Reichsbankthaler für ihn zuſammengebracht. 
Siboni aber öffnete ihm fein Haus und gab ihm Koft und Unterricht. 

Nun war ja Boden gewonnen in Kopenhagen, und bie Morgenröthe einer 
freundlicheren Zukunft ſchien endlich vor ihm aufzubämmern. In dieſer ſchönen 
Zuverficht ſchrieb er jetzt feinen erſten Brief an feine liebe Mutter in Dbenfe, 
einen wahren Jubelbrief über all das Glüd, das ihm fo reichlich zugeſtrömt, 
und das er ihr mit den fchönften Farben jeiner lebhaften Phantafie ausmalte. 
Die gute Mutter war ganz gerührt und zeigte ben Brief in ihrer Freude allen 
Menſchen, die ihn leſen wollten. 

Sin halbes Jahr verfloß fo zur vollen Zufriedenheit. Hans Chriftian 
te und fang. Wenn er im firengen Winter in feiner Fümmerlichen 
or und entbehrte, e8 war doch jchön; denn die Hoffnung wärmte! 
nem Male — ad), das veränderliche Glück! — zeigte fich, baf feine 
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Stimme im Uebergang begriffen war und ihren Schmelz verlor. Es war 
wenig Hoffnung auf vollen Erjaß; die Stimme blieb, wenigjtens für die höhere 
Gejangsausbildung, verborben und der Plan, einen bedeutenden Sänger aus 
ibm zu macden, mußte aufgegeben werben. Siboni erklärte ihn das offen 
und wußte ihm feinen befjern Rath; zu geben, als heimzufehren und ein Hand- 
werk zu erlernen. 

Das aljo follte das Ende eines fo ſchönen Anfangs fein — um zuleßt 
wieber auf dem Punkte anzulangen, wo er zuvor bei feiner Ankunft gejtanden, 
hilflos und verlaffen, ohne Ausjiht und Lebensplan! Er war von dem Ge— 
danken wie zermalmt. Denn in die Heimath zurüdkehren und dort dem all: 
gemeinen Spotte ſich preisgegeben jehen — das ging über die Kraft feiner 
weichen Seele. Ausharren und bleiben: das war bas Einzige, was er mit 
Hammernden Händen angftvoll fejthielt. Aber wo war ber Weg und ber feite 
Punkt, um neuen Untergrund zu finden? So ſchwankten jeine Gebanten, 
Rettung ſuchend, unftät zwifchen Kopenhagen und Obdenje Hin und her. O 
wer jest Licht in dieſes Dunkel brächte, wer ihm den neuen Weg zeigte! Während 
er in trüber Einfamkeit darüber grübelte, flüfterte ihm jein guter Genius 
wieder einen halbverklungenen Namen in das Ohr. Es fiel ihn ein, daß in 
Kopenhagen ver Dichter Guldberg lebe, ein Bruder des zu Odenſe lebenden 
Oberſten Guldberg, weldher dem Knaben um feiner Stimme und feines Spieles 
willen vormals jo wohlmwollende Theilnahme erzeigt hatte. Das jchien ihm in 
. biefem Augenblid wie eine Eingebung. Er nahm fi den Wuth und jchrieb 
an den Dichter einen Brief, in dem er ihm all feine Exlebnijje vertrauensvoll 
erzählte und feine Noth an’s Herz legte. 

Tags darauf ging er jelber zu ihm in's Haus, und jiehe, es zeigte jich, 
daß feine treuberzig ehrliche Sprache den Weg zum Herzen gefunden hatte, 
Er fand bei dem wadern Manne eine jo gütige Aufnahme, wie fie ein Unbe— 
fannter faum erwarten konnte. Guldberg nahm ſich feiner an; er jchenkte ihm 
die Einnahme von einer Fleinen Schrift, die er gerade im Drud herausgegeben 
hatte, und unter Beihilfe anderer evelmüthiger Menjchen floß ihm eine Unter- 
ſtützungsſumme von mehr als Hundert Thalern zu. Nun jchien ihm wieder 
Alles gewonnen: er konnte ja in Kopenhagen bleiben und jogar feinen Lieb: 
lingsplan wieber aufgreifen. Durch Guldberg wurde er Theaterzoͤgling; er 
begann unter ber Leitung eines erfahrnen Schaufpielers zu beflamiren und 
Rollen zu ftubiren, und befuchte nebenher die Chor= und Tanzjchule des Thenters. 
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Da Profefjor Guldberg jeine mangelhafte Elementarbildung wahrnahm, gab 
er ihm Unterricht im Dänifchen und Deutjchen und brachte e8 burch feine wohl⸗ 
wollende Vermittlung dahin, daß er aud einige Stunden in ber Iateinifchen 
Sprade erhielt. 

An diefer Weiſe lebte Hans Chriftian einige Jahre dahin, unklar über 
jeine Beftimmung, aber unerjhütterlih in feinem Hoffen, von ber Güte einiger 
Menſchen nothhürftig feine Tage friftend, zuweilen auch von bitterem Mangel 
heimgeſucht. Gar manchmal, wenn er nichts zu effen hatte und andern Menfchen 
feine augenblicliche Noth zu gejtehen fich jchämte, ging er in den Königs- 
garten, um bort, einfam und unbeadytet, auf einer Bank ein Fleines Stüd 
Brod zu verzehren, feine ganze Mahlzeit für den Tag. Das war wohl bitter 
für einen jungen im vollen Wachsthum begriffenen Menjchen, und er Hatte 
Stunden, wo er feine unficyere Lage recht jchmerzlich empfand. Im Uebrigen 
aber bejaß er noch immer die gutmüthige Sorglofigfeit eines Kindes; fein 
liebebebürftiges Gemüth jchloß fich Leicht an Jedermann an und hielt jeden Men 
ſchen, der ihn freundlich anredete, für einen ehrlichen Kreund. „Gott war 
in meiner Heinen Stube — fo erzählter — und manchen Abend, wenn ich mein 
Abendgebet gehalten hatte, konnte ich ihm Eindlich fragen: wird es wohl bald 
bejjer werben?" Eines Tages, nachdem er lange Zeit nicht mehr in ber 
freien Natur gemwejen, wandelte er in. die Schloßanlagen. Es war ein köſt— 
licher Frühlingsmorgen, die Sonne ſchimmerte durch das junge Grün ber knos⸗ 
penden Buchen, Alles blühte und duftete, und die Vögel fangen in die Wette 
— es war fo jchön, daß auch unfer jugendlicher Wanderer davon überwältigt 
wurde, laut aufjubelte und endlich jeine Arme vor Freude um einen der großen 
Bäume ſchlang. „After toll?” rief jegt ein Mann dicht Hinter ihm; e8 war einer 
der Schloßbedienfteten. Der frühlingsbegeifterte Wanderer lief erjchroden da— 
von und fehrte dann „bejonnen und ruhig" zur Stabt und in fein Stübchen 
zurüd. 

Noch immer betrachtete er in feiner unreifen Begeifterung das Theater 
als jeine Welt und die Wirkfamkeit auf der Bühne als feine eigentlihe Lauf- 
bahn, obgleich die Zweifel über feine Befähigung fich in den Kreiſen feiner 
Bekanntichaft immer lauter Fund gaben. Dean nannte ihn im Scherze ben 
Heinen Deklamator, und mancher aus ber Gejellichaft machte ſich über ihn 
Iuftig, während er in feiner unjchuldigen Einfalt jedes Lächeln für ein Beifalls- 
Lächeln hielt. Aber der jchlummernde Naturtrieb, der bisher nur in unficherem 
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und falſchem Umhertaſten fich geregt hatte, begann endlich mächtiger in anderer 
Richtung zu erwachen. In dem Haufe einer wohlmollenden Zamilie, bie dem 
armen Frembling viele Theilmahme bezeigte und feinen eifrigen Deflamationen, 
aus: denen wenigitens das tiefe Gefühl einer poetifchen Natur hervorklang, ein 
freundlich Gehör Lieb, Hatte ihn eine gebildete und muntere Frau, die Gattin 
des Profefjors Rahbeck, halb im Scherze einen Dichter genannt. Die leb- 
bafte Frau Hatte das Wort nur flüchtig Hingeworfen, ohne. ihm eine, Bedeu— 
tumg beizulegen, aber in dem Eleinen Deklamator zündete e8 wie ein Blitz. Wie, 
wenn er. das wirklih, wenn er ein Dichter wäre! Es ging ihm durch Blut 
und Seele, und Thränen traten ihm vor freubigem Schred in die Augen, Von 
dem Augenblide an war jein Sinn für das Schreiben und Dichten wieder ges 
weckt, die Spielereien ber Kindheit wurben und alle anderen UNE: 
traten davor zurüd. 


Was wollte er nun gleich zuerjt entwerfen und jchreiben? Natürlich etwas 
Großes, Gewaltiges! Er beſchloß ein Trauerfpiel zu ſchreiben und es beim 
königlichen Theater einzureichen. Er wählte einen Stoff aus feiner Heimath- 
Inſel Fünen, warf in brennendem Eifer binnen vierzehn Tagen das Trauer⸗ 
fpiel auf das Papier und ſchickte e8 erwartungsvoll an das Theater ein. Aber 
ach, nach langem Warten, nad) Berfluß von vielen Wochen kam es wieder an 
ihn zurüc, als unreif verworfen, und mit einem Schreiben begleitet, worin ge- 
ſagt war, daß man Stücke, welche in ſolchem Grade Mangel an Schulbildung 
verriethen, nicht öfter zu erhalten wünjchte. 

Das war ein niederjchlagender Anfang, ein Beſcheid, der dem angehenden 
Dichter viele bittere Stunden der Enttäufchung bereitete und ihn wohl für 
eine Weile entmuthigen konnte. : Ad, der Weg zum Berihmtwerben war denn 
doch weiter, bejchwerlicher und dornenreicher, als er’ ſich dereinſt in feinen Kin- 
derträumen vorgeftellt hatte! — Doch er hatte ſchon fo Vieles verwunden und 
getragen, auch dieſe Demüthigumg mußte mit- Geduld überftanden werden. 
Bald wuchſen ber jungen Hoffnung wieder die Flügel, und in Kurzem faß 
ber ftrebfame Jüngling wieder am Schreibtifch, über einem neuen Trauerfpiele 
brütend, deſſen erjte Akte ihn felbft entzücten. Dießmal war e8 eirt gefchicht- 
liches Drama und erhielt den Titel: Alffol. Einige unterrichtete. Männer, 
denen er es vorlefen durfte, lobten das Stück, und jo wagte er auf ihre Auf- 
munterung bin den Verſuch zum zweitenmal, e8 an die Theater-Direftion ein- 
zufchiden. "Man gab ihm jedoch den Rath, ſich zu beſſerem Erfolge: bei dem 
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Direktor des königlichen Theaters, dem Conferenzrath Collin, PERS vor⸗ 
zuſtellen, und Anderſen folgte dem guten Rathe. 

Collin war ein grader Mann von wenig Worten, der nicht — ver⸗ 
ſprach, als er halten konnte; die trockene, ernſte Aufnahme, welche der junge 
Dichter bei ihm fand, ftimmte die Hoffnung für fein Trauerſpiel bebeutend 
herab. In der That, nur wenige Tage verfloßen, jo wurde biefer zur Theaters 
Direktion bejchieven, wo ihm „Alfſol“ als untauglih für bie Bühne zurück— 
gegeben wurde, Aber Colin war mehr als bloßer Theaterdireftor, er war 
‚ein fchlichter Ehrenmann mit einem Herzen voll Menjchenfreundlichkeit. Er 
hatte in der dramatiſchen Arbeit die Spuren des wirklichen Talents entdedt. 
und erkannt, daß ber junge Menſch bei ernten Studien: und grünblicher 
Schulung noch etwas Tüchtige in der bramatijchen Dichtkunft Teiften könne. 
Dieß ließ er ihm zum Troite und zur Aufmunterung jagen, und nicht genug, 
er ließ es beim Troſte allein nicht. bewenden, er nahm ſich in aller: Stille 
feiner tbätig an, um ihm die Mittel zum Stubiren zu jchaffen, die ihm fo 
nothwendig waren. Collin empfahl ihn aus freien Stüden bem Könige, und 
auf diefe Fürfprache bin warb dem guten Hans Chriſtian Anderſen ‚nicht nur 
eine Kleine Unterjtüßungsfumme für etliche Jahre verwilligt, jondern auch ein 
Freiplatz auf der lateiniſchen Schule zu Slagelſe gewährt. 

Anderjen war ſprachlos vor Erjtaunen; er Tonnte das neue unverboffte 
Glück kaum faſſen. Wie hätte er eine ſolche Wenbung jeines Lebens. auch 
erwarten können! Wohl Hatte er gar oft e8 hören müffen und bie bittere 
Wahrheit tief empfunden, daß ihm zu. allem befjern Fortlommen bie Grund- 
lage abgehe, eine tüchtige geregelte Schulbildung, ohne welche alles Talent 
nichts helfe. Aber. wie jollte er dazu gelangen, wie follte er das Verſäumte 
nachholen, da er täglich mit. der Noth zu ringen hatte, nachdem er nur allzu 
lange aus einer verblendeten Vorliebe für den Thenterglanz jeinen wahren Be— 
ruf mißfannt, wo nicht gar verpaßt hatte? Das Alles hatte er mit Schmer- 
zen durchgefühlt, und nun, ba er es kaum mehr zu hoffen gewagt, that ſich 
die Thüre des Glückes von ſelber auf, und ein helfender Arm zog ihn aus 
dem beengenden Druck der Noth und Sorge empor auf freieren Raum, von 
wo ſein Leben eine ganz neue Richtung nehmen ſollte. Er, der ſo lange nur 
von Theaterrollen geträumt, ſollte in geordneter Weiſe nun ſtudiren, ſollte 
eine geebnete Bahn vor ſich ſehen, um dereinſt ein tüchtiger Schriftſteller oder 
Gelehrter zu werden. Die Ausſicht machte ihn ſtumm vor freudiger Ueber⸗ 
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raſchung. — Nicht oft hat ein Trauerfpiel, noch dazu ein mißlungenes, fo 
viel Freude gemacht. Ein zurücgewiefenes Trauerfpiel hatte ihn ja diefe neue 
glückverheigende Lebensbahn eröffnet, ein zurücgewiefenes Trauerfpiel hatte ihm 
überbieß einen väterlichen Freund gewonnen, wie er Teinen bejjern hätte finden 
fönnen. Denn Collin, dem er das Ganze verbanfte, blieb ihn lebenslang auf’s 
Herzlichſte zugethan als MWohlthäter, Berather und Freund. „Kein Pater 
hätte mir mehr fein können, als er mir war“ fagt Anderſen in dankbarer Er- 
innerung von dieſem Manne. Seiner Mutter aber konnte er jett wieder ein= 
mal mit frohem Muthe fchreiben. Sie erhielt einen glückjeligen Brief, worin 
von all den neuen Wunderdingen Bericht gegeben war, die zulegt in dem 
einen großen Satze gipfelten: Hans Ehriftian iſt Stubent, oder wenigjtens 
auf dem Wege dazu! — Das war gewiß ein. jchöner Tag in der Heinen 
armen Hütte zu Odenſe. (Schluß folgt.) 


Des Königs Münſter. 


Legende von Dr. Friedrich Bed, 





Es war ein König, reich und hehr, 
Der trug zu bauen einft Begehr 
Ein prächtig Münfter, wie man fchauen 
Kein and’res follte in deutfchen Gauen. 
Bon einem freien Pla umfangen 
In feiner Hauptitadt ſollt' es prangen, 
Und feinem Gründer dort bereiten 
Ein Ehrenmal für alle Zeiten, 


Das Volk vernahm’s mit Wohlgefallen. 
Gefendet von den Bürgern allen | 
Trat einft ein Greis mit bieverm Sinn 
Bor feines Thrones Stufen hin 
Zu ehrerbiet’gen Dankes Zolle, 
Daß er fol Werk beginnen wolle, 
„Doch“ — alfo fuhr zu fprechen fort 
Er, der für jene nahm das Wort — 
1868, 12 
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„Am Dome, den auf Dein Geheik 
Erbau’n wird kund'ger Meijter Fleiß, 
Vergönn' auch uns, daß wir durch Gaben 
Den gottgefäll’gen Antheil haben; 

Wir fteuern, wilft Du die vergönnen, 
Mit Freude bei, jo viel wir können.“ 


Da ſprach der Fürft im jtolgen Muth: 
„Spart, Bürger, Euer mäßig Gut; 
Den Aufwand trag’ ich ganz allein, 
Es joll das Werk mein eigen fein; 
Nicht fremder Gaben hab’ ich Noth, 
D’rum achtet auf mein fireng Gebot: 
Mer ſich vermißt ber kleinſten Spende 
Zum Bau, bevor er fam an’8 Ende, 
Der joll vor meinem Zorne beben, 
Zur Strafe fei verwirkt fein Leben, 
Und daß es männiglid wird Fund, 
Verbreite dieß bes Herold’s Mund 
In Stabt und Dorf, durch's ganze Land; 
Geht jebt, mein Will ift Euch bekannt!“ — 


Bald bob ein reges Treiben an; 
Der Spaten wühlt, e8 Inarrt der Krahn, 
Der Meißel und des Hammers Schlag 
Ertönen raftlos Tag für Tag, 
E83 wachſen raſch die Mauern auf, 
Geſchmückt mit Baldachin und Knauf, 
Den Wald ber Pfeiler fieht man ragen, 
Das mächtige Gewölb’ zu tragen, 
Und zweien Thürmen war gewiejen 
Die Bahn, fie ftiegen hoch wie Rieſen. 


Nah mandem Mond, nad) mandem Jahr 
Der Münfterbau vollendet war; 
Zur Weihe lud der Gloden Schall, 
Es drängte jih ein Menſchenſchwall 


179 


Am Feſt von nah und fern herbei, 
Zu ſchau'n den Zug der Klerifei, 
Das heil’ge Opfer zu begeh’n, 

Und Himmelsjegen zu erfleh’n 

Für den, der diefen Bau zu Ende 
Geführt, bebürftig Feiner Spende ; 
Denn deutlich war es ja zu leſen, 
Wer Gründer dieſes Werks geweien; 
Wie felber e8 der Fürſt befahl, 

So Stand mit Goldſchrift am Portal: 


„Der König bat zu Gottes Ruhm 
Erbaut dieß würd’ge Heiligthum.“ — 


Es brach der nächte Morgen an, 
Man hört die Glocken wieder ſchallen 
Und fieht die frühen Beter wallen 
Zum Dome bin auf freiem Plan; 
Man kommt und geht, da Fällt zurüd 
Noch auf die Inſchrift mancher Blick, 
Und wie fie der und jener jchaut, 

Hat er den Augen kaum getraut, 

Er ſtößt den Nachbar an und fragt, 
Bis der das Gleiche ihm gejagt ; 

Man ftaunt und lacht und flüjtert Teig, 
Man drängt ſich Hin im dichten Kreis, 
Taft wird der große Plaß zu enge, 

Als ſei's ein Aufruhr, wächſt die Menge. 


Bon feiner Hofburg nahm gewahr 
Der König die erregte Schaar; 
Er ſchickt den Marſchall, daß er höre, 
Was die gewohnte Ruhe jtöre. 
Bald wieder mit beftürzten Mienen 
War jener im Palaſt erſchienen: 
„Herr — fprad er — hätt’ ich's nicht gejehen, 
Nicht glauben würd’ ich, was gejchehen ! 

12* 


180 


Auf was fo .viele Blicke. Schauen 

Mit Lachen halb und halb mit Grauen, 

Die Inſchrift iſt's, die Du geſetzt; 
Man liest in gold'nen Zügen jeht: 


„Frau Martha hat zu Gottes Ruhm 
Erbaut die würd’ge Heiligthum." — 


„Was ſagſt Du? Wie? Wer ift genannt?" 
So rief der König zonentbrannt ; | 
„Wer hat den frechen Scherz gewagt? 

Haft Du nad) ihm geforjcht, gefragt ? 
Verkünd' es, daß ic) ven belohne, 

Der mir ihn heut noch ftellt am Throne ! 
Das Wort der Schmach vertilge ſchnell, 
Und auf der Tafel prange hell 

Mein Name neu im gold’nen Schein, 
Denn ihm gebührt dieß Recht allein!” — 


Wie er gebot, jo iſt's geſcheh'n, 

- Den Wink vollzog die Dienerichaar, 

Und auf dem Marmelſteine war 

Des Königs Name Klar zu jehen; 

Doc, wie man auch des Forſchens pflag, 
Es Fam der Thäter nicht zu Tag. 


Der neue Morgen dämmert auf, 
Dean geht zum Dome, blidt hinauf; 
Unglaublich, ſchien es, was man. jah, 
Die Worte ftanden wieder da! 

Ob auch. die. Wache jpäht und Laufcht, 
Die Schrift war wieder umgetaufcht ; 
Jedwede Spur verborgen blieb, 

Welch unfichtbarer Singer fchrieb 

Zum zweiten wie zum brittenmale 
Frau Martha’s Namen am Portale, 
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Es drang die wunderbare Kunde 
Zum König in berjelben Stunde; 
Dean war bejorgt, daß ſich vermehre 
Sein Grimm ob der gefränkten Ehre; 
Doch er bezwang ich, blieb gelaffen, 
Ein Räthjel galt es zu erfaflen, 
Nicht Bosheit barg ſich hier und Trug, 
Er ahnte einen mächt'gen Willen, 
Der ſeinen Hochmuth niederſchlug, 
Und beugte ſich vor ihm im Stillen. — 


Ein Wunder war's, nicht zu beſtreiten; 
Noch aber gab es Viel zu deuten: 
Mas fol der Name Martha jagen? 
Hat fie jo reichlich beigetragen 
Geheim, daß fie vor Gottes Thron 
Allein empfing der Ehre Lohn? 
Mer weiß von ihr? Wer trug Berlangen, 
Bon ihr die Gaben zu empfangen? 
Mer Hat, mit ihr im Bund, verwegen 
Gehandelt dem Verbot entgegen? — 


Man forichte, jpürte nad) und — fand! — 
Weit von dem Thor entlegen ftand 
Noch eine Hütte, jchlicht und roh 
Aus Holz gefügt, gededit mit Stroh; 
Dort wohnte, Wenigen befannt 
(Wer mocht’ um jie befümmert jein!);: 
Ein arınes, altes Mütterlein, 
Frau Martha Ichlehthin nur ‚genannt. 
Ihr kärglich Brod ſich zu gewinnen, 
Ließ fie nicht ab von emj’gent Spinnen, 
Zur Kirche war ihr einz'ger Gang, 
Ahr Troſt in dev Verlaffenheit 
Manch frommes Lied, dem Herrn geweiht, 
Und ihre Luft: des Vögleins Sang, 
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Das fie im Käfig jorglich hegt, 
Ein Neltenflor, im Topf gepflegt. 


So lebte fie, beachtet Taum ; 
Da trat einjt in den büjtern Raum 
Spät bei des Abends Dämmerjchein 
Gefandt vom Hof ein Ritter ein, 
Und hieß — nichts Half ihr ängftlich Weinen — 
Sie vor dem König gleich erjcheinen. 


Man führte in fein Prunkgemach 
Die Zitternde. Mit Güte ſprach 
Der Fürft zu ihr: „Sch trug Verlangen, 
Dich ſelbſt zu ſeh'n; nicht fol Dir bangen; 
Es wirb fein Leid Dir wiberfahren, 
Willſt Du die Wahrheit offenbaren. 
Blieb mein Verbot Dir unbelannt — 
Verkündet ward's im ganzen Land —, 
Daß Niemand fteure eine Gabe 
Zum Münfterbau aus feiner Habe ? 
Und, wenn Du's wußteſt, warb vielleicht 
Dod ein Geſchenk von Dir gereicht?" — 


Au feinen Füßen ſank die Arme, 
Und flehte, daß er fich erbarme; 
„Herr“, ſprach fie unter bittern Zähren — 
„Berzeihung mögejt Du gewähren, 
Entziehe mir nicht Deine Huld, 
Bekennen will ich meine Schuld. 
Wohl wußt' ih um Dein ſtreng Verbot, 
Auch drüdet mich gar harte Noth, 
Doch hätt’ ich für das Haus des Herrn 
Mein Scherflein beigetragen gern. 
Ich hatt' erfpart als Spinnerlohn 
Mir einſt ein Hellerlein; davon 
Kauft ich ein Bundlein Heu, zu ſtreu'n 
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Den Rindern, welche Steine zogen 

Zum Bau. Deß Hab’ ich mich verwogen; 
Nicht dacht’ ich Solches zu bereu’n, 

Bor Augen hatt’ ich Gottes Preis, 
Wollt’ nicht verlegen Dein Geheißl“ — 


„Steh’ auf! Zu Inie'n vor mir gebührt 
Dir nit; Du thateft mehr als ich, 
Der von dem Pfad der Demuth wich 1” 
So rief der König tief gerührt ; 
„Er bat beftraft mein eitle8 Sinnen 
Und ließ der Ehrſucht Traum zerrinnen, 
Er, dem die Gaben biefer Welt, 
Wie groß fie fein, doch find zu Elein, 
Er, dem bes Geber Herz allein, 
Die reine Abſicht wohlgefällt!“ — 


Das Mütterlein ging reich befchenkt 
Bol Freude heim zur niebern Hütte, 
Indeß der Fürft zum Dome lenkt 
Geſenkten Hauptes feine Schritte, 
Um dort im Dankgebet mit Schweigen 
Sich vor dem Herrn ber Herrn zu neigen! — 


Schneelandfchaften. 
Bon Ehr. Mey. 
J. 

„Johann, anſpannen! Wir wollen nad; Schwarzwald!” ſagte ber Amt⸗ 
mann Täubner zu feinem Kutjcher. „Die Schneebahn ift gut und bas Wetter 
Mar“, ſetzte er, fich zu feinem Sohne Albert wendend, Hinzu, „und mein 
Bruder wirb fich gewiß ſehr freuen, wenn wir ihn in feiner winterlichen Ein: 
famteit auffuchen.* Nicht lange hierauf meldete Johann, daß der Schlitten 
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zur Abfahrt bereit ftehe. Der Amtmann und Albert, in warme Pelze ge— 
büllt, beftiegen ben Schlitten, die Peitjche knallte, die Rappen griffen aus 
und „Klinglingling“ glitt das Fahrzeug leicht und ſchnell über ven Schnee 
dahin. Der helle Klang des Schellengeläutes lockte die Bewohner des Stäbt- 
chens an bie Fenfter und kläffend verfolgten die Hunde den raſch vahineilenden 
Schlitten eine weite Strede die Straße entlang. Welche Veränderungen 
waren doch mit der Landſchaft vorgegangen! Als Albert, der bas Gym: 
nafium der nahen Hauptftabt bejuchte, in ben Herbitferien bie Felder um 
feinen elterlichen Wohnort bucchftreift hatte, da trugen bie Bäume nody ihr 
grünes Sommerkleid, gejchmiüctt mit dem Roth umd Gelb der reifen Früchte, 
Die gelben Stoppelfelder zogen ſich noch in langen Streden neben den grünen 
Krautfeldern und Kartoffeläckern umd ven ſchwarzen Streifen des gepflügten 
Landes Hin, und der Wald, der an den Wänden der Berge ji) aufgipfelte, 
überkleidete die braunen Felſenmaſſen noch mit feinem dunklen Grün, zwifchen 
dem hie und ba rothe und gelbe Blätter bereits bie Ankunft des Spätherbites 
verfündeten. Doch jetzt hatte ſich die Landfchaft in den weiten Schneemantel 
des Winters gehüllt, die Pfade durch die Fluren waren verjchüttet, die Gräben 
ausgefüllt, die Neder und Wiejen verſchwunden, nur eine troftloje, gleich— 
fürmige, weiße Fläche, vol. melandolifchen Schweigens, dehnte ſich vor ihm 
aus. Die Bäume hatten die Schneehaube aufgefeßt und die Tannen am Ein- 
gange bes Stäbtcheng beugten fi) unter der weißen, weichen Laſt, felbjt ver 
Bergwald war unter der blendenden, in janften NBellenlinien ſich am Hori— 
zonte abzeichnenden Hülle verfchwunden. Kein Vogelfang, kein Brüllen ber 
weidenden Rinderheerde unterbrach das Schweigen der winterlidhen Flur, nur 
das laute Lachen und Jubeln einer Schaar Kinder, die fi einen Schneemann 
aufbaute, während andere mit ihren Schlitten in wilden Saufen die Berg: 
lehne herabfuhren, zeigte, daß ber Schnee der Kinderwelt ein willkom— 
mener Gajt ſei. Aber auch dieſer Klang menjchlicher Freude und Luft verlor 
ſich nad und nad), je mehr der Schlitten fi) von dem Städtchen entfernte. 
Ein Fradtwagen, von vier Fräftigen Roſſen gezogen, freifchte durch den hohen 
Schnee der Fahrſtraße an den Schlittenfahrern langſam vorüber. Halb ver: 
wehte Schlittenfpuren und Bogeltritte auf dev Oberfläche des Schnees, ſowie 
ein Rabe, der mit heiferm Schrei und ſchwerem Flügelſchlage über bie öde 
Landſchaft bahinfegelte, oder ein hungriges Späßlein, das. ſich fein, Ves— 
rerzyob in den Schlittengleijen der Straße fuchte, waren bie einzigen Spuren 
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des Lebens. Der hellblaue Himmel war ziemlich Far, nur im Weiten thürm- 
ten fich bleigraue Wolfen auf. 

„Es jcheint, als ob wir ein Schneegejtöber zur Reifegefellichaft bekom⸗ 
men jollen“, ſagte der Amtmann, der num den Kutſcher zum ſchnelleren 
Fahren antrieb, um fo bald als möglic das Gebirgsdorf Schwarzwald, wo 
Alberts Onkel wohnte, zu erreichen. Die Pferde griffen munter aus , als jie 
jich jedoch dem Walde, durch den fich die Fahrſtraße hinzog, näherten, ſchwank— 
ten bereit8 einzelne Flocken herab, denen bald eine folde Menge folgten, daß 
die Umrifje des Waldes und der Bäume an ber Fahrſtraße nur noch ge: 
ipenfterhaft durch den Schneefchleier hindurchblickten. „Ei, wie fatal”, fagte 
Albert, „daß uns das Schneegeftöber noch erreicht hat. Der Winter ift doch 
etwas Troſtloſes und höchſt Ungemüthliches.” „Du urtheilſt“, entgegnete ber 
Amtmann, „wie Du es verfehlt. Aber wenn Du den Schnee genauer be— 
trachteft, jo wird Dir eine Welt voll unendliher Schönheit, ja voll göttlicher 
Wunder aufgehen, an ber ber Menſch aber leider gewöhnlich gebanfenlos vor: 
übereilt.”" Albert blickte feinen Vater erftaunt am. „Wie?“ fagte er nad) 
einer Fleinen Baufe, „der Schnee, der alles Leben in der Natur töbtet und 
die herrliche Landſchaft vol Grün und Freude gleihjfam in einen weiten 
Kirchhof verwandelt, er joll Schönheiten, ja Wunder” — „Ach weiß, was 
Du jagen willſt“, unterbrad) ihn der Vater, „aber ich werde meine Behauptung 
zu beweifen juchen. Die Schneefloden, die jet in bichtem Gewimmel ung 
umflattern, bewohnten, ehe fie als weicher Flaum bie Erde überkleiveten, als. 
winzige Dunftbläschen bie obern Luftfchichten, wo fie durch gegenfeitige Reib: 
ungen die Elektricität erzeugen, jenes Fluidum, das im Sommer als leuchten: 
ber Blig über unfere Erde hinzieht. Jene Elektricität ift es nun vielleicht, 
die in wärmeren Luftjchichten jene winzigen Dunftbläschen in Regentropfen, 
in Fälteren Luftjchichten aber in feine Schnee- oder Eisnabeln verwandeln, die 
nun durcheinander wirbelnd einander berühren, ſich aneinander [chliegen und 
jo die wunderbar jchönen Schneejterne bilden. Schneejtern hängt fi nun an 
Schneejtern und die Schneeflocde flattert zur Erbe herab, groß und locker bei 
geringer, feiner und dichter bei größerer Kälte. Wie oft babe ich Kinder be: 
obachtet, welche auf dem Schulmwege die finkenden Tloden mit ihren Schiefer- 
tafeln auffingen, und ſich in ihrer kindlichen Weiſe über das weiche, lockere 
Gewebe, das oft wie feiner Spißengrund erjcheint, freuten; aber welche zier= 
lichen und regelmäßigen Gejtaltungen würden fie an dem weichen Flaum ent: 
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been, wenn fie ihn unter der Lupe, die jeden Theil ber Flocke angemefjen 
vergrößert, betrachten könnten. Da erblidt man ausgezadte Sterne mit be- 
fiederten Spiten oder mit Knöpfchen und Häkchen zierlich garnirt, Scheiben, 
die fih um ihren punktgroßen Mittelpunkt lagern, Hinter dem feige Strahlen 
hervorſchießen, Strahlenfterne, Sterne mit eingefaßten Rändern und einer 
Scheibe als Mittelpunft, u. |. w. 

Welche hochwichtige Bedeutung für die Eriftenz der Menjchen haben aber 
diefe wunderbar ſchönen Schneeiterndhen! — Wir Hüllen uns zum Schube 
gegen bie Minterfälte in Pelze ein, nicht als ob bieje Kleider unjerem Kör« 
per Wärme zuführen fönnten, nein, blo8 um bie von unjerm Körper auds 
ftraßlende Wärme unter der dichten Hülle des Pelzes und ber Wollftoffe zu— 
rüdzuhalten. Daher auch der Gebrauch, im Winter weite und faltige Kleider 
zu tragen, fo daß ſich zwilchen ber Kleidung und dem Körper eine Atmojphäre 
von burchwärmter Luft bilden kann, durch welche bie Kälte der hinzutretenden 
äußern Luft gemäßigt wird und ihre unangenehmen Wirkungen weniger Außern 
kann, indem jie als ſchon erwärmte Luft dem Körper nur einen geringen 
Theil feiner natürlichen Wärme entzieht. Diejelben Erjcheinungen finden 
zwifchen der Erbe und ber jie umbüllenden Schneevede ftatt. Der Schnee 
enthält Feine Wärme, kann aljo auch der Erbe feine zuführen, wohl aber bildet 
er gleichſam die Pelze und Wollftoffe, mit denen der liebe Gott die Erbe be 
fleidet, um die Ausftrahlung der Erbwärme zu Hindern und ber Kälte ven 
Zutritt zu der jungen Saat zu wehren. Daher Freude bei den Kornmwuchern, 
wenn bie jchüßende Schneebede bei eintretender Kälte den Fluren mangelt, 
denn unrettbar find dann bie jungen ‘Pflanzen verloren, die Säfte in ihren 
Adern und Zellen erjtarren, wodurch dieſe Saftgefähe, da die gefrorne Feuch- 
tigfeit ſich bekanntlich ausbehnt, gejprengt werben und dann beim Eintritt ber 
Frühlingswärme faulen. Soll ih Dir, lieber Albert, das Elend vielleicht 
Ihildern, das nun, blos weil die Schneefterne in unzureichender Menge bie 
Erde bedeckt Hatten, als Hungersnoth, Aufruhr u. ſ. w. durch die Länder bas 
Binjchreitet ? Aber laß uns noch weiter das fegensreiche Walten des Schnee- 
fternchens beobachten. Licht und Wärme gehören zu den Lebenselementen ber 
Pflanzenwelt; wo fie mangeln, kann feine Pflanze gebeihen, ober vielmehr die 
Pflanze wird in ihrer Entwidelung aufgehalten. Nun ruht die Saat umter 

Schneedecke. Nur wenige Dämmerungsftrahlen bringen durch fie bis zu 
n jungen Grün hindurch und das zarte Pflänzchen hört auf zu treiben, es 
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ift ein Stilfftand in feinem Wachsthume eingetreten, es hält gleichfam feinen 
Winterfchlaf. Aber wie nun der Hamfter von feinem gefammelten Körner: 
vorrathe zehrt und ber Bär in feiner Höhle an feinen fettreichen Taten jaugt, 
jo zieht auch die Saat, wenn auch nur in winzigen Portionen ben kleinen 
Wafjervorrath ein, den ber gewöhnlich wiederſchmelzende erſte Schnee zurüde 
gelafjen bat, bis endlich der Odem bes Frühlings über die Fluren weht und 
num der Pflanzenwelt in der fih in Wafler verwandelten Winterbede einen 
reichlichen Nahrungsquell ftrömen läßt, jo dag ber Schnee demnach ber zarten 
Pflanze zum Ernährer wird, ohne den der Frühling mit feinem lichten Son 
nenjcheine nur auf eine vertrodnete Vegetation blicten würde. Siehe, jo wirb 
aus dem Dunjtbläschen ein Schneejtern, aus dem Schneejterne eine nährende 
und jchügende Winterdecke, aus ber Winterdecke Pflanzenfaft, aus ven Pflanzen- 
jäften Knospen, Blätter, Blüthen, aus den Blüthen Früchte, aus den Früchten 
Nahrungsmittel für die Meenjchen |” 

„Sol ich durch das Dorf oder um basjelbe herumfahren?“ Mit diejer 
Frage unterbrach plötzlich Johann bie belehrende Unterhaltung ; die Reifenden 
blicten auf und ſahen fi) am Eingange vom Schwarzwald. „Grabe aus!" 
befahl der Amtmann und „Klinglingling“ fuhr der Schlitten zwijchen ben 
tiefverjchneiten Wohnungen dahin, Hinter denen der weißbehangene Tannen 
wald an fchroffer Felswand emporftieg und die Schneehaube des Tinjterberges 
ſich aufgipfelte, an deſſen Süpfeite mächtige Buchen aus dem befchneiten Bo— 
ben aufragten und ihre kahlen, mit Schneebinden bebediten Arme zum blaß— 
blauen Himmel emporjtrediten. Eine BViertelftunde jpäter finden wir unjere 
Reijenden in ber behaglich durchwärmten Stube des Pfarrers Täubner ver- 
fammelt. Auf dem großen Eichenholgtifche dampfte bereits die Kaffeefanne und 
mit Behagen jchlürften die vom Falten Winde Durchfchüttelten den beißen 
Trank der Mokkabohne. Die Unterhaltung Ienkte fi, durch die Fragen bes 
wißbegierigen Albert veranlaft, bald wieder dem Schnee zu. 


„sn unjerm Gebirge”, fagte der Pfarrer, „zeigt die Schneelandſchaft im 
-Bergleih mit dem Winterbilde des Flachlandes eine Großartigkeit, bie ben 
Bewohner der Ebene mit Erftaunen und Bewunderung über bie jchaffende 
Kraft des Winters erfüllt. Aber was find die Lanbjchaftsbilder unjeres 
Mittelgebirges gegen die Winterftaffagen der Alpenwelt! Während meines 
zweijährigen Aufenthaltes in der Schweiz, als Hauslehrer des jeßigen Grafen 
Waldau, Hatte ich Hinreichend Gelegenheit, in der großen Gemälbegallerie der 
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Berner Hocalpen auch eine Winterlandichaft jo gewaltiger und grotesfer 
Schönheit anzujtaunen. Und weld, ein Anblid, wenn über dieſer Winterland: 
ſchaft ver Sonnenfchein feinen Glanz ausgießt. Ein unabjehbares Lichtfeld 
breitet jich dann vor ben ſtaunenden Bliden, aus und als wären Meillionen 
Diamanten über die Erde ausgegofien, jo flimmert und blitzt e8 ung aus 
Höhen und Tiefen entgegen. Sobald aber die Luft weicher und milder wird, 
jo ſinken die Schneemafjen zufammen und. über ihre Oberfläche legt ſich eine 
bligende Eisfruftee Die Schneehauben der Felszaden werben zu Eishelmen, 
der weiße Behang der Tannenbäume verwandelt ji) in Eiszaden , die wie ein 
greifer Bart zwijchen dem dunkeln Nabelgrün ſchimmern. Unter ber feuchter 
werdenden Schneebede riefelt und vaufcht das Thalwaſſer und ſtürzt ſich in 
die Eis- und Felsipalten, die oft thurmtief das Feljenterrain burchichneiben. 
Doc) fiehe! der. Wind. dreht fich und wieder jtreicht dev ſchneidende, kalte Norb 
über die Schneefläche. Unter feinem grimmen Hauche jtodt das Schneebächlein, 
die von dem warmen Luftjteome berührten Schneebildungen verwandeln fich 
in fefte Eisgeftalten, die ajtlofen Bäumen, Säulen, Mauern, Ruinen und ver: 
ftümmelten Statuen gleihen. Ein neuer Schneefall, der alle dieſe phantaftifchen 
Gebilde der ewigfchaffenden Natur wieder im feine Flockengewänder hüllt, 
füllt die Abgründe aus und bahnt trügeriiche Wege über die tiefen Schnee— 
jpalten. Wehe dann dem Wanderer, deſſen Pfad durch dieſe ſchimmernde und 
glitzernde Schneewelt führt, beſonders, wenn ein wilder Nordſturm Schnee: 
wolken aufwirbelt und dieſe ihn mit ihrem Flockenmantel umhüllen. Der 
klaffende Abgrund gähnt vor ſeinen Füßen und er ſieht ihn nicht; er wandert 
über tiefe Spalten, bis zum Rande mit lockerm Schnee ausgefüllt und er weiß 
es nicht, da — o Entſetzen — der Pfad iſt verloren! Eine Felswand ſtreckt 
ihre Steinglieder vor ihm aus, eine ſenkrechte, blitzende Eisfläche. Seinen 
Hülferuf verſchlingt das Brüllen des Sturmes. Immer wilder, immer dichter 
umwirbelt ihn der Schnee. Er ſinkt erſchöpft vor Anſtrengung und Angſt in 
die Kniee, er lehnt müde das Haupt an die Eiswand, der Schlaf naht leiſe, 
die Augen ſinken ihm zu, er ſchläft, um — nicht wieder zu erwachen. Der 
Schnee hüllt ihn mehr und mehr ein. Es bildet ji über dem Unglüdlichen 
ein weißer Hügel, ein Schneegrabhügel, aber auch diejer verfchwindet, und — 
doch jtil, was joll id) diejes düftere Bild Euch noch weiter ausmalen. Wenn 
der Frühling feine Blüthen über das Thal freut und auch langſam die hohen 
Felſen bejteigt, da grünt und blüht es auch um ben Wanderer, auf befjen 
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Heimkehr vielleicht Frau und Kinder vergeblich gehofft haben, bis. endlich ein 
Jäger ober Sennhirte die Leiche findet, und fie auf dem Heinen Triebhofe feines 
Dorfes ſtill in die Mutter Erde einjenken läßt. 

Meine Lieben, wenn die Leichen, “ im Sankt Bernharbhospig in einer 
Kapelle aufgejtellt find, reden Fünnten —“ 

„Ach, entichuldige Onkel”, unterbrach Albert plöglich den Erzähler, „Du 
jagjt, die Leichen feien dort aufgeſtellt? Verweſen jie denn nicht?“ „Nein, 
lieber Albert,” fuhr der Pfarrer fort, „die jcharfe Luft der Höhe hindert jahre— 
lang die Verweſung, jo daß man ſogar oft nad) 2 bis 3 Jahren die Gefidhts- 
züge unterſcheiden kann. Nach. und nach trodnen fie zu Mumien ein. Sch 
jage, wenn biefe Leichen reden könnten, jo würben wir jchauerige Erzählungen 
"von den Gefahren und Schreden. folder wirbelnden Schneeunwetter erhalten. 
Als ih das Hospitz bejuchte, waren wenige Wochen früher die Leichen von 
zwei Savoyardenknaben, die man im Schnee verunglüct gefunden Hatte, in dev 
Todtenkapelle aufgejtellt worden. Ein dritter Knabe, der gleichfalls unter dem 
Schnee begraben und von den Mönchen bes Hospißes erjtarrt nach dem Klofter 
gebracht worden, bier aber durch ſorgſame Pflege wieder geneſen war, hatte 
von biejem Unglüdsfalle Folgendes erzählt: 

Wir find zu Moutives zu Haufe Der ſtrenge Winter und die. große 
Armuth unferer Eltern veranlaßten uns, unfere Heimath zu verlaffen, um in 
der Schweiz uns bis zum Frühjahre ein Unterfommen zu juchen und dann 
nad) Paris aufzubrechen. Als wir nun fo auf der Straße zum Hospit empor= 
jtiegen, jahen wir am Wege eine Kleine Kapelle jtehen. „Kommt“, jagte Gui- 
ſeppe, mein älterer Kamerad, „wir wollen die Neiferegel nicht vergejlen, bie 
mir meine liebe Mutter beim Abſchiede gegeben hat. Guiſeppe, fagte fie zu 
mir, mein lieber Guifeppe, gehe vor Feiner Kapelle, an feinem Bildſtocke vor- 
über, ohne ein Baterunfer zu beten, dann wird dich Gott ſtets auf deiner Reife 
begleiten und vor Gefahren ſchützen.“ Schon wollten wir nad ber Kapelle 
abbiegen, als Domenik ſich entſchieden dagegen auflehnte, indem uns ſonſt die 
Nacht überraschen und wir das Hospig nicht mehr erreichen würben. Leider 
liegen wir uns aus Furcht vor einem Uebernachten auf freier Straße über: 
reden, bie Kapelle nicht zu beſuchen. D hätten wir es gethan dann würde 
uns der Schneeſturm in der Kapelle überrajcht und wir in ihr Sicherheit ge— 
funden haben. Sp wanderten wir weiter. Doch — Hu! auf einmal braufte 
es um uns ber, aus allen Schluchten ſtürmte e8 hervor, und wirbelte, heulte 


190 


um die Spiben der Feljen „Ein Schneejturm!“ rief Domenik entjegt. „Gott 
jei ung gnädig!“ „Zurüd nad der Kapelle!” jchrie Guifeppe. Doch ſchon 
verfchlang der braufende Sturm die Worte. Wir faßten uns an, um nicht 
auf die Erde geworfen ober vielleicht über den Rand der Straße in den Ab: 
grund gejchleudert zu werben. Immer wilder umtobte uns das Wetter, immer 
dichter umwirbelten uns die Schneewolfen. Guifeppe fiel auf die Kniee. „Laßt 
uns unfere Seelen Gott empfehlen. Er nur fann uns firmen!“ fagte er 
unter heftigem Schludyzen. „Ad, meine arme Mutter, ich jehe dich nicht 
wieder.” Wir folgten ihm, wir ſtreckten weinend und hilfeflehend unjere Hände 
zum Himmel empor. So fnieeten wir und beteten in unjerer Herzensangft 
ein Gebet nad) dem andern. Der Schnee reichte uns bereits bis an die Bruft. 
Domenik lehnte müde feinen Kopf an meine Schulter. „Wir müſſen fterben!” 
fagte er matt und ſchläfrig. Guifeppe war bereitS neben mir zufammenge- 
funten. Der Schnee hatte ihn jchon mit feinem Leichentuche zugebedt. Ich 
zitterte vor Froft, kaum konnte ich mich noch aufrecht erhalten. Da war es 
mir, als hörte ich im Getöje des Sturmes ein entferntes Bellen. Ich ver: 
ſuchte zu rufen. Doc) vergebens. Meine Kräfte waren erſchöpft. Das Bellen 
fam näher und näher, ich aber wurbe müber unb müder, es war mir, als 
wenn ich goldene Flügel hätte und langjam nady oben ſchwebte. Noch hörte 
ih ein Schnaufen, noch fühlte ich den heißen Odem eines Thieres an meiner 
Wange, dann vergingen mir die Sinne. Als ich wieder zu mir fam, jah ich 
mid in einem Bette, umgeben von ben guten Mönchen bes Hospiges.“ 
So erzählte der Knabe. Ein Hund des Klofters, ich Habe ihn gefehen, es 
war eine zottige, braune Dogge, die durch ihren feinen Geruch die Berjchütteten 
auffpärt und die Erftarrten aus dem Schnee hervorſcharrt, hatte die armen 
Savoyarden gefunden und, zum Klofter zurüceilend, den Mönchen durch lautes 
Bellen dieſen Unglücdsfall verkündet. Als diefe jedoch, vom Hunde geführt, 
zu dem Schneehügel kamen, unter dem bie Opfer bes Schneefturmes ruhten, 
waren Guifeppe und Domenik ſchon zur ewigen Heimath eingegangen. Daher 
blieben auch alle Wiederbelebungsverfuche, die die Mönche mit ihnen anftellten, 
erfolglos, während durch diefelben Pietro dem Leben zurückgegeben wurbe. 
Dod größere Gefahren, als ſolche Schneeftürme bieten, bringen dem 
Wanderer der trügerifche Schnee, der die Felsipalten ausfült. Man erzählte 
mir von einem Gemsjäger, ver das graufenhafte Unglück hatte, in eine folche 
Schneeſpalte zu ftürzen. Betäubt lag er Lange tief ımten auf der Sohle der 
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Telsipalte. Langſam nur kehrte ihm die Befinnung zurüd, mit ihr bie Ers 
tenntniß feiner gräßlichen Lage. Hoc über ven Rändern der Schlucht fchaute 
ein Stüd blauer Himmel in die bunfle Tiefe herunter, und gliterte ber gol- 
dene Sonnenjchein auf den Schneeriefen, die in die Oeffnung hineinragten. 
Um ihn ber. flimmerten in dem ſchwachen Dämmerlichte die Wände in dem 
bläulichen Glanze des Eifes. Wohin er auch fühlte, nichts als fcharffantige 
Steine und Eisflähen, nirgends eine erjteigbare Felskante. Zwar hatte er 
auf der Gemsjagb wohl manchen gefährlichen Weg neben den Abgründen ge— 
wagt, aber die Steile dieſer Schluchtwände bot jelbft dem vermwegenften Klet⸗ 
terer unüberwinblide Hindernifje var. Dazu kam noch ein ftechender Schmerz 
im Tinten Arme „O Gott“, jammerte er, „mein Arm ift gebrochen. Ach 
bin verloren! Niemand bat mich ftürzen jehen, auf menjchliche Hilfe darf ich 
nicht hoffen!” Verzweiflungsvoll gebachte er feines armen Weibes, feiner vier 
unerzogenen Kinder. D, Hätte er ſich doch durch die Thränen feiner Frau 
von ber gefährlichen Gemsjagd abhalten laſſen. Nun war es zu fpät. 

Doch nod lebte, der Verunglüdte, aber es waren entjeßliche Augenblice 
ber wilbejten Berzweiflung. Er rang die Hände, er zerraufte fi) das Haar. 
„O Gott!" rief er aus, „Erbarmen, Erbarmen! Ich bin lebendig begraben |“ 
Endlih wurde er ruhiger, in fein Schickſal ergebener. Leiſe falteten fich feine 
Hände zum Gebete, es galt ja vom Himmel Muth und Stärke zu erflehen, 
die bevorftehenden entjeglichen Stunden des Hungers zu ertragen, bis ihn ber 
Tod von jeiner namenlojen Dual erlöjt haben wird. Doc horch! was ijt 
das? Ein Riejeln, ein leifes Raufchen, wie fließendes Waller. Er laufcht, 
er bückt fih auf die Sohle der Spalte nieber, mit den Händen am Boden 
ſuchend. MWahrhaftig, er ſteht in einem Heinen Gletſcherbache. Wie ein Blitz 
ducchzuct ihn der Gedanke: „Der Bach muß einen Ausweg haben! Wie, wenn 
er mich wieber zu Tage führte!” Er tappte juchend an den Eiswänben Hin. 
Doch der Weg, den fih das Waller durch die Felſen gebohrt Hatte, war zu 
eng, um ben Slörper eines Mannes durch zu lajjen. Wieder jah ber Gems⸗ 
jäger jeine Hoffnung vernichtet, aber der fühne Mann verzagte nicht. Der 
Gedanke an die Möglichkeit feiner Rettung ftärfte feinen Muth, ſich einen 
Ausweg durch die Felfen zu bahnen, den Weg des Waſſers zu erweitern, um 
hindurch zu Friechen. Mit einem mühjam losgebrochenen Steine fing er num 
an, die Bahn fich auszuhöhlen. Aber welch eine entjeßliche Arbeit mit einem 
gebrochenen Arme, ohne hinreichendes Werkzeug, in diejer Finſterniß die harten 
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Eisflächen zu zerfchmettern. Tage kamen, Tage gingen, Langſam weitete ſich 
die Definung, jo daß er hindurch zu kriechen vermochte. Nur wenige Augen: 
blide gönnte er dem von Hunger und der anjtrengenden Arbeit ermatteten 
Körper einige Erholung, dann begann er wieder fein mühjeliges Werk. Das 
eisfalte Waſſer erfrijchte jeine brennenden kippen. Die Luft zum Leben ſpannte 
| feine Nerven zur eifernen Ausdauer an. Endlich — endlich — ein ferner — 
ferner Schimmer. Wenn das der Tag wäre! a, e8 war ber Tag. Unver- 
drofjen arbeitete er weiter, Friechend erreichte er den Ausflug des Waſſers — 
er war gerettet. Ein Hirt, welcher den Bewußtloſen fand, brachte ihn nad) 
jeiner Hütte, wo er ſich nur langjam von feiner entjeglichen — —“ 

Da prafielte es plößlich, als ob ein Theil des Hinterbaches eingeftürzt wäre. 
Erſchrocken jprangen Alle auf und eilten nad) der Thür, als die alte Margareth, 
des Pfarrers vieljährige Haushälterin, Teichenblaß in bie Stube trat. „Ad, 
Herr Pfarrer”, ſagte fie zitternd, „bin ich doch erichroden. Die ganze Schnee- 
mafje, die auf der Wand des Tinfterberges liegt, ijt herabgerutfcht und hat 
ven Holzſchuppen verjchüttet.“ 

Wir gingen nad) dem Hofe. Da, wo der Holzfchuppen geftanden, zeigte 
ſich uns ein hoher Berg von Schnee, aus dem bie und da ein Theil des Holz 
ſtalldaches hervorlugte. „Na,“ jagte der Pfarrer, „was ich ſchon längjt er: 
wartet habe, ift endlich doch geſchehen. Der Schnee, der die fteile Steinwand 
bevect, hat dem Drude der obern Scneelagen nicht länger wiberjtehen können. 
Er Hat ſich in Bewegung gefeßt und meinem Holzſtalle einen nachbarlichen 
Beſuch abgeftattet, ohne ihn, wie id) hoffe, jtarf bejchäbigt zu Haben. Marge: 
vetb, laß durch die Taglöhner den Schnee einjtweilen jo weit binwegjchaufeln, 
daß die Thür zum Stalle frei wird." (Schluß folgt.) 
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Des Kindes Gebet. 


. Bon Franz Bonn. 
(Mit Bir.) 





Auswandrer Halten im Walde Raft, 
Schwer brüdet die Armen des Lebens Laſt, 
Sie haben verlafjen ihr heimathlid Haus, 
Sn die Fremde müffen fie elend hinaus. 


Der Mittag Teuchtet auf grüner Au, 

Die Wälder vol Duft und ber Himmel jo blau, 
Das ferne Gebirge jo klar und rein — 

"Was joll ung der Iuftige Sonnenjchein ?1“ 


Sie haben im Walde ein Feuer gefchürt, 

D’ran Mütterlein emfig die Suppe rührt. 

In blauen Wölkchen fteiget der Rauch 

Und webt einen Schleier um Buſch und Straud). 


Die Kinder fpringen im Wald herum ” 

Es freut fie der luſtigen Käfer Gefumm; 

Der Bater ſchaut ſtumm in des Feuers Glut, 
Schier jinket dem Armen im Herzen der Muth. 


Da ftehet ein Kreuz an des Waldes Saum 
Umfchattet vom buftenden Tannenbaum, 


- Das haben die Kinder gar bald entdeckt, 


Das Kleinfte zum Heiland die Händlein jtredt. 


Und weil e8 hinauf will zum Bild im Schrein, 
Empor Hält’s das ältere Schweiterlein; 

Da jchlingt e8 die Händlein um den Stamm 
Als wollte e8 beten zum Gotteslamm. 


. Kein Leid noch wohnt in des Herzleins Grund, 


Noch it ihm die eigene Noth nicht Fund, 
Kein Wörtlein vermag es zu ftammeln noch — 


Der Heiland im Himmel erhört es doch. 
13 
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Denn wie der Vater das Kind erblickt, 
In tiefer Wonne fein Herz erfchridt. 

Er ziehet den Hut andächtiglich — 

„Dein gutes Kinblein es betet für Dich!“ 


Und voll Vertrauen jein Herze ſpricht: 
„Der Vater im Himmel verläßt uns nicht, 
Db wir aud wandern in fremder Welt 

Er führet uns heim in das himmlische Zelt. 


Der das heilige Lächeln der Unſchuld verfteht, 
Er hört fo gerne des Kindes Gebet, 

Und was e8 mit jtammelndem Munde begehrt, 

Der Vater im Himmel den Eltern bejiheert.” 


Der Taubftumme. 
Bon J. St. 


— 





III. 
Onkel und Neffe. 


Eine Stunde ſpäter fehritten Delmar und de P’Ep6e ernft und jchweigend 
die breite Marmortreppe bes gräflichen Palaſtes hinan, wo nur der Wiber- 
ball ihrer eigenen Schritte hörbar war ; Alles ſchien wie ausgeftorben. 

In dem Vorſaale angelangt, nannten fie dem bafelbjt befindlichen Diener 
ihre Namen, und diefer meldete fie jofort feinem Gebieter. | 

Dei dem Namen de ’Epee fuhr Darmont ſichtlich zuſammen. „Wie, 
der berühmte Lehrer der Taubſtummen aus Paris hier in Toulouſe?“ 
ſprach er leiſe vor ſich hin, „und zwar in Begleitung des Advokaten Delmar; 
ſollte ein Verdacht — doch nein, es iſt nicht möglich, jetzt nach acht Jahren; 
nein, nein! — Sie mögen kommen!“ tief er dann dem harrenden Diener zu. 

Darmont hatte fich wieder gefammelt und ging ben Eintretenden einige 
Schritte höflich grüßend entgegen. Ein unverkennbares Unbehagen überkam 
hn, als de PPpée's Bli lange und feit auf ihm ruhte. 
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„Darf ich fragen“, begann er, nachdem ber Diener, ber ihnen bie Stühle 
gereicht , fi) entfernt hatte, „welcher Veranlaflung ich den Beſuch von zwei jo 
berühmten Männern verbanfe ?” 

„Eine Entdedung von größter Wichtigkeit, um derentwillen der berühinte 
Abbe de l’Ep6ee, ven Sie hier fehen, die weite Reife von Paris bis hieher 
unternommen bat“; verjeßte Delmar, „und welde wir nun im Namen ber 
Gerechtigkeit Ihnen mitzutheilen kommen.“ 

„Erklären Sie ſich näher.” 

„Ich bin gekommen”, ſprach de l’Epee würbevoll, „Ihnen, Herr 
Darmont zu jagen, dab Ahr Neffe, Julius Graf von Solar, lebt, daß er 
durch eine wunderbare Fügung des Himmels in meine Hände kam, daß ich 
während acht Jahren feiner Ausbildung die größte Sorge gewidmet, und es 
enblich erreicht habe, durch feine eigenen Mittheilungen jeine Herkunft zu 
ermitteln.“ 

„And jo jehen Sie uns denn hier“, jeßte Delmar Hinzu, „um von Ahnen, 
feinem Vormund und Oheim im Namen des jungen Grafen die Herausgabe 
jeines rechtmäßigen Befigthumes zu verlangen.” 

Mit größter Anftrengung ſuchte Darmont die gewaltige Erjchütterung zu 
verbergen, die ihn erfaßte. „Sch bin in der That auf's Aeußerſte überraſcht“, 
jpra er; „wie kommen Sie auf den Gedanken, der Taubjtumme, von dem 
Sie fprechen, jei mein Neffe, Julius von Solar? Wen follte es mehr 
freuen, als mich, wenn er lebte? Aber es ift eine Täujchung, eine merk— 
würbige Täuſchung, wahrhaftig; Julius ijt tobt, er ift auf der Reife, nahe bei 
Paris geftorben, und ich bebaure in ber That, Herr Abbe, daß Sie um eines 
ſolchen Hirngefpinnftes willen die weite und bejchwerliche Reife hieher un— 
ternommen haben.“ 

„Herr Darmont”, ſprach de ’Epee ſich erhebend in feierlichem Tone, 
„im Namen bes allwifjenden Gottes, des ewigen Richters frage ich Sie, waren 
Sie wirklich Zeuge von dem Tode Ihres Neffen, Julius von Solar 2" 

„Ich werde Ihnen“, antwortete Darmont, indem er aufitand, „Statt aller 
weiteren Nechtfertigung den gerichtlichen Todtenjchein vorzeigen.” 

„Diefer Todtenſchein iſt falſch; die Zeugen find bejtochen”; erwiderte 
Delmar mit einer Kälte und Beltimmtheit, welche Darmont erbeben machte. 

„Wahrlich“, ſprach er, „die Ueberraſchung, bie Entrüftung über jolche 


Behauptungen, über Ihr ganzes Verfahren berauben mich faſt der Sprade. 
13* | 
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Mit welchem Rechte, mit welchen Beweiſen kommen Sie bieher, mich in 
meinem eigenen Haufe zu beläftigen?“ 

„Kraft meines Amtes, das mir die Pflicht auferlegt, dem Unterdrückten 
beizuftehen und ihm zu feinem Rechte zu verhelfen.“ 

De l’Ep6e blidte Delmar fragend an, üffnete dann leife bie Thüre bes 
Borfaals, und führte Julius herein, während Darmont, no immer in feinen 
Papieren juchend, abgewenbet baftand. 

„Und welche Beweije” , jprady er dann, Delmar den Todtenſchein vor⸗ 
weifend, „wollten Sie wohl dieſem gerichtlichen Zeugniß entgegenftellen ?“ 

„Vorerſt dieſen“; verjegte der Advofat, indem er auf Julius hinwies. 

Wie ein Donnerjchlag wirkte der Anblid des Jünglings, den er jelbft 
längjt tobt glaubte, auf Darmont; leidhenblaß, ſprach- und regungslos ftarrte 
er einige Sekunden vor ſich Hin, zweifelnd, ob es Wirklichkeit, ob es nicht nur 
ein Schredbild feiner Phantafie jein möchte. 

Auch Julius war nicht minder erjchüttert von biefer Begegnung. Mit 
einem gellenden Schrei und zitternd an allen Glievern flüchtete er fich in bie 
Arme feines Wohlthäters, bei dem Anblid desjenigen, den er augenblicklich 
als den Urheber feiner Leiden erkannte. Er erklärte, daß dieſer es fei, ber 
ihn nach Paris gebracht und dort hilflos verlafjen habe. Mit beiden Händen 
an feinen Kleidern zerrend, als wolle er biejelben ji vom Leibe reifen, und 
dann auf Darmont zeigend, brüdte er aus, daß biefer e8 gewefen, ber ihm 
die Kleider vom Leibe geriffen und ihn in Lumpen gehüllt habe. 

„Wollen Sie noch bejtreiten, daß Julius lebt, und daß wir Beweiſe 
haben?“ fragte ver Advokat. 

Darmont blicte ftumm zu Boden, und eine Paufe von mehreren Mi- 
nuten entjtand, während Julius, ſich an de ’Epee ſchmiegend, aus den Blicken 
feiner Begleiter Aufſchluß zu leſen hoffte. 

„Widerjtreben Sie nicht länger der Stimme ber Natur”, ſprach enb- 
lich mit der ihm eignen Milde de IEpée, indem er ſich Darmont näherte; 
„hören Sie den Rath und bie Bitten eines Greijes, ber feit fünfzig Jahren 
ih das Studium des menſchlichen IHerzens zur Lebensaufgabe gemacht Hat. 
Das Gejtändnig jchwebt auf Ihren Lippen, ſprechen Sie e8 aus, und erleich- 
tern Sie Ihre jchwerbelaftete Seele. Ahr Haar ift weiß, Ihre Tage find 
gezählt; gedenken Sie der vielleicht nahen Todesſtunde!“ e 

„Herr Darmont, beberzigen Sie die Worte diefes edlen Mannes“, febte 
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der Advokat Hinzu, jelbjt milder geftimmt durch de ’Epdes Worte. „Zwingen 
Sie ung nicht, Sie zu verderben, Wie viel lieber möchte ich der Vermittler 
zwifchen Ihnen und Ihrem Neffen, als Ihr Ankläger fein. Julius ift ber 
würbige Sohn feines eblen Vaters, der würbige Zögling bes beßten, größten 
Mannes, er wird großmüthig fein, ich bürge für ihn." | 

In diefem Augenblid erblicte Julius das Bildniß eines Knaben , das 
über feines Oheims Schreibtijche hing. Er breitete die Arme darnad) aus und 
bebeutete de !’Ep6e, bieß jei ber Knabe, mit bem er in feiner Kindheit fo 
oft gejpielt und ben er jo ſehr geliebt habe. 

„Sulius”, ſprach de PPpée, „erkennt in biefem Bilde feinen Jugend⸗ 
geipielen; es ijt wohl Ihr Sohn, Herr Darmont? Um dieſes Sohnes willen, 
laffen Sie ſich erweichen. Retten Sie ihm einen ehrenhaften Namen, ben ja 
fein Reichthum ber Welt erjegen kann. * 

Darmont war fihtbar bis in's Innerſte erjchüttert; er fchien zu wanken. 
De /’Ep6e ergriff feine beiden Hände; einen Augenblid boffte er, ihn befiegt 
zu haben. Plötzlich aber riß er fich troßig los und rief: „Nein, ich 
fenne biefen Taubſtummen nicht, Julius von Solar ift tobt ; weldhe 
Anſprüche Sie erheben, welche Beweife Sie vorbringen mögen, ich werbe bie 
Aechtheit diefes Todtenſcheines und mein gutes Recht zu behaupten willen, 
und erjuche Sie nun, mich nicht länger mit Ihrer Zudringlichkeit zu be= 
laͤſtigen.“ 

„Sehr wohl, Herr Darmont“, erwiderte ver Advokat ſtolz und kalt, „wir 
gehen. Aber glauben Sie ja nicht, uns entwaffnet zu Haben. Mit dem 
ganzen Aufgebot meiner Kräfte, mit der Begeijterung, welche das Bewußtſein 
einer gerechten Sache einflößt, werbe ich bie Nechte des jungen Grafen ver- 
treten. Hoffen Sie nicht zu viel von dem falfchen Dokumente, auf das Sie 
trogen. Es leben noch viele Menfchen in Touloufe, die ben feligen Grafen 
gefannt haben, deſſen Andenken ja die ganze Stabt noch ehrt. Selbft an unferem 
oberften Gerichthofe find noch Männer, die einft mit bem Grafen Solar zu 
Rathe geſeſſen, und bie leicht in ben Zügen biejes Jünglings das Ebenbilb 
feines Vaters erkennen dürften.“ Mit diefen Worten verließ Delmar das 
Zimmer. De PPpöéé folgte ihm mit Julius, ver fi an ihn fchmiegte. An 
der Thüre aber wendete er ſich nochmals um und rief: „Im Namen bes 
ewigen gerechten Gottes bejchwöre ich Sie, bebenten Sie, was Sie thun, ehe 
denn es zu fpät ift!“ 
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Mie wenig Hoffnung Delmar und de ’Ep6e auch auf biefe Unterrebung 
gefeßt Hatten, waren fie doch tief erjchüttert, als fie ben Palaft verließen. Ju— 
lius folgte ihnen, wehmüthig die befannten Räume betrachtend; er wagte nicht, 
nach dem Vorgegangenen zu fragen; aus den Zügen feiner Begleiter las er, 
daß es nichts Gutes fein könne. 

Darmont war einer Ohnmacht nahe; ber übermäßigen Kraftanjtrengung, 
deren er beburft hatte, um nicht alle Fafjung zu verlieren, war plößlich eine 
gänzliche Abſpannung gefolgt. Erſchöpft ſank er in einen Stuhl und kalter 
Schweiß ftand ihm auf der Stirne, — Den Blick ftarr auf die Thüre ge: 
beftet, die jich jo eben Hinter dem verhängnigvollen Bejuche gejchloffen, mußte 
er fi) immer wieber fragen, ob das Alles Wirklichkeit, ob es nicht ein ſchwerer, 
qualvoller Traum ſei. Ms aber jein faſt entſchwundenes Bewußtfein wieder: 
fehrte, und ihm das Bebenkliche feiner Lage flar wurde, fprang er auf, ver: 
ſchloß feine Thüre und ging in immer jteigender Aufregung in feinem Zimmer 
auf und nieder, indem er leife und unzufammenhängend vor jich hin jprad). 

Dann febte er ſich und ſchrieb einige Zeilen — zerriß aber alsbald 
wieder das Blatt, und warf es in's Teuer. Endlich ließ er Duprs, feinen 
alten Kammerbiener, ber ihn auf der Reife nad) ‘Paris begleitet hatte, rufen. — 

„Hier, Dupre,“ ſprach er, indem er bem Eintretenden eine Börje mit 
Gold gefüllt, Hinreichte; „jo viel jolft Du fortan jährli von mir erhalten," 

„Und wofür ?“ fragte der erjtaunte Diener. 

„Für Deine treuen Dienſte; und damit Du auch ferner ſchweigeſt, Dupre, 
hörſt Du?" — 

„Ich werde und muß wohl jchweigen, gnäbiger Herr; was nüßte e8 auch, 
wenn ich reden wollte; e8 wäre ja boch zu ſpät; — Aulius, das arme Kind 
it wohl lange. tobt." — 

„sa wohl ift er tobt, Lange, lange jchon tobt; vergiß das nicht, hörſt Du? Wenn 
Jemand Dich frägt, jo ſagſt Du, Julius ift in Deinen Armen gejtorben. Erinnere 
Di, daß Du jelbjt den gerichtlichen Todtenſchein als Zeuge unterjchrieben Haft." 

„Was ijt gefchehen, gnädiger Herr?" — 

„Richts, nimm das Geld und frage nicht weiter.” — 

„Rein, gnäbiger Herr, was auch gefchehen fein mag, dieſes Geld nehme 
ich nicht, “* erwiberte Duprs, indem er die volle Börfe wieder hinlegte. „Das 
ſchreckliche Geheimniß belaftet meine Seele ſchon jo ſehr, daß ich feit jenem 

Inglücstage Feine frohe Stunde, feine ruhige Nacht mehr gehabt habe. Im 
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Traume ſehe ich Julius, das arme, Hilffofe Kind, und ven feligen Grafen, ber 
a von mir fordert," — 

Immer wieder bieje alte. Geſchichtel“ — rief — zornig; dann aber 
ie befinnend, daß er. feinen Mitjchuldigen ſchonen müſſe, ſetzte er mit erzwun⸗ 
gener Freundlichkeit Hinzu: „Lieber Dupre, ſei vernünftig, bedenke, welche Strafe 
auch Deiner. wartete, wenn. Du unfer Geheimniß.verrietheft. Nein, das kann, 
bas wird mein guter, treuer Diener nicht thun, nicht wahr?“ Mit biefen 
Worten entließ er den alten Mann, ber. böchjt betroffen über ven Zuſtand 
feines Gebietes, gebankenvoll durch den Vorſaal ſchritt. 

„Herr Duprs, auf ein Wort,“ — riefen ihm bie beiben, dort mußig 
harrenden Diener zu. „Darf man nicht wiſſen, was vorgefallen iſt? es muß 
wohl etwas ganz Beſonderes ſein?“ fragte der Eine, 

„Ih, weiß es nicht,“ — antwortete Dupré kurz. 

„So, Ihr wißt es nicht, und kommt doch gerade aus dem Zimmer 
des gnaͤdigen Herrn! Ei, ei, jo wißt Ihr wohl auch nicht, daß vor 
einer Stunde Advolat Delmar mit einem geiftlichen Herrn, — Abbé de l’Ep6e, 
Lehrer ber Taubſtummen aus Paris, — mußte ich ihn melden, nebſt einem 
taubjtummen jungen Manne, bei Seiner Gnaben waren, wobei es jehr lebhaft 
herzugehen ſchien?“ 

„De !’Epee und ein taubjtummer junger Mann aus Paris, ſagſi Du?“ 
fragte höchſt überraſcht Duprs; „haſt Du ſeinen Namen nicht gehört 2“ 
„Diefes nicht, aber man fnüpft twunberfame Vermuthungen an biejen Beſuch, 
das will ich Euch jagen, wenn SI es —— noch nicht wißt,“ erweiterte ver⸗ 
FR ber Andre. 

Ohne weiter darauf zu hören oder. zu antwortet, verlieh Duprs ben 
Saal, nur vom dem Einen’ Gedanken erfüllt: wenn Julius’ lebte! „Welche 
Schmach aud mein Antheil würbe,” ſagte er zu fich ſelbſt, „wie wollte ich 
Gott’auf den Knieen banken, wenn Julius gerettet und noch am Leben: wäre. 
Gerne, gerne wollte ich = Seife erleiden, um * — un abzu: 
büßen.” 

Als Delmar mit — beiden Begleitern heimgelchet war, RER er ſich 
elfoßalb an die Arbeit, um ‚bie Slagefchrift gegen Darmont zu verfafien, 
während ‚de Mpée Julius von Allem unterrichtete., Tief bewegt vernahın 
biejer- bie inhaltsvolle Mitteilung; er verficherie wieberholt, daß: er von bem 
innigſten Bertrauen und, dem wärmjten Danfgefühl gegen ben Advokaten erfüllt fei, 
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daß er aber Iebhaft wünjche, e8 möge nicht früher ein entſcheidender Schritt 
gefchehen, ehe man Näheres von Hypolit wife, da er überzeugt fei, wenn ber- 
felbe da wäre, würbe e8 nicht nöthig fein, zum Weußerften zu fehreiten. Er 
bäte beshalb dringend, denſelben, wenn und wie nur irgend möglich, zu ſchonen. 

„Das wäre wohl auch mein Wunſch,“ antwortete ber Advokat; „doch ift 
dieß bebenflich, da wir Darmont feine Zeit laſſen dürfen, uns neue Schwierig« 
feiten zu bereiten.“ 

„Auch darf fich meine Rückkehr nach Paris nicht mehr Länger verzögern, 
als dringend nöthig iſt,“ bemerkte de PEpée; „meine zurüdgebliebenen Zög- 
linge erwarten mic; mit Ungebuld. Auch fie haben Anfpruch an meine Zeit 
und meine Perfon.” 

„Bor Allem ift e8 wichtig, uns bes Zeugniffes der noch Lebenden alten 
Diener zu verfichern,” fuhr Delmar nad) einigem Nachdenken fort. „Wielleicht 
gelingt e8 uns, burch fie Näheres über Hypolit und feinen gegenwärtigen Auf- 
enthalt zu erfahren. Ich wünjchte ſehr, ihn von der Sade in Kenntniß zu 
jeßen, obgleich er wohl nicht an die Schuld feines Vaters glauben wird. Daß 
er jelbjt feinen Theil daran hat, ift bei feiner Jugend und dem, was man 
über ihn Hört, ficher anzunehmen.“ 


In demjelben Augenbli melbete ein Diener: „Dupre, ber alte Kammer⸗ 
diener des Herrn Darmont, bittet den gnädigen Herrn um Gehör." 

„Dupré?“ — riefen einftimmig die Beiden, 

„Er komme.“ 


Gebeugt, blaß, mit verftörten Zügen und großer Befangenheit, erjchien ber 
alte Diener. „Verzeihung, gnäbiger Herr!” rief er; „haben Sie Erbarmen, mit 
der Seelenqual eines alten Mannes und gewähren Sie mir nur einige Minuten 
Gehör unter, vier Augen.“ | | 

„Das will ich gerne thun,“ erwiberte Delmar; „aber ich vermuthe, daß 
bie Mittheilung, welche Sie mir zu machen haben, bie beiden bier anweſenden 
Perfonen jelbft betrifft." Er deutete auf Julius und de !’Epee. 


„Barmberziger Gott, was tft das!“ rief Dupré erblaffend , „alfo wirk⸗ 
lich, — Julius noch am Leben.“ Mit dieſen Worten ſtürzte er ſich zu 
Süßen des Juͤnglings, der fi bemühte, ihn aufzuheben, und ihm feine Freude 
über dieſes Wieberfinden auszubrüden. Als er fich wunderte, daß ber alte Diener 
diefelbe nicht teile, bedeutete ihn de VEp6e, daß tr Darmonts Mitſchul⸗ 
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diger fei, worauf Julius mit einem Blicke voll tiefen Schmerzgefühls, fich lang— 
fam von ihm entfernte. 

„Faſſen Sie fi Duprs", begann nun Delmar, „und jagen Sie vorerft, 
was Sie zu mir führt?" — 

„Mein Gewiffen — gnäbiger Herr," anmwortete Dupré ftotternd ; 
„ich hörte, ein Taubſtummer aus Paris fei hier; der Gedanke, wenn es Julius 
wäre, wenn wirklich Gott mein Flehen erhört und ihn am Leben erhalten Hätte, 
ließ mir feine Ruhe und fo eilte ich benm hieher, um durch das Geſtandniß 
der vollen Wahrheit ihm vielleicht nüßen zu können.“ 

„Wohlan denn, jo beantworten Sie jeßt wahr und genau meine Fragen: 
Sie erkennen aljo in diefem Yüngling bier den Grafen Julius von Solar?” 

„Ja, ich erkenne ihn.“ 

„Sind Sie e8, defjen Pflege und Obhut derſelbe als Kind übergeben war ?“ 

„Sa, gnädiger Herr." 

„Sie haben Herrn Darmont auf der Reife nach Paris begleitet?“ 

„Leider, ja.” 

„Kannten Sie den Zweck dieſer Reife?“ 

„D nein, nein; ich hatte Feine Ahnung davon.“ 

„Aber Sie haben als Zeuge bejtätigt, daß Julius geſtorben ſei und ſelbſt 
den Todtenſchein unterzeichnet?” 

„Ja,“ erwiderte Duprs mit erjtictter und kaum hörbarer Stimme. 

„Sraählen Sie uns genau den ganzen Hergang.“ 

„Es war vielleicht zwei Monate nach dem Tode des feligen Grafen," 
ſprach Dupre, „als Herr Darmont mir befahl, alles zu einer Reife vorzu- 
bereiten, indem er bejchloffen Habe, Julius nach Paris zu bringen, um bort 
die bedeutendſten Aerzte über feinen Zuftand zu berathen; zugleich befahl er 
mir, ihr zu begleiten. Wir reiften ſchon am folgenden Morgen von hier ab 
und waren wohl eine ganze Woche unterwegs. Einmal, als wir in einem 
Dorfe uns eine Kleine Weile aufhielten, um die Poftpferde zu wechſeln, trat 
ein Kleiner, in Lumpen gehüllter Knabe an ven Wagen heran und bettelte. — 
Julius war tief bewegt von diefem Anblid und ‘bat, man möge doch dem 
armen Kinde, das vor Froſt zitterte, etwas von feinen Kleidern geben. Herr 
Darmont befahl mir, dieß zu thun und zwar den Kleinen ſelbſt anzufleiden, 
feine zerrifienen Kleider aber zufammenzupaden und mitzunehmen. So ſonder⸗ 
bar mir ber Auftrag auch erfchien, gehorchte ich, wie ich e8 gewohnt war, ohne 
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die geringfte Ahnung, was er beabfichtigte. ‚Am fiebenten Tage erreichten 
wir Paris; wir fliegen außerhalb der Barriere aus und gingen . in 
das nächte Gaſthaus, wo Herr Darmont Mittageffen und Wohnung bejtellte. 
Nach Tifche ließ er wieder anſpannen und fuhr mit Julius alfein in die Stabt; 
mir befahl er, ihn im*Gafthaus zu erwarten. Es war fpät Abends als er 
ohne Julius zurüdkehrtee Auf meine Trage, wo er benjelben ges 
laſſen, antwortete Herr Darmont: er ei gut verjorgt. Sch bat, ihn am 
folgenden Tage bejuchen und. von ihm Abjchied nehmen zu dürfen. Herr 
Darmont erwiderte kurz, bieß jei unmöglich, da wir ‚morgen mit dem Frühes 
ſten wieder die Rüdreife anträten.“ 

„And erregte biejes Verfahren Teinen Verdacht bei Ahnen ?“ — Delmar. 

„Durchaus nicht; Herr Darmont war immer kurz und ſtrenge,“ — 
fuhr Dupré in ſeiner Erzählung fort, — „einer ſolchen Grauſamkeit, hätte 
ich ihn nie fähig gehalten. Ich dachte nichts Andres, als Julius ſei bei einem 
Arzte, oder in einer Anſtalt; es that mir unendlich weh, ihn nicht mehr zu 
jehen, aber ich wagte nicht mehr zu fragen. Ich mußte immer an das arme 
bilflofe Kind denken, das nun unter ganz fremden Leuten war, und konnte 
nicht jchlafen. 

Da hörte ich, daß Herr Darmont, — nachdem er mich — hatte, 
noch unſern Wirth auf ſein Zimmer kommen ließ, und wie mir's ſchien, ſehr 
ernſt und geheimnißvoll mit ihm ſprach. Ich hörte auch, daß er ihm Geld 
gab, verſtehen aber konnte ich kein Wort. Wahrend der ganzen Rückreiſe war 
Herr Darmont noch finfterer und fchweigfamer als gemöhnlih. Ich war daher 
nicht wenig verwundert, als er mich am letzten Tage zu fich in ben Wagen 
fteigen hieß. Er eröffnete mir nun, daß er ſich im, einer verzweifelten Lage 
befände, indem er durch unglüdliche Spekulationen nicht nur fein eigenes Ver- 
mögen, ſondern jogar. Schon einen namhaften Theil von dem Vermögen jeines 
Mündels verloren, jo daß er nur Elend und Schande zu erwarten babe. Es 
bliebe ihm nur ein Ausweg zur Rettung. — Dieß jet, als Julius Erbe jelbft 
in ben Beſitz des gangen Vermögens zu gelangen. Er babe daher. den Knaben, 
in die Lumpen bes armen Kindes gehüllt, in Paris auf offener Straße aus: 
geſetzt; dort werde er unerkannt in irgend einer Wohlthätigkeit-Anftalt Aufs 

me gefunden: haben und das genüge ja bei jeinem Zuſtande vollfommen 
ihn. 

Ich erichrad Heilig, wollte gleich aus dem Wagen — und bat 
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fliehentlich, mich nach Paris zurüdkehren zu laſſen, um Julius dort aufzujuchen. 
„Biſt Du toll?” ſprach Herr Darmont, mich fejthaltend, „wir find bereits 150 
Meilen von Paris entfernt, für Julius kannſt Du nichts mehr thun, er iſt 
verforgt, — und es hängt nun von Dir ab, ob Du mich retten, oder Dich jelbit, 
mich und mein Kind in's Verberben ftürzen willſt.“ Er erklärte mir. ferner, 
ba es fih nun vor Allen darum handle, durch die Ausfage zweier vermeint- 
lichen Augenzeugen Julius Tod zu Tonftatiren, um den gerichtlichen Todten- 
Ihein zu erlangen. Einen babe er bereitS an dem Gaftwirthe gewonnen, 
ber dort alles Nöthige bejorgen wolle, ver Zweite jollte ich fein.” 

„Und Sie fonnten fi) dazu bereden laſſen?“ fragte jchmerzlich erjtaunt 
de l’Epee. | 

„Bitten und Drohungen, Thränen und Verſprechungen und vor Allem bie 
ftet8 wiederholte Verfiherung, dag meine Weigerung nie zu Gunjten, jonbern 
nur bon nachtheiligem Einfluße auf Julius Schickſal jein würde, entrijfen mir 
endlich die unjelige Zulage. ch unterſchrieb. Möge e8 mir Gott und mein 
iheurer junger Gebieter verzeihen! Acht Jahre bitterer Reue und nagender 
Gewifjensbiffe waren eine härtere Strafe, als irgend ein Richterfpruch jetzt, 
nach diefem Geftändnifje, über mich verhängen kann.“ 

„Sind Sie erbötig, dieſe Ausfage vor Gericht genau fo zu wiederholen?“ 
fragte Delmar. 

„Jeden Augenblic, gnädiger Herr.” 

„Wiſſen Sie, wo Hypolit fi) gegenwärtig aufhält ?“ 

„So viel ich weiß, fol er nad) längerem Aufenthalte im Auslande dem⸗ 
nächſt hier anlommen.“ 

„Gott jei taufend Dank!“ ſprach de PPpéée und beeilte ſich, es Julius 
mitzutbeilen. | 

„Hat der junge Hypolit wohl Kenntniß von bem Verbrechen feines 
Baters ?“ 

„Nimmermehr!“ vief Dupre. „Hätte er nur eine Ahnung bavon, ex 
wärbe alles aufgeboten haben, feinen Vater zur Herausgabe des Vermögens 
zu bewegen und wäre ihm dieß nicht gelungen, was wohl anzunehmen ift, ‚hätte 
er jelber, glaube ich, Julius in der ganzen Welt aufgefucht.“ 

„Wie lange ift Hypolit ſchon von bier abwejend ?“ 

„Einige Wochen, nachdem wir von Paris zurücgelommen waren, brachte 
Herr Darmont feinen Sohn, der damals 12 Jahre alt war, in eine Erziehungs: 
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Anstalt ferne von hier. Hypolits Schmerz und Traue über den Tod bes 
Heinen Julius war ihm unverkennbar Tätig. Seitdem kam berjelbe nur all- 
jährlich auf kurze Zeit Hieher, und obgleich er immer ein guter und gehor- 
jamer Sohn blieb, ſchien e8 doch, als fänden fich die Beiden, Vater und Sohn, 
nicht mehr fo recht zufammen.”" 

„Armer, armer Hypolit“, rief de VPpée; „melde Kunde wartet Deiner. 
Gibt es ein größeres Unglüd für einen Mann von Ehre und Gewifjen, als 
das, feinen Vater als Verbrecher wieder zu finden! Sie glauben alfo wirt: 
lich“, jeßte er zu Duprs gewendet hinzu, „daß Hypolit in ben nächiten Tagen 
bier eintreffen könnte?“ 

„Wenigitens fagte mir Herr Darmont gejtern noch, daß er ihn täglich 
erwarte. * 

„Haben Sie uns fonft noch etwas mitzutheilen“, fragte Delmar. 

„Nur die Bitte, gnädiger Herr, dem jungen Grafen, nachdem er meine 
Schuld erfahren, num auch meine tiefe Reue mittheilen zu wollen. Dann 
mögen Sie mein Urtheil fprechen.“ 

„sh Bin nicht Ihr Richter“; verjeßte Delmar; „ich wünjchte nur von 
Herzen, Herr Darmont möchte Ihrem Beifpiele folgen und durch ein freis 
williges Geftändnig mich der Nothwendigkeit überheben, Ihr Ankläger zu fein. 
Es wäre die einzig mögliche Rettung für Sie Beide.“ 

„Ich werde ihm wenigjtens jagen, daß ich feine und meine Schuld ent- 
hüllt Habe”; ſprach Dupre, indem er tief gebeugt der Thüre zuwankte. 

ALS er das Zimmer verlaffen Hatte, wiederholte Julius feine Bitte, nichts 
Entjcheidendes zu unternehmen, vor Hypolits Ankunft. Delmar verficherte, 
daß er vollfommen feine Empfindungen begreife, ja felbft theile; daß er aber 
jede freiwillige Verzögerung für gefährlich Halte und fich einer jolchen darum 
nicht dürfe ſchuldig machen. „Indeſſen“, fügte er hinzu, „nimmt bie Bes 
arbeitung der Klagejchrift und das Beibringen der nötbigen Belege immerhin 
noch einige Tage in Anfpruch; käme Hypolit inzwifchen und vermöchte er 
eine friebliche Löjung Herbeizuführen, jo wollte ich Herzlich gerne Mühe umb 
Arbeit vergebens gehabt Haben ; denn niemals hat, das geftehe ich, mein Beruf 
mir einen jo ſchmerzlichen Conflikt bereitet, wie in dieſem Fall.“ 

Es war ‚Abend geworben, und Jedes fehnte fich nad) den Erfeütterungen 

eſes jo mannichfach bewegten Tages nach Ruhe, ohne fie jedoch finden zu 
nen. Delmar, eben jo wohlwollend als Menſch denn ftreng rechtlich in 
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feinem Berufe, fühlte immer peinlicher den Zwieſpalt, in welchem er fich befand. 
Seine Weberzeugung drängte ihn, jo raſch als möglich zu Handeln; nad) ven 
vorliegenden Erfahrungen war dieß das einzig richtige, ja unvermeibliche. 
Sein Gemütb aber fträubte fich bei dem Gebanfen, zerjtörend in bie Eriftenz 
eines Unjchulbigen einzugreifen und vielleicht das Lebensglüd eines edlen 
Menjchen für immer zu zerftören. De l’Epee, von gleichen Gedanken und 
Zweifeln erfüllt und beunruhigt, jchrieb an feinen fürjtlichen Freund und 
Gönner, den Herzog von Penthidvre. Es drängte ihn, demſelben feine Ent- 
deckung, jo wie feine Sorgen und Hoffnungen ausführlich mitzutheilen. Mehr 
denn Alle aber war wohl Julius bis in's Innerſte erfchüttert und erregt. 
Er Hatte, dem Wunſche feines bejorgten, väterlichen Freundes nachgebend, fich 
zu Bette gelegt, aber Fein Schlaf jenkte ſich auf feine Augenliver. Die Er: 
lebnifje diejes Tages und die Gebankfen an die Zukunft wogten in feiner 
Seele auf und nieder. Er hatte das Ziel feiner Wünſche erreicht, er hatte 
jeine Heimath, fein elterliches Haus wieder gefunden. Er, ber bisher Ber: 
waijte, Heimathlofe, war der Erbe eines erlaucdhten Namens und eines großen 
Vermögens; jeine kühnften Hoffnungen waren ja übertroffen; und body, wie 
anders war e8 ihm zu Muthe, als er e8 fich gedacht Hatte! Dieſer einzige 
Tag war reicher an Erfahrungen, als die jiebzehn Jahre feines ftillen Da— 
feins. Das Verbrechen feines Obeims, die Mitſchuld Duprés betrübten ihn 
tief und zwar weniger, weil er das Opfer davon geweſen, als weil; jo 
etwas überhaupt möglich war, wovon jeine jugenblich reine Seele Feine Ahnung 
hatte. Die Sorge um Hypolit, ber jo tief davon betroffen wurbe, indem 
fein Vater der Schande preisgegeben werben jollte, Tag ihm jchwer auf bem 
Herzen. Dann gebadhte er mit Bangen ber nahen Trennung von feinem ges 
liebten Freund und Wohlthäter, und fühlte zum erjtenmal in jeinem Leben 
mit vollem Bewußtjein die traurige Vereinfamung, zu der er vom Gejchide 
verurtheilt war. Unter beißen Thränen betete er zu Gott um Rath und 
Hülfe. 

Aber auch von dem alten Palafte der Grafen von Solar, wo es, ſeit 
Darmont ihn bewohnte, gewöhnlich jo ftile und dunkel war, als ob Niemand 
barin lebte und athmete, blieben heute Schlaf und Ruhe fern. 

Die Lichter brannten in Darmonts Zimmer die ganze Nacht hindurch; 
Diener gingen und kamen fo eilig wie fonft nicht am hellen Tage, und mit 
dem früheften Morgen öffneten fich die Thore dem Pricefter, der einem Kranken 
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bie letzte Wegzehrung brachte. Lingefähr eine Stunde fpäter, während Delmar 
mit de !’Epee nad) burchwachter Nacht beim Frühſtücke ſaß, melbete man 
ihm, daß Dupr6 im Auftrage feines Gebieters ihn zu ſprechen wünjde. Er 
berichtete, daß derjelbe in der Nacht ſchwer erfranft und dem Tode nahe jet, 
und darum die Herren Delmar und de PPpöéé dringend bitten laſſe, jobald 
als möglich zu ihm zu kommen. 

„Wei Herr Darmont, daß Sie gejtern bei mir waren“, fragte Delmar. 

„Nein“, erwiberte derſelbe; „Herr Darmont ließ geltern Abends Nie- 
mand vor, und als ich heute Nacht zu ihm gerufen wurde, fand ich ihn 
fterbend. Ein Schlaganfall Hat ihn getroffen, feine Stunden find gezählt.“ 

„Sagen Sie Herrn Darmont, daß wir feinem Wunſche entjprechend, 
Ahnen alfobald folgen werben“, fprach der Abvofat, indem er aufſtand. „Dars 
mont, jchwer erkrankt, wie es ſcheint unrettbar”, feßte er hinzu, als Dupre 
das Zimmer verlafjen; „welche neue Wendung ber Sachlage, wie wunderbar 
und umerwartet |” 


„a, wunderbar find Deine Wege und Dein Walten, Du ewiger, ger 
rechter Gott!" ſprach de PVPpée tief bewegt, und ging, um aud Julius 
davon in Kenntniß zu jegen, und jich zu biefem unerwarteten Bejuche vor= 
zubereiten. 

Wenige Minuten ſpäter durchſchritten Delmar und de PPpée wieder 
biefelben Räume, die fie geftern unter jo ganz verfchiedenen Umftänden ver- 
lafien Hatten. Wie viel hatte jich im diefer kurzen Spanne Zeit verändert | 
Statt des rüftigen Mannes, der fie gejtern im höchſten Grimme fo troßig 
ausgewieſen, fanden fie Heute einen jterbenden Greis. An der einen Seite 
feines Körpers gelähmt, lag Darmont in feinem Bette. Sein Auge war ge— 
brochen, fein Athem kurz, und Todtenbläjfe bevedte fein Angeficht. An feiner 
Seite jtand der Priejter, der ihm die Sterbjaframente gereicht, zu Füßen 
Dupre, jelbjt einem Sterbenden ähnlich. 


„Ich danke Ahnen, daß Sie kamen”, ſprach er leije und kaum ver- 
ftänblich, als Delmar und de l’Ep6e an fein Bett traten. Dann mühjam 
ſich aufrichtend, fegte er mit großer Anftrengung hinzu: „Ich ließ Sie darum 
bitten, um Ahnen zu fagen, bag mein Sohn Hypolit ſchuldlos ift, er hat 
teinen Antheil an meiner That; jchonen Sie feiner, ich bitte Sie.” 

Delmar erwiberte: „D wie gerne möchte ich ihn und auch Sie ſchonen; 
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boch Yiegt das allein in Ihrer Hand; indem Sie nämlich durch eine Freiwillige 
Erklärung mid der traurigen OHREN überheben, gerichtlich einzu⸗ 
reiten.“ 

Darmont nidte bejahend mit dem Kopfe. 

„Sp erklären Sie alſo“, fuhr Delmar fort, „vor biefen bier anweſenden 
Zeugen: daß Sie in dem taubftummen Süngling, der geftern mit uns bier 
bei Ihnen war, Ihren Neffen, Julius von Solar erfermen, und bereit ind, 
demjelben fein rechtmäßiges Eigenthum, das ganze väterliche Erbe wieder her— 
auszugeben ?“ 

„Ja“, antwortete Darmont mit hohler Stimme, während Falter Schweiß 
von jeiner Stirne rann. Ä 

"Sie. haben es vernommen, meine Herrn“, ſprach Delmar zu den An- 
weſenden, „und werben mir nöthigen Falles Zeugniß leiften 2“ 

„Ja“, ſprachen einjtimmig bie drei Zeugen, 

Eine feierliche Stille folgte dieſem bedeutungsvollen Ausipruche; nur der 
Pendelſchlag der Uhr und das jchwere Athmen des Kranken waren hörbar, 

Nach einigen Minuten neigte ſich Delmar zu demjelben mit den Worten: 
„Haben Ste mir noch etwas aufzuttagen, Herr Darmont ?” 

Eine verneinende Kopfbewegung war die Antwort. Dann aber, einen 
ſchmerzlichen Blid auf de !’Epee heftend, rief er mit Anjtrengung: „Zulius 1” 

„Ich babe”, ſprach del’Epge, „Julius von Ihrem Zuftande in Kenntniß 
gefeßt, und bin ermächtigt, Sie feiner aufrichtigen und rüdhaltslofen Ver— 
zeihung zu verfichern." Darmont ſchien etwas erwidern zu wollen, vermochte 
es aber nicht. 

„Der Herr jei mit Ihnen⸗, ſprach de PPpée, indem er Delmar folgte, 
der bereits das Kranfenzimmer verlaffen Hatte und den im Vorſaal befind- 
lichen Dienern befahl, ihm gleich Hypolits Ankunft zu melden, oder fall Herr 
Darmont nod vor derſelben — ſollte, ihn alſobald davon in Kenntniß 
zu ſetzen. 

Der Tag verging, ohne daß eine weſentliche Aenderung im Zuſtande des 
Kranken erfolgte. Spät Abends kam Hypolit an und vernahm mit Schrecken 
von ber Dienerſchaft, fein Vater fei ſchwer erkrankt. Er eilte zu ihm und 
bewies ihm die Tiebevollfte Sorge und Theilnahme; aber vergebens hoffte er 
von ihm jelbit Näheres über feinen Zuftand zu erfahren. Darmont blickte 
ihn ſtarr an und erfaßte mühſam des Sohnes Hand, die er Trampfhaft feit- 
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hielt; manchmal zog er ihn an ſich heran, als wollte er ihm etwas Wichtiges 
insgeheim mittheilen; aber er vermochte nicht mehr fich verftändlich zu machen. 
Der Name „Julius“, den er ſowohl im Wachen’ als in feinen Fieber-Phan- 
tafteen öfters wiederholte, war das Einzige, was Hypolit von ihm vernahm. 
Er ahnte bald, daß bier außer der Erkrankung feines Vaters etwas vorge- 
fallen fein müfje; aber er wagte nicht, in dieſem Augenblide darnach zu fragen, 
ober ihn auf einige Minuten zu verlajien. Er kniete an jeinem Lager, 
auf jeden Wink des theuren Kranken Iaufchend, nur von dem einen Gedanken 
erfüllt. Gegen Morgen verjchied nad ſchwerem Todeskampfe Darmont. Hy— 
polit brüdte ihm bie Augen zu, die noch auf ihn ſtarr gerichtet waren, und 
bebecte feine erjtarrenden Hände mit Küffen und Thränen. Dann aber rief 
er Dupré und verlangte von ihm eine offene und ausführliche Mittheilung 
bejien, was bier vor feiner Ankunft vorgegangen war; fo erfuhr er benn bas 
entjeßlichfte Geheimniß. 

Innerlich zerjchmettert ſank Hypolit auf einen Stuhl, das Geficht mit 
beiden Händen bedeckt, ſaß er regungslos da. Er Hatte feine Worte für das, 
was er empfand; feine Gedanken verwirrten ſich unter der Wucht des Schmerzes; 
nur der Eine jtand Far vor feiner Seele: „Mein Bater, ein Verbrecher!” 

Ohne zu antworten, wenn man ihn anrebete, ohne einen Biſſen Nahrung 
anzunehmen, blieb er den ganzen Tag in feinem Zimmer eingejchloffen und 
man fürdhtete für fein Leben, oder für jeinen Berjtand. 


IV. 
Die beiden Freunde. 


Als es Abend geworben, raffte jih Hypolit endlich aus feinem bumpfen 
Hinbrüten auf, und entjchloß ſich, Delmar aufzufuchen. Der Ausprud des 
tiefften, faft an Verzweiflung gränzenden Kummers auf dem jugendlichen Ange 
fichte Hätte die innigfte Theilnahme erregen müfjen, auch bei Solchen, die den 
Grund bderjelben nicht kannten. Delmar empfing ihn mit jener rüdjichts- 
vollen Zuvorkommenheit, welche das Unglüd edler Menjchen jedem wahrhaft 
Gebildeten einflößt. 

„Mein Name”, ſprach Hypolit mit fat tonlofer Stimme, „läßt Sie 
wohl errathen mein Herr, was mich zu Ihnen führt.” — 

„Allerdings” ; erwiberte Delmar, „und ich wuͤnſche nur, Ihnen bie 
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warme aufrichtige Theilnahme und Hochachtung, bie ich Pr Sie hege, durch 
Wort und That beweiſen zu können.“ 

Hypolit antwortete mit einem Händedruck, die Stimme verſagte ihm und 
Thränen füllten feine Augen — Nach einigen Minuten begann er: „Mein 
Better, Julius von Solar, bat Sie zu feinem Rechtsanwalt erwählt, Ach 
brauche Ihnen wohl nicht erjt zu jagen, daß ich gegen Julius Anſprüche 
feinen Proteft erheben werde, und jo hoffe ich denn, daß die Sache jehr 
bald erlebigt fein wird. Auch ich wende mich mit vollem Vertrauen an Sie, 
mein „Herr. Sie werben mir jagen ob von dem Nachlafje meines Waters 
mir noch etwas zukömut, jobald Sie Einſicht davon genommen haben. 
Thun Sie dieß, ich beſchwöre Ste, jo raſch als möglich. Bleibt mir 
nicht8 davon, gilt e8 mir auch ziemlic) gleich; ich Habe jo viel gelernt, um mein 
Leben zu friften, da ich ja doc leben mug! Mein Verlangen ift nur fo 
ſchnell als möglich wieber von Hier fort zu fommen und zwar für immer, was 
Sie begreifen werben.“ 


„Richt doch, mein theurer, junger Freund”, verjeßte Delmar, indem er 
theilnehmend feine Hand ergriff, „Sie verkennen Ihre Lage vollfommen. Kein 
Fleden haftet auf Ihrer Ehre, Sie find ber Gegenftand der allgemeinen Ach— 
tung und Theilnahme und zugleid der rührenditen Sorge Ihres Vetters, des 
jungen Grafen von Solar, der mir durchaus nicht gejtatten wollte, das Min— 
dejte zu unternehmen, ehe wir Nachricht von Ihnen hätten.” | 

„Mein guter Julius!" rief Hypolit bewegt aus, „daran erfenne ich ihn, 
der jo oft jich als dem Uxcheber meiner tollen Streiche ausgab, um mir bie 
Strafe zu erjparen. Und ihn Eonnte mein Vater“ — — — 


„Die Fügungen des Himmels find wunderbar“, unterbrach ihn Delmar: 
„das hilfloſe Kind, jcheinbar dem Elende, der Verwahrlofung preisgegeben, 
fand gerabe auf dieſem Wege einen väterlichen Freund und Führer, unter 
deſſen Leitung es geworben, was Julius Graf von Solar im Schooße bes 
Glückes, Hier im Palafte feiner Ahnen, wohl kaum bei feinem Zuſtande Hätte 
je werden Fünnen: ein an Geiſt und Gemüth gleich vollendet gebildeter Mann. 
Aber der junge Graf erwartet Sie mit Sehnſucht“, ſetzte Delmar hinzu; „er 
lauben Sie, daß ih Sie zu ihm führe.“ 

Als nun Hypolit und Delmar in's Zimmer traten, blidte Julius den 


Erfteren einige Augenblide fragend an, dann fiel er ihm um den Hals, küßte 
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ihn, brücte feine Hand feit an's Herz und fuhr dann mit ben Fingern über 
Hypolits Stirne, als wollte er etwas verjcheuchen. z 

„Was meint er damit?” fragte biejer. 

„Er will Ihnen fagen®, ſprach de l’Epee, „daß er ſich unausſprech⸗ 
lich freue, Sie wieder zu fehen, daß er Sie innig liebe und Sie bitte, nicht jo 
traurig zu jein.“ | | | 

Julius fchlang den linken Arm um Hypolit, als wollte er ſich feiner ver- 
jihern, zog dann ein Papier aus ber Brufttafche, gab es ihm und bat ihn, 
es zu lejen. 

Mit Erjtaunen las Hypolit: „Ich Hoffe, mein innigftgeliebter Jugend» 
freund und Better, wird bie erjte Bitte, die ich nad) jo langer Trennung an 
ihn ftelle, mir nicht verweigern. Sie befteht darin, daß er die Hälfte meines 
Vermögens, welche ich ihm, meinem einjtigen rechtmäßigen Erben, jetzt bei 
Lebzeiten und ohne alle Bebingnifje hiermit [chenfe, von mir annehme,. — 
Ales, was zwilchen unjrem früheren Zufammenfein und heute liegt, fei ver- 
geffen, nur nicht der heißeſte Dank gegen Gott und meinen theuern Wohlthäter, 
durch den ich ja allein geworben, was ih bin.“ — Hnpolit vermochte kaum 
diefe Zeilen zu Ende zu leſen; auch; Delmar und de I’Ep6e waren tief ges 
rührt. — Er umarmte Julius, dann zu den Andern gewendet, ſprach er: „Sie 
begreifen wohl, daß ich diefes Anerbieten unmöglich annehmen Tann.“ 

„Allerdings“, erwiderte de P’Epee, „jo lange Sie fih nur auf den 
Standpunkt des Beſchenkten jtellen. Aber ich fehe hier einen höheren, Ihrer 
würbigeren, von welchem aus Sie fid, fogar verpflichtet fühlen bürften es an- 
zunehmen, da Sie nämlich hierdurch in den Stand gefeßt wären, die Schuld 
Ihres Vaters gegen Julius zu jühnen.“ 

„Wie wäre das möglich?“ fragte überraſcht Hypolit. 

„Vergefien Sie nit“, fuhr de l’Ep6e fort, „daß Julius, wenn auch 
reich und vornehm, von num an allein in der Welt ſteht. Das jchönfte Glüd, 
eine liebende Familie zu gründen, ift ihm, dem Taubſtummen, ja verfagt. Ach 
jelbft bin alt und wie ſchwer mir aud die Trennung von Julius Fällt, Könnte 
ich doch in feinem Falle bei ihm bleiben. Der Reit meiner Tage gehört meinem 
Berufe, meinen zurüdgebliebenen Zöglingen, die meiner bebürfen. Seien Sie 
ihm ein treuer Freund, ein liebevoller Begleiter durch's Leben und Sie geben 
ibm viel mehr, als Sie jet von ihm empfangen.“ 

Hypolit blickte ihn einige Augenblide ſchweigend an, dann feine Hand 
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ergreifend, entgegnete er: „Betäubt von dem bunten Wechſel ber Eindrücke 
bin ich in ber That nicht fähig, jet eine entſcheidende Antwort zu geben; ins 
befien danke ich Ihnen für biejen Fingerzeig. Eines aber fteht unter allen 
Umftänden feit, daß e8 mir nämlich für jeßt ganz unmöglich ift, Hier zu 
bleiben. Sobald ich die letzten Pflichten gegen meinen Vater erfüllt Habe, ver: 
laſſe ich Toulouſe, — alles Uebrige lege ich in Ihre Hände," ſetzte er, gegen 
Delmar gewendet, hinzu. | 

Sulius, der mit fichtbarer Unruhe und fragenden Bliden die Sprechenden 
beobachtete, bat nun de PEpde um Mittheilung. 

Als er Hypolits Erklärung vernahm, feßte er ſich raſch und fchrieb: „Ach 
bin vollfommen mit Deinem Vorhaben einverftanden; auch ich könnte unmöglich 
in biejem Augenblid mein elterliches Haus beziehen. In feinem Falle aber 
tönnte ich zugeben, daß mein theurer Lehrer und Wohlthäter die weite Rück— 
reife allein machte, nachdem er mir fo große Opfer gebracht hat. Wir Beibe 
begleiten ihn nad) Paris und bleiben dort oder anderwärts, fo lange Du willſt 
und fehren dann miteinander zurück, um uns nie mehr zu trennen. Hypolit 
ich beſchwöre Dich, fage nicht Nein.“ 

„Können Sie einem jo warmen , herzlichen Entgegentommen noch länger 
widerſtehen?“ fragte gerührt de l’Epee. 

„Rein, wahrlich nicht“, erwiderte tief bewegt Hhypolit, indem er bie ihm 
bargebotene Hand jeines Freundes als Zeichen feiner Einwilligung ergriff: — 
Hierauf erfaßte er de ’Ep6es und Delmars Hand, mit den Worten: „Ya, 
ich gelobe vor Gott und Ihnen Beiden, die Pflicht, welche Sie, edler, jeltner 
Mann, mir vorgezeichnet und bie ich Hiermit feierlich übernehme, heilig zu Halten 
bis zu meinem letzten Athemzuge, und ich danke Ihnen, da Sie mir den Weg 
gezeigt, den ich nun jelbjt als den einzig richtigen erfenne, auf welchem ich 
nad dem Erlebten noch Glüd und Friede finden kann.” 

Julius bat nun dafür zu jorgen, daß Darmont mit allen feinem Stande 
gebührenden Ehren begraben werde. Er ſelbſt folgte an Hypolits Seite dem 
Sarge feines Oheims. Delmar übergab er eine ausgebehnte Vollmacht, Dar- 
monts Nachlaß zu orbnen und das ganze Vermögen bis zu feiner Rüdkehr zu 
verwalten. Er bat ihn, deſſen Andenken um Hypolits willen jo viel als mög- 
lich der Deffentlichleit gegenüber zu ſchonen. Er verorbnete ferner, daß alle alten 
Diener feines Vaters, Duprs mit eingejchloffen, wieber in feinem Haufe auf- 


genommen werben und ihren früheren Gehalt lebenslänglich beziehen jollten. 
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Bald darauf trat de l’Ep&e, von feinem geliebten Schüler. und Hypolit 
begleitet, die Nüdreife an. Mit tiefer Rührung ſah Julius alle: die, Orte 
und Gegenben wieber, die er vor Kurzem an der Hand ſeines Lehrers unter 
jo ganz verjchiedenen Berhältniffen, unter Mübfalen und Sorgen: durchwandert 
hatte, und fonnte des Dankens nicht ‚müde. werben. Hhpolit lernte auf ver 
Neife die Zeichen|prache, und vermochte bald, ſich * de u Vermitt⸗ 
lung mit Julius zu verſtändigen. 

In Paris angelangt, wo die Kunde von dem merkwürdigen Erfolge des 
viel befprochenen Unternehmens befannt geworben war, wurde Julius bald 
der Gegenftand allgemeinen Intereſſes. Er jelbft aber brachte den größten 
Theil feiner Zeit bei feinem ehrwürbigen Lehrer und ‚unter feinen früheren 
Mitihülern zu. Nur im Haufe ‚des Herzogs. von Penthienre ,. ſeines edlen 
Gönners, fand er fi oft mit de l’Epee ein. Bei dem für beide Theile 
gleich fchmerzlichen Abſchiede gab Julius. jeinem väterlichen Freunde eine nam⸗ 
bafte Summe für das Inſtitut und das Verſprechen, ihn nach Jahresfriſt 
wieber, zu. bejuchen, 

Zehn Monate lagen zwijchen jenen ftürmifchen Tagen — der Pürftepr 
der beiden. jungen Freunde nach Touloufe, die, nun frievlich Beſitz nahmen 
von dem großen Vermögen und den Palajt der Grafen Solar. gemeinſam 
bewohnten. Delmar hatte in jeder Beziehung das in ihn gefeßte Vertrauen 
gerechtfertigt, und blieb fortan ber, Freund und Rathgeber des jungen: Grafen. 
So gingen acht Jahre in ruhigen, ungetrübten Glüde; dahin, während: welcher 
Julius noch zweimal feinen theuern Lehrer in Paris befuchte.- Hypolit be- 
ſorgte die. Verwaltung des Vermögens und den größten Theil ber daraus er- 
wachſenden Geſchäfte; Julius hatte ſich die Wohlthätigfeit im edelſten und 
ausgebehntejten Sinne zur Lebensaufgabe gemacht. Wo es galt, Thränen zu 
trocnen und Kummer zu lindern, war er unermüdlich. . Nicht nur die Stadt 
Toulouſe, jondern. auch die: ganze Umgebung jeiner ausgebehnten Beftgungen 
fegnete in ihm den. liebevollen Tröjter der Unglücklichen. Kunſt und Wiffen- 
Ihaften füllten die Mußeſtunden der beiden jungen Freunde. aus und fanden 
in ihnen großmüthige Beſchützer. Aber. auch. diejes Glück ſollte nicht dauern. 
Zu Anfang des Jahres 1789 ſtarb de, !’Epdez; achtzehn Monate jpäter:. ver 
edle. Herzog. von Penthiepre; , Schon. war Paris unterwühlt von. ben Stürmen 
jener ewig denkwürdigen Umwälzungen, die ein ıtie — — von Graͤueln 
über Frankreich ——— 
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wi Mehe und mehr verbreiteten ſich dieſelben über die entfernteſten Ge⸗ 
genden und erreichten auch Touloſe. Die beiden Freunde’ verließen die 
Stadt und wählten "eines ihrer Güter zum Aufenthalte; hoffend, dort in 
ſtiller Zurücgezogenheit ruhig bleibe zu können. Aber bald drang auch dort⸗ 
bin der Schreckensruf: „Freiheit und Gleichheit, Friede den Hütten, Krieg 
den 'Schlöffern und Paläften!" - Aus vornehmer Familie‘ und reich - zu fein, 
galt für ein Verbrechen, das mit dem Tode beſtraft wurde. Bewaffuete 
Banden burchzogen plündernd und morbend bas Land; alfen Beſitzenden wär 
Verderben gefegwören,und jo fllichtete ſich denn, wer nur fliehen Tonnte. 
Auch Julius und Hypolit fahen ſich endlich gezwungen, verkleidet und 
unter fremden Namen ihr Vaterland zu verlaſſen. Unter Beſchwerden und 
Gefahren aller Art erreichten ſie den Golf von Lyon und ſchifften ſich dort 
ein, um durch Italien in die Schweiz zu gelangen. Ein junger Matroſe, 
deſſen ganze Familie von Julius zahlreiche Wohlthaten empfangen hatte, gab 
fie für feine Brüder aus und brachte ſie glücklich an die italieniſche Küſte, 
vor wo aus fie ihre Reife zu Fuße fortſetzten. Ste Tiefen fich endlich” in 
einer Fleinen Stadt der Schweiz hieder; das Wenige, was ſie an Baarjchaft 
und Kleinodien mitgenommen’ hatten‘, war nach einigen Monaten aufgegehrt ; 
Geld aus der Heimath zu erhalten, war ganz unmöglich zu fetter Seit. 

So ſahen fie denn forgenvoll in die nächfte Zukunft, umſomehr, als 
Julius ohnedieß zarte Gefundheit durch dieſe letzten Stuͤrme ſichtbar erfchüttert, 
zu ernſten Beſorgniſſen Anlaß gab: Muthig und ohne Klage ſuchte und er- 
griff tum Hypolit jede Gelegenheit, das Nöthige für ihren beiden Unterhalt 
zit erwerben. Keine Mühe und Anftrengung war ihm zu groß, Keine Arbeit 
zu ſchwer, wenn er Ausſicht Hatte, fo viel über das Nothwendige zu verdienen, 
daß er Julius noch einige Gemächlichkeit zu bereiten vermochte. Anfangs war 
auch biejer bemüht, etwas zu ihrem befcheidenen Lebensunterhalte beizutragen ; 
bald aber fanten feine Kräfte jo raſch, en ber berbeigerufene Arzt fein Ende 
als ganz nahe bezeichnete. 

Hypolit umgab und pflegte, ihn mit der liebevollſten Sorge; er wid 
nicht mehr von feinem Lager, und bie —— bes ‚armen Seranten für ihn, 
fteigerte ſich mit jevem Tage. | ne Man 

Dank und Segen für den treuen Freund! war fein letzter Hauch. 

Durch den würdigen Prieſter, der allein mit ihm an’ Yulfms Sterbebette 
ftand, erlangte Hypolit, daß ber Sarg mit ver fterblichen Hülle feines geliebten 
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Freundes in einer Eleinen Kapelle beigeſetzt wurbe, bis e8 ihm ermöglicht fein 
würde, benfelben nad Frankreich zurüdzubringen. 

Er ſelbſt nahm eine Stelle als Hofmeilter in einer. deutſchen Familie 
an, wozu feine reichen Kenntnifje ihn befonders befähigten. 

Mit diefer Familie verweilte er theils in Deutjchland, theils in ber Schweiz, 
bis die Schreckensherrſchaft geftürzt und die Ordnung in Frankreich jo weit 
wieder hergeftellt war, daß wenigitens die Sicherheit der Perſon und des Ci- 
genthums nicht mehr gefährbet waren. 

Mit der Leiche feines unvergehlichen Freundes kehrte Hypolit nun, wies 
ber in bie veröbete Heimath zurüd. Er lie diefelbe in der Familien-Gruft 
ber Grafen von Solar feierlich bejtatten, und nahm dann als rechtmäßiger 
Erbe, Befig von dem Refte des Vermögens, weldes allerdings durch die Er- 
eigniffe gar fehr verringert worden war. 

Schlöffer, Wälder und Fluren waren vermwüftet und zerjtört, die Unter: 
tbanen verarmt und bie übrigen Bejigthümer großentheils entwerthet. Ueber- 
bieß forderte der Krieg, der noch zwanzig Jahre hindurch nicht nur Frankreich, 
ſondern ganz Europa unheilbringend durchzog, immer neue Opfer. 
Hyyolit war beflifjen, durch unermüdliche Thätigkeit das Zerſtörte wieber 
berzuftellen, und jo viel er es vermochte, alle Wunden zu heilen. Die 
Wunde bes eigenen Herzens, bie ber frühe Tod bes geliebten Jugendfreundes 
ihm gejchlagen, heilte freilich nicht. Aber fein Schmerz war verklärt durch 
das Bewußtjein ber treueſten Pflichterfülung. Er durfte fich fagen, daß er 
die Schuld feines Vaters redlich gefühnt, und ber Ausſpruch de ’Ep6es Nie 
an ihm erfüllt hatte, der ihm in jener ernften Stunde zugerufen: „Seien Sie 
Julius ein treuer Freund und liebevoller Begleiter durch's Leben, und Sie 
geben ihm mehr als Sie von ihm empfangen.“ 


Scheermäuschen. 
Bon Dr. Zfibor Proſchko. 


Einft war noch bie alte, die gute Zeit, 
. Als Zöpfe galten weit, und breit, 
Unb wer ba wollte von Bildung jagen, 
Der mußt’ ein Haarbeutlein am Rüden tragen, 
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Da ging ein Mägblein ſchlank und fein, 
Zehn Jaͤhrchen mochte alt es jein, 

Bei einem Haarkünſtler til vorbei, 
Beihaut, was Neues im Kaften jei. 


„Ei Mägplein, wohin? wohin jo gejchwind ?“ 
Spricht der, „Du Liebes, Du herziges Kind! 

Sch’, Schnedichen, jchent mir Dein goldenes Haar, 
Das wäre für mich eine prächtige Waar! 

Drei Thaler geb ich Dir gerne dafür, 

Die Härlein wachjen ja wieder Dir” — 


Das liebliche Kind aber lächelt fein 

Und läßt den Haarkünftler wirken und ſchrein: 
„Mein Härlein ift mir für Golb nicht feil" — 
D’rauf trabt die Kleine nach Haus in Eil. 


Da fteht lieb Mütterlein thraͤnenreich — 
„O Mutter, Lieb Mutter, was bift Du fo bleih?“ 


„Mein Kind, fie fommen juft vom Gericht, 
Denn zahlen kann ich den Miethzins nicht.” .... 


Da wirft ſich weinend das arme Kind 
Dem rauhen Manne zu Füßen gejchwind : 
„Ach Lieber Herr, ad) habt Geduld!" — 
Der aber ſpricht: „Kannſt zahlen die Schuld ?“ 


„Ich? — jal ich will zahlen im Augenblid — 
D, wartet ein wenig; gleich bin ich zurück!“ — 


Es brummt und lächelt der Mann für ſich: 

„Wird betteln bie Kleine ficherlich, 

Weiß Jemand, ber zahlen kann; nun, ’8 ift recht, 
Will warten, im Seſſel da ſitzt ſich's nicht fchlecht.“ 
Herr Harpar ſtreckt die Beine vor fich, 

Das Mütterlein aber weint bitterlid); 
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Der Zeiger der Uhr rüct fort und fort, 
Der Scherge harrt in der Ede dort. — 


Ein Bierteljtündchen läuft wieber ab 

Und noch eins — da kömmt im luftigen Trab 
Die Kleine, von weiten ihr Stimmchen gellt: 
„Lieb Mütterchen da, ba iſt das Gelb! 

Drei Thaler, gejhwind nur, nimm fie an 
Und zahle damit den garjtigen Mann!’ .... 


„Kind!“ ruft die Mutter und fährt empor, 
„Woher ift das Geld? — Es jpitt das Ohr 
Herr Harpar, der Kalte, und näjelt darein: 
„Die Thaler werben geftohlen ſein.“ — 


Da blickt die Kleine ihm ernſt in's Gejicht: 
Bas wollt Ihr?“ ruft fie, „wir ftehlen nicht! 
Biel lieber verkaufen das lebte wir; 

Die Thaler gebühren mit Rechten mir, 

Und jebt find fie Dein, geh, zahl ihn damit 
Und wein’ nicht lieb’ Mütterchen, bitte, bitt’ !u 


Und Mütterchen weint nicht länger — fie fchweigt, 
Doc jeßt zum Kleinen Engel geneigt, 

Schluchzt fie und lächelt und küßt und fpricht: 
„Wo find Deine Locken, ich ſehe fie nicht?“ 


„Die Hab’ ich”, ſpricht Lächelnd das Fromme Kind, 
„Für Dich da brüben verkauft geſchwind; 

Lieb’ Mütterchen, ach, verzeihe mir! 
Scheermäuschen bringt die drei Thaler Dir.” .. 


Und Mütterchen ringt nach Worten und meint — 
Und braußen die Sonne des Himmels fcheint 

Sie ſah, was das herzige Kind gethan 

Und wie befchämt fich trolfte der Mann, 
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Sie hat das gefchorne Köpflein beitrahlt 

Mit einem Kranz, wie der Heiland ihn malt, 

Der Heiland ver ſpricht: Wollt ihr inmein Reid 
So müßt ihr werden den Kindern gleich!” 


Der Märchendichter Anderfen. 
Bon F. Binder. 
Schluß.) 


II. 


Die Meine Stadt Slagelſe liegt zwölf Meilen von Kopenhagen ent» 
fernt. An einem jchönen Herbfttage des Jahres 1823 fuhr Anderfen mit der 
Poft dahin ab, um fein Schulleben zu beginnen; das dortige Gymnaſium Hatte 
einen Ruf. Es war freilich eine ſeltſame Lage, in bie er hier verjeßt ward. 
Er jaß da unter lauter Kleinen Knaben, in der vorlegten Klaffe, denn er mußte 
faft von vorne anfangen. Er kam fich felber vor wie ein wilder Vogel, ber 
in den Käfig gejperrt war. So fehr ihn jedoch, das Fremde umb Neue um 
ihn herum faft betäubte, jo fand er fich willig uud fügſam in feine untergeord- 
nete Stellung und arbeitete ji) wader in die verfchievenen Unterrichtsgegens 
ftände hinein. Die Profefloren wurden dem fanften bemüthigen Jüngling herz- 
lich gut; er errang ſich gute Zeugniſſe und Bei der ‘Prüfung zuleßt jogar das 
Lob des gefürchteten Rektors, der ihn öfters durch feinen Falten Spott einge: 
ſchüchtert hatte, 

Im Sommer des folgenden Jahres fah er endlich den glücklichen Augen: 
bli vor ſich, feine erfte Ferienreife in die Heimath, zur alten Mutter in Odenſe 
antreten zu Tünnen — die erjte Heimkehr nad jo langer und ereignigreicher 
Zeit, feit dem Tage, da der unerfahrne Knabe auf Abenteuer ausgezogen war. 
Sept wurde ihm gar weich um's Herz. Als er zu Fuße wandernd Obenje 
näher Fam und den hohen alten wohlbefannten Kirchthurm erblidtte, da über— 
‚mannte ihn das Gefühl; er brach in Thränen aus und dachte ftill dankend 
Gottes milder Fürjorge. Seine Mutter war überglüclich, und fait ganz Odenſe 
Iprad von ihm; er ſah, wie in ben Fleineren Straßen bie Leute die Fenfter 
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öffneten, um ihm nachzufehen. Ya, ja, e8 war nicht anders, der flachshaarige 
Hans Chriftian war als angehender Student nach Dbenje gefommen! 

Die Herrlichkeit dauerte freilich nur kurz. Der Abſchied kam und ber 
Gymnaſiaſt mußte wieder zu feinen Büchern nach Slagelſe zurüd, wo er e8 
durch feinen Fleiß dahin brachte, daß er bald in höhere Klaffen aufrüden 
durfte. — Im nächſtfolgenden Jahre wurde der Rektor nach Helſingör verjeßt. 
Dur das Zureden bes Rektors ließ ſich Hans Chriftian beftimmen, ihm als 
Schüler dahin zu folgen, und jo fiebelte er denn mit demſelben von Slagelſe 
an das Gymnafium zu Helfingör, einer ſchönen jchiffbelebten Hafenftabt 
am Sunde über, Er befam bier die Wohnung im Haufe des Rektors jelbit, 
aber bald zeigte es ſich, daß es nicht zu feinem Vortheile war. Der Rektor 
war ein jtrenger nüchterner Charakter, der die eigenthümlich weiche Natur und 
das liebebebürftige Gemüth feines Zöglings mißverjtand und feine Gefühle und 
Phantafien unbarmherzig verjpottete. Nach der Schulzeit wurbe die Hausthüre 
gewöhnlich gejchloffen und der Schüler hatte Niemanden, dem er fein inneres 
reichpoetijches Leben mittheilen konnte; für jeden Sonnenjchein empfänglich, 
burfte er nur verjtohlen einen Blick in die großartige Natur außerhalb feiner 
Mauern thun. Faſt ganz auf fich jelber angewielen, ohne Umgang und frembe 
Aufmunterung fühlte er fi bei allem Fleiße gebrüdt und vereinfamt un 
erlag immer mehr einer büftern Stimmung. 

In feinen einfamen Stunden hatte er ein Gebicht gejchrieben: „Das ſter⸗ 
bende Kind“ — es ijt dasjenige Gedicht, welches fpäter unter allen feinen Iyri- 
chen Dichtungen am meiften Beifall und Verbreitung faſt in allen Spraden 
Europas gefunden bat. Als der Rektor davon hörte, befahl er unwirſch, es 
ihm vorzuzeigen. Zitternd brachte Anderen fein unſchuldiges „Iterbenbes Kind“, 
deſſen jpätern Ruhm er damals freilich jelbft nicht ahnte; denn e8 war unter 
Thränen geſchrieben. Der Rektor las es, gerieth in Aerger über bie poetijche 
Beihäftigung und erklärte in verächtlichen Ausbrüden das Ganze für „Em- 
pfindelei und Gewaͤſch.“ Bon dem Tage an litt der gebrüdte Schüler noch 
tiefer; er verlor das Vertrauen zu fich felber und verfant in einen Zuſtand 
der Entmuthigung, der an Verzweiflung grenzte, und den er gleichwohl nie 
manden, jelbt feinem Beſchützer in Kopenhagen nicht zu Hagen wagte. Durch 
einen ihm gewogenen Lehrer der Anftalt, der nad Kopenhagen veißte, hörte 
endlich Collin, wie es ihm erginge, und ba biefer die Behanblungsweife für 
die eigenartige Natur des Jünglings verfehlt erachtete, nahm er ihn nad 
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kurzem Bedenken aus der Schule ımb rief ihn von SHelfingdr nad, Kopen- 
hagen zurüd., 

Anderjen miethete fich Hier ein Dachjtäbchen und nahm zur Vollendung 
feier Studien Privatunterricht bei einem vortrefflichen feingebilveten Lehrer 
Namens Müller, der ihn völlig verjtand und durch fein edles friſches Weſen 
die ganze Liebe bed jo gern vertrauenden und hingebenden Schülers gewann. 
Der Freiplag war num zwar verloren, dagegen wurben ihm im einigen gut« 
thätigen Familien die Woche über Kofttage gewährt, und jo floß ſein äußeres 
Leben, wenigftens von Nahrungsforgen frei, ziemlich rubig und frieblich dahin: 
unter Tags bei feinem Lehrer, Abends in feinem Dadfämmerden. Diefes 
beſcheidene Heine Dachſtübchen hat er ſpäter, zur Erinnerung an dieſe jtille 
ärmliche, aber nicht unglüdliche Zeit, in einem feiner Romane, im „Geiger“ 
abgejchildert: e8 war im fünften Stod, in einem Fleinen Giebel nad) dem 
Hofe hinaus; das Zimmer bildete mit ber Dede ein Dreied, denn von ber 
Thüre, zu der man hereinfam, ging das Dach ſchräg hinab mit einem einzigen 
bervorjpringenben enter; das Bett jtand in einer Art Alkoven, im Dach ge— 
rabe gegenüber war das Fenſter, durch welches er Nachts Mond und Sterne 
erbliden konnte; die Ausficht erſtreckte fi über die Schornfteine und Dächer 
nad dem hohen Kirchtfurme, auf weldem ber Wächter herumging. Hatten 
jomit die reicheren Leute, bie unter ihm wohnten, bie ganze belebte Straße für 
fich, fo Hatte er dafür, wie er ſich tröftete, den großen Himmelsraum, an wel- 
chem an Beitern Abenden die Sterne angezündet wurden, unb von mo er jo 
oft in feligem Dahinträumen den Beſuch des Mondes empfing, wie er biejes 
viele Jahre nachher in feinem „Bilderbuch ohne Bilder“ fo Tieblich bejchrieben hat. 


Sp verfloß no ein gutes Jahr — und endlich jchien fi bie Welt um 
ihn zu lichten. Im September 1828 bejtand er das Maturitätseramen, das 
ihn zum afabemijchen Bürger machte, und im Herbfte des darauffolgenden 
Jahres ein zweites, das philofophifche Eramen, mit ganz gutem Erfolg. Er 
war glüdlich in dem Bewußtfein, ven edlen Menſchen, die ihn bis dahin unter: 
ftüßt Hatten, Ehre gemacht und ihre Erwartungen erfüllt zu haben; und ba 
er jet glaubte auf eigenen Füßen ftehen zu können und als Schriftfteller feinen 
Weg zu finden, ſo warf er ſich voll und Schaffensbrang in bie 
literarifche Thätigkeit. 

Auf den täglichen Wanderungen zu feinem Lehrer Müller, ber ziemlich 
weit entfernt auf Chriftianshafen wohnte, hatten ihn oft mancherlei auftauchende 
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Gedanken und Phantaſien begleitet ; taufend bunte poetiſche Ideen und Bilder 
ſchwirrten durch feine Einbildungskraft und verfolgten ihn gleich einem Bienen⸗ 
ſchwarm auf feinem Wege. Aus biefen gährenden Ideen und launigen Ein— 
fällen, welche fih an bie alltäglich. ihm vor Augen tretenben Umgebungen 
nüpften, entftand jet, nachdem er Mufe gefunden, feine „Fußreiſe nach 
Amag er“, ein eigenthümlich Kumoriftifches Büchlein, im Stile des deutſchen 
romantischen Dichters Hoffmann gehalten, gleichſam eine phantaftifch bunte 
Tapete, aus den Eindrücken des eigenen Lebens — — das war 
fein erſtes Werk! 


Er ging damit zu einem Buchhändler, um es zum Druck anzubieten und 
— wurde abgewieſen! Er ging von einem zum andern, aber keiner zeigte 
Luſt und Muth, das kleine Werklein zu verlegen: er war ja unbekannt in der 
Literatur, er hatte ja noch keinen Namen! Da unternahm er es auf eigene 
Gefahr, das Büchlein im Selbſtverlag herauszugeben. Für einen armen namen⸗ 
lofen Menſchen, wie er, war das immer ein Wagniß, aber fiehe! die „Wußreije 
nad; Amager“ erſchien und machte fo außerordentlich Glück, daß bie ganze 
Auflage in wenig Tagen vergriffen war. Seht fand ſich ohne Verzug ein 
williger Buchhändler zu Kopenhagen, der ihm die zweite Auflage abfaufte und 
j jpäter jogar noch eine britte veranftalten konnte. 


Der erſte Wurf war wunderbar gelungen. Alle Welt las fein Büchlein, 
man lobte ihr, jeine Stubienfreunde an der Univerfität jubelten ihm zu — 
er durfte wohl frohbewegt fein, unfer Hans Ehriftian Anderfen, ber arme 
Schuhmachersſohn von Odenſe! Bald darauf gab. er eine Sammlung „Ges 
dichte” heraus, welche ebenfall8 mit freundlichem Beifall aufgenommen wur—⸗ 
ben und wegen ihres natürlichen Gefühls und ihrer frifchen Laune faſt unges 
theilte Anerkennung fanden. Er war mit einem Sprung milten in bas öffent: 
liche Leben hineingetreten; er hatte in dem Kleinen Dänemark ſich einen Namen 
errungen, bie beften Käufer öffneten fi ihm, und fo ſchien denn wirklich der 
Stern feines erſehnten Glüdes nach der. Langen Nacht der Betrübniß über 
einem Leben Heraufzufteigen. Anderſen war jet. 25 Jahre alt, und :bie 
weite jchöne Welt Ing jonnenbeglänzt vor ihm. 

So meinte und träumte er; aber noch war bie Höhe nicht erftiegen. 


Seine Dichternatur mußte fich erft durch die Dauer erproben, mußte ihre 
Kraft erft an Größerein bewähren. 
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Seine Dichtungen hatten ihm eine zwar mäßige, aber doch für ihn nicht 
unbedeutende Einnahme abgeworfen: — der erſte Ertrag aus ſeiner Feder, 
welch töftliches Gefühl! Dieſe Einnahme bot ihm die Mittel, um während 
des Sommers Wanderungen durch bie dänifchen Provinzen zu machen. Er 
Wollte Land und Leute feines’ Vaterlandes Fennen lernen und zugleich) feinen 
Geift mit neuen Anſchauungen erfüllen. Zuerſt unternahm er einen Sommer: 
ausflug nad Kütland und Fünen, der fich für feinen Geijt und fein Gemüth 
fruchtbringend lohnte. In den Städten, wohin er Fam, waren feine humori- 
ftifchen Gedichte und feine „Fußreiſe“ bereits befannt und verſchafffen ihm 
allenthalben eine freundliche Aufnahme; in feiner Heimath aber verlebte er 
ſtille glücliche Tage vol Sonnenſchein im Herzen. Wenn auch Obenfe nicht 
ilfuminirte, wie jene Wahrfagerin dereinſt prophezeit Hatte, jo ſah die alte 
arme Mutter ihren Hans Ehriftian doch geehrt und geachtet dieſſeits und jen⸗ 
ſeits des Belt, und das war ihr genug. Der junge Dichter aber kehrie mit 
erfriſchter Seele und erweitertem Blick von ſeinem Streifzuge in ſein Dog. 
ſtübchen nach Kopenhagen zurüd, | 

Die Frucht diefer Reife war. eine neue Gebichtfammlung, welche unter 
dem Titel „Phantafien und Skizzen” herauskam, und ein Vaudeville (Sing- 
fpiel) Crennung und Wiederſehen“, das fpäter auf dem Theater ber bäni- 
fen Hauptſtadt zur Aufführung gelangte. a: 

Im naͤchſten Jahre durchwanderte Anderſen mit gleic —— Erfolge 
Norbbeutichland, wo er beſonders Tied und Chamiffo kennen lernte und an 
Tegterem einen Freund ‚gewann, ber jeine, Gedichte durch Ueberjegungen in 
Deutihland befannt machte. Nach, der Rücklehr legte er ſeine Reijeeindrüde 
in einer lieblich anziehenden Schilderung nieder, ‚welche, er. — 
nannte. 


So— wuchs eine Arbeit aus der andern. Seiner — Phantaſie 
rundete ſich Alles, was er ſah, gleich zu Bildern und Geſtalten. Es ging 
ihm leicht und flüſſig von der Feder; er dichtete viel und Vielerlei und arbei⸗ 
tete raſch — ja ſchneller als gut war. Freilich war er zu raſchem Schaffen 
gezwungen, denn er mußte ſich durch ſeine Schriften ernähren, die Feder 
mußte ihm ſein Brod ſchaffen, und in dem Heinen Dänemark mit feiner ge— 
vingen Leſewelt fonnten. feine großen Honovare gezahlt werden. Aber bie 


Nachtheile davon ftellten fich nur zu bald heraus. Er konnte feine Früchte 
nicht zeitigen, nicht in allen Theilen reifen lajjen; er mußte zuweilen jogar 
feiner Muje Zwang anthun, denn er verjuchte fich in allen Zweigen ber Poefie- 
Die natürliche Folge davon war, daß jeine poetiſchen Arbeiten jehr ungleich 
geriethen und an Werth abnahmen, daß fie bie Zeile vermifjen liegen, ba 
ſich Flüchtigkeiten, Unebenheiten, jelbft ſprachliche Verſtöße einjchlichen — lau- 
ter Mängel, welche num in der öffentlichen Kritif eine üble und immer firengere 
Beurtheilung erfuhren. 

Es herrfchte damals in der gebildeten Geſellſchaft Kopenhagens ein reger 
Sinn für Poefie, und alle Erſcheinungen der Literatur wurben in biefen Eir- 
feln mit großer Lebendigkeit ergriffen und beſprochen. In den Kreifen, in 
welchen fich Anderſen bewegte, hatte er ſchon da und bort tabelnbe Urtheile 
und fpöttifche Bemerkungen hinnehmen müſſen, oft in fehr kränkendem Ton. 
Aber vollends wurbe er aus feinem poetijchen Kinberparadiefe herausgerijien, 
als ein angefehener dänischer Dichter, Henrik Hertz, in einer vielgelefenen 
Schrift feine Pfeile gegen ihn richtete umb ihm wegen ber Eile und Unfertig- 
feit in einzelnen Theilen jeiner ‘Boejien mit fchonungslofer Schärfe angriff 
und dem Spotte preisgab. 

Die Wirkung war eine furcdtbare. Die günftige Stimmung, auf ber er 
bisher jo wohlgemuth und forglos dabingegleitet war, jchlug wie über Nacht 
in das Gegentheil um, und fein ganzer frifch erworbener Dichterruf ftand in 
Gefahr zu zerftieben. Anderſen verfannte feine Lage nicht und empfand bie 
Schwere derjelben um jo jchmerzlicher, als er fich felbft geftehen mußte, daß 
mancher Borwurf gegründet jei, obgleich die Verurtheilung in ihrer einfeitigen 
Härte viel zu weit ging. Sein empfindfames Gemüth fühlte die Wunde bes 
ſcharfen Meſſers tief, und noch tiefer die Schabenfreube der Vielen, welche 
ibm Tängft aus Eiferfucht fein Dichterglück mißgönnten. Ererfuhr nun, was ein 
dänifches Sprüchwort jagt: „Wenn der Wagen hängt, ſchieben Alle nach.“ 
Denn nah dem großen kamen bie Kleinen Geifter, die Fleinlichen Nergler und 
Neiver, welche jetzt in das angefachte Feuer bliefen und dem armen jungen 
Dichter das Leben zu verleiven und zu verbittern keine Mittel jcheuten. So— 
gar an heimtückiſchen anonymen Angriffen ließen fie es nicht fehlen, indem 
man ihm Briefe ohne Namensunterfchrift durch die Stabtpoft zuſchickte, worin 
er verhöhnt und verjpottet wurde. Alles wirkte zufammen, um ihm bie Ueber- 

ugung beizubringen, baß man ihn in der allgemeinen Meinung als Dichter 
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aufgegeben babe. Es war ein fchmerzenreicher Wendepunkt: kaum aufgegangen, 
ſchien fein Stern zu ſinken. 


Aber der Schmerz bejigt eine reinigende Kraft, welche auf eine gute un= 
verborbene Natur jtählend wirkt. Anderſen erfannte, daß e8 feinen andern 
Weg fich Geltung zu erringen gebe, als eine neue bichterifche That; er fühlte: 
nur derjenige ift verloren, ber ſich ſelbſt aufgibt. Er raffte ſich auf und 
ging, wohl nicht ohne Leid und Bangigfeit, aber mit gebulbigem Beharren, 
art neue Arbeit, um feinen wirklichen Dichterberuf vor ber Melt zu bewähren. 
Seine nächſten Leiftungen waren in ber That wieder gediegener, und obwohl 
fie das gegen ihn herrſchende unbillige Vorurtheil noch nicht zu befiegen im 
Stande waren, jo hatten fie doch bie Wirkung, daß er, auf die Fürſprache 
einiger einſichtsvollen Männer, von der Regierung dasjenige erhielt, was ihm 
unter den obwaltenden Umftänden am meijten 'noth that und für jeine poeti- 
ſche Natur am wohlthätigften war: ein Reifeftipendium zu einer Wanderfahrt 
in's Ausland. Er mußte hinaus aus den Heinen beengenden Berhältniffen, 
aus biejer Luft des Neides, um wieder frei aufathmen zu können, er mußte 
in dem Quell neuer Anſchauungen und einer großartigen Natur Geijt und 
Gemüth verjüngen und erfrifchen: Das fühlte er, und fo kam das Reifefti- 
penbium wie eine Errettung. | 


Das Land wo bie Eitronen blühen, Stalien mit feinem blauen heitern 
Himmel war ber Erdſtrich, auf den er ſeine Blicke richtete, und der ihm ein 
geiſtiger Curort werden ſollte. Es war im Sommer 1833, als er feine Reife 
dahin antrat. Er nahın feinen Weg über Paris, wo er einen Monat ver- 
weilte, um das Leben einer Weltftabt Tennen zu lernen. Aber ſelbſt bis hie— 
ber noch verfolgte ihn der boshafte Neid feiner Landsleute. Er. Hatte fchon 
mehrere Wochen in Paris verbracht und jeit der Zeit fein Wörtlein aus dem 
Norden mehr vernommen. Da kam eines jchönen Zulitages ein Brief am, 
ein bier Eoftjpieliger. Brief; fein Herz ſchlug vor Freude und ſehnſuchtsvoller 
Erwartung: es war ja der erſte Brief aus ber Heimath. Haftig erbrach er 
ihn, fand aber weber ein Briefchen noch überhaupt eine gefchriebene Zeile 
darin, jondern nur eine Kopenhagener Zeitung, in welder — ein Schmäh- 
gebicht auf ihn abgebrudt war! Das wurde dem Armen in jo weite Ferne 
unfrankirt nachgeſchickt: das war der erjte Gruß aus der Heimath! Die 
abjcheuliche, von Neid und Rohheit eingegebene Bosheit erjchütterte ihn tief 
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unb mit verwundeter Seele ſetzte er feine Wanderſchaft von Paris weiter nach 
dem Süben fort. 

Er zog durch die franzöfijche Schweiz über ven Simplon, und an demſelben 
Tage, dem 5. September, an dem er vor 14 Jahren, ein armer Bilflofer 
Knabe, nach Kopenhagen gefommen war, betrat er jeßt den Boden Italiens, 
das er als „das Land feiner Sehnfucht und feines Dichterglüds" begrüßte. 
Eine neue Welt ging bier vor ihm auf, bie er mit ber jchnell auffafjenden 
Kraft feiner Phantafie in fich verarbeitete. Die zuftrömende Fülle großartiger 
Eindrücke legte fich wie ein Balfam auf jeine Seele. 

Es fügte fi, daß er in Rom mit dem Dichter Her zujammentraf, jei- 

nem literarischen Widerfacher, der ebenfalls ein Reifeftipenbium erhalten hatte. 
Das Gefühl der Zufammengehörigkeit, des gemeinjamen Baterlandes erwacht 
im Ausland, unter fremben Menjchen, mit doppelter Stärke, und eblere Na- 
turen werben jelten dem Zuge biejer jtillen verjühnenden Macht wiberftehen. 
Die beiden dänischen Dichter reichten fich in der ewigen Stabt freundlich die 
Hand zur Verſöhnung, jprachen fich offenherzig gegen einander aus und ver- 
ftändigten jich bei näherem Umgange in ſolchem Grabe, daß jie ſpäter mit 
einander nad) Neapel reisten und bort in einem Haufe zufammenmwohnten. 
Das war ein erfter wohltfuender Gewinn für das fanfte, innige, gegen alle 
Menſchen ſtets wohlwollende Gemüth Anderſens; und bald gejellte fich ein 
"zweiter hinzu. Er erwarb zu Rom die Freundjchaft eines noch berühmteren 
Landsmanns, des Bildhauerd Thorwaldjen. Der große Künftler nahm berzs 
lichen Antheil an jeinen Schidjalen, und jein ermunternder Zuſpruch, fein 
anerkennendes Urtheil ftärkten jeinen Muth und fein Vertrauen, und entichä- 
digten ihn für ſo vieles Kränfende, was ihm von andern Landsleuten wider: 
fahren. Das Leid der Heimath war vergefjen. 

Die Anſchauung der reichen Kunſtſchätze, die. herrliche ſüdliche Natur, das 
farbige heitere naturwüchfige Volksleben — alles das fenkte fich tief in bie 
empfängliche Dichterfeele des Norbländers, "und als er endlich aus dem fchd- 
nen Süden in die norbiiche Heimath zurückkehrte, kam er nicht mit Ieeren 
Händen heim: die Frucht diefer Reife, und diesmal eine reife Frucht, war 
ein großer wohlangelegter Roman. Es ift „ver Improviſator“ — das 
jenige Wert, welches ihn mit einem Schlage weit über fein enges Vaterland - 
hinaus berühmt machen follte. Auch diesmal hatte er Mühe, einen Verleger 
für das Buch zu finden, und nur ein kümmerlic Feines Honorar war fein 
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Lohn, als endlich ein Buchhändler von Kopenhagen fich zögernd dazu herbei— 
ließ. Aber als der Improviſator erjchien, warb er gelefen und wieber gele- 
fen, warb er vergriffen und wieder aufgelegt, warb et überfeßt und in frembe 
Länder getragen. Anfangs zwar waren die Stimmen über ben Werth bes 
Romans in Dänemark getheilt, Lob und Tadel hielten jich dort noch die auf- 
und abſchwankende Wage. Aber der Improviſator war auch in's Deutjche 
überjegt worden, und die beutjche Kritif würdigte neidlos die ächte Poejie des 
MWerfes. Aus Deutjchland erſcholl die erjte entjchiedene Anerkennung der Ar— 
beit; Deutjchland Hat den Dichter Anderjen in jeiner eigenen Heimath zu 
Ehren gebradyt. Das befennt er dankbar jelbjt und darum nennt er Deutjch- 
land fein zweites Vaterland. 

Die Wirkung blieb nicht lange aus. Die Zweifel an feiner poetifchen 
Fähigkeit fchwanden wie nordijche Nebel; die Stimmung jchlug wieder in’s 
Gute um, Freude und beifällige Theilnahme gab ſich für ihn unter jeinen 
Zandsleuten immer lauter fund, fogar mehrere feiner entſchiedenen Gegner 
wurden jetzt ausgejöhnt und wandten ſich dem Dichter in Freundſchaft zu. 
Der ehrliche Anderjen aber, was that er unter all dem zujtrömenden Beifall ? 
Reizte ihn diefer etwa zur Meberhebung? — Im Gegentheil; die lang ent: 
behrte Freude überwältigte ihn und er weinte ſich aus. „So war ich nun ein- 
mal“, jagt er; „ich weinte mich) aus und fühlte Dankbarkeit gegen Gott und 
gegen bie Menjchen.” Zum erjtenmal empfand er das wohlthuende Gefühl 
wahrer errungener, freilich unter Schmerzen errungener Anerkennung, . und er 
beugte ji „dankbar froh gleic, einem Kranken nad Sonnenschein.“ 

Er fühlte, daß er in der Heimath wieder feiten Boden gewonnen, und 
dieſes Gefühl verlieh ihm Sicherheit und friihe Spannkraft. In ſolcher 
Stimmung entjtanden nach einander zwei weitere Romane, in benen er zum 
. Theil Wahrheit und Dichtung aus feinem eigenen wechſelreichen Leben nieber- 
legte. Dann kam das phantafievolle „Bilderbuch ohne Bilder“ , und — 
ſein Beſtes und Eigenthümlichſtes, ſeine Märchen. 

Mit den Märchen bat Anderſen ſeine Höhe erſtiegen. Hier hat er recht 
eigentlich fich jelber gefunden, die Grundfärbung feines Weſens, bie phanta- 
ſtiſche Spielart feines Humors und jeiner Erfindungsfraft, getragen und ge« 
hoben von den Erinnerungen jeiner frühften Kindheit. In diefe harmloſen 
paraboliichen Gebilde hat er feine anmuthigſte Laune und fein ganzes finniges 
Kindergemüth hinein gelegt. Erſt mit ven Märchen bat er fich feinen Rang, 
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feine jelbftändige poetifche Stellung geſchaffen, eine Stellung, in welcher er 
. in ber dänifchen Riteratur einzig dafteht, und in Deutichland auf dieſem 
befondern Gebiet nur durch den genialen Clemens Brentano übertroffen wirb. 

Anderjen hat im Verlauf der Jahre noch eine große Anzahl anderer 
Werke gejchaffen, er hat noch viele Reifen durd bie Länder breier Welttheile 
gemacht, die er nachher auch bejchrieben Hat. Wir aber brechen hier ab, nad): 
dem wir ihn bis an die Höhe begleitet, wo er feinen wahren Beruf gefunden 
und bewährt bat. Er hatte nunerreicht, was er jo lange gefucht, mit glühen- 
der Sehnfucht erftrebt, ach mit taufend Thränen und Bitterniffen erringen 
mußte. Wie viele Irrwege mußte er in feiner Unberathenheit wandern , wie 
viele Enttäufchungen durchmachen, bis er jeine Richtung und eigentliche Auf- 
gabe erkannte; wie viele Kränfungen und Demüthigungen burchloften, bis er 
den Schein vom Wejen unterjcheiven lernte, bi8 er wahrnahm, daß auch am 
Ruhme des Künftlers nicht Alles Gold ift was glänzt, daß nicht der Äußere 
Glanz und Name, jondern die innere geläuterte Gebiegenheit dem Menjchen- 
herzen die wahre Zufriedenheit gibt. Wahrlich, er bat es erfahren und mit 
theurem Lehrgeld bezahlen müflen, was e8 heiße, die Hand nady dem Ruhmes- 
kranze ausftreden. Gar manches Talent iſt darüber zu ‚Grunde gegangen, 
wenn es, auf fich jelbft gejtellt, aus Armuth und drüdender Lage fich empor: 
arbeiten wollte und fein Ziel zu Hoch tete oder ben Sommenglanz bes 
Glückes entbehrte. Es gehört eine tücdhtige und edle Natur bazu, in foldyem 
Kampfe auszuharren und unter dem Drang der Leiden und Entbehrungen fich 
nicht jelbft zu verlieren. Anderjen bat den Kampf beitanden, weil er feinen 
Kinderglauben und fein Kindergemüth unverjehrt bewahrte. 

So können wir ihn nunmehr ruhig feines Weges ziehen laſſen: die Bahn 
liegt geebnet vor ihm. Sein Dichterruf war fejtbegründet, und in zahlreichen 
oft rührenden Zeichen kamen bie Neuerungen der Anerkennung ihm jeßt zu. 

Bon jeinen Dichtungen ergriffen, hatte ber Staatsminifter Graf von Ranzau 
ihn dem dänischen König empfohlen, und der Lanbesherr verlieh demDichter einen 
jährlichen Ehrengehalt auf Lebenszeit. Fortan konnte ſich feine Mufe, von 
ben Feſſeln der Tagesſorgen befreit, in heiterer Zwangloſigkeit bewegen. 
Seine Märchen wurden raſch bie Lieblinge aller Welt, wurben überjekt, 
ilufteirt, fanden ein Plätchen unter dem Weihnachtsbaum und genießen beute 
noch Heimathrecht in allen Familien, wo die Poeſie des Kindergemüthes ge- 
ehrt und gehütet wird. In Kopenhagen wurben bie jhönften darunter ſogar 
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im Theater durch einen der erjten Komiker. von der Bühne herab erzählt imb 
von ben verfamimelten Zuhörern beifällig aufgenommen. Niemand aber zeigte 
dort herzlichere Freude an dieſen finnigen Märchen, als Thormalbfen, der 
große Künſtler, der ſeildem von Nom zurüdgefehrt war: und auch zu Kopen— 
hagen den Umgang des jungen Dichters liebte. Anderfen, ber auch die Gabe 
des mündlichen. Erzählens beſaß, konnte ihm die Meinen Geſchichten nicht oft 
genug erzählen. Mitten unter feinen Bildhatferarbeiten Horchte der Alle mit 
lähelnder Miene auf die Geſchichte vom „SKreifel und Ball” oder von „dem 
häßlichen Entlein.“ Zuweilen in der Dämmerung, wenn man im ‘größern 
Familienzirkel beifammen jaß, kam Thorwaldſen auf ihm zu, klopfte ihm 
lächelnd auf bie Schulter und fragte. in herzliher Laune; „Bekommen wir 
Kleinen heute fein Märchen?“ 

Auf feinen Reifen erfuhr Anderjen ———— in Deuiſchland viel Liebe 
und Freundſchaft. In manchen deutſchen Familien ſah er ſich, ſo oft er kam, 
wie ein Sohn aufgenommen, Daß dem freundlichen Märchendichter zumal 
bie Herzen ber Kinder zuflogen, braucht nicht erft werfichert zu werben; bie 
Einbliche. Freundſchaft gab ſich ihm: manchmal in recht. artigen Zügen ı fund. 
Eine Heine Freude jolher Art erlebte er zu Oldenburg, wo ‚er. während) eines 
vierzehntägigen Aufenthalts viel in das Haus des Dichters Moſen Fam. und 
in dem Kleinen Sohne desjelben einen kindlichen Verehrer fand. Der Kleine 
Erich hörte mit ſchwärmeriſcher Andacht jene Maͤrchen vom „ſtandhaften Blei⸗ 
joldaten; und anbern wadern Helden vorlejen und fahte eine ſolche Liebe zu 
dem Erzähler, daß er, als es endlich an’s Abſchiednehmen fam und er ihm 
das Händchen Hinftrecte, gar herzlich im Thränen ausbrach; Abends aber, als 
er fich wieder gefaßt hatte, nahm er einen von feinen zwet bleiernen Soldaten, 
die er befaß, und fchiete ihn dem guten Erzähler noch in's Haus nad, damit 
er ihn zum Andenken mit auf die Reife nehme. Anberjen‘ war von 
dem kindlichen Zuge innig gerührt, und er 'verfichert, der Bleiſoldat, eines 
Zeichens ein Türke, Habe ihn treulich in die Heimath begleitet. ' J 

Auch an mehreren deutſchen Fürſtenhöfen fand der Dichter guite Auf: 
nahme, und überall ſah er bejonvers feine harmloſen Märden in Ehren. 
Am Hofe zu Weimar mußte er einmal die Geſchichte vom ftanbhaften Blei⸗— 
ſoldaten vorlefen; Aehnliches am Hofe in Berlin. inen ſchönen Abend ver- 
brachte er zu Dresden im Kreije der ſächſiſchen Königsfamilie, wo auch eine 
Schaar liebenswürbiger fürftlicher Kinder ihn umgab. Die jüngjte der Prin⸗ 
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jeffinen, ein noch kleines Mädchen, welche wußte, daß Anderfen die Gefchichte 
vom Tannenbaum gejehrieben habe, wandte ſich gar vertraulich zu ihm mit 
den Worten: „Wir hatten zum legten Weihnachten aud einen Tannenbaum 
und ber ftand hier in diefem Zimmer!" Als fie nachher, früher als bie an- 
dern Kinder, fortgeführt wurde und dem König und der Königin gute Nacht 
gejagt hatte, drehte fie fich noch einmal unter der Thüre um und nidte dem 
Tannenbaum-Dichter mit Mugen Augen freundlid und befannt zu; Anderſen 
war ihr Märchenprinz. Das gehört zu ben Meinen, jtillen Glüdjeligfeiten 
eines Dichters, 


Dergleichen Züge und auch ernjtere Wirkungen feiner Poeſieen hat er an 
verjchiedenen Orten erlebt. Zum Schluſſe nur noch ein einziges Beijpiel. 
In einer wohlhabenden deutſchen Familie, in der eben feine Schriften gelejen 
wurben, empfing die Frau bes Haufes von Anderjens Erzählung „Nur ein 
Geiger“ einen fo tiefgehenden Eindrud, daß fie gelobte, wenn fie auf ihrem Le— 
benswege ein armes Kind mit großen muſikaliſchen Anlagen treffen würbe, jo 
follte diefes nicht zu Grunde gehen, wie der „arme Geiger.“ Ein Tonkünſtler, 
ber: diefes Wort vernommen hatte, brachte der Dame bald darauf zwei arme 
Knaben, über deren entjchievene mufifalifche Begabung er fich günftig aus: 
Iprechen konnte, und erinnerte fie an ihr Gelöbniß. Die brave Frau hielt 
Wort, nahm nicht blos einen, fondern beide Knaben in ihr Haus, jorgte für 
ihre Erziehung und brachte fie in das Confervatorium; ben jüngeren berjelben 
hörte Anderſen bort fpielen, er erblicte ein frohes, glücliches Antlig. 


Solde Erfahrungen jtimmten den Dichter aber auch ernſt und zeigten 
ihm, wie wichtig und notwendig es fei, mit dem Worte in den Schriften es 
gewifienhaft zunehmen. „Es ift etwas Erhebendes, aber zugleich auch etwas Er= 
jchredendes darin“, jagter, „feine Gedanken weit umher und unter die Menſchen 
‚ Tommen zu jehen, es iſt faft ängſtlich, ſo Vielen anzugehören. Das Edle und 
Gute wird eine Segnung, aber das Böfe, unfere Verirrungen ſchießen aud) 
empor, und unwilllürlich brängt fich ung der Gedanke auf: Gott! laß mid 
nie ein Wort nieberfchreiben, wofür ich Dir nicht Rechenſchaft ablegen 
kann.“ 


So lernte er ſeinen Beruf in höherem Sinne auffaſſen; Kunſt und Leben 
‚in ihrem Zuſammenhang wurden ihm immer klarer. Er wurde von der Ein- 
ſicht durchdrungen, daß auch der Dichter im Dienfte des Höhern fich ſelbſt 
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vergeffen muß, daß jede Gabe ihre Aufgabe hat, die mit ernfter Pflichttreue 
erfüllt fein will. Gewiß, wer feinen Beruf, heiße er wie er immer wolle, in 
joldem Sinne erfaßt und übt, in beffen Arbeit muß ein Segen liegen. 


Sprũche. 
Bon Franz Pocei. 


Wie ein weißes, reines Kleid 
Biere Dich zu aller Zeit 
Demuth und Bejcheidenheit. 


Liebe und Barmherzigkeit 
Sein Dir Schmud.und ftet Geleit 
Durch die Zeit zur Ewigkeit. 


Leid wie Freud ertrage gleich 
Als Gefchent vom Himmelreich, 
Niemals von der Tugend weich’. 


Glaube, Liebe, hoffe treu, 
Gott allein, ſonſt Niemand jcheu’ ; 
Sei ein Lamm und fei ein Leu: 
Sei ein Leu im heiligen Streit, 
Und ein Lamm, dem Herrn geweiht, 
Frommer Opfer ſtets bereit. 
Sei bereit an jedem Tag, 

Wenn der Herr Dich rufen mag, 
Daß Dein Herz dann nicht verfag! 
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Schneelandfchaften. 
Bon Ehr. Ney. 
— | | II. 

Als der Pfarrer und ſein Beſuch ſich wieder in der Stube placirt hatten, 
bildete dieſer ungewöhnliche Schneerutſch natürlich das Thema der Unterhal— 
tung. „Da haben wir ja“, ſagte der Pfarrer ſcherzend, „einen Lawinenſturz 
ſogar im Schwarzwald erlebt.“ 

„Du mußt ja“, unterbrach ihn der Amtmann, „mit dieſen rieſigen Schnee: 
baͤllen, mit denen die Alpenwelt ſpielt, wohl perſönliche Bekanntſchaft ge: 
macht haben?“ 

„Du meinſt die Lawinen, Vater?“ ſagte raſch Albert. „Ach, Onkel, 
erzähle mir!“ „Bon ben Lawinen, nicht wahr, Albert?” entgegnete lächelnd 
ber Pfarrer. „Sa, fie find fo furchtbare Naturerfcheinungen, daß ih um 
dieſer Schneeftürge wegen nicht in der Schweiz wohnen möchte”, ſetzte Albert 
hinzu. „Das ift ein Irrthum“, entgegnete der Pfarrer. „Großartig tritt 
zwar bie Lawine auf, aber’ furchtbar und zerftörend nur in fehr wenig Fällen. 
Sa, man Tennt jogar genau bie Straße, welche diefe Schneemaffe thalabwärts 
bonnert, und kann fi daher im Voraus vor ihr ſchützen. Wenn wir bei 
uns zu Lande von Lawinen reden, fo denken wir ung einen ſtürzenden Schnee: 
berg, der Alles, was er auf ſeinem Wege antrifft, mit fich fortreigt und im 
Thale wenigjtens ein Haus mit feinen Bewohnern, wenn nicht gar ein Dorf 
unter jeiner Wucht begräbt. Solche Lawinen gehören zu den Geltenheiten. 
Man nennt fie Staublawinen. Sie ’entftehen durch ben Druc des höher lie— 
genden Schnees auf den tiefer lagernden, der, je feiner er ift, deſto weniger 
Haltkraft zeigt. Durch die geringſte Urfache, z. B. durch einen Büchſenſchuß, 
durch den Tritt eines Vogels ꝛc. wird run dieſe Schrieemafje erjchüttert, fie 
verliert das Gleichgewicht, fähgt An ‘zu rutschen, anfangs langfam, dann 
fchneller und jchneller, die benachbarten Schneefelder mit fortreißend, jo daß 
endlich biefe ungeheuere Schneefläche im rafender Eile mit Dröhnen und 
Krachen über Felswände hinabſchießt, zerftäußenn, Hoch emporſpringend, ſich 
übereinanberfchiebend. : Fort’ und fort geht der rajende Sturz, breiter umd 
breiter wird jede Sekunde die faufende, bonnernde Schneemafle; das Auge üt 
nicht mehr im Stande der Schnelligkeit der ftürzenden Lawine, die über Felſen 
und Schluchten hinwegſetzt, dort einen Wald nieberreißt, hier cınen Felſen 
zerjchmettert, zu folgen. Die Luft funfelt von Millionen Schneeſternchen, bie 
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gleich einem wallenden Schleier, über ber riefig, angewachjenen Lawine wehen, 
bis dieſe endlich das Thal erreicht und hier fich, nachdem fie in der Minute viel- 
leicht 4—5000 Fuß zurüdgelegt hat, vor. den ftaunenden Bliden des Menjchen 
binlagert. Wenn nun eine folche Lawine über die Wohnungen ber Menjchen 
hinſauſt, natürlich, dann reißt fie diefelben zertrümmernd mit fort oder begräbt 
fie unter ihrer wuchtigen Maſſe. Gefährlicher wird dagegen der Sturm, der 
die ſtürzende Lawine begleitet. Er zerbricht die ftärkiten Bäume, jchleubert 
Menih und Thier in den Abgrund, zertrümmert Häufer und führt beren 
Balken oft Hoch in die Luft. Doc) neben feiner Straße regt fich Fein Blatt, 
neben dem tobenden Elemente ruht der Friede der Natur auf Berg und Thal. 
Aber auch diefe furchtbare Offenbarung der Rieſenkraft des Schneeftäubchens 
verfteht der Menſch unſchädlich zu machen, zu zügeln. Da die Lawinen faft 
immer bejtimmte Straßen einfchlagen, jo ſchlägt der Wallifer Hohzpflöde in 
diefe Rawinenwege, um bie Schneemaffen am Rutſchen zu Kindern, oder, wie 
man zu jagen pflegt, er magelt fie feſt. Much mäht er das Gras auf ben 
Sturzitragen nicht ab, damit die in den Schnee eingefrornen Grashalme ben- 
jelben fefthalten. Ja, der Schweizer fühlt ſich jo ficher, wenn er bie Sturz- 
bahn einer Lawine kennt, daß er dicht meben berfelben fein Haus baut und 
höchſtens einen haushohen Steindamm aufführt. Dasjelbe jucht man auch 
dur Wetterbächer, über welche die Lawine hinwegſtürzt, ober durch Fels: 
Gallerieen, durch welche der Weg führt und die den Wanberer vor „ber Löwin 
des Gebirges“ ſchützen, zu erreichen. Außer den Staublawinen giebt es noch 
Wind- ober Schlaglawinen, die durch eine geringere Schneemaſſe, welche plöß- 
lich von jteilen Felswänden abrutjcht, gebildet werben. Solche Schlaglawinen 
haben jhon gar manchen Wanderer verſchüttet. Ganz anderer Natur find 
die Grundlawinen, die auf den öftlichen Gebirgsabhängen im Frühlinge und 
Borjommer zwiſchen 10 und 12 Uhr, an ben füblichen zwiſchen 12—2 Uhr, 
an den wejtlichen zwijchen 3—6 Uhr und am den nörblichen Abends fallen. 
Sie werden durch diejenigen Schneeflächen gebildet, welche von ben fchmelzen- 
ben Schneebächen, die unter ihnen hervorrieſeln, von ihrer Unterlage losgeldſt 
find. Se tiefer eine folche Lawine jtürzt, je mehr geftaltet fie ſich wegen ihrer 
innern Feuchtigkeit zu einem riejigen Eishalle.” 

„Halt Du viele Lawinen beobachtet?” unterbrach Hier Albert ven erzäh- 
lenden Onkel. | 


„Seleine Staublawinen“, entgegnete biefer, „fallen täglich. An der Yung: 
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dieſes Ereigniß in Form einer Erzählung niederzuſchreiben. Das Heft Liegt 
wahrjheinlich in dem Bücherſchranke meines Studirzimmers. Ich werbe es 
holen.“ 

Nach einigen Augenbliden Tehrte der Pfarrer mit einem blauen Hefte 
in's Zimmer zurüd. „Glücklich gefunden!” vief er lächelnd. „Nun Albert, 
werbe ich Deinen Wunfch befriedigen.“ Er ſchlug das Heft auf und las: 

„Es war ein fonniger Wintertag, einer jener Tage, der ung die Nähe 
des erjehnten Frühlings ahnen läßt. Wie froh begrüßt dann jedes Herz. den 
warmen Sonnenftrahl, vor dem die weiche Schneedecke an den freien Stellen 
ber Berge und bes Thales .bereitS zu weichen beginnt. Auch Frena jah 
freudig den Sonnenjcein durch die Kleinen Fenſter in die ärmliche Wohnftube 
bereinlugen und auf ven blank gejcheuerten Dielen in langen Streifen flim- 
mern. Ad, wie liebte jie doch den goldenen Sonnenſchein! „Mutter“, fagte 
fie freudig erregt, „nun wird es mit Dir befjer werben, fiehe, ſchon weicht, 
wenn auch langſam, der unfreundliche Winter vor dem nahenden Trühlinge 
in die Berge zurüd, Noch eine furze Weile, dann führe ich Dich hinaus zu 
der Holzbanf am Bache und pflüde Dir einen Kranz von Vergißmeinnicht.“ 

„Du vergiffeft”, fagte die Mutter, hüſtelnd, die Tochter unterbrechend, 
„daß wir jet arm find und nicht mehr wie im vergangenen Jahre, als ber 
gute Vater noch lebte, unfere Zeit mit jolchen Spaziergängen ausfüllen können. 
Jetzt heit e8 von mir und Dir tüchtig die Arme rühren.” 

„Ah Gott!“ feufgte Frena leife und ftüßte den Kopf in die Hand, „ja, 
ich Habe vergeffen, daß wir arm find. Ach, wenn der Vater noch lebte." — 

„Dann brauchten wir nicht zu fürchten, im künftigen Winter vielleicht 
Hungers fterben zu müfjen.“ 

„Mutter!“ fagte Frena vorwurfsvoll. 

„Was für Anfprüche können wir noch an das Glüd machen, ſeitdem die 
Hand, die für uns fchaffte und arbeitete in der Erbe mobert? Ich bin zu 
kränklich, um noch anhaltend arbeiten zu können, Bernhard ift faft noch ein 
Kind und Du bift noch zu ſchwach zu jchwerer Arbeit. Der Bauer, dem Du 
Dich verbingen willſt, wird Dich zurückweiſen. Du wirft Arbeit fuchen und 
nicht finden. Was wird dann unſer Loos fein?“ 

„Mutter! kann ich nicht ſtricken und nähen?“ 

„Und Haft Du nicht ſchon den ganzen Winter bis in die fpäte Nacht 
hinein für die Stabtleute geftridt? Was gibt man Dir für Deine Arbeit, 
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uns auch Hilfe jenden in unferm Elende. Bielleicht Liegt der Schnee nicht 
hoch und wir find bald ausgegraben. Doch, es ift hier jo finfter. Soll ich 
Licht anzünden ?* „Thue das, mein Kind“, fagte die Alte. Frena hatte 
fchnell die Lampe gefunden und fie angezündet. Ahr freundliches Licht be- 
leuchtete jet eine büftere Scene. Die Mutter Hatte die Hände gefaltet und 
ſchien zu beten. Frena kniete zu. ihren Füßen und barg ihr Haupt in ben 
Schooß der Lieben. Todtenſtille herrjchte im Heinen Gemache, nur von Zeit 
zu Zeit von einem unheimlichen Geprafjel im Dachwerke unterbrochen. 

„Mutter”, ſagte endlich Frena nach einer langen Pauſe, „vielleicht ift 
bie Thüre noch zu Öffnen und wir Fünnen uns noch retten.“ Raſch aufjtehend 
ging fie nach der Thür, doch dieſe widerftand jebem Drucke „Ich ſagte es 
ja, Kind", fprad die Mutter in.ftiller Verzweiflung, „wir find lebendig be— 
graben. Und der Bernhard] Barmberziger Himmel, ber Bernhard! Wenn 
den nur nicht die Lawine erreicht Hat: Er muß dicht am Haufe gewefen fein.“ 

„Rein, Mutter, der kann noch nicht aus der Stabt zurüd fein, der wird 
uns gewiß Hilfe bringen.“ 

"; „Hilfe bringen ? Wo denkſt Du Hin, Kind, uns kann Niemand Hilfe 
bringen. Wenn fie uns nad) acht Tagen ausgraben, dann werben fie nur 
noch unfere Leichen finden,“ | 

„Su. Schranke ift noch Brod, Mutter. Das ift für Dich auf heute und 
morgen’ hinreichend.“ 

„Und. Du?” 

„Sch. bin noch jung, ich brauche nicht zu effen.“ 

Da polterte e8 in ber Kammer. Erfchroden fprang Frena auf und 
leuchtete in-den dunfeln Raum. Die Schneelaft. hatte wieder ein Stüd des 
Daches hinabgedrückt. Das Mädchen fchaute traurig auf das Chaos zu ihren 
Füßen. Da lagen umgeftürzte Möbels, zerbrochene Bretter und ein Berg 
weißflimmernben Schnee’s. in neuer Krach, ein ftürzendes Brett und Frena 
ſtand im Finftern. Die Lampe lag, aus ihrer Hand gejchleubert, auf dem 
Boden, zifchte noch einmal in den Schnee verſinkend auf und erloſch. Be— 
täubt lehnte fie fih an die. Pfofte der Kammerthür. Nun war es finfter 
um fle,.:finfter, wie in einem Grabe. „Wie. wird die Mutter jammern |“ 
Schweigend ſaß dieje in ihrem Stuhle. Leiſe trat Frena zu ihr Hin. 
Sie horchte. Schwere Athemzüge verriethen. ihr, daß. die Alte wahrfchein- 
lich vor Entkräftung eingejchlafen war. Angeſtrengt lauſchte nun Frena 
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nad oben, ob nicht ein Laut, ber ihr die Nähe der Menſchen verfünbe, zu 
hören ſei. Dod Stile, tiefe Grabestille rings umher. Plögli fuhr bie 
Mutter empor. „Sind wir noch nicht ausgegraben?" fragte fie haftig. 
„Run Könnten doch die Leute längjt Hand an’s Werk gelegt haben. Es war 
heller Tag als die Lawine ftürzte und jetzt muß es bereitd Nacht fein. Es 
ift fo finfter. Sit die Lampe jchon erlofchen? Ja, wenn wir reich wären! — 
Mic dürftet. Haben wir Waller? Wenn der Krug zerbrocdhen jein jollte, 
fo zerichlage eine Scheibe und gib mir etwas Schnee. Meine Lippen 
brennen mich.” 

Vorſichtig fühlte Frena fih an der Wand hin, bis ſie den Waſſerkrug 
erreichte. Er war noch umverfehrt. In Langen Zügen trank die Alte. „Nun 
kannſt Du mir auch ein Stüd Brod geben.“ Frena that es. Schweigend 
kaute die Mutter an dem harten Brobe. „Kind“, ſagte jie endlich, bie ums 
heimliche Stille unterbrechend, „fo iſt's im Grabe, finjter, kalt und ftill. Ob's 
wohl noch Tag ift draußen ?” 

„Gewiß, Mutter, e8 kann erjt drei oder vier Uhr fein.“ ; 

„Ach, wenn wir doc Licht hätten. Nun kömmt die lange Nacht und 
dann erjt der Morgen, wo fie wieder graben werben.“ i 

„Es ift Vollmond, da können fie aud) in ber Nacht arbeiten.“ 

„Mich friert. Kannſt Du nicht das Feuer im Ofen anfachen, Frena ?" 

„Der Schnee liegt auf dem Schornfteine. Wir würden vor Rauch erſticken.“ 

„Du haft Recht. Aa, verhungern und erfrieren ift unſer 2008." 

„Rein, Mutter, Gott wird uns erretten aus biefer Trübfal. Kennft Du 
nicht den jchönen Spruch: Vertrau auf. Gott und laß ihn walten, er wird 
Did wunderbar erhalten. Komm, lege Deinen Kopf in meinen Schooß und 
bier die Schürze, id) will fie um’ Deine Füße wideln. So! nun wirft Du 
. nicht mehr jo jehr frieren.“ 

Langjam janfen ber Alter wieder die Augen zu. Sie fchlief vor Ent: 
fräftung ein. Frena wachte. Stunde um Stunde‘ verrann. Frena regte ſich 
nit, um die Schlafende nicht zu erweden. Auch ſie fing am zu fröfteln. 
Ein kalter Schauer durchriefelte ihren Körper. Doch wodurch ſollte fie fich 
erwärmen? Der Ofen war Fakt und der: Kleiverichrant lag unter den Trüms 
mern des eingeftürzten Daches begraben. Dazu bie Nachwehen des Schredens 
und der Angjt, fie fühlte fich zum Sterben ſchwach und müde. Plötzlich fuhr 
die Alte aus dem Sclafe empor. „Wo bin ich?“ fagte fie auſſchreckend. 
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„och immer:begraben? Noch immer Nacht? Lieber Gott, ich träumte fo 
füß von dem: goldenen Sounenjchein da draußen! Haſt Du nicht gehört, ob 
fie bald. zu uns durchbrechen?“ 

Noch nicht, Mutter, aber bald werden wir ale Retter hören.” 

„Ad, wie ſchwer ruht doch die Hand Gottes auf ung. O, daß wir fo 
ſterben müfjen.“ 

„Wenn, Gott unjern. Tod bejchlofien bat, Liebe, gute Weutter, jo laß uns 
nicht Darüber murren, jondern mit dem lieben Heilande ſprechen: Herr, nicht 
mein, jondern Dein Wille gejchehe.“ | 

MWeinend küßte Frena die Hand, ver Mutter. Schweigend ſtand fie dann 
auf, ging in der Stube auf und ab und rieb bie. vor Kälte jtarrenden Hände, 
um fie zu erwärmen. Die Alte ſaß ſtill und in ſich gefauert im Lehnſtuhle. 
„Mutter“, jagte Frena nad) einer Pauſe, „laß uns beten. Wenn. die Noth 
am größten it, it Gottes Hilfe am nächſten.“ „Ja“, entgegnete die Alte 
leife, mit gebrochener Stimme, „Gottes Hilfe ift mir nah. Bald werbe id 
ausgerungen und ausgekämpft haben.” : Mit einem lauten Schrei ftürzte Frena 
auf die Mutter zu. „Gott, wie. it Dir! Fühlſt Du Dich; Frank?“ fragte 
fie bebend. „Nein, Frena“, entgegnete die Alte leije zitternd, „ich fühle mic) 
wohl, der Tod jteht neben: mir, aber. er ijt nicht bitter, ‚wie die Leute jagen.“ 
„Mein Gott, fie ſtirbt!“ rief Frena verzweiflungsvol, Da. — ift es Täufch- 
ung — oder Wirklichfeit — da — drangen bumpfe Schläge zur Tiefe. Die 
Alte athmete ſchwer. Frena laufchte. Verworrener Stimmenhall wurbe ver- 
nehmbar. „Barmherziger Gott!” rief. fie, fie fommen, fie kommen! Wutter, 
Rettung, Rettung!” Doch die Alte, hatte Feine Antwort für dieſe freubige 
Botſchaft. Ahr Athem glich einem leiſen Röcyeln. Frena bob das Haupt ver 
Alten in die Höhe, fie. legte es an ihre Bruft, fie ftreichelte :die Falten Wangen. 
Vergebens, die Alte blieb regungslos. Frena ſprang haftig auf, ging taftend 
nach dem Fenſter, um es einzufchlagen und mit Schnee die Stirn der Mutter 
zu reiben; da ftößt eine Schaufel gegen. das. morjche Fenſterkreuz, es: fällt 
frachend in die Stube Licht jtrömt herein, Männer klettern durch die 
Venjteröffnung. Frena jinkt bejinnungslos zu Boden. Die Nervenaufregung 
ber traurigen Stunden, vie plögliche Freude über ihre Rettung, alles vereinigte 
fi), um die Kraft des Mäbchens zu brechen. Während es den Bemühungen 
ber Retter gelang, die Lebensgeijter der Alten nad) und. nach durch eingeflößten 
Wein, durch das’Einreiben der Stirne mit ftärtenden Efjenzen wieder zu be- 
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leben, reichte ſchon die frijche Luft Hin: Frena aus ihrer Ohnmacht zu er- 
weden. Sie jchlug die Augen auf. Heller Sonnenjchein lag auf der winter: 
lihen Erde. Sie waren ziyei Tage und eine Nacht. unter bem Schnee be: 
graben geweſen. Frena's erjter Blick fiel auf Bernhard, der laut weinend zu 
den Füßen der Mutter Iniete, auf die braven Nachbarn, die mit jtiler Rühr- 
ung bie Geretteten umftanden und die Tragbahre bereit hielten, um: bie Alte 
nad) dem nahen Dorfe zur: Pflege in die Wohnung des Lehrers ‚ der ſich zur 
Aufnahme der verjhütteten Familie bereitwilligft erboten Hatte, zu bringen. 

Da trete die Mutter die Hände empor zum blauen, ſonnendurchleuch⸗ 
teten Himmel und rief begeiftert aus: „Sa, der Herr ijt uns. überall nahe 
und feine Barmherzigkeit ift.ohne Ende.” „Geprieſen ſei fein Name” , ſetzte 
Frena hinzu, „in Ewigkeit!! „Amen“ jpradhen gerührt bie Männer. ı Bon 
dem Dorfe ber erflang die Abendglode und die Eisfirnen glühten im Lichte 
ver jcheidenden Sonne.” — 

„Auch uns bat die Glode Längft gerufen”, jagte der Amtman aufftepenb. 
„Es iſt hohe Zeit, daß wir aufbrechen.“ 

„Nun, wenn Du nicht länger bleiben kannſt, jo fol Johann anfpannen“, 
antwortete der Pfarrer. „Er kann mit dem Schlitten hinter dem Dorfe weg: 
fahren und Euch am Bildftode erwarten, bis wohin ich Euch durch das Dorf 
das Geleite geben werde.“ 

Es war eine wunderherrliche Mondſcheinnacht. Das bleiche Licht des 
Geſtirns der Nacht, reflektirt von den blendenden Schneeflächen, ſtrahlte taghell 
auf den auf- und abſteigenden Dorfſtraßen, über die ſich der Schatten der 
Häuſer und nackten Bäume in ſcharfbegrenzten Conturen ausbreitete. Hinter 
den Fenſtern flackerte ein rothes, unſicheres Licht, das ſeinen zitternden Schein 
auf ben Schnee warf. „Was iſt denn das für eine eigenthümliche Beleucht- 
ung?” fragte Albert ſeinen Onkel, während fie durch das Dorf dahinſchritten. 
„Dieſer rothe Schein“, antwortete der Pfarrer, „rührt von dem Xichte bes . 
brennenden Kienſpans ber, ber. die rauchigen Stuben dieſer armen Gebirgs- 
bewohner erhellt.“ 

„Sind denn die Leute in Schwarzwald jo arın ?" fragte Albert mitleidsvoll. 
„Isa, mein Sohn“, entgegnete der, Onkel ernſt. „Komm, tritt mit mir 
bier an dieſes Fenſter. Durch dieſe Lücke in dem beeijten — fannit Du 
das Innere bequem überjehn.“ 
„Ach Gott!” feufzte Albert, „welch. eine ärmlihe Stube Siehe nur, 
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Onkel, dort das arinjelige Bett hinter dem Dfen und diejen hölzernen a0, 
um ben bie Kinder jo bleich und ſchweigend ſitzen.“ 

„Sie haben Hunger, Albert, fie warten auf das Gericht Kartoffeln, das 
im Ofen zubereitet wird. Siehe, jetzt jteht die Mutter vom Spinnroden auf 
um nad dem Ofen zu ſehen. Siehe, wie die Blide der Kleinen jo verlangend 
jeder Bewegung der Mutter folgen. Noch müjjen fie fich gebulden, noch find 
die Kartoffeln nicht zum verjpeifen. Die Kartoffel ift Hier das Brod der Ar- 

en, ohne diefelben: würde in gar mander Familie der Hunger täglich zu 
Tiiche figen: Siehe, Albert, dort in der Ede den Bater dieſer Kinder an 
ber Holzſchneiderbank bejchäftiget. - Er treibt fein Winterhandwerk und jchnigt 
aus dem Tannenholze bie ſchönen Weihnachtsfachen, die den Kindern jo große 
Freude bereiten: Soldaten, Reiter, Kanonen, eine Jagd mit: Hirfchen , Reben, 
Hafen, Hunden, Zägern zu Pferd und zu Fuß, grünen Tannenbäumen, eine 
Stabt mit Kirchen, Paläften, Häufern, oder eine Trommel, eine Trompete 
und andere Spielſachen.“ 

„Dieſe Sachen werden hier fabricirt 2" 

„Sa, mein Sohn, und ihr Kinder ahnt nicht, wenn ihr die Buntgemalten 
Spielfachen in die Hände nehmet, ja, fie oft fogar unwillig umd unzufrieden 
bei Seite jchiebt, dag der Schweiß armer Gebirgsbewohner daran haftet, daß 
fie oft unter den Thränen der Noth bei dem fladernden Lichte des Kienſpans 
in den langen Winternächten geſchnitzt find, Doc fomm! Dein Vater ijt be 
reit8 eine tüchtige Strede voraus. Auch höre ich ſchon den Schlitten durch 
die Walgafje herab klingeln.“ Bald Hatten fie den Bilbftod vor dem Dorfe 
erreicht, wo auch ſchon der Schlitten auf die Fahrgäſte wartete. Albert war 
einſylbig und mißgeftimmt. „Onkel“, fagte er, den Pfarrer bei Seite ziehend, 
„ich Tann die armen Leute im Dorfe nicht vergefjen. Nicht wahr, Onkel, Du 
zürneft mir nicht, wenn ih — wenn ih Dir meine; Geldbörfe anbiete, mit 
der Bitte, ſie einer bebürftigen Familie zu geben. Ich wollte mir für das 
Geld ein Paar holländiſche Schlittſchuhe Faufen, aber — ich kann die armen 
Leute nicht vergefien.“ 

„Recht jo, mein Sohn, Du haft ein gutes Herz", fagte der Pfarrer ge= 
rührt, Albert die Hand drückend. „Gott erhalte es Dir.“ 

Der Abſchied war furz, aber herzlich. Lange ftand der würbige Seel- 
jorger am Bildftode und jchaute beim raſch dahineilenden Schlitten nah, bis 
diefer in den bejchneieten Wald einbog. Wie flüfjiges Silber ſchimmerten hier 
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die angejchneieten Bäume im Lichte des Vollmonds, das, in langen, glänzen- 
den Streifen auf der Schneedecke des Waldbodens ſich hinziehend, den jtillen 
und öden Wald in ein kryſtallſchimmerndes Schloß mit hohen ragenben Säulen, 
wie es ung die Märchen aus „Taufend und einer Nacht“ fchildern, verwan- 
delte. Einzelne Tannenbäume am Wege, ihr ehrmwürbiges Haupt tief unter 
ihrer Schneehaube beugend,, bie ihnen der unbarmberzige Winter aufgeſetzt 
hatte, lugten träumerijh dem raſchen Gefährte nach, deſſen helles Schellen- 
Geklingel weit durch den nachtjtilen Wald Hintönte und hie und ba einen 
ſtolzen Hirſch oder ein flüchtiges Reh aus ihrem gejchüßten Dickichte auf: 
ſchreckte. Als der Wald in Aderflächen überging, bot fich unferen Reifenden 
eine neue, erhabene Schneelandichaft bar. Ueber ber weiten, beinah enblos 
cheinenden ‚Ebene goß der Vollmond fein jchimmerndes Licht aus, durch das 
jeder Gegenjtand, der in der Schneefläche aufragte, in bleichem Glanze klar 
hervortrat. Dazu num bie feierliche Stille einer Winternacht; es war ein 
erhebendes, aber auch zugleich ein wehmüthig tief ergreifendes Bild. Glich es 
ja doch einem Kirchhofe, unter deſſen weißen Grabhügeln die Keime einer 
künftigen Auferftehung ſchlummern. Als die Mitternachtsftunde von den Thür— 
men berabklang, fuhr der Schlitten in den Hof des Amtsgebäubes ein. 


Am Morgen. 


Bon Friedrich Güll. 


Vergangen ift die finſt're Nacht, 

Und munter bin ich aufgewacht. 

Daß mid, fein böfer Traum erjchredt, 
Daß mic Dein Engel fanft gewedt, 
Mein Gott, daß Alle wir gejund, 
Das dan ich Dir mit frohem Mund. 
Gib, daß ich heut? den ganzen Tag 
Auf Deinen Wegen wandeln mag, 
Und daß ich auch mit Ernft und Fleiß 
Viel Gutes lern’ zu Deinem Preis. 
Menn ich was Böſes doch verſchuld', 
Hab’ gnäbiglic mit mir Gebuld. 

Und gib uns unfer täglich Brod; 
Bewahre uns vor Angjt und Noth, 
Und führ’ uns Abends aud) hinein 
Mit Frieden in's Schlaffämmerlein. ' 
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A Iagdgfchichtl (oberbayriſch). 
Von Fr. v. Kobell. 


(Mit Bilb.) 





Es werd a’ zwanz'g Jahr ber ſey', da hat ber Fuͤrſt Löwenſtein amal bei 
Hechakircha a’ Hirſchjagd g'halin, wie's gar oft g'ſchegn is, denn ſelm hat's 
dort in die Forſt umanand' Wildprat grad gnua geb'n. Bei dera Jagd ſan 
no’ mehreni Cavalier gweſt und oana davo', a’ Graf, Hat an’ 14 Ender 
a'g'ſchoßn, an’ recht am? ftarfn Hirſch. Mit dem is's gſchpaßi' ganga. Z'erſcht 
bat er wohl Rothfihrt gehn und Hamm d'Jaaga gmoant, er kunnt nit weit 
jey’ und jan mit den’ beftn Hund nachi. Aber die Rotbfihrt iS bald aus« 
ganga, ber Hund bat ihm nimmer auskennt und hamm bei brei Stund uma— 
nand g’juacht und nir g’fundn. „’Hat’n Halt ebber am Schlegl aufi g'ſchoß'n, 
bat der Jaaga der Kaſper g’fagt, und thuat ihm nix.“ „Oder is Leicht z'hoch 
ganga, hat jei’ Kamrad ber Lenzl gmoant, und hohl durch, dees thuat ihn an’ 
nix.““ Aber der Graft hat g’fagt, der Schuß waar’ ihm a’ganga nach Wunfch 
und der Hirſch müßt liegn, e8 kunnt' nit anders fey. Und ma’ ſollt' nit aus- 
laßn min Suacha und wer den Hirfchn find’t, hat er g’fagt, der foll zwoa 
Dufatn von ihm Friegn, er thaat’n jo viel ungern verliern, Da hamm d'Jaager 
und db’Treiber dOhrn g’fpigt und a’ paar Buabn gar, und weil’s jcho’ ſpat 
gweit iS, fo ift ausg’macht worn, wie j'ven andern Tag in aller Frua ſuacha 
wolln. Die Herrn jan na’ furt und der Graf hat g’fagt, daß er morgn wie- 
ber tıfıma wollt zum ſchaugn wies ’ganga hat. Jetz iS All's ausenand und 
der Fiſcher-Franzl, no’ a’ recht a’ junga Bua, hat halt feiner Muatta dahoam 
vo’ dera Jagd verzählt und vo’ die Dukatn umb er moanet, er findet ven Hirſch 
gwiß, denn er kunnt leicht in a’ Dicfet einifchliefa, wo a’ Großer nit eini 
faam und er wollt alli Dicketer durchſchliefa wier a’ Katz. Na’ hat jei Schwe« 
fter, a’ Diendl von a’ zecha Jahr, d'Muatta bitt’, daß 8°’ aa’ mitgeh’ und ſuacha 
berfet. Ja du lieber Gott, hat d'Muatter gfagt, dees waar’ ja wohl a’ groß’s 
Süd, wann's n’ finden thaats den Hirſch, jchaugts Kinder, zwoa Dukatn 
i8 viel Geld, jan elf Gul’n, funnt mar Enf wieder amal neu gwaanbtn und 
Kartoffi'n kaaffa für 'n Winter. Geh Halt an’ mit Lifei, hats zum Dienbl 


Rothfihrt — Rothfährte = Blutſpur; Didet plur. Dideter — Didung; gwaandtn 
— beffeiden. 
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g'ſagt, aber paß' auf, daß d’wieder hoamfindſt. Und's Diendl is voller Freud 
gweit. Bein Schlafageh’ hats ertra zu der Muatter Gottes 'bet', ſie ſoll ihr 
helfa, den Hirſch findn, d'Muatta waar ja jo arm und fie hättn oft nir 
z'eſſn und mit die zwoa Dukatn kunt's' a’ neu's Gwand aa’ friegn, hätt’ a 
fo nir zum a’legn und a fo furt, und über dem Beten und Denfa an ben 
Hirſch und an die Dukatn iss’ ei'gſchlafa. Jetz hat ihr da 'traamt, fie waar’ 
in’ Forſcht an an’ bifannten Plab, wos’ in Fruajahr oft hi'ganga i8, Mai: 
glöderin broda, und da hätt's' um den Hirſch gſuacht. Na’ hätt's a’ jungi 
Lärche ſteh' fegn, die hätt in der Sunna 'glanzt wie Gold, wie's bei bie Lär- 
cha'n in Hirbft a fo i8, und fie waar ’dera Lärche zuaganga, hätt’ nit gwißt 
warum. Wie 8’ aber hikemma waar, jo hätt's' aus an’ Bojchn daneben a’ 
Stanga von an’ Hirfchg’weih 'rausſchaugn ſegn und da waar ber Hirſch brinn 
g’legn, der großi Hirſch vo’ 14 End. Da hat's Diendl vor Freud an’ Zucker 
'tho' und i8 aufgewacht und nimmer ei’gjchlafa, und wie's Tag worn is, fo 
i8 3’ mi’n Bruadern furt und 'n Forft zua. Unterwegs bat 8’ ihm den Traam 
verzählt und daß 8’ auf ven’ Platz ſuacha wollt. Der Bua hat aber g’lacht 
und bat g'ſagt: „Na’ Liſei, dees werd bi’ nir bideutn, an’ a'gſchoßna Hirſch 
thuat fi’ nit nieder auf fo an’ liachtn Platz, aber ſuach' no’ dort unamand, 
findft na’ Teicht wieder hoam und i’ geh mit die Jaaga weiter eini in bie 
großn Dideter.” Und jo fans’ bald vonand und is 's Diendl alloa gweſt 
und auf an’ ſchmal'n Steigl weiterganga. Es i8 a’ ſchöner Hirbftmorgn gweft 
und der Thau Hat überall glanzt in’ Gras und an die Feichtbofchn und Buach— 
ſtaudn, und koa' Lüftl i8 ’ganga, und weitum All's ſtill und ruhi' gweit; grab 
an diem hat fi’ a’ Nußkratſcher hören laſſn oder mit an? fein’n Zwitſchern a’ 
Schopfmoasl. Ma’ hört jo ebbas gern, warn’ fi’ ſunſt nir rührt auf an’ 
weitn wildn Plab, denn es is nit luſti' wann’s überall um van’ ’rum wie 
ausgitorben i8. Seh is d’Sunna fürafomma über's Hochholz und hat's Diendl 
freundli’ g’wirmt und bat ihr wohltho'. Na’ Hat je fi’ bſunna, wos’ higeh' 
joll und is ihr des Lärchei ei’gfalln, dees ihr in’ Traam fürfemma iS und 
dees 8’ ehender nit in Acht gnumma hat, und Kat halt umanandgſchaugt, ob 8’ 
e8 nit jechet. Derwei? fallt a’ Schuß in Holz und wie fe fl’ da hi'wend't, fo 
ſichts weit weg a’ Lärchei glanzen wie Gold auf an’ Büchl, wo fi" a Schlag 

a'legn — anziehen, "traamt — geträumt; liacht — hell, hier wenig bewachſen; 


Feichtboſchn — Fichtenbüſche; Nußkratſcher = Nußheher; Schopfmoasl = Schopf- 
meife; g’wirmt — erwärmt. 
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aufizogn Hat. Jetz' gehts’ Halt voller Begier auf ben Büchl zua und hat ihr's 
Herz g’ihlagn, wies’ nächeter hikemma is und bat gmoant, 's Baamerl glan= 
zet allwei’ no’ ſchöner. Sie is aber ſcho' z'nachſt dabei gweſt und, hat nir 
g’jegn, bis enbli grad unter'n Baam a' roth's Fleckl Ja was is dees? Dees 
fo’ oa? Hirſch net jey’ und no’ a’ paar Schritt, jo. fihts da an g'ſchoßna 
Fuchs Liegn. Dees is leicht der Schuß gweit, den's g’hört hat und ebba der 
Fuchs no da herg'loffa. Au meh! hat's denkt, koa' Hirſch! Da Hat di’ der Traam 
g'ſtimmt, jetzt' is 's aa’ nix mit di Dukatn und nir mit'n neua Gwand — aber 
no', dem Jaaga kon i' do' a Freud macha, der den Fuchs g'ſchoßn hat, wann 
i'n ihm bring. Und jo nimmt s' halt den Fuchs bei der Ruthn und ziegt'n 
furt, aber aufamal bleibts’ ſteh' wie a’gnaglt, denn vor ihr ſchaugt aus’n hocha 
Gras a’ Hirfchgweih raus. Der Hirſch! der Hirſch! wahrhafti da leit er! 
und in erſtn Schrida is' 8’ z'rückſprunga, er kunnt ja ebba no’ lebendi' ſey'. 
Aber der Hirjch hat fie! nimmer g'rührt und na’ is' hi' dazua und hat g'ju— 
chezt und g'ſchrie'n „da her! da her, da is der Hirſch!“ A' prächtiga Hirſch is 
gweſt mit an! groß'n, groß'n Gweih vo’ 14 End und 's Diendl hat fi’ d'rauf 
g'ſetzt und hat 'n g'ſtreichlt und na’ wieder g'juchezt und g'ſchrie'n. Jetz hörts' 
an’ Hund jagn und kimmt auf ihra Fihrtnu a’ Darel daher in größtn Eifer, 
Es is 'n Kaſper ſei' Waldl gweſt und hat ihm 's Diendl zuagruafa und hat 
fl? der Hund, wier er den Hirſch und. den Fuchs g’fegn hat, gar nimmer ver- 
wißt vor lauter Rebelln und: Umanbandipringe. Er muaß den Fuchs g’jagt 
habn und glei’ drauf fichts’ aar a'n Kafper und fpringt ihm entgegen. „Haft 
koan' Fuchs nit g'ſegn?“ jchreit der. „a wohl,“" jchreit ihm's Diendl zua, 
„„und leit ſcho' da und ber groß’ Hirfch aa’, ho's alfi zwoa g'fundn!““ a 
wie hat der Jaaga g’ihaugt! „O Liſei, du biſt a’ Glückskind, finbft ben 
Hirſch und den Spitzbuabn-Fuchs aa’ dazu, dem's Davo’laaffa wohl d'erſpart 
worn waar’, wann ma’ der erfti Lauf nit verfagt hätt'.“ Und na’ hat er in 
jet? Hifthorn blaſn und jan bald jeini Kamrabn femma und der Bruader aa’, 
al? voller Freud. Na’ hamms' 'n Hirſch auf a’ Straafl außizogn und an’ 
Wagn g’holt und mit Tarn ſchö' verziert und jan eini damit in's Dorf. Da 
bat ber Graf ſcho' gwart’ und. wier er den Hirſch g’jegn hat und g’hört, daß ’n 
dees kloa' Diendl g’fundn, hat er’s aufg’hebt und hat ihr a’ Bußl gebn. Jetz 
hat's Diendl verzähln müſſn wie 8’ dazua femma und bat aa’ den Traam 
verzäblt und wie 8’ bet’ hat umb a jo furt und hat's der Graf verwundert 
a ghört. Na’ hat er g’lacht und Hat g'ſagt: „Ja moa'ſt jetz, du kriegſt bie 
16 * 
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zwoa Dukatn? „„Was denn?““ ſagt's Diendl ganz daaſi'. „Na,“ bat ber 
Graf g'ſagt, „zwoa kriegſt nit, aber drei, ſchau weil d' a’ jo a’ bravs 
frumms Dienbl biſt.“ Und gibt ihr wahrfafti drei funklnaglneui Dukatn, bie 
hier no’ jchöner g’lanzt Hamm als dees golder’ Lärchei. No’! die Freud 
finnts Ent denfa! — und i’ moa’ halt, wann 's Dienbl nit ’bet’ hätt’, jo 
haätt's aa’ gwiß den Traam nit g’habt und wann’s den Traam nit g'habt hätt), 
hätt's nit dra' denkt, bei den’ Lärchei z’juacha und hätt’ ’n Hirſch nit g'fundn 
und koan' Dukatn aa’ nit ’Friegt. 


Sprucreime. 
Gefammelt von Friedrich Bed. 
Der Grojchen Flingt nicht, wenn er bleibt allein, 
Gib ihm Genofjen, wird e8 anders jein ; 
Willkommen ift auch einer Blume Glanz, 
Doch nur aus vielen winbet man ben Kranz. 


Seb einen Froſch auf gold’nen Stuhl, 
Er fpringt doch wieder in den Pfuhl. 
Der Wagen ift zu ſehr bejchwert, 

Kein Wunder, daß er langjam fährt. 


Die Kränkung ſchmerzte; ſchwer war fie gewiß; 
Die beite Heilung aber ijt: Vergiß! 


Nicht wo der Fluß ſich rafchen Lauf's bewegt, 
Er ift am tiefjten, wo er kaum ſich regt. 





Willfommner Nachricht wünſcht man jchnellen Klug, 
Ein Unglüdbote kommt ftets früh genug. 


— — 


Wozu das Unkraut noch begießen? 
Es wird empor von ſelber ſchießen. 
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Den ganzen Kuchen, wie gut er fei, 
Verbirbt ein übelriechend Ei. 


— 


Wenn Alle Hinten auf dem gleichen Bein, 
Dünft richtig Jedem wohl fein Gang zu fein. 
Im grünen Laub, da ift der Vögel Welt; 

Sie bau'n Fein Neft im Baum, den man gefällt. 


Ein waderer Soldat! Ihn lobt der Freund; 

Er gälte mehr noch, lobt' ihn auch der Feind. 
Der Apfel, den Du ftahlft — ein faurer Biſſen! 
Kind, merke Dir’s, Dich mahnte Dein Gewiffen. 
Ein Allerweltsfreund — hüt' Di — 

Iſt Niemand’s Freund; er Tiebt nur fich. 

Spend’ Allen Lob, ſuch' Alle zu gewinnen, 

Du wirft der Mißgunſt doch nie ganz entrinnen! 


Wer kaum zu jchreiben noch verjteht, , 
Schilt auf die Feder, daß fchlecht fie geht. 


Was willſt Du Deinen Rod nicht tragen ? 
Die Motten werben ihn zernagen. 


— 


Horch, wie bie Mutter fingt und Tuftig fcheint, 
Dem Kind zu Lieb’, das in ber Wiege weint! 


— — 


Verloren bünfe Dir kein gutes Wort, 
Ob früh, ob fpät, e8 findet guten Ort! 


Die Henne, die erhebt ein laut Gefchrei, 
Sie legt nicht immer auch ein gutes Ei, 


Den Neid erregt, was Jedermann begehrt; 
Hol’ Sand am Meer, e8 bleibt Dir unverwehrt! 
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In einem Jahr willft Du zum. Ziele dringen? 
Nimm eins dazu, im zweiten wirb’8 gelingen | 
Wem Gunft und Glüd die Fidel ftreicht, 

Der hebt zum. Tanz die Füße leicht. 


Was willit du Trümmer nichtig nennen? 
Ein Scherben lehrt den Topf: Dich Fennen! 


Nimm Deinen Ader wohl in Hut, 
Beſtell' ihn gut, jo trägt er gut! 


Almojen, das vom Herzen fommt, 
Dem Geber, wie dem Nehmer frommt. 


Wer das Alter nicht ehrt, 
Sit des Alters nicht werth. 


Menn Du börjt, daß Einer klagt, 
Hör’ auch, was der And're jagt! 


Frage nicht, was And're machen, 
Sieh’ auf Deine eig’'nen Sachen! 
Was nicht am Anfang ward bedacht, 
Wird nicht zu gutem End’ gebradit. 


Fleiß Bringt Brod, 
Faulheit bringt Noth. 


Unglaublich und doch wahr. 
Bon Dr. H. Holland. 
II. 
Bekanntlich ſaßen die Römer — und nicht allein in Rom, ſondern überall 
wo man nach „dem guten Ton“ zu leben wußte, ebenſo in Verona, Alexan— 
brien und Carthago — während ber ſchönen Kaiferzeit drei Viertheile des 
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Jahres in ihren Amphitheatern. Sie wollten fi noch an Anderm ergößen, 
als an Gladiatoren und Fechtern; auch an Poffenreigern und Hanswurften 
fieht man ſich fatt. Deßhalb zollten die Römer ihren Seiltänzern größern 
Beifall als der beiten Tragödie. Sie liefen jogar aus einer Comödie des Te- 
renz um einer Seiltängerbande zuzujchauen. Alzu feine Naturen waren fie 
gerade nicht; fie waren plattlöpfig, praltiſch und Flug, berechneten ihren Vor⸗ 
theil ganz richtig, lebten und ließen eben. 

Es ift noch gar nicht lange ber, daß ein jchwindelfreier Menjch ganz 
Amerika in Schwindel verjeßte. „Das ift gar nichts”, ſagte er, „auf einem 
Tau von einem Kirchthum herabfteigen, Poſſen, Kinverfpiel.” Ging aljo Hin, 
309 über ben breiten Fall des Niagara, gerade da wo er finnbetäubenb in ben 
Abgrund fchiekt, ein Drabtfeil und fpazierte darauf ruhig hinüber. Noch mehr, 
er ließ fich über den Kopf einen Sad binden und lief tolköpfig hinüber, that, 
als wollte er fallen und ftürzen, glitt gelegentlich abſichtlich aus, blieb geſchickt 
mit dem einen Fuße noch hängen, fchnellte fich wieder in die Höhe und ſetzte 
unbeirrt den Weg fort. Ein andermal jchleppte er einen gufeifernen Ofen 
mit fi) und einen Kohlenkorb, fette ihn in der Mitte des bonnernden Falles 
auf jein Seil, machte Feuer, feste eine Pfanne zu und bud eine köſtliche Dmes 
lette — eine DOmelette über dem Niagara! ver Koh! Da kamen bie ftolzgen 
Yankees von weit und breit angevampft und ver „göttliche Blondin, fo hieß 
ber Schwindelloje, ſchwindelte ihnen die Dollars aus ber Taſche, daß es eine 
Freude war. Trug auch eben, wer ben Spaziergang wagen wollte, auf jei- 
nen Schultern hinüber. Dann ging er auf Gaftrolfen nah England und 
Frankreich und privatijirt jet, nachdem er auch Deutſchland durch den Genuf 
feiner Kunft beglüct Hatte, gemüthlich von feinen leicht oder ſchwer gejammel- 
ten Reichthümern, — man jagt, e8 feien etliche Millionen. Auf großem Fuße 
lebte er auf feinen „Sunftreifen”, feine Dienerfchaft beftand aus achtzehn Mann 
und nie fam er anders auf feinen „Schauplab“ als angefahren im eigener Ca⸗ 
lefhe. Well! Ein Engländer Hatte mit ihm um eine Million gewettet, er, 
Blondin, werde eher den Hals brechen, als eine Million gewinnen, unb er ge= 
wann beide, die Million und die gewettete Million natürlich dazu — und jei- 
nen Hals au. So fagt man. Das ift der „Ritter und Held vom Niagara” 
oder ber „göttliche Blondin. 

Aber was ift der „göttliche Blondin und „Ritter vom Niagara” gegen 
eine einzige Scene aus ber römiſchen Kaiferzeit, wo nicht allein Menjchen, 
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fondern Elefanten fogar, ganz bafjelbe geleiftet Haben! Mean Fönnte beinahe 
verfucht ſein zu glauben, die römischen Scribenten hätten ſich gleichzeitig verſchwo⸗ 
ren, ung einen Bären aufzubinden, jähe der Einfall dem Kaifer Nero nicht gar 
jo erjchredlich ähnlich. Aber was kann uns in der Regierungszeit ber römijchen 
Imperatoren überhaupt noch überrajchen? Wenn heut zu Tage im „englifchen“ 
Kunftreiterciveus ein Birtuos auf dem ungejattelten Renner dahin fliegt und 
ein rundbtöniges Hornjolo, wohlklingend als ſänge König Oberon felber es vor, 
los läßt, fo ift das wieber ein pures Nichts, gegen jenen pompejanijchen ober 
herkulaniſchen Seiltänzer, welcher jpringend wie ein Zaun, mit beiden Händen 
die Doppelflöte fpielte. Doch zu unferem Elefanten zurüd! 

Wenn man heut zu Tage das Geil von ben Thürmen auf die öffentlicyen 
Pläße herab gezogen fieht, jo ſpannten bie Alten ihren Catabromos (das 
berablaufenbe Seil) von den höchſten Schwibbögen des Colifeums bis in bie 
Arena. Und bier promenirte nicht etwa allein ein jchubfarrenziehendes Men- 
ſchenkind, ſondern auch das koloſſalſte Thier, der gelehrige Elefant. Zuerft Fam 
ber nachmalige Kaifer Galba als Prätor bei den Spielen ber Flora auf den 
Einfall, einen Elefanten auf dem Drabtjeil in die Höhe fteigen zu Laffen. Auf 
bem Drabtjeil? werben unjere Leferinen fragen, welche „aus ber Geſchichte“ 
gelernt Haben, daß dieſe Erfindumg des Drabtziehens von dem Nürnberger 
Rudolf erſt im Anfange des XV. Jahrhunderts gemacht worben fei. Iſt es 
doch auch eine Thatſache, daß ber Kaifer Eonftantin, mit dem Zunamen ber 
Große, die erjte Eijenbahn in Eonftantinopel erbaute, um feinen von Rom 
berübergeholten Dbelisfen in die neue Stabt zu transportiren. ft es unfere 
Schuld, daß feine Nachfolger darauf vergeflen haben, die fpottleichte Laften- 
beförberungsmethobe nachzumachen? Dber was Tönnen wir bafür, daß zu bem 
durch ‚feine goldene Bulle berühmten Kaifer Karl den Vierten mal ein fahren: 
ber Gejelle Fam, welcher kaltes Glas in jebe beliebige Form umzuklopfen ver: 
ftand und daß ber allgebietende Herr in vollem Entſetzen darüber den Künſtler 
‚als einen Zauberer binrichten ließ, — ber ein bisher nimmermehr entdecktes 
Geheimnig mit fi in die Ewigkeit nahm. — P 

Die Augenzeugen berichten, daß das jtattliche Thier feinen Luftigen Weg 
recht wader unter die Beine nahm und tapfer zur Höhe fchritt; aber bas 
Herabgehen auf der ſchwankenden, abſchüſſigen Bahn blieb eine furchtbare Ar- 
beit. Dennoch erzwang auch dieſes der wahnfinnige Kaifer Nero beiden, zu 
Ehren feiner durch ihn ermordeten Mutter veranftalteten Spielen; noch mehr, 
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er nöthigte jogar einen ihm mißliebig geworbenen Ritter aus einer vornehmen 
Familie, anftatt des ſonſt gewöhnlichen Negerfinbes auf dem Elefanten zu rei- 
ten und der Kaifer und mit ihm ber fühe Pöbel gaubirten fich über alle 
Maßen an ver Tobesangjt des armfeligen Reiters. 

Wurden die Künftler ſpäter ungejchictter ? ober dachte man wieber daran, 
baß ein Menjchenleben doch etwas werth jei? Nach dem unglüdlihen Sturze 
eines Knaben breitete man unter den Antoninen den Seiltänzern Bolfter unter 
und zog Nee, in welchen fie fich fangen konnten, eine Vorſorge, welche wir 
den Trapezihwingern wohl auch zu Theil werben laſſen bürften. Der 
in diefem Fache am meijten berühmt gewordene Meijter der Neuzeit warb Léo— 
tard, welder im Cirque Napoleon, dem Pariſer Eolifeum, mit feinen halg- 
hrechenden Schwing⸗Flug⸗Produltionen den Pariſern bie Köpfe jo lange ver: 
drehte, bis fie — genug daran hatten und der Wundermann, welcher jedesmal 
1000 Franken in 10 Minuten verdiente, für ein Honorar von 10,000 Pfd. 
Sterling (auf drei Monate!) nad) England ging. „Das Problem bes Flie— 
gens“ ift — wie man damals etwas zu voreilig jagte — befungeachtet immer 
noch nicht gelöjt und dürfte wohl noch einige Zeit auf ſich weiter warten laſſen. 
Alſo: „Eile mit Weile" und „Mit Gebuld und Sauberkeit, wird das Maul- 
beerblatt zum Seidenkleid!“ — 

Eine wahre Pflanzitätte der Seiltänzerkunft jcheint die am Marmoramcere 
gelegene reiche Hanbelsjtabt Kyzilus geweſen zu fein. Ihr Wohlftand datirte 
fih vom Sinten Athens und Milets ber und erhielt fich durch Kluge Politik 
während ber Zeit ihrer Unabhängigkeit umd durch treue Anhänglichfeit unter 
dem römijchen Regimente. Ihre Befeftigungen, Arjenale und öffentlichen Ge- 
bäube waren weit und breit berühmt, ihr Handel wetteiferte mit ben blü- 
hendſten Niederlagen des Mittelmeere8 und ſank erjt durch die Raubzüge ber 
Gothen und durch die Eroberung der Stabt von Seiten der Araber. Nach 
einer unter Conftantin des Großen verfaßten Geographie jollen ihre Bewohner 
in der Seiltänzerkunſt alle Völker übertroffen haben; ja fie galten kurzweg als 
die Erfinder berjelben. Bei den Feſten und Spielen diefer Stadt mögen den 
auch derartige Gaufler das Höchſte geleijtet Haben und Kyzikus ließ ſogar Mün— 
zen prägen, auf denen die Springer in Ausübung ihrer Kunjt begriffen abge- 
bildet waren. Auf einer um's Jahr 212 zu Ehren des Kaijers Karakalla ge: 
Ihlagenen Bronzemedaille ftehen zwei ſchief aufgerichtete Balken oder Maſt— 
bäume, die von zwei jchwächeren in ſpitzem Winkel geftüßt werben, während 


250 


nad) den beiden Außenfeiten bin deutlich zwei Seile von ber Spite aus herab⸗ 
gejpannt find. Außerdem find die Majtjpigen mit großen, runden Gefäßen 
geziert, in welchen, wie in großen Blumenvafen, mehrere Balmenzweige ſtecken. 
Zwei Seiltänzer, mit Balancirftangen verjehen, haben eben das Ziel erreicht 
und ftreden ihre Hände nad) dem Siegespreife aus; am Fuße ber Stüßen 
ftehen noch je zwei Berjonen, weldye theils die Balken umfaßt halten, als woll- 
ten fie Die Sicherheit des Gerüftes vermehren, theils Miene machen, die Maſten 
zu erflettern.*) 

Im XVI Jahrhundert erſchien eine ägyptiſche Seilfpringerbande auf dem 
Markt zu Eonftantinopel, fie hatten bereits das fübliche und wejtliche 
Alien durchzogen und babei von 40 Mitgliedern die Hälfte durch Unglücks— 
fälle eingebüßt. Diefe fpannten Seile zwifchen Schiffsmaften auf, ummidelten 
legtere bis an die Spiten mit Tauen und fliegen dann auf dieſen Wenbel- 
treppen empor. Einer von ihnen ftellte fich auf die Spite des Maftes, bald 
auf einem Fuße, bald auf dem Kopfe balancirend; dann that er plößlich einen 
weiten Sprung, ergriff mit der einen Hand das gebrehte Seil und drehte ſich 
wie ein ſchnell gewirbeltes Rab um bafjelbe herum. Zuweilen erhafchte er das 
Seil auch mit den Knien und machte diefelbe Bewegung. Dann ftellte er fich 
auf das Seil, nahm Pfeil und Bogen, zielte und traf mit großer Sicherheit 
ein in ber Ferne aufgeſtecktes Ziel. Endlich ging er, ein mittelalterlicher Blon- 
bin, mit verbundenen Augen und einen Knaben auf der Schulter tragend von 
einem. Maſte zum anderen. Daß foldye Banden fich auch in unſer Abendland 
verirrten, jteht außer allem Zweifel. Nur darf man bie im Anfange des 
XV. Jahrhunderts in Deutjchland erfcheinenden Zigeuner nicht damit zu— 
jammenwerfen. Sie waren durch den neuen Mongolenfturm, welder Indien 
verheerte (und auch Bajazeth's Neich zertrümmerte), wahrfcheinlich aus dem 
Norden Indiens veriprengt worden, erſchienen 1417 zuerft an der Moldau, dann 
in Ungarn und Böhmen und durchzogen Tamilienweife zerjtreut ganz Europa, 
Sie find Achte Nomaden geblieben, Spielleute, Wahrjager und Tänzer, ganz 
aus der niederen Kafte der Subras. Daß fie ſich „Aegypter“ nannten, darf 
und nicht beirren. Ganz allerliebft und den Nagel auf den Kopf treffend, 
jagt eine Augsburger Chronik :.Im Jahre 1437 „kamen Leit allher gen Augs— 
burg mit Weib und Kinder und nannten ſich gar Egipter, hatten einen Her 





*) Bergl. H. Göll's „Eulturbilder aus Hellas und Rom“ (Leipzig), ein treffliches 
Bug, welchem wir überhaupt viele Anregung und Belehrung verbanfen. 
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309; mußten in der Rojenau liegen (weil fie nicht in die Stabt gelafjen wur- 
ben) und ftahlen gar vaſt“ Mufit, Tanz, Wahrjagen und Stehlen — 
in biejen vier freien Künften Haben ſie's am weiteften gebracht. — 

Elemens Brentano führt in feinen duftigen und goldig Haren „Mär: 
chen“ einen Dieb Gripsgtaps ein, welcher mit zwei Dolchen an einem 
Thurm hinaufflettern kann, wie auf einer Leiter. Der Dichter 
bat diefen Zug nicht erfunden, ſondern er gehörte zur mittelalterlichen Turn— 
funft und läßt fich ſogar weiter hinauf in's Alterthum verfolgen. Ein Autor 
erwähnt einen „Mauerläufer” (Tichobates), ber zuerft einen Bären foppte 
und in Wuth verjeßte und dann fich dadurch rettete, ‘daß er eine Wand hin— 
auffletterte. Daß den Dieben diefe Fertigkeit trefflich zu ftatten fam, erhellt 
aus einer von Suidas erzählten Anekdote. Ein berüchtigter Langfinger, Na= 
mens Eurybatos, ja im Gefängniffe. Seine Wächter beraufchten ſich einft 
und famen auf ven Einfall, ihren Gefangenen loszubinden und aufzuforbern, 
daß er ihnen feine Künfte vormache und zeigte, auf welche Art er die Häufer 
erflimmen fönnte. Anfangs weigerte fich ver Gauner, aber endlich legte er fich 
feine Werkzeuge und Stacheleifen zurecht und begann vor den ftaunenden Wäch- 
tern die ſenkrechte Wand des Haufes ‚zu erfteigen. Nachdem er aber das Dad 
erreicht hatte, vergaß er die Rückkehr und verſchwand, ehe die Häfcher um 
das Haus herumlaufen Konnten. 

Nun aber zu den Puppen und Buppenfpielern! Kinderſpiel und 
Kindertand ift uralt und überall in der ganzen Welt gleich. Kinderpuppen 
waren auf den griehijhen Märkten verjelbe jtehende Artikel wie auf den 
unjerigen und hatten genau, wie unſere jeßigen, bemalte Holz und Porzellan 
Gefihter; au ihr Spielname Korai drücte dieſelbe Traulichfeit aus, mit 
welcher das alemännifche Kind die Puppe fein Maidli nennt. Ebenſo hatte 
die boffnungsvolle-Aegyter- und Etrusker-Jugend ihr reichliches Puppenfpiel- 
zeug, der alte Herod ot weiß darüber ſchon Beſcheid und fpätere Autoren 
erzählen von hölzernen Männlein, welche balancirend auf dem Seile tanzten 
und mit Fäden dirigirt wurden; fie nickten mit dem Nacken, drehten ben Kopf, 
zudten die Augen und jchienen jo gelenkig und lebendig wie mancher wirklich 
hölzerne Menſch. In Pompeji Hat man neuerdings ganze Schachteln Eleiner 
bölgerner Gladiatoren- Figuren gefunden, bie, durch einen einfachen Mechanis- 
mus in Bewegung gejeßt, das Bild eines Gefechtes darftellten. Im Mittel: 
alter waren Puppen und Toden in allen Händen, Wolfram von Eſchenbach 
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läßt zwei Maiblein reizend über bie Vorzüge ihrer Toden reden, welche bie 
jchönere davon Habe. In einer von ber kunſtreichen Aebtiſſin Herrod 
von Landsperg (zeit. 1195) gemachten Handſchrift find zwei Puppenſpieler 
abgebildet, welche zwei an Schnüren gezogene Ritter mit einander kämpfen 
laſſen. Wir willen jogar einige Namen, welche die an Schnüren gezogenen 
Puppen im Mittelalter führten, jo heißt einer Tatermann, ein prächtiger 
Ausdrud für die taternde Bewegung und ftete zitternde Stellung bei Mario: 
netten; ein anderer wird Kobolt, Zwerg, Däumling und Göße ge 
nannt; die Benennungen fließen vielfach in einander über. — Das ausgezeich— 
netfte in diefem Artikel haben die It al ien er geleiftet. In neuefter Zeit Hat das 
Puppenfpiel auch in Münden feſten Fuß gefaßt und das allerliebfte The a— 
ter des Herrn Joſeph Schmid im Glasgarten, wozu Franz Pocci eigens 
ein zweibänbiges ganz poetifches und luſtiges „Comödienbüchlein“ jchrieb, 
erfreut fich eines zahlreichen Zuſpruches von Jung und Alt. 


(Schluß folgt.) 


Henräthfeln. 
Gejammelt von Friedrich Güll. 


4. Mit welden Maß wird nicht im Laden, nicht in der Schenke, nicht 
auf dem Markt gemejjen? 

2. Wann jchmedt ber Wein am beiten? 

3. Aus welchen Kätzchen werden feine Raten ? 

4. Wann jteht der Bauer auf Einem Fuß? 

d. Welche Kälber find die fchwerjten ? 

6. Mo find die Aepfel am beften aufgehoben ? 

7. Wer hat allezeit das lebte Wort ? 

8. Welche Hunde find die wachfamften ? 

I. Welche Speife ſchmeckt am beten? 

10. Was darf bei einer Krebsfuppe nicht fehlen ? 

11. Wer fährt ohne Wagen dahin? 

12. Auf der Straße liegt ein Heller, und der befte Reiter kann nicht brü- 
ber weg ſetzen; wo liegt er? 
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13. Wofür hat der Schloffer an die Haustür das Schloß gemacht? 

14. Welche Mühle braucht weder Waffer noch Wind? 

15. Was thut Jedermann zuerft, wenn er aufmwacht ? 

46. Worauf fitt der Reiter ? 

17. Wer lebt mit Weib und Find vom Waffer ? 

18. Was ift das: es ſteckt Leib und Seel drinn, jedoch nicht Kopf und 
Arm’ und Bein’ ? 

19. Welche Leute werben. am ältejten ? 

W. Wo e8 etwas zu theilen gibt, welchen Theil will Jeder, welchen 
Keiner ? | 

21. Welche Maäuſe müfjen am meiften hungern? 

22. Welcher Wurm ift fein Wurm? 

23. Welches Käferlein hat feine Flügel umd nur zwei Füße? ' 

24. Wer bat bie meiften Kinder? 


Eine fchlagfertige Antwort. 
Bon Earl Zaſtrow. 





Der Oberjt Malachowsky trat in voller Parabeuniform in das Wohn- 
zimmer feiner Frau. Sein Antlig trug die Spuren heftiger innerer Erregung. 
Ungeftüm nahm er den ntit weigem Haarbuſch deforirten Helm ab und warf 
ihn auf den am Pfeiler ftehenden Marmortiih. Ihm nad) flogen bie Hand: 
Ichube, die Schärpe, der Degen. Unruhig ftampfte er auf dem weichen Teppich 
auf und ab, daß bie filbernen Sporen hörbar Flirten. 

Da bewegten ſich die ſchweren, wollenen PBortieren und das rofige Antlig 
einer jungen, ſchlanken Frau, von einem jchneeweißen Morgenhäubchen einge: 
faßt, wurde zwijchen ben bunten Stoffen fichtbar. Im nächften Augenblid 
Ihon ftand fie neben dem Obriften, legte ihre Hand auf feinen Arın und 
theilte, einen militärijchen Schritt annehmend, den Spaziergang des unmuthi- 
gen Gatten. 

„Angelika!“ fagte ver Oberft ernft, „Du biſt heiter, wie immer! wenn 
Du wüßteft, was mich drückt, würbeft Du Deine Luftigkeit ein wenig mehr 
zurüdhalten!“ — 
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Ein Lachen, wie Silber Elingend, unterbrach jeine Worte und trieb die 
Falten auf der Stirn des alten, aber noch immer ftattlichen Militairs dich— 
ter zufammen. „Ich weiß, was Dir fehlt, Franz!” ſagte fie im jcherzenden 
Tone. „Als Dein Regiment heute vorbeimarjchirte, wird irgend ein Heiner 
Knirps von Deinen Grenabieren in dem Augenblid, wo er den König jah, 
ftußig geworden fein, und baburd eine Kleine Krümmung in der jonit jo 
ſchnurgeraden Soldatenlinie veranlaßt haben. Unglüdlicherweije Hat nun bie 
Majeſtät beim Vorbeimarſch eines Deiner Züge vergejlen, das übliche „jehr 
gut!” bervorzuftoßen, auf weldes Wort Alles, was zweierlei Tuch anhat, 
vom General bis zum gemeinjten Soldaten in gleich) hohem Grabe ver— 
jefien ift. Darauf Hin hat ber General zu Dir gejagt: „Lieber Malachowsky! 
in Ihrem Regimente fam heute ein Heiner Fehler vor, war feine gute Rich— 
tung im fo und fo vielten Zuge, — aber im Nebrigen magnifique 1“ 

Troß feiner trüben Stimmung mußte der Oberft lächeln, „Wollte Gott! 
e8 wäre nur das, Angelifal” fagte er Ieije, „aber Du bijt im Irrthum. Die 
Parade lief jehr gut ab und Seine Majeftät waren, wie immer, ausnehmenb 
zufrieden.“ 


Die junge Frau wurde nun doch ernſt. „Wenn es nur das wäre,“ hatte 
ihr Gatte geſagt, er, der ſonſt durch die mildeſte und kleinſte militäriſche Rüge 
ſchier außer ſich gerieth. „Darf ich es nicht wiſſen, lieber Franz?“ fragte ſie 
im bittenden Tone. 


Malachowsky ſchien einige Minuten mit ſich ſelbſt zu kämpfen. Dann 
aber warf er ſich tief aufathmend auf das Sopha. | „ga, Angelika, Du joljt 
Alles willen.“ 

„Du weißt, daß wir lediglich auf das Einkommen meiner Stellung an- 
gewiejen find, da wir Beide Fein Vermögen bejigen. Als perfönlicher Adjutant 
des Königs habe ich mandje Verpflichtung, muß ein großes Haus machen, bin 
und wieber eine fleine eitlichkeit arrangiren u. |. w, Das Alles koſtet Geld, 
viel Geld! — Die Folge davon ift, dag wir Schulden Haben. Heute ift ein 
Wechſel fällig über Eintaufend Thaler. Der Jude war bereitS mit dem— 
jelben auf dem Paradeplaß und präfentirte ihn mir in dem Augenblide, als 
ih mid, anſchickte, nach Haufe zu gehen, Ein Glüd, daß meine Kameraden 
nichts gewahr wurden. Nun weißt Du bie Urſache meiner Verſtimmung.“ 

Die junge Frau verharrte einige Minuten fchweigend im tiefen Nach- 
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denken. Der Oberſt war wieder aufgefprungen und durchmaß, bie Hände 
auf dem Rüden gefreuzt, von Neuem das Zimmer. 

„Wie heißt Dein Gläubiger! fragte Angelita nach einer langen Paufe, 

„Es ift der bekannte Hofbanquier Samuel Hirſch unter den Linden“, 
antwortete Malachowsky, „Du weißt, daß er mir nicht grün ift, weil ich 
feine Bewerbung um die Hand des Träuleins von Blankenburg, die mit un— 
jerm Haufe weitläufig verwandt ift, nicht unterjtügt habe. Er wird jett mit 
Freuden die Gelegenheit ergreifen, feinen Grol an inir auszulaſſen.“ 

„Aber er wird Dir doch eine Furze Friſt gewähren?" fragte Angelika 
bejorgt. 

Ihr Gemahl fchüttelte den Kopf. „Das ift es ja eben, daß er das nicht 
thun wird. Der Hirſch ift mein Feind. Ich fenne ihn. Er wird fich die 
günftige Gelegenheit, mich zu verderben, nicht entgehen laſſen.“ 

Die junge Frau erhob fi mit einer raſchen, entjchloffenen Bewegung. 
Haftig trat fie vor den Spiegel, nahm das Häubchen ab und ordnete flüchtig 
das golbblonde Haar, das in üppigen Locken auf Hals und Schultern nieber- 
fiel. Dann rief fie einige Befehle in's Vorzimmer hinaus, das Vorführen 
ihrer Equipage betreffend. 

„Wohin willit Du, Angelika?“ fragte Malachowsky beforgt. 

„Ich fahre zur Königin!“ jagte die junge rau, in deren Lilienwangen 
ein rajches Roth gejtiegen war. „Wer anders als fie fönnte bier helfen, wo jo 
Bieles auf dem Spiele fteht; wer anders als fie, die gute, edle, Hülfreiche 
Frau mit ihrem. großmüthigen Herzen.” 

„Angelifa,“ nahm der Adjutant im ernjten Tone das Wort „Du weißt, 
daß die Königin Luife fein Geheimniß vor ihrem Töniglichen Gemahl hat. Du 
vergißt, daß fie bei der Höhe der Summe den König wird in Anjpruch neh— 
men müfjen. Du weißt, wie jtreng Friedrich Wilhelm III. gegen diejenigen 
Dffiziere verfährt, welche Schulden machen oder bereits folche haben. Nein, 
nein! durch dieſen Schritt führjt Du unfern Ruin nur noch fchnelfer herbei.“ 

„Laß mich nur machen,” bat fie, wieber ganz heiter geworben, „es ijt 
mit Dir etwas anderes, lieber Franz! Ein jo alter, bewährter Offizier, wie 
Du, der ſich in mancher heißen Schlacht ruhmvoll hervorgethan, verdient wohl 
eine Ausnahme Nun, Du wirſt ja ſehen!“ — 

Sie hatte unter diefen Worten ihre Toilette mit geübter Hand beendet 
und eilte nun ſchnell Hinaus. Der Adjutant ſchüttelte zweifelnd ben Kopf, 
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aber er ließ fie gehen. Er mochte der Gattin die freudige Zuverficht nicht 
rauben. Auch dauerte e8 faum eine Stunde, als der Wagen des Herrn von 
Malachowsky wieder vor dem Haufe hielt. 

Wenige Augenblide fpäter trat Angelifa freubejtrahlend in das Zimmer. 

„Nun?“ rief ihr Gemahl ihr entgegen, zwijchen Hoffnung und Zweifel ſchwankend. 
„Es fteht Alles gut!” ſagte die Obriftin, „Luife empfing mich yaltoolı 
und freundlich wie immer; fie wird das Gelb geben!“ 

„Sie wird erſt?“ ſagte der Adjutant nachdenklich, „es wäre beſſer, fie 
bätte e8 Dir jchon gegeben.“ 

„Sie wird es ſchicken, lieber Franz. Morgen Vormittag Punkt 10 Uhr 
ift das Geld bier. Luiſe hielt noch ſtets, was fie verfpradh I" — 

„Das beweilt mir, daß jie jich wegen des Geldes an ben König wenben 
muß,” fagte Malachowsky mit traurigem Kopfihütteln, „jedenfalls ift ihre 
Kaffe erjchöpft, wie immer, weil fie dieſelbe für Hülfsbebürftige geöffnet Hat. 
Meine Ehre werbe ich retten, aber der Ungnabe des Königs bin ich ficher!“ 

Angelika fuchte ihren aufgeregten Gemahl zu beruhigen, was ihr indeß 
nur mit vieler Mühe gelang. — 

Am andern Tage hatte Malachowsky die Sour beim Könige. Er befanb 
fih in dem für die Flügelabjutanten bejtimmten Vorzimmer. Als Friedrich) 
Wilhelm ILL. zu der Stunde, in welcher er auszugehen pflegte, dieſes Zimmer 
pajjirte, war e8 dem Abjutanten, als befte der König einen eigenthümlich prü- 
fenden Blid auf ihn. Malachowsky vermochte im Gefühle feiner peinlichen 
Situation denjelben nicht zu ertragen und ſchlug die Augen nicber. 

„Run, wie gehts, lieber Malachowsky?“ fragte der Monarch, der fich 
augenscheinlich in der heiterſten Stimmung befand. 

„Ich danke, Majeftät!“ verjeßte ber Abjutant verwirrt, Er glaubte aus 
dem Benehmen des Königs mit Beitimmtheit zu erjehen, daß biefer bereits 
Alles wußte, „redhit gut! nur — ein Wenig —“ 

„Was denn?” fragte die Majeität. 

„Ic Tangweile mid ein Wenig!” platte Malachowsky heraus, bejjen 
Verwirrung auf’s Höchfte gejtiegen war und ber offenbar nicht mehr wußte, 
was er jagte. 

„Werbe etwas zu leſen ſchicken!“ fagte Friedrich Wilhelm lächelnd, indem 

v das Zimmer verlieh. 
Als der Adjutant nad) Beendigung feines Dienftes ſich in feine Wohnung 
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begab, trat ſeine Gattin. ihm mit einem Heinen Päcchen entgegen, welches 
mit zwei königlichen Siegefn verfchlojien war. Ihre Züge. brüdten ebenfoviel 
Triumph, wie Erwartung auß, 


Haftig riß der Öberft den Umschlag auf. Ein elegant in — ge⸗ 
bundenes Buch mit Goldſchnitt blitzte ihm entgegen. Daneben lag ein Zettel, 
auf welchem die Worte ſtanden: 

„Dem tapferen und verdienſtvollen Obriſten von Malachowsky zur Lektüre 
für die langen Winterabende.“ 

Mit einem bitteren Lächeln wollte der Adjutant das Buch Friedrich Wil- 
helms II. öffnen, um den’Titel zu befichtigen. Erft jeßt wurde er gewahr, 
daß er eine Eunftvoll gearbeitete Brieftajche in Händen hielt. Er öffnete jie 
und fand fünfhundert Thaler Papiergeld darin. 


„Run ?* rief Angelika mit freubeftrahlendem Antlitz, „wer hatte Recht?“ 
„Aber es ijt nur bie Hälfte der Summe, die id) dem Samuel Hirich ſchuldig 
bin,“ fagte Malachoswky nacpbenflich. 

„Die andere —— wird nachfolgen, tieten Angelika zuverfichtlic, 
„warte es ruhig ab! — 

Samuel Hirſch erhielt noch an demſelben Tage die fünfhundert Thaler 
mit dem Bedeuten, daß die fehlende Summe baldigſt nachfolgen werde, wo— 
mit er ſich vor der Hand begnügen mußte; denn auch von ber Hand ber 
Königin Louife waren einige Zeilen an ihn gelangt, bie er Fu zu beherzigen 
hatte. 

Wenige Tage darauf traf Malachowsky wieder mit dem Könige zufam- 
men. „Nun, wie hat Ihm denn das neue Werk gefallen, das ich Ihm ge— 
ſchickt habe?“ fragte der Monarch lächelnd. Malachowsky zögerte feinen 
Augenblick mit der Antwort. „Außerordentlich, Ew. Majeſtät!“ ſagte 
er in feſtem, aber ehrerbietigem Tone, „ich las es mit ſolchem Intereſſe, daß 
ich den zweiten Band mit der größten Ungeduld erwarte, n 


Friedrich Wilhelm I, welcher ſchnelle und treffende Antworten liebte, 
lächelte ſtill vor ſich Hin, ‚ohne ein, Wort, zu erwibern; aber wenige Tage da— 
rauf erhielt der Adjutant ein dem erſten ganz Ähnliches Buch mit ferneren 
fünfhundert Thalern. Auf dem erſten weißen Blatte ſtanden jedoch mit klaren 
träftigen Schriftzügen bie Worte; 

„Ende des zweiten und legten Bandes,“ Der Wucherer er 

1868, 17 
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hielt die fchuldige Summe vollſtändig ausgejänlt Malachowsky Aber erfreute 
fich nach wie vor der Gunſt feines Monteher, "ber von feiner: hochherzigen 
Gemahlin zur Zahlung der 1000 Thaler animirt; dem wackeren“ "Offizier nur 
einen, Beweis ſeines Wohlwollens zu geben. geglgubt hatte, ohne, zu ahnen, daß 
biejer das Geld zur Tilgung, einer Wechſelſchuld verwenden werde. 

MILE ID 


Hızht sims de 395 und Ih 


Au die, betrübte Mutter des todten rk 
Aus dem Eugliſchen überfeßt ‚von Loniſe ‚D Pröunieh. 


"Ts t Ueaffiuſt st 
Weinſt Du Autter, weil Dein hlinder 
Knabe ward in's Grab ‚gelegt, | 
Weil ihr nicht mehr miteiannder. — 
Lieblicher Gemeinſchaft pflegt? 
Weil Du ihn, den hier gelaſſen 
Hat im Dunkeln die Natur, * — —— 
Nicht mehr bei der Hand darfft faffen RR 
Sorgfam führen durch bie Sur? Dos 
Weil Du nicht mehr ihm, die Stradten, 
Zeigen darfſt an ihrer Gtuth, iR 
od) bie Silberwogen malen 
Durch's Gemurmel ihrer Fluth? 
Nicht das Laub durch jeine Kühle, . * | 
Dur den Duft der Rofen Shlar, on 
Rings die Schöpfung im Gefühle, * 
Ew'ger Liebe wunderbar? — 
Weineſt Du, das nactumfloif ne * | * 
Sanfte Aug’ nicht mehr zu jehn, 
Mit dem Thor, das, ach! geſchloſſen, - sa 
Das nicht aufging Deinen — — lit ya bi 
Doch darunter immer träumend init 3 ln 
Saß der Holde Kindern d Try ll. | 

Einem gleich, der wachend,' anmelden, mn 
Hartt am Thor det nacht'ger "Shin. 


ll. vo sail 


IR | . 24 
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Meineft Du, daß nicht mehr feine 
Hand umjchlieget- Deine Hand, 

Deren Drud im Traum bie Deine 
Unauflöglich fejt empfand ? 

Meinft Du, wenn der Abend düſtert 
Um ben janften leijen Ton, 

Zeifer noch, weil ja geflüftert 

Hat bei Nacht mit Dir Dein Sohn? 
Arme Mutter, weine nur | 


Aber da Du feinem Leben 

Warſt glei; Sonn’ und Mondenjchein 
Mußt Du über’s Grab erheben 
Deinen Blick und heimiſch fein 
In der Höh' — Dir zu bewahren 
Jenes liebevolle Licht, 

Lak Dir Liebe offenbaren 

Deines Sel’gen Angeſicht. 

Sieh, wie er mit fiherm Schritte 
Gradenwegs aus Dunfelm ging, 
Wo fein Zwielicht in der Mitte 
Zwiſchen zweien Welten hing. 
Plötzlich in die klare Helle 

Trat er aus dem Dunkel ein. 
Bon der nächt’gen Erdenſchwelle 
Gleich im Licht bei Gott zu fein. 
Dort durft er zuerjt gewahren 
Seines Heilands. Angeficht, 

Und den Lebensitrom, ven Klaren, 
Welcher Feine Brandung bricht. 
Immergrüne Bäum' am Rande 
Sanft jich wiegend ſel'gem Lied, 
Engelsgruß im Himmelslande 
Der ihm lächelt Freud und Fried. 


Neu in ihre Freudenpſalmen 
17* 


Klein Mariechen iſt zwei Jahre a 
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Stimmet er entzücet ein, Ä 
Mit dem dichtern Zweig der Palme 
Dedet er bie Augen fein. 
Doch vom Subelton umflungen, 
Nicht vergißt er jenen Sang, 
Den die Mutter ihm gefungen, 
Oftmals ganze Nächte Lang. 
Daß er nicht ihm fehlen müffe, 
Mitten in bes Himmels Glüd, 
Wünſcht er ihn und alle Küſſe 
Ihres ſanften Munds zurück. 
Blick' empor, betrübte Mutter! 
Sieh des Blinden Herrlichkeit! 
Wartet, bald ſeid ihr vereinigt 
In ⸗der lichten Ewigkeit. 
Mutter, die Du harrſt hienieden, 
Nur die Dunklere biſt Du, 
Blind biſt Du nur — doch zufrieden 
Harreſt Du dem Ende zu. 
Wenn ihr Zwei euch dürft begrüßen 
Wird am Himmelsthore Dir 
Er ein Führer Deinen Füßen 
Den Du Haft geführet Bier, 


Arme Mutter, harre aus! 


Aleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun, 


— 


u 


It und ein berziges, nettes Kind. Auf 


den Wangen glühen zarte Nöslein, die Klauen Augen blühen im Strahl der 
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zierliche Geſtalt beit des Vögleins Rührigkeit: huſch — iſt's von einer Zim— 
merede in bie andere getrippelt. 

Klein-Mariechen ijt nichts weniger, als ein Wunderfind. Sie kann bis 
jeßt ſogar nur zwei Worte in voller Deutlichkeit fprehen — Papa und 
Mama. Ein drittes Wort blieb lange unverftanden, obwohl fie es am aller- 
öfteften ſprach. Als fie neulich ihren Kaffee — im eigentlichen Sinne! ihre 
Milch mit einem Kaffeetropfen — getrunken hatte, trug fie das Schüſſelchen 
zur Mama und fagte das geheimnigvolle Wort mit heftiger Kopfbewegung fo 
lange, bis die Mama es verftand: danke, danke, danke — hatte Klein- 
Meariechen bereit jeit Monaten gejagt und war immer unverjtanden geblie- 
ben. — Wer hatte ihr das Kleine Wörtchen gelehrt? Niemand, als ihr eigenes 
jüßes Herzchen. 

Sa, dies Herzchen fing gar bald zu jprechen an. — Mariechen fit bei 
Tische zwifchen Vater und Mutter. Sie ift ganz glücjelig auf diefem Pläb- 
hen, und weil fie ihre Glücfeligkeit nur mit zwei Worten ausdrücken kann, 
nimmt fie ihre zwei Händchen zu Hilfe, ſtreckt biefelben nach Rechts und Linke, 
bis fie die Hände von Vater und Mutter erfaßt hat, dann wendet fie bas 
Köpfchen aud nach Rechts und Links und jubelt aus vollem Herzen: „Papa! 
Mamal! — 

Das iſt Klein-Mariechens Sprache und jet noch etwas Anderes. 

Klein-Mariechen bejigt ihr eigenes Kinderſtühlchen. Eines Tages hatte 
Julie, ihr fünfjähriges Schweiterlein, im Salon eine Chofolabeparthie mit 
ihrer Freundin. Mariechen wollte aud) dabei fein und fchleppte ihr Stühl- 
hen in den Salon. Die drei Kinder waren allein, als ſich die Thüre öffnete 
und ein fremder Herr zum Beſuch der Eltern hereintrat. Die beiden Größern 
ſahen jhüchtern und eben nicht ſonderlich erfreut auf den Eindringling. Kaum 
hatte er die Mitte des Zimmers erreicht, als Klein-Mariechen fich fchnell von 
ihrem Stühlen erhob, ftatt der mangelnden Worte ihn Holdfelig mit ben 
Augen begrüßte und mit einer Hanbbewegung gegen ben Eleinen Stuhl zum 
Sitzen einlud. 

‚, Die Mama war unbemerkt unter ber Zimmerthür erjchienen und jah, 
wie Klein-Mariechen ftatt ihrer die Honneurs machte. Sie umd der Fremde 
brachen gleichzeitig in herzliches Lachen aus; Klein» Matiechen blidte anfangs 
verwundert von bem Fremden zur Mama, dann aber — im höchſten Grabe 
beihämt, — verkroch fie fich unter den Tiſch und ein lautes Schluchzen ver- 
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rieth ihren Schmerz. Als aber ber Gaft ſich aufs Stühlchen febte und fie 
freundlich herbei rief, trippelte fie auch ſogleich aus ihrem Verſteck und bie 
ſonnige Herzensfreunblichkeit Teuchtete wieder aus den beiden Augen. 


Schetzando. 
(Ein Brief an eine Heine Schülerin.) 





Mein liebes Gretchen! 
Was mahft Du? 
Weinſt Du, greinft Du, oder lachſt Du? 
Was liefeft Du, was jchreibit Du? 
Und was jonjt Alles treibjt Du? 
Wie ſteckt das Einmaleins im Kopf? 
Wadelt Dir nicht davon der Schopf? 
Wie ſteht's dann mit dem Multipliziven, 
Und dem noch figlichern Dividiren ? 
Zu rechnen Gulden, Kreuzer und Pfennig 
Freut manche Leutlein auch nur wenig; 
Und erft die Drittel, bie Fünftel, die Achtel, 
Da ſetzt e8 leider manche Dachtel. 
Dann kommen die Silben, die Wörter, der Satz: 
Das iſt ein Gethu und iſt eine Hab 
Mit Subjekt, Kopula, Prädikat; 
Bon Morgens früh bis Abends fpat. — 
Biel Iuftiger geht e8 doch mit den Thieren, 
Da trippelt’8 und trappelt'3 auf allen Bieren: 
Der Löwe, der Tiger, der Panther, der Luchs, 
Der Bär und der Wolf und der Dachs und der Fuchs. 
Da ſchwirren die Vögel, da jchnalzen die Fiſch', 
Das ijt ein Geflatter und ijt ein Geziſch: 
Der Rabe, die Dohle, die Elfter, der Specht, 
Der Wels und der Aal und der Lachs und der Hecht. 
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So ſummſt ;8,,umb. fiebet es Einem im Kopf 

ALS wie in einem. ſtrudelnden Topf. — 

Je Älter, je weniger gibt es zu feiern. 

Schnell heißt e8 dann? „Her mit ber Karte, von Bayern |“ 
Da wird dann im Lande herumkutjcirt, 

Daß man jchier d'rüher ven Kopf verliert, , 

Die Kreuz und die Quer und überzwerch: 
Hinunter die Thäler, hinüber die Berg. 

Im Beinen Kahn hinab den Main, 

Im großen Seiff, hinauf den Rhein. — 
Bald drüben in Speyer, , bald hüben in anien 
Jetzt drunten in Lindau, dann droben in Bamberg. 
- Da iſt fein Städläen, da ift Fein Flecken, 

Wohin wir nicht kaͤmen mit unſerem Stein: — 


tr 1% 

Run Fchreib?,. wie's in: — Dir gefällt. 
3’ Iſt auch ein gut Stück Schöner Welt. . 
Der Dom mit feinem hohen Portal, 


Das Rathhaus mit dem goldenen Saal, 


Die ſtattlichen Hätfer, die prächtigen Bronnen, 
Die, Waſſerwerke, Flug erfonnen, 


And“vor den CThoren die ſchatt'gen Allen ; 


Allwo man nn ——— kann — — 
I If 


fıla 


Mög willen, ob, Einer was Lieberes weiß! 

Doch bleibſt Du irgend einmal zu Haus, 

Geht ‚aud) bie, Luft am, Spiel Dir aus, 
‚Und, ſinnſt Du vergebens Dieß und Das, 
So je’. Die), ugs an’s Tintenfaß, | 

Mac’ vier, ‚fünf Krahzfüß oder ſechs, 

Mein thalben auch 'nen Tintenkleck, 

Und, laß ‚das Blaͤttchen nach München fliegen, 

DODoch ſo, daß ich's muß richtig kriegen, 
Damit ich doch. ſagen kann: So und fol. 


Wenn man mich frägt: Wie, wann und wo? | j Br 
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Doc; weil mein Brief zur Poft erft mu, 

Wünfht Dir denn Herzlich no zum Schmp 

Sammt Deinem verehrten Herin Papa, 

Wie gleihermaßen ber rau Mama 

Die Schwefter und das Brüberlein, 

Soll ja auch nicht vergeffen fein, 

Bon Glück und Heil die Hü und Om 

Dein treuer Lehrer Friedrich Güll. 





Aroten, Fröfche, Hattern und Salamander. 
Bon Guſtav Tobler. 


III. Rattern, Salamander. 

Es war ein rvegnerifcher Nachmittag. Dan tonnte heute ſich nicht im 
ſchönen Garten herumtummeln. Dennoch war unſere kleine Geſellſchaft im 
geräumigen Gartenſaal verfammelt und Hatte ſich zuerſt mit allerlei Spielen 
unterhalten, dann ſich auf Bänken, Schaukelſtühlen und dem N: nieder⸗ 
gelaſſen und gähnten nun einander an. f 

„Wie wäre ed, meine Herren.und Damen“, nahm Otte das Wort, — 
„wenn ich Euch etwas vorlefen. würde, das mid; angeſprochen hat ?“ 

„Herrlich, herrlich! geiftreicher Gedanke) dası Du biſt recht gut, Dito“, 
hörte man von allen Siken her imb Otto 3% ein — von einer Jugend⸗ 
ſchrift aus der Taſche. T Jet 

— In einem Städtchen“, fing ber Borlefe *5 an — „hatten 
— Freunde ber Jugend ſich verbunden, die Kinder, Knaben und 
Mädchen, während ber langen Winterabende am Sonntag angenehm und fo 
viel möglich im nüßlicher Weife zu unterhalten. Die jehr geräumige Schul- 
jtube wurde zu diefem Zwecke jedesmal durch einige’ bienftfertige größere Kna⸗ 
ben hergerichtet. Zwei diefer Jugendfreunde übernahmen abwechſelnd die Lei⸗ 
tung eines ſolchen Unterhaltungsabends. Da wechfelten pafjende Spiele, Räth- 
jelöfungen, Heine Kunftftüce, mit Erzählungen aus der Geſchichte, der Geo- 
graphie, der Naturgefchichte u. ſ. w. Kurz, dieſe Abendunterfaltungen waren 
bei der Jugend fehr Beliebt und wurden fleißig und mit Luft beſucht. 

In Nachſtehendem geben wir eine der vorgetragenen Erzählungen. Herr 
B. führte feine Zuhörer dieſesmal über das Meer in bie größte Stabt ber 
Vereinigten Staaten. er Bl na in 
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„Bor etwa britthalbhundert Jahren”, begann. Herr B., „näherte ſich 
ein Schiff der Küfte von Norbamerita, da, wo die lange, jchöne Inſel, heute 
Long Island genannt, die Mündung des Hubjon zu einer prächtigen Bai macht, 
Es waren Flüchtlinge aus Holland, welche Verfolgungen halber ihr Vaterland 
verlaffen hatten, um bier eine neue Heimat au ſuchen und ein Aſyl für ihre 
Freunde zu gründen. 

Wie ganz anders jah es aus damals und jegt. Ein unabſehbarer Ur⸗ 
wald mit feinen tauſendjährigen Eichen, feinen mächtigen, zuckerreichen Ahorn⸗ 
bäumen und Hundert anderen ungeheuren Pflanzenkoloſſen bilbeten ein Laub- 
bach, das den Sonnenjtrahlen wehrte, ven Boden, der bie Wurzeln bedte, zu 
erwärmen, e8 unmöglich machte, daß fie beleben auf, die kleinere Pflanzens 
welt einwirkten. Nur Schlingpflanzen wanden fi empor und umarmten mit 
ihren Ranfen die riefigen Stämme, verbanben ven Einen mit dem Anbern und 
vermehrten den Zauber verjchiebenen Laubwerkes, warfen ihre bunten Blumen 
wie zum Schmude hinein. 

Auf den Grasftellen, in den Lichtungen und bie und da unter weniger 
dicht ſtehenden Bäumen weideten zahllofe Truppen von Hirfchen, Reben, Büffeln 
und anderem Wild. Die Bäume und die Gebüfche wimmelten von munteren 
Bögeln, die im weiten Blätterbom ihren Gejang hören ließen. Schlangen und 
Eidechſen ſchlichen und rajchelten durch das dichte Geftrüpp ober verbargen n 
unter der dichten weichen Moosdecke. 


Der unumjchränkte Herr aber in biejer großartigen Wildniß war der roth: 
häufige Indianer. Er kannte nur Jagd und Krieg, lebte nur von erfterer und 
ſchlug ſeinen Wigwam ba auf, wo die Jagb am ergiebigjten war. 


Als das Schiff mit den Auswanderern in bie herrliche Bai einlief, fich 
dem Ufer nahte, herrjchte eine Stille, eine erhabene Ruhe über dem tiefblauen 
Wafferfpiegel, die nur hie und da vom Brummen einzelner Bären und dem 
Geheul der Wölfe unterbrochen wurde. Die Auswanderer nahmen ohne Um: 
jtände Bejig vom Lande, bauten einige Blocdhäufer und ein Kirchlein und ga= 
ben dem jungen Orte den Namen Neu-Umjterbam. 


Und heute? Wo ift der Wald, das Wild? wo find bie urfprünglichen 
Beſitzer diefer Gegend ? wo find die Blocdhäufer ? Alles ift anders geworben, 
jelbjt der, Name des erſten Anjiedler-Drtes mußte dem von New-York weis 
hen. Die große walbreiche, zum Theil auch fumpfige Infel ift zum herrlicher 
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Gärten geworben. Cine große Stadt (ein. Theil; von Nein York) dehnt fich 
gegen die Bai hin’ aus und hinter derſelben ſteht Villa an Billay ſchönte Fel⸗ 
der wechfeln mit prächtigen Gärten ab, in: denen die — Kinder re 
aus allen MWeltgegenden prangen. zer nal Jar. 
Und die große herrliche Bucht, früher ein! ftir prädhtiger Spiegel, beffen. 
tiefblaue Oberfläche ein treues, reines Bild des fchönjten Nahmens.teng;ber 
ihn umgab, nur hie und: da’ getrübt durch das fchmale Heine: Kanse des In— 
dianers, ober durch einen fliehenden Hirſch, der die Bai zu durchſchwimmen 
verfuchte: was ift aus ihr geworden? Wer vermag das, was ſie jet ift zu 
Beichreiben ? Auch die gewandteſte Feder wäre nur im ER! ein mattes, 
— Bild davon zu geben. u TIER? 
So wie man eine Feine Meerenge paffirt, die Shen ‚und: beulben durch 
ungeheure Bollwerke vertheidiget wird, glänzt uns in aller Pracht die Stadt 
entgegen; eine Weltſtadt, welche ir beiſpiellos kurzer Zeit ſich zur größten 
Stadt der neuen Welt emporſchwang. Wohl ſiehſt du noch einen Wald; 
allein er iſt in's Meer ſelbſt herabgerückt. Es iſt ein Wald von Maſtbäumen, 
die in‘ den zahlloſen Schiffen aller Größen ihre Wurzeln. haben, und welche 
Segel statt des Blätterwerks und bunte Wimpel ftatt der Blüthen treiben. 
Welch ein Gewühl, wel ein Lärm iſt an die Stelle der Ruhe ‚und. des. Fries 
dens getreten, bieseinjt über diejer Bucht weilten? Gewandt und ſicher braus 
fen rauchende und lärmende Dampfſchiffe nad; dem’ mächtigen Maſtenwald hin, 
ober, aus ihm heraus. Jachten, Sutter, Boote, große Kauffahrer, und. Rieſen 
von Kriegsſchiffen durchfurden ‚mit ausgefpannten Segeln die blaue Fluth nach 
allen Richtungen hin. Und über all dem Getreibe auf dem Waſſer behnt ſich exit 
New-York, mehrere Duadratmeilen Raum einnehmen, aus, mit ben ‚großen 
Häuferreihen, ben prächtigen Baläften, ben vielen Kirchen mit Kuppeln und 
Thürmen. Es ſcheint, als ob diefe Straßen fein Ende nehmen wollten. Dis 
hinauf an ben Fuß der Hügel, auf denen Landhaͤuſer, reiche Farmen, rei⸗ 
zende Anlagen wie ausgeſaͤet ſind und den lieblichſten Hintergrund bilden. 
| Hat man fich, endlich durch das Gewůhl von Schiffen, Dampfern, bon 
Barken und Booten bindurchgearbeitet, hat man ben langen, ſchoͤnen Lau⸗ 
bungsplatz erreicht, kann man nach langer Fahrt endlich den Fuß wieder auf 
feftes Land ſetzen, dann erjt tritt uns eine neue Welt entgegen. Das Ge 
wühl, das Treiben: und Jagen der Menſchen iſt ig und gleicht 
einem — Ameiſenhaufen. Bu 
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Es fcheint, als Habe ſich bier die Bevölkerung von ganz Amerika ver- 
fammelt. Matrojen aller Länder in ihrer Tracht, Laftträger und ſchmuck ‚ges 
kleidete Herren,. der Hinterwälbler im buntbefranzten Jagdhemd trabt neben 
ber eleganten Dame; der vom Lärm betäubte Auswanderer fteht' neben feinem 
Gepäk und fleht mit offenem Munde dem rothen Indianer in feinen Fellen 
und dem Neger mit jeirten weißen Glacehandfchuhen nad. War der Lärm, 
bas Gewühl im Hafen ſchon groß, Hier im Quai ift das Alles wahrhaft bes 
tänbend. Da wird ausgelaben, dort eingeladen, Bier arbeiten fie an Krahnen 
und Winden, bort ziehen fie an Seilen ein Schiff näher an den Landungs— 
plab. »Ganze Karawanen von Karren und Wagen durchkreuzen die breite 
Straße. Die Menjchen hießen durcheinander, als wären fie von Sinnen.‘ 
Aber nein, ein Jeder eilt feinem Geſchäfte nach, Jeder weiß, was er will und 
feine Eile ift nur eine Folge feines Wahljpruches: „Zeit ift Gelb.“ i 

Findet das Auge feinen Ruhepunkt, jo geht e8 dem Ohre nicht befier. 
Das Schreien, das Rufen der Menfchen, das Raffeln ber Wagen und Karren, 
das Läuten und Pfeifen der Dampfboote, Alles dies verurfacht einen Lärmen, 
daß man fein eigen Wort nicht hört, und man eilt, fo viel man kann, eine 
ber großen, breiten, ſchnurgeraden Straßen zu erreichen, bie auf ben tat 
münden. Die gehoffte Ruhe ift auch hier nicht zu treffen. Wagen und Kutfchen 
fahren auf und ab, allein doch, in Keftimmterer Ordnung. Auf den Trottoirs 
ift die Menge der bahineilenden Menſchen nicht geringer. Kaum findet man 
Raum, die geſchmackvolle Ausftellung in den Verkaufslokalen betrachten zu 
können. Alles eilt vaftlos den Geſchäften nad); man thut Alles gleichfam im 
Sturmſchritt ab, findet nicht Zeit zum Grüßen ; der elegantefte Put vorneh⸗ 
mer Damen, ber fonderbarte Anzug eines aus fernen Landen angekommenen 
Fremden, nichts wird beachtet, dazu ift feine Zeit vorhanden. " 

So ging e8 auch einem Knaben von 10—11 Jahren, der wie ein Träu— 
menber in den Straßen der ungeheuten Stabt umherſchlenderte. Man fah es 
ihm an, Alles war neu für ihn: Häufer, Menfchen und ihr Treiben, Wagen 
und die taufend Gegenftände, welche zum Verkauf ausgeboten wurden. Aber 
Niemand achtete feiner; alle Augenblicke wurde er geftoßen und getreten. . 

Er war ein recht hübſcher Burſche, für. fein Mlter Fräftig und groß. 
Gefiht und Hände waren theild vom Sonnenbrand, vom Wind und Regen, 
theils auch aus Waſſerſcheu fo braun, daß man ihn für eine Mulatten 
gehalten Hätte, wenn micht fein offenes Geſicht mit ben vegefmäßigert, ſchönen 
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Zügen, diehellen, blauen fo freundlichen Augen, die jo friſch und Fed ſich in ber 
Welt umfahen, wenn nicht die blonden Haare, bie ihm inwilden, ungefämmten 
Locken über das Gefiht und in den Naden berabfielen, auf feine germanijche 
Abftammung Hingewiefen hätten. Das Hemb war nur nod in jchmußigen 
Bruchſtücken vorhanden; die Hofe in einem Zuſtand, daß die braunen Beine 
überall die freiefte Ausficht genießen Fonnten. An den Füßen war etwas, das 
einmal Schuhe geheißen, Hatte und den Zehen fein Hindernig mehr entgegen- 
ſtellte, Bekanntſchaft mit Staub und Koth zu machen. Der Kopf war mit 
einem Strobhute bedeckt, deſſen urjprüngliche Form kaum mehr zu erfennen 
war. Das Sonberbarjte an ihm war ein großer Bündel von wenigjtens drei— 
Big Schlangenhäuten. 

Plöglich bleibt ein älterer Mann, mit grauen Haaren, einfach aber jehr 
jauber gekleidet, ftehen und fieht ih neugierig den Knaben an, als eben einige 
vorbeieilende Männer ihn engliſch anriefen, aus dem Wege zu gehen. Der 
Knabe hörte oder verjtand fie nicht, erhielt dafür einen Stoß, daß er beinahe 
zu Boden gefallen wäre. 

„Was fuhjt Du armer Kleiner in der großen Stabt Bier?” fragte ber 
alte Mann mit herzlicher Theilnahme, die fich aber auch in dem freundlichiten 
Tone zu erkennen gab, in beutjcher Sprache. 

Die befreundeten Klänge der Mutterfprache, die er ſeit lange zum 
erftenmale wieder hörte, Hangen fo wohltuend an des Knaben Herz, daß er, 
ftatt zu antworten, in Thränen ausbrach. Der alte Mann nimmt ihn bei ber 
Hand und führt ihn einige Schritte beifeits, wo fie des Gewühles wegen un- 
geftört mit einander fprechen Eonnten und frägt ihn weiter: 

„Woher kommſt Du?“ 

„Das weiß ich nicht.“ 

„Du kommſt doch nicht von einem Schiffe ?“ 

„Es ift ſchon lange ber, daß ich von Deutichland auf dem Meere nad 
Amerika fuhr. Sch war damals noch ein Kind.“ 

Der alte Mann mußte unwillfürlic lächeln. „Du kamſt doch nicht 
allein berüber ?“ frug er weiter. 

„Rein, mit dem Vater und mit einigen Verwandten.“ 

„Wohin ſeid Ahr dann gezogen, ald Ihr das Schiff verließeſt?“ 

„In ein Dorf mit vielen, vielen Häufern, wie hier und dann nad) We— 
ſten; wirb wohl das Land fein, wo wir jet wohnen.“ 
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„Rein mein unge, Welten ift die Himmelsgegend; in ‚welcher das Land 
liegt, ‘in das Ihr gezogen. Kannjt Du mir nicht ben Staat, den — 
nennen in welchem Ihr Euch niedergelaſſen? 

„Rein mein Herr, das weiß ich nicht. Wir bauten dort ein — Es 
war aber nicht ſo ſchön, als unſer Haus in Deutſchland. Auch hatten wir 
Vieh. Der Vater mit den andern Männern bauten das Feld, indeß ich zuerſt, 
als ich noch Klein war, bie —— ſpaͤter aber Kühe, Pferde und Schweine 
hüten durfte.“ 

Wie heißt Dein Vater ?“ 

" Satob, Bater Jakob, Einige nennen ibn auch Bruder — Vetter Jatob. 

„Aber, mein kleiner Freund, wenn fremde Leute zu Euch kamen, ſo 
nannten ſie ihn doch nicht Jakob?“ 

„Habe nicht darauf Achtung gegeben, Herr.“ 

Nun fragte der gute Mann mit unverhehlter Theilnahme, warum er fd 
benn von Haufe entfernt Habe? Und der Kleine erzählte ganz offen: „Ich 
war eines Tages — ber Vater. war für zwei oder brei Lage abgereist — 
wie gewöhnlich im Walde das Bieh zu hüten. Ein prächtiges ſchwarzes Eich» 
hörnchen hüpft in muntern Säßen über den Boden hin. Ach ihm nad), allein 
der Buſchſchwanz ift wie der Blitz an einem Baum ‚hinauf geklettert. Ich will 
dich dennoch erwiſchen, rufe ich, und flettere ihm nach und als er vom Außer- 
ften Alte auf einen andern Baume fpringt mit einer Leichtigkeit, als ob er 
fliegen fönnte, muß ich hinunter, verfolge ihm aber noch lange mit Steinwür⸗ 
fen. Endlich, ganz ermübet laß ich von meiner unnügen Jagd ab und kehre 
zu meinem Vieh zurüd. Ein Stüd fehlt. Ich rufe, juche, laufe nach allen 
Seiten. Alles vergebens. Ich Fehre in Gotte8 Namen ‚mit den. übrigen 
nah Haufe und Klage mein Unglüd der Baje, die allein im Blockhauſe 
geblieben war. „Das wird ſchön gehen, Fritz, kannſt Dich: auf eine tüchtige 
Tracht Prügel gefaßt machen.“ Das war ihr Troſt. Nun wußte ich, daß ber 
Oheim in Abwejenheit meines Vaters ein jtrenges Regiment führte und daß 
die Drohung nur allzujicher zur Wahrheit würde. Ich wollte daher den kräf— 
tigen Armen und ber ſchweren Hand meines Beiters. Baltes aus dem. Wege 
"gehen, bis der Vater zurüd wäre, was ja nur noch zwei Tage: dauern ſollte. 

Ich gab ver Bafe Feine Antwort, ging troßig in die Stube, ſetzte meinen 
Hut wieder auf, nahm von der Wand einen ziemlich ſchweren Stock mit einem 
Beile als Krüde und mit einer ſtarken Spite. — „Sehen Sie, es iſt der ba‘ 
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— und lief wieder in den Walb und zwar jo weit als möglich vom Haufe, 
bamit man mich nicht finde. Ich Fam in eine Gegend, die ich nicht kannte; 
bier übernachtete ich auf weichen Moos und z0g am andern Tage weiter. 
Nach zwei oder brei Tagen wollte id) wieder umkehren und nach Haufe. Der 
Vater mußte nun doc) zurüc fein. Allein ich fand den Rückweg nicht. mehr, 
ging. indeſſen getroft weiter, ‚dem Fluß nad), denn an dem liegt unfere Farm. 
Heute Morgen aber jehe ich dort von der Höhe hinab die vielen Häufer und 
fam vor einigen Stunden hier an, wo jo viele Menjchen find, die mic, in 
einer unverjtänblichen Sprache anbrummen, in jehr verſtaͤndlicher Sprache aber 
herumſtoßen.“ 

„Welchen Weg ſchlugſt Du denn ein?“ fragte weiter ber freundliche Herr. 

„sch weiß das nicht” war die Antwort. „Ich ging, wie fchon bemerkt, 
nun dem Fluße nach bis da, wo er. ji in einen andern mündet. Diefer war 
zu breit und wild, um hinüber zu können. Erjt nachdem ich auch ihm viele, 
viele Tage lang immer im Walde gefolgt war, fand ich ihn Klein ‚genug, um 
hindurch zu waten. Ein anderer Bach aber, ber audy immer größer unb 
größer wurde, führte mich hieher. — Allein ſchon lange war ich nicht mehr 
im Walde. Häufer mit Feldern, Gärten, Wiefen traf ich viele. Wollte ich mid; 
einem der Häufer nähern, um nach des Vaters Farm zu fragen, jo fuhren 
Hunde auf mich los, oder man verjtand mid, nicht. Das war eine fchlimme 
‚Zeit, ; Ä 
„Bon was haft Du denn gelebt?" 
„Dh! im Wald ift das in dieſer Jahreszeit nicht ſchwer. Beeren gibt es 
genug und auf den Bäumen jind Nüffe und Früchte aller Art; aber jeit ich 
'aus dem Wald 'heraus — da habe ich F— — auch jetzt hungert mich 
ſehr.“ 
„Du ſollſt auch ale zu.effen haben“, erwidert ber gute Alte. „Aber 
ſage mir nod, was wilit Du mit Deinen Schlangenhäuten. Willſt fie ver: 
kaufen ?“ 

' „Berkanfen, was iſt denn das ?" 

„Auch das kennt er nicht“, jagt. der alte Mann. zu fich ſelbſt. Er muß 
‚wenig: mit fremden Menſchen umgegangen fein, und fic) wieder an ben .Sena- 
ben wendend: „Wie bift Du aber zu den Häuten gefommen? Hat fie Dir Je: 
mand geſchenkt und gejagt, Du ſollſt Lebensmittel dafür eintaufchen ?“ 

„Rein, Herr, die habe ich jelbft gefammelt und ben Thieren abgezogen.“ 
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3, Der theilnehmende alte Mannıivat erihrogensinen Schritt; zurůck, be- 
trachtet den Knaben halb mißtrauiſch von. oben, bis unten, griff dann raſch 
mach ‚ben Hätten, um zu ſehen, ob er ſich nicht: getäuſcht. Mein . es waren 
wirklich Schlamgenhaute, wie er ſie beim erſten Anblick erkannt. Sie, waren 
von verſchiedener Läuge. Es waren ſolche darunter, die d. Fuß maßen, Bie 
waren hellbraun mit etwa zwanzig unxegelmäßigen ſchmarzen Binden. Am 
Bauch, waren ſie gelblich weiß mit ſchwarzen Düpfeln und am Schwanze hing 
die bekannte Klapper. Dieſe Klapper gab einen Ton von ſich, wie wenn man 
leere Nußſchalen rũttelt und beſtand aus halbhohlen Ringeln, die im verſchie— 
dener Zahl übereinander ſtehen. Ja es war feinem Zweifel unterworfen, ‚bie 
Hãute waren yon Klapperſchlangen, und ber Knabe, wenn er nicht ge⸗ 
logen, Amußte uͤber dreißig. dieſer gefährlichſten von allen Schlangen. , getübtet 
haben, Moch einmal warf der. alte ‚Mann einen zweifelnden Blick in's, Geſicht 
des. Knaben in Alben dieſey ſah ihn ſo unbefangen, jo. natürlich; an, daß der 
Mann an der Wahrhaftigkeit; des; Knaben nicht Länger ‚zweifeln konnte 

„Aber um Gottes willen, wie haft Du denn das angejtellt, um den Thie⸗ 

Em Re MET WEL d BET, 

„Ganz einfach pas“, eiigeind Fritz. 36 — meinem — einft au- 
geſehen, wiener ein ſolches Thier tödtete; er gab ihm: mr eine. tüchtige 
Watſchel mit: dem Stock hinter's linke Ohr, dann zog er ihm das Fell ab und 
hat darin glaͤnzende runde Dinger, ich glaube Dollars nannten. jie’s, hinein⸗ 
gethan. Auf meiner Wanderung durch den Wald, und wenn, id Beeren 
ſuchte⸗ hoörte ich hie und da das Geräuſch eines; ſchleichenden Thieres. Wenn 
A dann nãher trat, ſo war; es gewöhnlich eine ſolche Schlange.) Sie richtete 
ſich auf, wie fie es gegen meinen Vater gethan, hob "auch ven Schwanz ein 
vwenig amd !igikterte mit demſelben/ daß es Happerte. Die Naͤrrin glaubte, mir 
mit ihren wilden, gluthrothen Augen, mit ihrem Züngeln und dem Klappern 
Furcht einzuflößen, und als das nichts müßte, machte ſie Miene, auf: mich los⸗ 
zuſchießen; allein ſchneller als fie) war. ich und. pauz, hatte fie) Eins über bie 
RATE mil dem Stode' da; daßnſie in's Gras plumpste.. Ich zog ihr dann das 
Fell Ab und dachte · an die Freude des — wenn — * die — 
beutel bringen wärbeie 15 

„Schon gut, lieber Feiner — ‚Die ſchiuft —— 

Junge zu fein. Willſt Du mit Mir kommen ? Ich gebe Dir zu eſſen ui bleibft 
Du Her mir, ſo Ford ich Bang! für Dich 7 end tet, 
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Der Knabe war damit ganz. zufrieden und der alte Mann hat Wort ge- 
halten. Der Heine muthige Fritz wurde genährt, gefleivet und unterrichtet. und 
entwickelte fich in jeder Hinficht auf’s trefflichite. Als nach Verlauf von mehr 
'als einem Jahre, es den unermüblichen Bemühungen feines Bejchügers ge 
lungen war, den Vater, Jakob Schenker, ausfindig zu. machen, war auch biefer 
ganz damit einverftanden, daß fein Fritz bei dem alten Manne blieb, ber fi 
son dem ihm lieb geworbenen Knaben nicht mehr trennen wollte und ‘ber auch 
für feine Zukunft in jeder Hinficht treu beforgt war.“ 

Otto ſchloß Hier fein Heft und fah fich vergnügt im Kerefe feiner auf: 
merkſamen Zuhörer um. 

„Uber, lieber Vater“, fagte Karl zu Herrn Robert, der, während Dito 
die legten Seiten las, leije in den Kreis getreten war. „Das jcheint: mir doch 
jehr unmatürlih, daß Fritz Schenker eine jo große Anzahl Schlangen ge- 
tödtet haben ſoll. Die Klapperjchlange ift ja entjeßlich giftig, nicht wahr?“ 

„Sa wohl, mein Sohn, die Klapperſchlange ift eine ber giftigften 
Schlangen.” 

„Ich Jah letzten Herbſt eine joldhe in der Menagerie, als ich im ber 
Hauptftabt war“ jagt Otto. — „Man hielt fie in einem doppelten Draht: 
fäfig, und fie richtete ſich auf, jchlenterte mit. dem Klapperjchwanz, wenn man 
mit einem Stäbchen über das Gitter ſtrich. Ich war auch :bei der Fütterung. 
Man ſchob vörfichtig ein junges Kaninchen in: ben Käfig. Das arme Thierchen 
ſchauerte, als es die Schlange erblidte und drückte ſich in eine Edle des Käfigs. 
Die Klapperfchlange aber erhob fich, raſchelte und huſch fährt fie. auf das 
‚Kaninchen los, gibt ihm einen Bi und - zwei Minuten zuckt biejes zus 
ſammen und iſt tobt.“ 

„Al das ift ein abjchenliches Thier, das nette gute FREE zu öbten,“ 
ruft Marie. >. 

„Sieht Du“, entgegnet altklug Otte, — ſiehſt Du Mariechen, das iſt 
eben ihre Nahrung. Der Wärter ſagte, daß fie ſich auch von Vögeln, Frö— 
fchen, Eichhörnchen, jungen Hafen nähre Ein einziger, Big mit ben Eleinen 
Giftzähnen ſoll, wie der Wärter fagte, genügen, einen Hund, einen Ochſen, 
ein Pferb zu tödten. Auch ver Menſch müſſe nad wenig Minuten fterben, 
wenn nicht jchleunige Hülfe geleijtet werde. 

„Wie ift denn Hülfe möglich?" fragt Mina, | ' 

„Raſches Unterbinden des gebifjenen Theiles”, erwibert der Vater, — 
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„Ausfangen des Blutes, Anjegen von Schröpfföpfen, Ausjchneiden, Erweitern 
der Wunde und Auswaſchen berjelben mit Rauge oder Branntwein, auch Aus— 
brennen der Bißwunde.“ 

„Ach! da danke id, Schön”, ruft Wilhelm, — „will mich lieber gar nicht 
beißen laſſen.“ 

„Die Indianer”, fährt der Vater fort, — „jollen ein Kraut kennen, das 
fie fauen und auf die Wunde legen. Der Tod erfolgt durch Zerſetzung des 
Blutes. Kann man hindern, daß das Gift ji dem übrigen Blut mittheile, 
jo ift der Gebifjene gerettet. Die Wunde felbjt ift nicht größer als ein Nabel: 
jtih. Allein die Wirkung ijt eine ganz andere. Gleich nad) dem Bi wird 
dem Verwundeten ängjtlic zu Muthe, er fühlt fich jehr matt, athmet ſchwer; 
dann folgen heftige Schmerzen im Herzen und bald tritt der Tod heran und 
fordert unerbittlich fein Opfer. Der gebifjene Theil jhwillt an, die Zunge 
wird die? und ſchwarz und der Leib ſcheckig.“ | 

„se mehr ich über die vorhin gelefene Gefchichte nachdenke,“ bemerkt num 
Dtto, — „deſto weniger jcheint fie mir glaubwürdig. Ich führe aud) einen 
ſichern Streich ; aber Potz Element! wenn jo ein giftiges Thier, aufgerichtet 
mit vorwärts gebogenem Kopfe, mit dem Schwanze raſchelnd und flappernd, 
die glühenden Augen auf mich gerichtet auf mich loszuſchießen im Begriffe 
wäre, Puh! da verginge mir der Muth. Ich glaube nicht, daß es dem Eleinen 
Fritz da im Buche anders gegangen ijt, und wenn er nur einmal unter dreißig 
Malen fehl ſchlug, jo war es aus mit feiner Wanderung. Jedenfalls find 
die dreißig Klapperichlangenhäute dic! aufgetragen.” 

„Im Ganzen magit Du Recht haben, Lieber Otto. Wenn es aber aud) 
nur zehn find, jo verlangt dieſes Muth und eine feltene Gejchiclichfeit. Ich 
kann die Thatfache indefien begreifen, wenn ich annehme, wie aus bes Knaben 
Aeußerungen hervorgeht, er habe die fürchterlihe Gefahr, in ver er 
fchwebte, gar nicht gefannt. Hätte er fie gefannt, jo wäre er dem Thiere leicht 
ausgewichen, da es langſam ift und überdieß feine Gegenwart durch jein 
Klappern und durch einen jehr widerlichen Geruch fund gibt.“ 

„Der Wärter in der Menagerie“, fagte Otto, „erzählte auch wie 
die Klapperjchlange in der Freiheit Thiere bezaubere, daß fie, wie gebannt 
nicht nur an berjelben Stelle bleiben, fondern nad und nad, Schritt für 
Schritt und unter Klagetönen ihrem Ggjchicfe verfallen, d. h. ber fie 


erwartenden Schlange in den Rachen fpazieren müßten. Trete aber ein 
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Menſch dazwilchen und zwinge die Schlange ihren Bli von ihrem Dpfer ab- 
zuwenden, jo ſei auch der Zauber gelöst und das gerettete Thier juche eiligjt 
eine fichere Zufluchtjtätte.“ 

„Dieſer Punkt”, jagt der Vater, „iſt noch nicht genau unterſucht. Manche 
nehmen an, das fogenannte bezauberte Thier fei ſchon gebijjen, im erſten Au— 
genbli noch entflohen. Andere jchreiben das bejinnungsloje Benehmen ber 
fleineren Thiere dem Schrecken zu, welchen die meiften Thiere vor der Klapper- 
ſchlange hegen, ſowie dem Einfluß des Geſtankes, den fie verbreiten.” 

„ac, lieber Vater !* ruft Mariechen, — „hör' doch von dieſer häßlichen 
Schlange zu reden auf. Es wird mir orbentlid) bange.“ 

„Aber Mariechen, was ſagſt Du,” flüftert ihr Wilhelm in's Ohr, „wenn 
ih Dir im Vertrauen fage, daß der Vater einige lebendige Schlangen in jei- 
nem alten Gartenhaus nährt ?" 

„Ach nein“, ruft erjchredt die Kleine. — „Gelt Vater, das iſt nicht 
wahr?“ 

„Doc, Liebes Kind, ich Habe zwei Ningelnattern bei meinen anderen 
lebenden Thieren.“ 

„Dh! da gehe ich nicht mehr hinein; nicht einmal in bie Nähe bes 
Häuschens. Denk einmal, wenn eine entwijchte und käme in den Garten.“ 

„Run, was hätte denn das zu bebeuten?“ fragt Dito. „Die NRingelnatter 
iſt ein ganz unjchuldiges Thier, gar nicht giftig.” 

„Das ijt bald gejagt”, wirft Wilhelm ein, — „aber weiß man denn, ob 
eine Schlange giftig ift oder nicht?“ 

„Für die Naturforfcher”, antwortet der Vater, „ijt das nicht jehr ſchwer. 
Die nicht giftigen Schlangen haben einen ſchlanken Hals und Kopf; bie gif- 
tigen hingegen einen nad) hinten breiten, fat breiedigen Kopf und am Schwanz 
oben und unten Schuppen.“ 

„Wenn aber eine Schlange auf mich zufchießt, jo läßt fich das nicht erft 
unterfuchen“, wendet Karl richtig ein — „das ift gut, wenn das Thier ge- 
fangen oder tobt vor uns Liegt." 

„sreilidh, mein Kind, da haft Du ganz Recht. Allein bei uns Haft Du je- 
denfalls nichts zu fürchten. Wir befigen nur eine Art Giftichlangen, bie 
Kreuzotter*) und bieje lebt auf ber ſüdlichen Abdachung ber Alpen. Im 





*) Siehe Jugendblätter 1356 pag. 330, 
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Jura ift eine Kupferviper, auch Rediſche Bipergenannt, röthlich braun, 
fie wird aber als Varietät der Kreuzotter bezeichnet, welche mit ihren ſchwar— 
zen Rauten, wodurch Ereuzweis laufende weißliche Bänder entjtehen, Teicht zu 
erfennen ift. Meine Ringelnatter, auch Unfe genannt, ijt aber graubraun 
mit zwei Reihen Heinen ſchwärzlichen Flecken über dem Rüden; hinter ben 
Schläfen find zwei weißliche, ſchwarz eingefaßte Mondflede. Am Bauche hat 
fie Halbringel und auf dem untern Theile des Schwanzes ſind poorige Schil«- 
der. Die im Maule eingewachſenen Zähne find nicht jcharf, verwunden beim 
Beißen nit und dienen dem Thiere nur dazu, feine Beute leichter herunter 
würgen zu können.“ 


„Woher haft Du Deine Ringelnattern ?” frug Mina. 

„Die eine babe ich ſelbſt gefangen, die andere, die größere brachte mir 
Nachbar Martin.” 

„Wie fing denn Herr Martin diefe Ringelnatter?“ fragte Otto. — „Der 
geht nur mit Angelruthe oder mit dem Fiſchnetz aus. Er wird doch nicht die 
Natter geangelt haben ?“ 


„Warum nicht”, erwibert dev Vater. „Als er fie mir brachte, erzählte 
er, daß er oft in Geſellſchaft von Nattern gefifcht Habe. Sie ſchleichen fich 
durch das Gras, nähern “ich dem Nande des Waſſers und überrafchen bie 
Tröfche, die fie bei den Hinterbeinen paden. Hat die Natter einmal, wenn 
auch nur eines der Hinterbeine zwijchen ihren rückwärts gerichteten Zähnen, 
jo ijt der Frofch verloren. Das Bein verfchwindet mehr und mehr im Rachen 
des jchlingenden Thieres. Und je mehr ber arme Froſch jtrampelt, dejto jchneller 
jinft er hinab in den Rachen der Matter. Wie ein Pferd im weichen Moor- 
boden immer tiefer und tiefer jinkt, bis es endlich ganz verjchwindet, jo geht 
e8 dem Froſch, auch er verjchwindet langſam aber jicher, zuerjt die Beine, dann 
ber Rumpf und zuleßt der Kopf und die Vorderfüße. Es ijt wirklid ein 
enifeßlicher Anblick, dieſes allmählige Verſchwinden eines lebendigen Thieres, 
jein Zappeln, fein angjtvolles, Hägliches Gejchrei. 

Einft ja Herr Martin am Rande des Teiched und hörte in einiger Ent- 
fernung ein jämmerliches Geſchrei. Schnell eilt er bin und fieht einen halb 
verſchluckten Froſch im Nahen einer Natter. Empört ſchlägt er mit feinem 
Stode nad der graujamen Schlange, die wirklich im Schreden ihre Beute 
wieder ausipeit. Wie froh war der Froſch! Ohne ſich umzuſehen, ohne ſei— 
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nem Retter auch nur einen Blid des Dankes zuzumwerfen, ſetzt er mit zwei 
bi8 drei Sprüngen in's Waſſer.“ 

„Das war jchön von Herrn Martin, daß er ſich des Unterbrüdten an- 
nahm“, jagte Mina mit einem Seitenblid auf Otto. — „Ich kenne Leute, fie 
würben dieſem Schaufpiele, wie fie e8 nennen, mit Intereſſe zugejehen haben 
und hätten gejagt, jie thun e8 nur um der Belehrung willen.“ 

„Hm!“ erwibert Dtto, der die Anfpielung wohl gefühlt hatte. — „Hml 
die edle That Herrn Martins ift nicht weit her. Er befreit einen Froſch aus 
dem Rachen eines Hungrigen Thieres und fängt und töbtet hundert Fröſche 
ohne Hunger zu haben. Schreien, zappeln die Fröfche nicht, die Herr Martin 
an ber Angel emporzieht, in feinen Korb wirft, um ihnen dann ben Kopf 
zu zerjchmettern?* 

„Du haft nicht Unrecht, Otto,“ nimmt der Vater wieder das Wort. — 
„Wir find gleich bei der Hand mit Ausdrücken, wie graufame Kate, gefräßi- 
ger Wolf, würgender Tiger u. dergl. Und doc thun diefe Thiere das, was 
wir graufam nennen nur, um ihren Hunger zu jtillen. Wir hingegen bringen 
taufende von Thieren um, bloß um eines Lederbijfens willen. Doch wir ha— 
ben ganz vergeljen zu erzählen, wie Herr Martin die große Natter fing. 

Bor einigen Wochen, als er eben wieder ausging, um fich eine Schüffel 
Trofchkeulen zu Holen, trat er an den Heinen Teih am Ende feiner Wiefe, 
der ihm jonjt immer reiche Beute bot. Er war erjtaunt, daß bei feiner An- 
näberung die Fröſche nicht wie jonft in Schaaren in's Waſſer hüpften. „Es 
muß früher ſchon Jemand bier vorbeigegangen fein,“ dachte er. Bald bemerkte 
er auch, daß fie jich wirklich nad) der Mitte des Waſſers zurückgezogen hatten. 
Er lieg nun einige Heufchreden an der Angel befejtigt über ihnen herumtanzen 
und zwar mit der gewohnten Vorſicht. Plötzlich fühlte er einen Ruck an der 
Leine und zwar einen viel ftärferen, als wenn ein Froſch angebiffen hätte. 
Als er anzog, fand er bebeutenden Widerſtand, braucht beide Hände und bringt 
den Fang aus dem Wafjer. Denkt Euch feinen Schreden, als er ftatt eines 
Froſches oder einer jtattlichen Forelle eine mehr als zwei Fuß lange Schlange 
an feiner Angel ſich winden ſieht. Er beobachtet bie peinlihen Windungen 
der armen Gefangenen nicht, jondern bringt unwillfürlich, mehr aus Gewohn: 
heit, mit einem Schwung den Fang an's Land, macht fich aber, Korb, Angel 
Leine, Ruthe, Alles im Stich Iaffend, aus dem Staub. Dod nad) wenig 
Schritten fommt er zur Bejinnung und kehrt um. Die Schlange windet fich 
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noch am Boden, macht bie fürchterlichſten Anſtrengungen, zu entkommen; allein 
die Angel ſitzt feſt. Vorſichtig greift Herr Martin nach der Ruthe und zieht 
langſam die Widerſtrebende heran. Da bemerkt er die weißlichen Halbmonde 
im Nacken, legt die Ruthe auf den Boden, tritt mit dem Fuß auf dieſelbe, damit 
ihm die Natter nicht entwiſche, zieht dann, vorſichtig wie er immer iſt, ein 
paar hirſchlederne Handſchuhe an, packt das Reptil hinter dem Kopf, macht 
die Angel los und bringt mir das ſchöne Exemplar. 

Ich behielt die Gefangene einige Tage in einem Kiſtchen mit Moos und 
mit einem Drahtgitter gedeckt. Dann ſtellte ich das Neſt in meinen Garten- 
faal, nahm das Gitter weg und num fpaziert fie herum, wärmt fich behaglich 
im Sonnenſchein und fehrt in ihr Neft zurück.“ 

„Und die Andere, die haft Du felbft gefangen?“ fragt Marie mit ängjt- 
lichem Blide. „Die hatte aber Feine Angel im Halfe.* 

„Warum follte ich fie nicht jelbjt gefangen haben, liebes Kind? Wenn 
man weiß, daß ihr Bi nicht nur unſchädlich, fondern nicht einmal jehmerz=- 
haft ift, fo ift das eine Heine Heldenthat, ein folches Thier zu fangen. Uebri> 
gens Habe ich die Heldenthat ſchon als Knabe verrichtet.“ 

„Du lieber Vater? Ach erzähle das!“ ruft es von allen Seiten. 

„Berne liebe Kinder, objchon es nicht äußerſt interejfant ift. Ich mochte 
ungefähr zehn Jahre alt fein, ald wir an einem Samftag Nachmittag, nachdem 
wir alle gewöhnlichen Spiele im Freien durchgemacht und troß ber großen 
Sommerhitze ung tüchtig herumgetummelt hatten, ung ermübet auf einem Baum: 
ftamme, ber auf der Straße lag, nieberjegten. Plößlich rief ih: „Kommt 
Kameraden, wir wollen in ben Oberwald, gegen bie Felswand Hin, dort 
wachjen prächtige Erbbeeren. Letztes Jahr füllte ich in einer Viertelſtunde 
mein Erbbeerförbchen.“ 

„Mein Vorſchlag wird mit Afflamation angenommen und bald waren wir 
„wieber verjammelt, jeder mit einem Körbchen mit zwei nebeneinanberjtehenden 
Henkeln an einem Gurt um ben Leib befejtigt. Der Wald ift bald erreicht. 
Ein herrlicher Wald, wie fie heute jelten geworben find. Wir Hetterten rüftig 
über die mit bidem Moos bedeckten Felsblöde, zwiſchen denen bie mächtigen 
Tannen ihre diden Wurzeln binab in den Boden ftredten, und erreichten ben 
von mir bezeichneten Standort, wo wirklich die herrlich duftenden dunfelrothen 
Berg-Erbbeeren aus ihren grünen Blättern Iuftig hervorgudten. Es war, als 
forberten fie uns auf fie zu pflüden, benn nur wenige verbargen ſich vor ung. 
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Bald find unfere Körbchen gefüllt, obgleich unzählige Beeren den Weg in 
unfern Mund gefunden hatten. | 

Am Waldjaum wird auf dem Rüdweg Halt gemacht. Der Punkt ift gar 
ſchön und die Ausficht auf das Thal, mit feinen ftattlichen Dörfern, ven Wie: 
jen und Gärten, lohnend. Allein Knaben bleiben nicht gerne lange fiten, am 
wenigjten gerne auf den Schulbänfen — nicht wahr, Wilhelm? — Der Eine 
jucht breite Blätter, feinen Fund an Erdbeeren befjer zu deden, ein Anderer 
läuft einem Schmetterlinge nad, ich ging in den Buſch, mir einen Haſelſtock 
zu jchneiden oder gar einen Peitjchenftiel. Mein Better Eduard hatte das 
Gleiche gethan und fchälte eben auf dem Rüdwege an feinem Stod, als er 
plöglich meine Aufmerkſamkeit erweckte. 

„Was ift das? Was raſchelt jo und zifcht? Ach guter Gott! Eine 
Schlange, eine Schlangel” fchreit er aus vollem Halfe und fteht wie zu Stein 
erſtarrt ba. 

Adolf und ich eilen zu ihm, die brei anderen Kameraben aber geben 
Terjegeld und laufen dem Dorfe zu. Eduard, noch. ganz weiß vor Schrecken, 
kann nur mit der Hand nach der Stelle deuten, wo das Gras und die Zweige 
durch ihre Bewegung, den Weg verriethen, welchen das Thier genommen, um 
ich zurückzuziehen. 

„Iſt es denn wirklich eine Schlange ?* fragt Adolf. „Du Haft wahr: 
Icheinlic eine Blindfchleiche für eine Schlange angejehen.“ 

„Warum nicht gar eine Blindfcleihe! Nein, eine entjeßliche Schlange 
ift e8; wenigftens zwei Klafter lang, ganz gewiß zwei Klafter.“ Adolf, ver 
jhon Miene gemacht, dem Reptil nachzugehen, tritt auf biejen Bericht hin 
wieber zurüd. Ich war indeſſen aufmerkfam den Bewegungen bes langſam fort- 
jchleichenden Thieres gefolgt und rief nun meinen beiden Freunden zu. „Bah, 
Dummheiten! Eduard, wo haft du den Kopf? zwei Klafter lang! Nicht eine 
Klafter lang iſt fie. Ich ſehe fie genau. Sie ift grau mit gelblichem Bauch, 
etwa fo bit wie eine Wurft, Kommt doch heran, die thut nichts! Sie Hat 
zu viel gefrejfen. Schaut wie did aufgetrieben ihr Magen ift. Kommt doch, 
kommt!“ 

„Aber wenn ſie giftig wäre“, wirft Eduard noch immer ängſtlich ein. 

„Einfältig das, wenn ſie giftig wäre, würde ſie ſich nicht fürchten. Sieh 
nur, ſie ſucht mir zu entkommen, mit aller Anſtrengung möchte ſie den Wald 
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erreichen. Kommt, wir wollen ihr den Weg abſchneiden, wollen fie todtſchla⸗ 
gen, hurrah!“ 

Während ich das fagte, Hatte ich fehnell meinen Hafelftod von feinen 
Blättern befreit. Adolf, der fich auch bald von feinem Schred erholt Hatte, 
warf den Reif mit dem Net vom Stod und fo bewaffnet, gehen wir auf das 
Ungethüm los, als e8 eben an einem Felsblock ſich emporwinden wollte. 

„Und erfchlugft e8 mit dem erften Streich, wie der Fleine Fritz Schenker?“ 
fragt mit feurigem Bli Wilhelm. „Gelt Vater ?“ 

„Rein, mein Lieber. Ich war trog meinen Aufforberungen und meines 
Hurradrufens, wenn auch nicht gerade bange, doch ſehr aufgeregt. Wäre es 
eine Klapperſchlange gewefen, fie hätte Zeit genug gehabt, uns zu beißen. 
Manche unferer Streihe gingen in's Blaue, bis endlich mein Stod traf. Noch 
ſchießt fie in die Höhe und fällt dann bewußtlos in’8 Gras. Unfer Muth 
wählt mit dem Schwinden ber vermeintlichen Gefahr, ſelbſt Eduard peitjcht 
nun ganz heldenmäßig auf das Thier los. Wir hatten die Getöbtete aufge— 
bängt, Eduard ſchlug noch nach ihr und nun fommen zwei junge Fröſche zum 
Borjchein, welche den Weg, ben fie gezwungen hatten machen müfjen, wieder 
zurückfanden. Freilich zu jpät, fie waren tobt. 

Wir machten num einen Stod zurecht, handen die Schlange beim Kopf 
und beim Schwanz daran, hoben fie auf die Schulter und traten die Rückkehr 
in’8 Dorf an. Das war ein wahrer Triumphzug, als wir drei Helden durch 
die Gaſſe ſchritten. Alle Kinder fchlofjen fih uns jubelnd an und lange nod) 
wurde von unſerer Heldenthat geſprochen.“ 

„Man hätte mit Schiller fingen können“ fagte Karl: 

„Was rennt das Volt, was wälzt fich dort, 
Die lange Gaſſe braufend fort ? 
Stürzt Rhodus unter Feuers Flamme ?" 

„Und jo weiter, und jo weiter, Herr Deflamator”, unterbricht ihn Dtto. 
„Bitte lieber Herr Robert, ift Ihnen nicht einmal eine Natter ausgekommen?“ 

„Ja freilich”, antwortet lachend ber Water — „das war einLärmen, ein 
Gefchrei in der ganzen Nachbarſchaft. Nachdem die Frau des Gärtners das 
arme Thier aus einem Winkel der Küche vertrieben Hatte, entfam fie durch 
den Garten. Nun fuhren alle Frauen mit dem Wijcher und mit Stöden 
in allen Winkeln ihrer Wohnung herum und Manches kam bei biefem An- 
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lafje zum Vorſchein, das man Yängjt verloren glaubte. Man jprad nur noch 
von giftigen Vipern und nad) wenig Tagen wurde meine Fleine, unjchuldige 
Ringelnatter zu einer viele Klafter langen entjeglichen giftigen Waſſerſchlange. 
Natürlich fam ich dabei nicht gut weg und meiner ganzen Kleinen Menagerie 
drohte Verderben. Doch Alles legt ſich allmählig, auch diefer Aufruhr. Seit: 
dem aber erzähle ich nicht Jedermann, daß ich lebendige Schlangen Halte.“ 

„Was machen aber die Schlangen im Winter?" fragt Dina. 

„Sie verfallen, wie die Eidechjen, mit einbrechender Kälte in den foge- 
nannten Winterfchlaf. Und zwar beziehen fie zu biefemagiwede mehrere zu— 
fammen eine gemeinjchaftlihe Höhle, ein Loch in einem faulenden Baum, aud) 
unter Wurzeln. Bevor der Froſt wirklich eintritt, verlaffen fie an warmen 
Tagen öfter den Zufluchtsort. Ich jah das letzten Herbit. Ich ſaß am Rand 
eines Grabens gegen ben Forſt hin und wollte den Fahrten der Dampfſchiffe 
zujehen. Da wurbe ich plößlich durch ein eigenthümliches Raſcheln im dürren 
Laub aufmerkfam gemacht. Es dehnte fi) auf eine Strede weit aus. Auf: 
merkſam folgte ich dem Geräuſch und jah dann zwei, brei, vier Schlangen, 
die eine der andern folgend, bis auf einen Baumjtumpf, auf dem fie fid 
dann, in einen großen King zufammengerollt, von den Sonnenjtrahlen erwär: 
men. liegen. Als die Sonne fie nicht mehr bejihien, kehrten fie in gleicher Orb: 
nung in ihren Schlupfwinfel zurüd.” 

„Die nährſt Du Deine Gefangenen, lieber Bater ?“ 

„Zuerſt gab ich ihnen Fröſche. Allein das Gejchrei der armen Thiere 
erregte mein Mitleid und nun müfjen die Molche herhalten, welche auch weni: 
ger zu leiden fcheinen. Wenigſtens padt die Natter den Molch beim Kopf, 
nicht bei den Hinterbeinen, und das lange, etwas jchlüpfrige Thierchen glitjcht 
ohne großes Widerftreben hinab in den graufigen Schlund. In diefer Weife 
werben täglich zwei oder drei verjchlungen. “ 

„Uber wo nehmen Sie eine jolde Menge Molche her ?" fragt Dito. 

„Theils in feuchten Wiefen, an fumpfigen Stellen, theils in Xeichen, 
Pfügen, langfam fließenden Bächen. Die erfteren find Erdmolche, mit 
rundem, bie leßteren find Waſſermolche, bie einen feitlich zuſammenge— 
drüdten Schwimmſchwanz haben. Ich babe ſolche Thiere in einem eigenen 
Heinen Aquarium, das ich Euch zeigen will, wenn Ihr wollt. Braudft Die 
nicht zu fürchten, Mariechen, e8 jteht in meinem Stubirzimmer.“ 

Mit Jubel folgt die junge Schaar. 
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„Seht da im Maffer die Waſſermolche. Die Sonne jcheint in's Glas 
und ba ift einer berjelben, als wenn er in ber Sonne hinge, die jein buntes 
Kleid noch befonders hervorhob. Seid Ihr nicht gezwungen, einzugejtehen, daß 
er ein ganz niebliches Thierchen ift? Seine Haut ift glatt, nicht warzig und 
bräunlich, an den Seiten mit bunflen Längsftreifen, unten iſt er gelb mit 
ſchwarzen Tleden und an der Kehle röthlich.“ 

„a ich geftehe”, jagt Mina, — „jo im Wafler, im Sonnenftrahl iſt er 
wenigitens nicht häßlich. Allein am Lande, wenn er jo träg dahin jchleicht, er: 
regt er doch Edel, troß feiner goldgelben in Detallglanz ſchimmernden Augen.“ 

"Ah! Mina, Du meinft den Erdmolch“, jagt Otto, — „ber ijt viel 
größer. Diefer hier ift mit dem Schwanz nur drei Zoll lang, jener aber fünf 
bis ſechs Zoll. Ob, der große ift prächtig, nicht nur hübſch wie dieſer Eleine 
Knirps. Ich habe einen gefunden und ihn in einer Schachtel etwa vier Wos 
chen lang gefangen gehalten. Als aber die prächtig glänzend ſchwarze Farbe 
auf dem Rücken, ver fat ftrahlend gelbrothe Bauch mit den jchönen blauen 
Tleden anfingen blaß zu werben, weil er troß meiner Sorgfalt feine Nahrung 
zu fich nehmen wollte, fette ich ihn in Freiheit.“ 

„Diefen Erdmolch,“ nimmt der Vater wieber das Wort, — „nennt man 
auh Feuerſalamander. Er wird von Landleuten und abergläubifchen Men— 
ſchen ſehr gefürchtet. Man jchreibt ihm entjeliche Dinge zu. Die Alten, befon- 
bers Plinius, erzählten gar Schauriges von biefem jehr unſchuldigen Thiere. So 
jol er dem Teuer Widerftand leijten, ja e8 auslöfchen. Das läßt ſich nod 
erklären. Wenn man ihn reizt, jo jperrt er das Maul auf, reizt man ihn 
noch mehr, jo jchwigen die Drüſen und Warzen am ganzen Leib einen weiß: 
lihen Saft aus, der jcharf und ftinfend if. Solche Gemüthsaffete mußten 
ſich aber nothwendig einjtellen, wenn man das Thier in. glühende Kohlen warf, 
was man wahrjcyeinlich that, um es unfchädlich zu machen. Denkt Euch aber 
das Entjeßen der abergläubijchen Leute, wenn fie jehen, daß der Salamander 
aus ber Teuerprobe hervorging ohne bedeutenden Schaben genommen zu 
haben.“ 

„Wie ijt denn aber das möglich ?* fragt Karl. 

„Wie ich ſchon bemerkt, jchwigt das Thier einen Saft aus. Der fonbert 
fi nun in der Todesangjt, welche das Thier im Feuer ausftehen muß, in fol- 
her Menge ab, daß er bie zunächit liegende Gluth auslöjcht; jo mag die Fa— 
bel entjtanden fein.“ 
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„Die Furcht vor dem entjetlichen Thiere“, fährt der Vater fort, „hielt 
Sahrhunderte lang die Menjchen ab, die Lebensweiſe, ja das Thier ſelbſt fen: 
nen zu lernen, und wenn ſchon heute noch viele Menjchen die Kabeln über 
viele Thiere, namentlich über Reptilien hartnädig vertheidigen,, jo müſſen 
biefe Fabeln dennoch nach umd nach, je mehr man über die Dinge nachden- 
fen, ſtatt nur nachplappern lernt, der Wahrheit weichen. Manches aber ift 
jo unfinnig, daß man faum begreifen kann, wie vernünftige Menichen daran 
glauben Fonnten. Sp wird der Salamander das boshaftefte unter allen gifti- 
gen Thieren genannt. Andere Giftthiere töbten den einen ober andern einzelnen 
Menſchen, der Salamander aber. fünne ganze Völker vom Erbboden vertilgen, 
wenn man nicht auf feiner Hut fei!” 

„Hu! das iſt ja fürditerlih! Ganze Völker!” ruft lachend Otto. — „Wie 
jol denn das zugeben; etwa dadurch, daß fie die Brunnen vergiften ?* 

„Nicht nur ift jeder Brunnen, jedes Wafjer für immer vergiftet, wenn 
ein Salamander hineinkommt“, fährt der Vater fort, „jondern wenn ein Sala: 
mander auf einen Baum klettert, jo find alle Früchte vergiftet und wer davon 
ißt, Fällt in ſolchen Froft, daß er plößlich daran ſtirbt.“ 

„Warum gerade am Froft jterben, wenn man bie vergifteten Früchte ge— 
nießt?" fragt Mina. 

„Es ift dieſe Fabel eine natürliche Folge einer andern Ähnlichen Behaupt- 
ung, daß nämlidy der Salamander jo falt fei, daß bei feiner bloßen Annäh- 
erung das Teuer auslöjche. Aber was fagt Ihr dazu? Wenn man einen 
Badofen mit Holz heizt und wäre nur ein einziges Scheit darunter, das vom 
Fuß eines Salamanderg berührt wurde, jo ift alles darin gebackene Brod vergiftet !* 


„Das ift denn doch zu toll!“ ruft Otto. „Das Feuer zerjtört ja alle 
ſolche giftigen Stoffe. Bei Peſtkranken werben ja die Kleider, die fie getragen, 
bie Betten, in denen fie gelegen, verbrannt. Bei Viehſeuchen benügt man 
ebenfalls das Feuer, um ber Anftefung zu begegnen, wenn ber giftige Stoff 
in irgend einen brennbaren Gegenjtand gebrungen  ift.“ 

„Du Haft ganz recht, mein junger Freund. Und doch ift es begreiflich. 
Mer nur das Halbe glaubt, was über den Salamander gefabelt wird, wird 
aus Furcht jede Annäherung des fchredlichen Thieres meiden. Wer follte es 
wagen, einen Salamander zu berüßren, ver glaubt, daß er den Speichel von 
ſich ſpritzen könne, und daß diefer Speichel im glüclichiten Falle alle Haare 


283 


ausfallen mache und zwar nicht nur da, wo der Speichel hingefommen, fon- 
dern alle Haare auf dem Kopfe. Und doch ijt der Salamander eine ganz 
unſchuldige Waffereidechfe, die an feuchten Orten von Inſekten, Schneden und 
Würmern fi) nährt. Merkwürbig ift noch, daß der Salamander nur frißt, 
wenn er nicht gejehen wird.“ 

„Do laßt uns wieder nad) unjern Waſſermolchen ba im Glaſe jehen. 
Wie frieblich leben fie umter einander und unter ben anbern Thieren im glei 
hen Glaſe. Da liegen zwei ganz ruhig atıf dem Boden. Nur dann und 
warn jchwimmen fie an die Oberfläche, um Luft zu jchöpfen, benn ber Wafjer- 
Salamander hat, wie bie Kröte, in der erjten Jugendzeit Kiemen, und athmet, 
wenn er ausgewachſen ijt, durch Lungen, Dort find zwei, bie im Wafjer- 
moos halb verborgen liegen und nur den Kopf aus dem Wafjer herausitreden. 
Sie pafjen wahrjcheinlich auf irgend ein Inſekt, etwa auf den Waſſerläu— 
fer, auch Schufter genannt, der ſtoßweiſe über das Waſſer Hin rubert. 
Doch nun gebt Acht, ich will ihnen jet Futter reichen.“ 

Der Vater öffnet eine Kleine Blechichachtel, in welcher Negenwürmer fich 
ganz behaglich in Erde mit Mift vermifcht herummühlen. Er nimmt einen 
und läßt ihn ganz jachte in das Waſſer fallen. 

„Das ijt merkwürdig, lieber Herr Robert“, jagt Otto. — „Sehen Sie, 
welche Unruhe zeigen jogleich die Molche. Sie Eonnten doc den Wurm nicht 
jehen, ben fie von der andern Seite des Tuffſteines herabgleiten Liegen.” 

„Ich denke, ihr Geruchsſinn müſſe jehr ausgebildet fein und ihnen bie 
Anmwejenheit des Wurmes fund geben. Seht, wie fie nun berumfchwimmen, 
um nad; dem Wurme zu fahen.“ 


„Dummer Burſche das“, jagt lachend Otto, — „padt den Schwanz jei- 
nes Kameraden ftatt des Wurmes.“ 

„Der da ift aber noch dummer”, ruft Karl; — „er ſchnappt gar nad) 
feinem eigenen Fuß.“ 

„Sebt, jet hat einer den Wurm gefunden und jucht ihn zu verfchlingen. 
Aber hola, da ift ber andere auch ſchon da und pact auf der andern Seite 
an”, jagt Dtto. 

„Ach! jeht”, ruft die Kleine Marie, „da frißt einer dem Vater aus ber 
Hand!” 

„Sie haben ſich eben an midy gewöhnt. Und wir fehen bier wieder wie 
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ber Menſch durch ruhige freundliche Behandlung auch ſolche Thiere zutraulich 
machen fann, die im Ganzen wenig Sntelligenz zeigen.“ 

„Ja“, fiel Mina ein, „und an jedem Thiere finden wir Etwas, bas uns 
intereffirt und uns basfelbe lieb machen kann. ch finde dieſe Molche, feit 
ich jehe, wie zahm fie find, nicht mehr häßlich, wenn auch noch nicht gerabe 
Ihön,“ | 
Es muß Euch das eine Ermunterung fein, meine lieben Kinder, die Na- 
tur und ihre Wunder näher kennen zu lernen, einzubringen in das eigenthüm:- 
liche Xeben der Pflanzenwelt, in das Treiben und Schaffen ber Thiere und 
jo Euch immer tiefer und tiefer hineinzufühlen in das Walten unfers Gottes 
vol unendlicher Weisheit und Liebe. 


Die Enkelinen am Geburtstage der Großmutter. 


(Ein Heiner dramatiſcher Scherz, um ber Großmutter in heiterer Weife zu gratulirem.) 
Bon Auguſte v. Gäßler. 





Clara, ein noch ſehr junges Mädchen, die älteſte des Hauſes, 
Gabriele und 
klein Tonchen 
Anna und 
Guſtchen 
Röschen und, ein noch ſehr kleines Schweſternpaar, ebenfalls Couſinen der 
Malchen Uebrigen. 


Ein feſtlich geſchmuͤcktes Gemach, — im Vordergrunde ein Tiſch mit langen 
Tüchern behangen, auf welchem allerlei hübſche Handarbeiten zierlich geordnet 
liegen, — in Mitte derſelben, ganz beſonders in die Augen fallend, ein 
Kranz von friſchen Blumen. 


ihre Schweſtern, 


Couſinen der Erſtgenannten, 





Gabriele Gn Feſtkleidern, leiſe aus einem Nebenzimmer tretend und fi) dem Tiſch 
nähernd.) 
Ei wie luſtig, ei wie luſtigl — Bin ich wirklich noch allein? — 
Freue Dich nun Gabriele, freue Dich, der Kranz iſt Dein! — 
(Sie nimmt den Kranz vom Tiſch und betrachtet ihn mit ſichtbarem Vergnügen) 
St wie ſchön! Fürwahr der Gärtner hat ihn allerliebjt gebunden, — 
> weil ih nur heute glücklich mich zuerjt hier eingefunden | 
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Zwar bie Schweitern und Couſinen werben brummen, — ficherlih, — 
Doch das thut nichts, Gabriele, diefer Kranz er ift für Did, — 
Denn jo ward e8 ja bejchlofjen, wer zuerjt im Feſtgewand 
Heute hier erjcheinet, greife nad) dem Kranz mit fühner Hand, 
Und Großgmütterdhen, dem lieben, darf die Glückliche ihn reichen, 
Frommer Kindesliche ift der duft’ge Ring ein finnig’ Zeichen, — 
Und das Sprüdlein, das der Vater ſelbſt gedichtet, darf fie jagen, — 
Nicht gering, fürwahr, die Ehre heute diefen Kranz zu tragen! — 
Doch was jegt zunächjt beginnen? — Ei die Schweitern, gar zu gerne 
Neckt' ich fie, und die Coufinen, — ficher find fie nicht mehr ferne; — 
Aber weiß ſchon wie ich's mache, — unter Tiſch und Tücher will 
Mit dem Kranz ich mich verſtecken und mich halten mäuschenſtill. 
(Sie fegt den Kranz auf den Kopf und fingt, während fie luftig unter ben Tifch jchlüpft.) 
Der Bauer bat ein Taubenhaus und ich den Kranz, juheil — 
Wollt ihr ihn ſuchen Schweiterlein, jo kommt nur jchnell herbeil — 
(Anna erjheint nun unter der Thüre des Nebenzimmers, ganz 
im felben Momente ſchleicht Gufthen durch eine andere Thüre 
im Hintergrunde bes Gemades, aber von Anna unbemerkt 


berein, — Beide nähern fi dem Tiſche, — Gufthen immer 
leife hinter Anna berjcleichend.) 


Anna. 
Ganz allein, — bin ich die Erſte? — Welch' ein Glück, — ganz unerhört | 
Gufthen, (mit neckiſchem Knig.) 
Mademoifelle, Pardon, — Vergebung, wenn idy Sie vielleicht gejtört ? 
Anna (etwas ärgerlich.) 
Aber nein, — mid jo erihreden! — Kannſt Du e8 denn gar nicht laſſen 
Diefes Neden, — Ad ſchon glaubt’ ich den geliebten Kranz zu faſſen! — 
Guſtchen (chelmiſch.) 
Hab' es auch geglaubt, da ſchlicheſt Du mit mir herein ſo fein, — 
Ei, wer wird den Kranz nun tragen, von uns Beiden, Schweſterlein? — 
Anna. 
Du gewiß nicht, ich bin älter, — älter um ein ganzes Jahr, 
Mir gebührt daher die Ehre, das iſt einmal ſonnenklar. — 
Guſtchen. 
Meine nicht, doch hier kommt Clara, — ſie die Kluge ſoll entjipeiben! — 
(zu Clara gewendet.) 


Ei Couſinchen, rathe einmal, wer die Erſte von uns Beiden? — 


(Clara nähert ſich in geſchäftiger Eile und trägt ein Körbchen voll zierlicher 
Blumenfträuße.) 


Clara. 
Habe feine Zeit, — ihr müßt ſchon felber Eure Händel jchlichten, 
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Denn an einem ſolchen Tage gibt e8 Vieles berzurichten. — 

Mütterchen will, daß ich Alles zierlich orbne, nett und fein, — 

Ihr thut Freilich nichts, — da könnt’ ich auch gar leicht die Erfte fein. — 

Seht nur Hier die hübſchen Sträußchen, duft'ge Veilchen, buft’ge Roſen, 

Hier Reſeden um der Veilchen Kelche, um bie blätterlofen, 

Bei der Roſe hier der Epheu, ihrer Gluth ein dunkler Rahmen, 

Und wie nieblid biejes.Sträußchen mit den Primeln und Eyclamen! 
(Während fie das Körbchen auf ben Tifch ftellt.) 


Dod wo ift der Kranz Ihr Kinder? — Mutter trug ihn felbft hieher — 
Sonderbar, ganz unbegreiflih! — Seh’ ich ihn doch nirgends mehr? — 

Anna (ganz erfchroden.) 
Meinen Kranz? — 

Guſtch en (nedend). 
Er iſt verſchwunden; — Anna wer wird jetzt ihn tragen? 

Clar a (copfſchuttelnd). 

Sonderbar, ganz unbegreiflich! — Werde gleich die Mutter fragen. — 
(Entfernt ſich durch eine beliebige Thüre) 
Guſtchen (vol Uebermuth). 


Schreden, Schreden, über Schreden ! — Schweiterchen, was mag das werben? 
Deutlich fieht man eben wieder, daß fein wahres Glüd auf Erben. — 
Bift die Erfte kaum geworben, weil Du älter bijt als ich, 

And nun ift fein Kranz vorhanden, — das ijt doc) recht Ärgerlich! 


Anna. 


Spotte nur, den hat die Tante eben wieder weggenommen, 

Und zur rechten Stunde wird er doc, in meine Hände fommen. — 
Gufthen 

(fih nach der. Thüre wendend, in welder das Heine Tonchen mit einem 
großen Kuchen erfdeint.) 

Sich’ da, Tonchen mit dem Kuchen! — kaum vermag fie ihn zu tragen. — 
Tonden. 

Thut nichts, für Großmutter will ſich Tonchen ja recht gerne plagen, — 

Und ich weiß es, nicht vergebens bring ich ihr den jchweren Kuchen, 

Tonchen, wird fie jagen, willft Du nicht ein Stückchen gleich verjuchen ? — 

(ftellt den Kuchen auf den Tiſch.) 


Unna. 
Ei wie fein! — doc fag’ Eoufinchen, wo nur Gabriele bleibt ? — 
Tonden. 
Hab’ fie heut’ noch nicht gejehen, — weiß nicht, was fie wieder treibt. — 
Guſtchen. 


O die haſcht gewiß im Garten Käfer noch und Schmetterlinge 
Der fingt mit allen Vögeln, — immer ift fie guter Dinge. — 
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Unna. 
Oder fpielt mit ihrer Kate? 
Tonden. 
Nein, die Kabe mag nicht mehr, 
Spielt nicht mehr mit Gabriele, denn fie net fie gar zu ſehr. — 
Clara (mit Malen und Röschen an ber Hand eintretend). 
Hier find endlich aud) die Kinder, — Onfel brachte fie joeben, 
Dürfen heut’ zum erjten Male audy ein Sträußchen übergeben. 
D wie wird Großmutter wieder fich ergößen an ben Kleinen, 
Wenn im Kranz der Enkelinen, fie die Knösplein auch erjcheinen. — 
Ach, die Gute harret unjer, der geliebten Enkelinen, 
Seid Ihr nun bereit zur eier, liebe Schweitern und Coufinen ? — 
Unna. 
Ad gewiß, nur Gabriele fehlet und noch obendrein 
Auch der Franz; 
Elara. 
Ganz unbegreiflih, — diefer Kranz, wo mag er fein? 
Guſtchen. 
Räthſelhaft iſt er verſchwunden. 
Clara. 
Mutter hat ihn nicht genommen. 
Anna (ſeufzend). 
O, wo iſt mein lieber, guter, ſchöner Kranz nur hingekommen? — 
Gabriele (lufig unter dem Tiſch hervorſchlüpfend). 
Ei, da find wir alle Beide, Schweiterden, der Kranz und ich, 
Sind vor Euch ſchon dageweſen, — waret allzu kümmerlich! 
Anna und Tonchen (fehr überraſcht) 
Gabriele ! 
Guſtchen (achend). 
Loſes Maͤdel! 
Clara (verweiſend). 
Immer dieſe tollen Streiche! 


Gabriele (ſhelmiſch zu Clara). 
Schwefterchen nicht böſe werben | 
(zu ben Uebrigen) 
Thut nur über’ Jahr das Gleihel — 
Guſtchen (nedend zu Anna), 
Unfer Streit ift num entjchieden, Anna, das iſt ſonnenklar! 
Tonchen (etwas ungebuldig), 
Sputet Euch, ſchon allzulange fteht mein Kuchen bier fürmwahr | 
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Clara. 
(befhwichtigend, während fie die Sträufchen unter die Kinder vertheilt). 
D, weil wir den Kranz nur haben, — wer ihn trägt, ijt einerlei, 
Dieſe Sträußchen find für Alle, Kinderdhen nun fommt herbei ! 
Röschen, Malchen, feid hübſch artig, nehmt die friſchen Roſen hier; 
Lieb’ Großmütterchen, fo ſaget, wir auch gratuliren Dir! — 
Veilchen und Reſeden mögen Anna und Auguſte theilen, — 
Tonchen, haſt Du Deinen Kuchen? — Kinderchen nun laßt uns eilen! — 
So, nun ſind wir endlich fertig; — Trägerin des Kranzes, Du, 
Kleine ſchlaue Gabriele, führ' uns nun Großmutter zul — 
(Nun fett fih der Zug der Gratulanten in Bewegung, — Gabriele 
mit dem Franz an der Spige,, — ihr folgen Anna und Guftden, 
dann Tonden mit dem Kuden und enblid Clara mit Hein’ Röschen 
und Hein’ Malen an der Hand, — fie ſchreiten langſam und feier- 
ih auf die Großmutter zu, die fih auf dem Ehrenplage im Publi- 
tum befindet, und Gabriele überreicht zuerft ihren Kranz, während 
fie folgende Worte fpricht:) 
Gabriele. 
Großmütterchen, Du liebes, da find wir Alle wieber, 
Und legen Blumengaben in Deine Hände nieder, — 
Sn Deine treuen Hände, die nur zu ſegnen pflegen, 
D breite fie auch Heute aus über und zum Segen, — 
Und nimm mit diefen Blumen aud uns, die Kinder, hin, 
Dein Fleines Blumengärtlein, Du treue Gärtnerin, — 
Und warte fein auch fürder mit liebevoller Güte, 
Und bege treu wie immer die Knofpe und die Blüthe, 
Daß nicht der Froft des Lebens die junge Pflanze ftreift 
Eh’ fie im ftillen Gärtlein zur vollen Kraft gereift, — 
Daß fie fein Wurm benage, fein gift’ger Hauch verjenge, 
Und daß nicht wuchernd Unkraut erſtickend fie beenge! — 
Die Sonne Deiner Liebe laß in Dein Gärtlein fcheinen, 
Es neigen ihr jo gerne die Blumen ſich, die Kleinen, — 
Und Deine milde Rede, Dein ernft? und mahnend’ Wort, 
Erfriiche und belebe, wie Thau, fie immerfort, — 
Gott aber lohne reichlich Dein ftilles frommes Mühen, 
Es möge Dih Dein Gärtlein recht lange noch umblühen, 
Und frob wie heute, kehre uns oft noch dieſe Stunde, 
Großmütterhen, und bringe Dir unfrer Liebe Kundel — 


(Nun üÜberreihen auch bie Uebrigen ihre Gaben.) 
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‚ Stau Birbelnuf 


ober 
die Kefreiung Kofamundens aus dem Hegenrevier. 


Eine Tragödie ſchier; 
Doch weil Alles endet gut, 
Dan’s eine Komödie nennen thut. 


Bon Friederile v. Ringseis 
geb. von Hartmann. 


Fünf Aufzüge, 


(Mit Bild.) 


Perfonen: 
Ritter Marquard. 
Irmengard, feine Frau. 

R Rofamunbe, Beider Tochter. 
Eginhard, Marquards — Knappe. 
Ein Bayer, 

Ein Schwabe, 

Ein Oberpfälzer, Knappen. 
Ein Franke, | 

Ein Rheinpfälzer, 

Frau Zirbelnuß, Here. 

Eſel, Auffeher. 

Dinette, Rammerbienerin. 

Affe, Stallmeifter. | 


Erfter Aufzug. 
Erſter Auftritt 


Bor einem alterthümlichen Schloß figen im Garten Ritter Marguard und Frau 
Irmengard; Erfierer im vitterlicher Haustragt in einem Armſtuhl, an welchen gelehnt 
ein Krlickenſtock ſteht; des Nitters einer Fuß ruht auf einen Kiffen; ein großes Bud) 
liegt aufgefchlagen auf einem Tiſchchen neben ihm, aber er liest nicht, ſondern ift im 
Gedanken verfunten. Frau Irmengard, bleich und ſorgenvoll ausjehend, fpinnt an ber 


1868, . 


Spindel; fie blict zum Himmel und ſeufzt. 


Marquard (fhlägt das Buch zu). 
"3a, liebe Irmengard, 
Heute gerade iſt's ein Jahr, 
j ‚Daß unjere Tochter entführet ward, — 
Ein Schredenstag fürwahr ! 
19 
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Wie traurig ſchwinden uns die Stunden, 
Seitdem das liebe Kind verjhwunden | 
Armengarb. 
Und immer noch feine fichre Kunde 
Bon unfrer theuren Rojamunbe ! 
So viele Boten wir auch ausgejandt 
Auf weit und breit im deutſchen Land, 
Keinem noch konnt' es gelingen, | 
Ein Wort des Troftes und zu bringen. 
Sa hätt’ ich nicht ein gottvertrauend Herz, 
Längſt tödtete mich fchon der Schmerz ! 
Marquard 
(auf fein krankes Bein zeigen). 
Feſſelten mid, nicht meine Wunden, 
Unſer Kind wäre längſt gefunden! 
So aber bin ih im Sorgenſtuhl wie gefei't, 
Ad und fremde Hülfe reicht nicht weit. 
a, hätt’ ich noch die treuen Vaſallen, 
Die im heiligen Lande gefallen, 
Der Bielgetreuen Einen nur, 
Wir wären längft auf fihrer Spur! 


Zweiter Auftritt. 
Die Borigen. Ein Pilger, ven Hut tief im Geſicht, tritt auf. 
Pilger. 
Gelobt fei unjer Herr! 
Marquard und Irmengard. 
Itzt und in Ewigkeit! 
Marquard. 
Sag, Pilger, an, woher Du kommſt und wer Du biſt! 
Srmengarb (für fid). 
Der kommt wohl von weit. | 
Pilger | 
(wirft feinen Hut, ber mit einer Schnur am Halfe hängen bleibt, zurück, umb naht 
Marquard, der fih mühſam erhebt). 
Kennt Ihr denn Euren Kriegsgefäßrten nimmer ? 
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Marguarb 
(Hält fich die Hand vor, als bleudete ihm etwas). 

Ha, jeh ich recht, und täufcht mich nicht der Abendſchimmer, 
So bift Du mein Knappe Eginhard, | 
Der von den Sarazenen halb tobt gefangen ward — 
Längft hielt ich Dich für verloren, 
Selbſt jet trau’ ich Faum Aug’ und Ohren. 
So jei willfommen mir 
Und bleibe wieder bei uns bier — 
Erzähl’ aus Deinem Leben, 
Mas fi) Merkwürdiges wohl hat ergeben! 


1 Eginhard. 
So ſei's! 
Er ſtellt ſich in die Mitte zwiſchen Marquard und Irmengard, die ſich ihm theil⸗ 
nehmend genähert, und bie er ehrfurchtsvoll begrüßt bat.) 
Nach manch erlitt'nem Mißgeſchick 
Führt mich mein Engel zu Euch zurück; 
Er führt mich über Land und Meer 
Zu Euch als Liebesboten her. 


Marquard. 
Wie das, mein vielgetreuer Eginhard? 


Irmengard (nad dem Herzen fühlend). 
Mein Herz vor Freud’ und Ungjt erftarrt! 


Eginhard. 
Nachdem ich viel’ Länder und Städte durchſtreift, 
Eme unbezwingliche Sehnſucht mich ergreift, 
Mich heim zu verfügen in kürzefter Frift. | 
Nicht bei Tag noch bei Nacht mir Ruhe gegönnet ift. 
Da komm’ ich auf einige Stunden von bier 
In der, Fran Zirbelnuß Jagdrevier; 
Es war mir. von früher Zeit her befannt, 
War ja immer das Herenrevier genannt. 
Taft wär’ ich d'raus wieder umgekehrt — 
Uber eine inn’re Stinnme mir dieß verwehrt. 
19* 
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Da küßt' ich das Kreuz auf meinem Pilgerſtab 
Und betete- laut: meinen. Roſenkranz ab, 
D’rauf ich getroft immer weiter und weiter geb, 
Bis ich plößlich unter fünf ſchönen Linden jtch, 
Zu deren Laubgewölb ich hinaufjchau, 
Wo ich erblide einen ‚gar ſeltſamen Bau: 
(Marquard und Irmengard‘, die der Erzuhlung in gefpannter Aufmerkſamkeit zuhören, 
x werben immer bewegte.) 
Bon gold’nen Stangen ein großes Bogelhaus, 
Aus dem blickt fhüchtern eine Jungfrau heraus, 
Die ruft mir mit banger Stimme: Halt, Pilger, Halt! 
Trägft Du im Bufen ein Herz, und: bijt Feine Truggeftalt, 
So fomm um der Barmherzigkeit willen, 
Einer unglüdlichen Maid ihr Geſuch zu erfüllen. 
Gefangen hält mid Frau Zirbelnuß — 
(Marquard und Irmengard ftogen Beide einen‘ Laut ber Verwunderung und des Ent- 
ſetzens aus.) - . i 
Aus altem Haß und Verdruß 
‘ Gegen die theuern Eltern ten, — 
Verwandeln will fie mich in ein VBögelein; — 


(Marquard und Irmengard drlicken noch ftärker Abſcheu und Schreden aus.) 


Willſt Dr.mic nicht zu erretten trachten, 
So muß ich ‚mein Leben im Käfig verſchmachten! 
Srengard bevedt ſich das Geſicht mit beiden Händen, Marquard drückt Zorn und 
Schmerz aus.) 

Dit einem Schwut gelobt ich der edlen unglücklichen Maid, 
Ihr beizuftehen in ihrem erjchredlichen Leib, | 

Ich verlangte bierauf, ihren Namen und Heimat zu wijien, 
—— wie lange fie ſchon die Freiheit tHät miſſen. 

Mit lieblicher Rede erzählte geſchwind | 

Sr ganzes Geſchicke das arme Kind. 
—— Marquard und Irmengard. | 

— das arme Kind! — 


Seide, in N 
Thränen, borchen dann von Neuem der Rede bes Pilgers.) 
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Eginharb. 

Da konnt ich auf einmal ganz deutlich ſehn, 

Warum ich getrieben ward, in dieſen Wald einzugehn. 
Ich wollte noch gern manche Frage thun, ° 
Allein ſie bat, ich ſollte nicht raſten noch ruh'n, 

Bis ihre lieben Eltern die Kunde erhalten, 

Welch ein Unſtern thät über ihr walten. 

Ein Wahrzeichen, verlangt’ ich, jour fie mir geben, 
Damit ihrer Eltern Herz zu beleben. 

Da wehten die Winde A DE 32 - ir Zi 
Ein Blatt von ber Kinde, RE 
Das haſcht fie geſchwinde 
Und kuͤßt es gelinde; ’ 

Spridt dann: Gib ihnen Kunde, 

Daß Icht Rofamunbe. 

ALS fie das Blatt mir Keruntergelaffen, 
Konnt' ich das liebliche Wunder kaum faſſen. 
Mo ker rofige Mund berührte das Laub, 
Zeichneten fich zwei Lippen aus Purpurftaub. | 


(Er zieht eine Kapfel aus bem Bufen , öffnet fie und nimmt em Lindenblatt heraus.) 


"17 


Krmengarb 


(darnach —* und es an Aug und Herz bruckenb, ruft“ "ans 9 


Mir — mir das Blatt, W 

Das meines Kindes Mund berühret hat — 

D ſüßes Blatt, fomm an mein Aug und an mein Herz, 

Und trodne meine Thränen und lindre meinen "Schmerz! 
Marquard. 

-Srmengard, von Deinem Gram geftutbe ! 

Der heißerſehnte Tag iſt da; von unſrer ———— 

Ein treuer Bote Nachricht bringt. = 

So ſchrecklich fie auch Klingt, ee | 

Sp fühl’ ich doc; mein Herz im Hoffnung neu aufleben — 

Ich bau auf Gott!! Er wird das thenre Kinb uns wiedergeben! 


Komm, Glücksbote, komm, in unſer Haus tritt ein, 


Berathen wollen wir: in traulichem Verei ini man 
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Mie wir am ſicherſten das arme Kind erretten 
Aus der alten Here Zauberketten! 
(Alle drei wenden fi dem Schloffe zu.) 
Der Borhang füllt, Ende des erften Aufzugs. 


Zweiter Aufzug. 
Erfter Auftritt. 
Hofraum ‚ber Burg. 
Mehrere Knappen (ein Bayer, ein Oberpfälzer, ein Schwabe, ein Franke, 
ein Rheinpfälger) find überaus geihäftig, Waffen und KRüftungen zu pugen. Sie 
- - fpredhen im Dialekt ihrer Provinz. 
Schwab. 
Iſch das a Gethua, a Putza und Fega, 
Dem donnderſchlaäͤchtiga Herle wega! 
Aber wenn mir's amal hennt,) 
Wird's auh gleii verbrennt. 
Bayer. 
Da, Schwab, va haft ſcho' Recht; 
Ih freu mih drauf net jchlecht. 
Bal’ ih awa-r-an Sceitahaufn a’jchür, 
Trink ih gleih a ſechs Maß Bier. 
Oberpfälzer. 
O Du leiber God, 
Dau hauds nu koi' Naud. 
Zoyerſch moyßma?) d'Her hobn 
Mit an graußn) Stoi' an Krogn. 
Daß ſih unſa laiwi‘) Frau dabarm 
Machts niad gar ſua viel Allarm! 
A Her is niad ſua gſchwing gfangt, 
Wos mer nau an Erdaͤpfel langt. 
So gwiß ih a Pfalzla bin und Sepp hoiß, 
D' Frau Zirbelnuß iS gauar‘) a bäiſi) Goiß! 


) hennt — haben. *) Zoyerſch mohßma — Zuerſt müßen wir. *) graußn = 


) laiwi = liebe, °) gauar — gar. °) bälfi — bbſe. 
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| Bayer. 
Wenn mer nur wieder unja Fräula Friegn, 
An der alten Her werd net viel Tiegn. 


Rheinpfälzer. 
Heppel, Quetſche,) Pannekuchel 
Ihr dirft lang 's Herelche ſuche! 
Finne werd's, da wett ich druff, 
Doch nor Eener vun Unne ruff.) 
Franke, 
"Und der wär gwiß Niemand Anderſcht wie Du? 
Loß aus den hoffärtig Gedanfel | 
Herengihichtla ghöre mir, den ſtolze Franke 
Bor Alle zu. 
Rheinpfälzer. 
Bun wege dem Autobafe, | 
Kann ei’, daß ich Dir's zugefteh, 
Weil Du e Werzborcher ’) bifcht, 
E Hereverbrenner unn guter Chrifcht 
Doch wo's nöthig, daß mer is piffig unn fei', 
Do müffe mir vor, mir Annre vum Abel. 


Zweiter Auftritt. 
Die Borigen. Eginharb im ritterlichen Hausanzug, mit Barett und Feder, zierlich 
gebkleidet. 
Eginhard. 
Was gibt's hier für Streit? — 
Seid ihr mit Allem bereit? x 
Shwabe. 5 
Herrle — wie werb mer's Herle denn fange? 
Mit Stridle, Spieß oder Stange? 
Eginhard. 
Stil, ſtill! Den® Jeder an feine Pflicht, 
Das Uebrige Euch nicht anficht! | 
(Eginharb und bie Knappen einzeln und im Chor fingenb.) 
) Quetſche = Zwetſchken. *) vun Unne ruff — von unten herauf, d. h. vom 
Rhein. 9) Werzborcher. — Würzburger. 
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Unfer Plan ift wohl überbadht ; 

Wenn Gottes Auge über uns wacht, 

Wenn Jeder von uns feine Schuldigfeit thut, 
Mit Befonnenheit handelt und mit Muth, 

Sp führen wir umjer Fräulein aus dem — 
An Bälde im Triumph bier ein. 


Dritter Aufzug. 
Eriter Auftritt 


Herenhain. Ein großer Bogelbauer mit goldenen Stäben fteht etwas. im Hintergrund. 
In ihm fit, zierlich im fchwarz und roſa gefleibet, mit herabwallenden Loden Roja- 
munbe. Zur Seite bes Käfige niet Eginhard. Auf ber andren Seite fit in 
einer Trabantentracht, dazu ein Schlafmützchen zwifchen ben Ohren E ſel ber Auffeher, 
ſchlafend. Er bat Menfchengeftalt, aber einen Eſelskopf. Die Hellebarbe ruht in feinen 
gefreuzten Armen. Hie unb da athmet er hörbar. 
Eginharbd, 
Gott fei Lob und Dank, 
Daß ich Euch endlich gefunden ! 
Die Hoffnung fon fank; 
Denn jeit mehreren Stunden 
Durchirr' ich den Hain — | 
Ich ſucht Euch unter den Linden, 
Ich drang in jedes Dickicht ein, 
Und konnt' Euch doch nicht finden, 
Rojamunde. 
Vor einigen Tagen 
Ließ Frau Zirbelnuß 
Mich in dieſes Bosfet tragen, 
Und zum Ueberfluß | 
Macht fie den Ejel hier 
Zu meinem Hellebarbier. 
Eſel ſchnarcht.) 
Eginhard. PO OR 
Hat er die Schlüffel zu Eurem Haus? ẽ 
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Rofamunde. 
Ad, leider nein, da wär’ ich bald heraus! 
Die Schlüffel find beffer verwahrt; 
Menn die alte Her auf den Broden fahrt, 
Bekommt fie Minette, der Frau Zirbelnuß erfte Kammerkatz, 
Und biefe ift ein gar ſchlauer Schaf! 
Eginhard. 
Iſt ſie denn wirklich eine Katze? 
| Roſamunde. 
Ehedem war ſie an einem Hofe, 
Der Fürſtin Liebling, eine Zofe. 
Als ſie in der Frau Zirbelnuß Haͤnde fiel, 
Berührte ſie dieſe mit ihrem Beſenſtiel — 
Und fo kam fie zur Katzenfratze.. 
Eginhard. 
Theilt ſie denn auch den Geſchmack dieſer Thiere? 
Zum Beiſpiel: liebt ſie Mäuſebraten? 
Roſamunde (achelnd). 
Du haſt es errathen. 
Eginhard. 
DI! das iſt herrlich, das iſt gut, 
Das gibt mir Hoffnung, belebt meinen Muth. 
Hat man bei ſolchen Leutchen. die ſchwache Seite gefunden, 
So ift ſchon viel überwunden. 
Rojfamunde 


(nah ber Seite hinhorchend, von welcher fpäter Zirbelnuß und Gefolge fommen, legt 
ben Finger auf den Munb). | 


ö Still, e8 kommt Geräufh vom Schloße ber, 
Verweile nicht — ich fürchte ſehr ... 


Eginhard. 
O theure Roſamunde, 
In einer Stunde 
Komm' ich wieder, 
O kniee nieder A 
Und Hebe Deines Geiftes Schwingen 
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Zu Ihm empor, durch den allein. es kann gelingen, 

Dich in die Heimat unverjehrt zu bringen! | 

(Beide heben Bid und Hände gegen Himmel empor, dann. erhebt ſich Eginharb und 
eilt fort.) 


Zweiter Auftritt. 
| Rofamunde und Eſel. 
(Eſel erwacht, dehnt fich, reibt fich die Augen, nimmt die Schlafmütze ab, Die er einftedkt, 
reet fih von Neuem, dann jpricht er gähnend und umberblidend —) 
Eſel. 
Alles in —— wär’ ſchier ein wenig eingeduſelt. Faſt, Faſt! 
Unſer Einer hat aber auch keine Ruh noch Raſt. 
Steh' ein Anderer her zu ſo einem Vögelchen Tag und Nacht, 
Leichter wird's ihm wenn er eine Wannevoll Flöh' bewacht. 
Wär’ ich nicht jo ein kluger, umfichtiger Mann, 
Der fih in Alles finden und fügen Tann, | 
Der Alles merkt, dem Nichts entgeht, 
Der fi) befonders auf junge Mädchen verfteht, 
Das Vögelchen da wäre ſchon Lang ausgeflogen, 
Aber mich bat noch Kleiner betrogen. 
Ich Taf’ fie nicht aus dem Gefiht — 
Mir Bu fie nicht. 
Roſamunde (chalkhaft mit künſtlicher Angft). 
Ach aM — Du bift ein ſchrecklicher Eel! 
Efel (in hohem Selöftgefühh). 
Das ijt die Schuldigfeit mein, 
Ein ſchrecklicher Efel zu fein. 
(Er nimmt mit Öravität eine Brife Tabak und blickt in bie. Kouliffen.) Bi 
Ha, da kommt die gnädige Frau hergefchritten ; 
Wie mir jcheint, wird auf den Blocksberg geritten. 
Sie trägt ihren afchgrauen Reithabit 
Und Bringt ihren Stallmeifter mit. 
Ro ſamunde. 
Gott ſei dafür gedankt! | 
3 Ejel. 
Sie ſcheint recht gut gelaunt, weil fie nicht zanft. 
(Der Efel ſetzt fih in Pofitur mit aufgeftellter Hellebarbe.) 
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Dritter Auftritt. 


grau Zirbelnuß eilt ihrem Gefolge einige Schritte voraus. Ihr Anzug iſt 
ein aſchgraues Reitkleid, mit verſchiedenen Zauberfiguren beſetzt, rothe Stiefelchen, 
die man ſieht, weil das Kleid vorn etwas kürzer; hinten aber iſt es mit einer kleinen 
Schleppe gemacht; klirrende Sporen können den Stiefelchen angeheftet ſein. Die 
Flachsperücke iſt ober den Ohren in zwei Wuckeln, hinten im einen Catagan friſirt; 
ein goldbordirtes breiediges Hütchen ſitzt gerade auf dem Kopfe, mit einem Federbifchel 
geſchmückt, ſtatt der Agraffe Hexenzeichen. Die furchtbar Lange ſpitzige Naſe mit Kar⸗ 
funkeln ſticht vor Allem hervor. Die Bewegungen der Here find heftig, fie trippelt 
viel hin und ber, auch kann fie Zwicbbrillen aufhaben. Ihre Sprache muß näſelnd fein, 
die ganze Perſon Bösartigkeit und Geſchäftigkeit ausdrücken. Eine Reitgerte hält fie 
. “ in der Hand. 
In ihrem Gefolge find: 1) Minette, bie Kammerfrau ber Here; menjchliche 
Seftalt im zierlichften Zofenanzug, hat aber einen Katenfopf und Hals. : 2) Affe, 
der Stallmeifter trägt Uniform, Neitftiefel 20.5: auf dem Affenfopf einen breigeftülpten 
Hut. Man kann nach Belieben das Gefolge mit folgen Halbthieren vermehren; nur 
bürfen feine bervorftehenden barunter- fein, weil die Here jagt, die Bebentenderen feien 
ausmärts. 


Zirbelnuf. 
Nun Kinderchen haltet gut Haus 
Und treibt es nicht gar zu bunt und zu kraus! 
Ihr wißt, es ift jett eine geichäftvolfe Zeit; 
Die Diener des Haufes find weit, 
Aller Orten gibt's zu thun und zu jchaffen, 
Da bleiben für's Haus nur Ejel und Affen 
Und anderes unbebeutenbes Gezüdht ; 
Drum ſeid wachſam, vergefiet Euch nicht! 
Ich weiß oft kaum, wo der Kopf mir fteht, — 
Deßhalb auch eine Woch’ um die andre vergeht, 
(auf Rojamunden bdeutenb) 
Eh’ ich dazu komm’ Die dort zu metamorphofiven; 
Bei ‚meiner Zurüdkunft will ich mich aber gleich damit vecupiren. 
(Rofamunde ftoßt einen Schredenslaut aus.) 
Zirbelnuß. 
A propos, Eifel! | 
(Efel tritt näher und macht 'Büdfinge.) 
In Ermanglung eines Gefcheitern hab’ ih Dich erkoren. 
(auf Rofamunde zeigenb) 
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Du DENE ihr Wächter — Du bürgft für fie mit Deinen langen ——— 
Eſel (ſich tief verneigend). 
Auzugnͤdig, — allzuſchmeichelhaft! 
Affe 

(ber Gebieterin nahetretend, fragt unter Büdlingen mit gezierter Sprache). 
Meine jchöne- Gebieterin hat noch nicht beitimmt, 
Ob fie zu Bock oder zu Beſen die Cavalcade unternimmt. 

| Zirbelnuß. 

'S ift wahr! — Ich werde Heute mich in höhere Regionen begeben, 
Und etwa breitaufend Fuß über der. Meeresfläche jchweben“ 
Da reit' ich lieber auf einem leichten Befen; 
Der Bo ift ein gar jchwerfällig Wefen. 
Auch wirft fein Barfum noch außerdem 
Zu Stark auf mein Nervenſyſtem. 


Affe 
Iſt mir's gegönnt, meine erhabene Aa zu begleiten ? 
Zirbelnuß- 
Ach bleib’ er mir weg, er kann ja auf meine Art nicht reiten! 
(Affe ab). 
Zirbelnuß 
(nachdem fie einige Zeit mit bem Finger an der Stirne bageftanben, wendet fi gegen 
Minette). 


He, mir kommt gerade noch etwas in ben Sint; 
Minette! He Minette — 
Minette. 
Meine gnäbigfte Gebieterin ! 

Zirbelnuß. 
Dieſe Schlüſſel übergeb' ich Dir — 
Bewahr fie wie Deine Augäpfel mir! 
Der gold'ne Schlüffel gehört an ben Vogelbauer, 
Der ſilberne da zu der Gartenmauer; ——— 
Die andern ſind Dir ſo ſchon bekannt. 
Ich weiß, Du biſt ſchlau und gewandt, 
Deßhalb hab' ich Dich zur Beſchließ'rin erleſen. 
Verſieh'ſt Du aber das Geringite, : 
Sp bift Du am längiten Winette Hewefen. | 
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Zur ſcheußlichſten Kröte verwanbl’ ich Dich, dann, 
Und geb' Dir Herrn Ouidquad, den Laubfrofch, zum Mann, re. 
(Minette ſchaudert zufammen und pfugt nah Katzeuart.) 
So, da ih Euch nun Alle in Liebe entlafjen, \ 
Wil ich mi noch in Kürze fallen: 
Thut Alle Eure Pflicht, 
Gebt Acht auf Teuer und Licht, 
Meine guten Lehren vergefjet nicht ! | 
(Nah einer Meinen Pause, in welcher fie perumbtidt.) 
Wo bleibt denn. der Beſen? Wo bleibt denn ‚der Stallmeifter, ver Wicht? 
Affe erfeint mit einem fhön., gezdumten Bejen, oben. am Stiel mit einem 
Thierkopf geziert, dem er tätſchelt und ftreichelt beim Borführen am Zügel, wie man 
mit Roffen thut. UWeberbaupt foll ber Stallmeifter fo viel als möglih alle Gebräude 
beobachten, bie bei einer zu Pferb ſteigenden Dame üblich find. Hat die Here ſich zu- 
rechtgefetst, jo gibt fie dem Beſen einen Hieb mit. ber. Reitgerte, reitet ein! Paarmal im 
Kreis herum und dann in bie Kouliffe hinein. (Wo es thunlid, wäre es freilich 
fhöner, wenn fie in bie Luft flöge.) 5 
Benn fie dem Publikum nicht mehr fihtbar ift, 4— die E qauſpieler in bie 
Höhe, als ob fie die Here in ben Lüften, fliegen fähen. Soviel fie beim Abſchied 
Büdlinge gemacht, ſoviel geben fie nun Zeichen bes Haſſes. — * 
Ende des dritten Aufzugs. 


Bierter Aufzug. 


Erfter Auftritt. 
Bühne wie im vorigen Aufzug. Roſamunde im Käfig; Efel, fie bewachend; 
Minette; glei daranf Eginhard als Mäufemann mit grauem Kittel und breit- 
främpigem Hut, hat mehrere Vogelhäuschen anhängen; in einem derjelben find weiße 
Mäusen (man macht ſolche aus Baumwolle, Watte, die Schwänzdhen von — 
und die Augen von rothen Glasperlen) ; 
Minette TAT Need 
(auftretenb mit einem Bund ROT * u 
Ich mache gerade bie Runde; 
Was treibt Dein Fräulein Rojamunde? 
Eſeb“ 
(während Eginhard auftritt, in — Häuschen : kramt und es auf den Boden ftellt). 
Die ſitzt im ihrem Kaͤfig ganz ſtill; 
Wenn Fräulein Minette fie jehen will.“ 
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Eginhard 
(immer noch befchäftigt, thut als ob er auf Nichts Acht gäbe und faggt zu fingen an). 
Tra lirum larum leier, 
Weihe Mäuschen find gar theuer 
Ich ſuche welche, wo ich Tann, 
D’rum nennt man mid) den Mäufemann. 
Tra lirum larum leier, 
Meike Mäuschen find jetzt theuer. 
Minette 
(fpitst die Ohren, nähert fid ihm, wendet ſich daun am ben Efel). 
Mer ift der Mann? ... Verſtehſt Du nicht, 
Wovon fein Liebchen ſpricht? 
| Ejel, 
Nein, ich habe nichts vernommen. 
| Minette 
Mir aber ift vorgekommen, 
ALS fäng’ er was von Mäuschen. 
Hat er vielleicht welche in dem Häuschen ? 
Eginhard 
(zieht unter feinen Sachen einen Strauß Difteln hervor, orbnet ihm und fingt babei:) 
Tra lirum larum leier, 
Sch gebe feinen Dreier 
Tür alle Blumen in der Welt, _ 
Die Diftel mir. allein gefällt, 


Tra lirum larum leier 
D’rum geb’ ich feinen Dreier 
Für alle Blumen in der Welt, 
Denn nur bie Dijtel mir gefällt. 
| Eſel. 
Bravo! Das iſt ein Mann von Geſchmack; 
Mit dem muß ich Bekanntſchaft machen. 
Minette. 
Frag einmal! Vielleicht verkauft er von feinen Sachen. 
(Sie will fi zurüdziehn, Eginhard tritt eilig auf fie zu, indem er ſich ſehr höflich 
derneigt,) 


303 


“&ginbarb. 
Ha mein jchönes Kind, 
Wohin jo geſchwind? 
Wie darf ich Sie nennen? — 
Lehren Sie mich Titel und Namen kennen! — 
Minette (mit kammerjüngferlicher Würde). 
Mein Titel und Name? 
Minette, der hochgebornen Frau Zirbelnuß — Kammerdame. 
Eginhard. 
Genehmigen Sie meinen Reſpekt! (verneigt ſich tief.) 
Ihr unterthänigjter Knecht! 
Minette (für ſich). 
Der Menſch ſpricht nicht ſchlecht. 
Gu Eginhard.) Wer iſt Er? 
(Der Eſel hat fi während des Geſpräches zwiſchen Eginhard und Minette auf ſeinen 
Stuhl zurückgezogen und iſt eingeſchlummert.) 
Eginhard. 
Ich bin eines —— Sohn, 
Zoologie iſt eigentlich meine Profeſſion. 
Da ich gehört daß bie gnädige Frau Zirbelnuß 
Aus diefer Wiſſenſchaft jchöpfet Genuß, 
Hab’ ich mir die Freiheit genommen, 
Mit meiner Menagerie Hieherzufommen. 
⸗ | (gegen Minette ſich neigenb) 
Darf * wohl hoffen auf Ihre hohe Protektion? 
Minette Geftigh· 
Wie? Eines Naturforſchers Sohn 
Macht auf mein Vorwort Speculation ? 
So Einer darf fich erfrechen, 
Mich um Protektion anzufprechen? 
(Da Eginhard ganz erftaunt ſteht) 
MWähnt Er, ich wiſſe nicht, was Ihr verübet an. meinem Geſchlecht, 
Wie Ihr es ſchindet, ſchneidet und ftecht ? 


Eginhard. 
Ah gnaͤdiges Fräulein, Sie ſticheln auf vergleichende Anatomie; 


Ich verfichere Sie, mit der befafje ich mich nie, 
Wo denken Sie hin, ich tödte höchſtens große Thiere | 
Mineette (mit Imbignation).*) 
Sp? Das befennt Er ohne Scheu ? 
Sind's etwa mein Vetter, der große Leu 
Und meine eblen Verwandten alle ? 
(mit Batbos und eine Thräne vom Katzenauge wiſchend; dann wieder enträftet) 
Hebet Euch fort, Ihr macht mir Galle! Ä al 
Eginhard (eilig). 
Zum Löwenjäger bin ich nicht geboren; 
Sch ſchwör's bei Ihren Roſenohren. 
Ich handle nur mit kleinem Gezücht; 
. Mit großem mag ich felber nicht. 
Sie follten einmal meine fröhlichen Mäuschen feh'n, 
Da würde Ihnen ber häßliche Argwohn vergeh’n. * 
Minette 
(macht bei bem Wort Mäuschen eine heftige Bewegung und fragt haſigh 
Wo? Wo habt Ihr Mäuschen ? 
Eginhard | 
(rüdt das Bogelhaus mit.den Mäusen zurecht, hindeutend). 
Hier, Fräulein, in dem Häuschen | 


*) Dieje Stelle hieß urfpränglih wie bier unten folgt unb war eine Anspielung 
auf den unter den Zuſchauern geladenen Prof. Gotthilf Heinrich Schubert, den 
" verehrten Freund bes Hanfes. In Cairo mar  berjelbe mit feinen Neifegefährten 
duch ein Geſchenk des Vicekönigs Mebemet Ali, einen ſchönen Löwen, in nicht 
geringe Berlegenbeit gejegt worben ; er hatte hierauf ben Koftjpieligen wilden Ge- 
jellen heimlich töbten und ausbalgen laffen und ben Balg nah Münden gebracht, 
wo ac ausgeftopft noch in ber Alademie zu fehen. ee 
Minette (mit Indignation). 
So war er etwa auch in Cairo dabei, un 7 IS 
(fie wiſcht fig eine Thräne vom Kapenauge und aiae mit Pathos) . 
Als man meinen Vetter, den eblen Leu... 
Eginhard. 
Die Unthat ein'ger Münchner-Profefforen 
Kam mir, ich kann's nicht läugnen, zu Ohren. 
Ich aber bin von ſolcher Unthat völlig frei, 
Ich ſchwör' es Ihnen, ich war nicht dabei! 
Ich handle nur u. ſ. w. 
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Minette 
Die will ich ſeh'n — geihwind ! 
Eginhard zieht mit Sorgfalt ein Mäuschen hervor und tüßt es; währen bem fteigert 
fid Minetten’s Begierbe; er reicht es ihr hin, fie langt haftig — fragt Eginbarb 
dabei in die Hand, ber raſch und mit dem Ausbrud argen Schmerzes feine Hand weg- 
zieht, und fie, um ben Schmerz zu mildern, leckt, indem er laut aufſchreit. 


Eginhard. 20 
Autſch — Gnäaͤdiges Fräulein! 


(Minette wirft im dem Augenblick, ala fie das Mäuschen erfafit, ihre Pflichten ver- 
gefjend, die Schlüßel hin umb lauft mit ihrer Beute babon). 


Eginhard 


(erfaßt im Triumph die Schlüfel, dann ftedt er den Diftelftrauß dem ſchlummernden 
Eſel in die Hand, ſo daß jener das erſte iſt, was dieſer beim Erwachen erblicken muß). 


Wie wird bei feinem Erwachen 
Das Herz im Leib ihm lachen! 
(Indem Eginhard an dem Schlofe des Bogelbauers, in welchem Roſamunde Alles mit 
bem Be Antheif miterlebt bat, den Schlüffel anſteckt, fpricht er zu ihr:) 


Komm, Rofamunde, 
Zum Thalesgrunde | 
Die Roffe fcharren, 
Die Diener Karren, 
Die Eltern bangen; 
Still’ ihr Verlangen, 
Nicht länger weile, 
Nur fort in Eile, 
Und ohne Ruh 

Der Heimat zu! 
Ende des vierten Aufzugs. 


Fünfter Aufzug: 
Erſter Auftritt. 

Baldgegend. Minette und Efe { treten auf, jene ein leichtes Strohhütchen auf, einen 
Sommerfhawf iiber den Schultern, ein Sacktuch und einen Sonnenſchirm in den Hän- 
ben, leicht einhertrippelnd; Eſſel mühſelig auf-einen Stab gebeugt und unter ber Laſt 
von Paketen, Schachteln, Käftchen, Regenſchirm, Bügeleifen,  Nabel- und Nähkiffen, 

Brenneifen, Bommabetiegel, Haubenftod, Hut, Hauben ꝛc. ꝛc. 

Ejel. 
Ach ſei barmberzig, — ih Sitte Did, | 
1868. 20 


306 


Laß mich doc) ein wenig rajten! 
Hunger und Durft quälen mich, 
Ich unterliege unter den Schachteln und Kajten. 
Minette 
Wir find im Walde ba 
Dem Herenrevier noch zu nah. 
Holt uns die Alte ein, jo find: wir verloren, 
Krabbeln Dir denn nicht Deine langen Ohren? 
Ejel. 
Wir wären längjt ſchon über Stod und Stein, 
Packteſt Du nicht allen Plunder ein. 
Alles mußt’ mit, jogar der jchwere Blod 
Bon einem alten Haubenjtod. 
Minette \ 
(fih mit dem Sacktuch Luft zufüchelnd.) - 
Der gehört, wie auch das andere, zu meiner Profeflion ; 
Damit verfchaff’ ich. mir wieder eine Condition. 
Eſel. 
So? Womit verſchaff' denn ich mir eine, Euer Huld? 
Minette. 
Durch Tragen, — Schweigen — und Geduld. 
Eſel 
(kleinlaut.) 
So, ſo? Nun, wie Du meinſt, ſo ſei es! 
Minette 
(in die Kuliſſen blickend). 
Da kommen Leute; wir wollen uns verſtecken; 


Das dumme Voll pflegt uns zu necken. 
(Sie verbergen ſich hinter, das Gebüſch.) 


Zweiter — —— 
Die Bar: verftedt. Eginhbard, Roſamunde und bie Knappen treten 
auf. Zwei ber Knappen eröffnen, brei ſchließen ven Zug. Sowohl Eginharb als bie 
Knappen haben Schilde, worauf je ein fi g. Hexenkreuz gemalt iſt. Bald darauf die Here. 
Eginhard.“ 
Bleibt ſtehn! Wir wollen Umſchau halten. 
Noch find gefährlich ung die feindlichen Gewalten. 
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Nicht unbebacht 
Sei unſer theurer Raub neu in Gefahr — 
Roſamunde. 
D weh! Die Here kommt gefahren! 
Eginharb. 
Gilt, um das Fräulein Euch zu ſchaaren! 
Auf Schild und Schwert. ven ftarken Zeichen 
Muß die verruchte Here weichen! 
(Sie ftellen fih, Rofamunden in die Mitte nehmend, im Kreis gefchloffen um fie herum, bie 
6 Schilde vorftredend. Eginhard ſteht im Kreis den Zuſchauern gegemüber und firedt 
der Here auch feinen kreuggeftaltigen Schwertgriff entgegen.) 
Zirbelnuß 
(auf ihrem Beſen rafch hereinreitend.) 
Was gibt es? Was ijt das? Was ſeh' ih? O Graus! 
Ihr Räuber, Ihr Schelme, die Beute heraus | 
Das jollt Ihr entgelten, das jollt Ihr mir büßen, 
Gleich jol Euch mit Zauber mein Beſen begrüßen! 
Ich wand!’ Euch in Käfer, in Wanzen, in Raben, 
In Böce, in Hunde mit gräulichen Fragen! 
Mit Tlevermausflügeln begab’ ich Euch jchnell, 
Glotzaugen, Dürrbeinen und borftigem Tell. 
(Sie umtanzt den Kreis, und jchlägt bei jeber verwänfejenben Benennung. auf einen 
„ber Schilde.) 
Eginhard und die Kuappen. 
Wir find geweiht! | 
Here. 
Sie find gefeit ! Bermalebeit! 
Was hat das Gezůcht mir angethan? 
Ich kann ihm nicht an. 
u i Die Knappen. 
Das Herenkreuz auf unf’rem Schild, 
Das’ macht fie wild! = 
3 itbelnuß.. 
Glaubt mir nur REN, zu entrinnen | 
Werdet Kröten, Kaben, Spinnen, | 
20 * 
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Sollt miauen, mädern, bellen, 
Ich will: e8 Euch weiſen, ich will's Wuch. beſtellen! 

(So oft ſie einem der Knappen nah kommt, ſtreckt er ihr ſeinen a entgegen.) 
Es thut nicht gutz 1. 8P 
Verdammte Brut! 

Sie find gefeit. ARE 

Eginhard und die —— 

Mir find geweiht! ost 

Auf. Schild, und Schwert den ftarten Beiden. 

Muß Dein verruchter Beſen weichen. 

. Zirbelnuß. 

Mich hemmt der Beſen, weg werf' ich ihn weit. 

(Sie wirft ben Bejen weg.) 
Roſamunde. 
Jetzt wird ſie uns packen | 
Mit ihren hölfifchen Haden. 
nn Egin h ard. 
— auf den Himmel, eble Maid! 
Ejel 

(bat zugleich mit Minette dem Auftritt eifrig aus dem Gebilſch hervor zugeſehen; jeht 
wirft er mit Gepolter ſeine Gepädlaſt ab und ſtürzt auf den von der Here weggeworf- 
nen Befen 108 , ergreift ihn und jest ihr nach, während fie mit gekrümmten Fingern 
dem gefchlofjenen Kreis vergeblich beizufommen fucht. Ejel erreicht fie, wie fie gerade im 
Hintergrund, an ber vom Publikum abgewendeten Seite des Kreijes, alfo von biefem 
gebect ſich befindet, berührt fie, jelber noch fichtbar, von fern nit dem. Befen und ruft: 

Ein Holztloß fei von diefer Zeit ! 

Alle Knappen (in Bewegung.) 
Brav, Ejel, das war einmal gefcheit ! 


Eginbard, 

(ber bei dem legten Anfall der Here fi mit bem ganzen Kreife — hat.) 

Triumph, die Here iſt beſiegt, = 

Zum jcheußlichen Holztlotz verwandeli legt — 
Da ſich der Kreis getheilt hat, ſieht man ſtatt der Here einen abentenerlich wie Wur⸗ 
wert mißgeftalteten Holzblod, den man leicht aus dem Gebüſch hervorſchieben fan.) 

- Rofamünde 
Sind wir gerettet ? Ich kann's kaum faffen ! 
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Esinhard. 
Ja, edle Maid, ſollſt länger nicht erblaſſen! 
| Rofamunde. 
O Eſel, Du guter, du herrlicher Mann! 
Wie fam Dir der Einfall fo ſchnell? Sag — 
Eſel un Hi 
(dev den mach der Here hin ausgeftredten Befen noch in ſtarrer feftgehaften.) j 
Bin jelbjt noch ‘ganz verbußt davon; 
(fih an die Stirme greifend; dan faßt er ſich und ſagt mit — 
Es muß Genie fein, Inſpiration! 
Minette (mit Begeifterung auf ihm zueifend.) . _ 
D Ejel! Von Div. dag erleben müſſen! 
Ich Kann nicht anders, ih muß Die küffen ! Sie umarmt ihr.) 
Eginharb. 
Richt länger bürfen wir verweilen. 
Den bange Harrenden laßt ſchnell ung eilen 
Die Freudenbotfchaft mitzutheilen ! 
Minette 


(ſtürzt zu feinen Füßen nieber und hält ihm gemeinfhaftli mit dem auch bakfnieenben 
Eſel den Befen hin.) — u 


Ejelund Minettie 
Uns, uns vor Allen 
Thu den Gefallen, N 
Gib uns wieder Menjchengeftalt!., 
Eginhard. 
Noch einmal übe denn Gewalt, | 
Eud zu entzaubern, der, Herenbejen! 
Doch bald, jo wahr ich vor Euch jteh, 
Wird feierlich im Autodafe ——— 
Er mit dem giftigen Klog verbrannt; — V ———— 
Dann werden noch Viele vom Spuk geneſen. 
Befreit von der Höllenbrut wird das Land. 
(Die Thierköpfe, vom Beſen berührt, fallen le 
Schwabe. 
Hörfcht, Klötzle? Daß dich das Mäusle bei! 


Mir mache dir noch das Höllele heiß ! 


HIT; 
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Oberpfälzer. 


Gelt Her, ko'ſt dih niad dra'n und niab wyrn 
Und moußt do Alles hayarn*) und ſpürn. 
| Franke. 
Von neunerlei Holz bau mir de Stoß 
Gewaltig groß! 
Dees werb e Geknall und e Ziſche ſein, 
Der Mob, der werd pratzle und Feuer ſpei'n! 
Rheinpfälzer. 
Deß gibt e Pläftrhe; do danze mer rum 
Un kriche brav Wei, dep is nit dumm! 
Bayer 
Do Gaudil Dös riecht mer. viel Stund weit weg, 
Dos ranzi Gebranntel von Zirbelnußſpeck! 
Eginhard. 
Der Worte genugl 
10 Set, ordnet ben Zug! 
Erft, Ejel, Du mit der Trophäe, 
Daß man von Weiten fie erſpähe; 
Du, edle Maid, von mir geleitet; 
Minette jodann, 
Deine Zofe fortan; Na a 
Hierauf der Zug der Kappen jchreitet! 
Nun Lüpft den häßlichen Klotz empor, 
So ziehn wir durch des Schloffes Thor! 
Sie orbnen fi nad; feiner Angabe; Eſel trägt ben Beſen wie eime Standarte boran; 
ihm folgen Eginharb und Roſamunde, bann tommt Minette; hierauf Die Knappen mit 
über ben Rücken gehängten Schilder; zwei von ihnen tragen ben Klotz. Sie ziehen ein- 
mal um bie Bühne herum; ba fie biefelbe verlaffen wollen, ruft 
| Eginhard. 
Nein, haltet ein, dort naht fürwahr, 
D Roſamund, Dein Elternpaar. (Sie halten.) 


*) haharn — hören. 
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Dritter Auftritt. | 
Die Borigen. Marquard und Irmengrab. J 
Die Eltern (rafch auftretend.) 


Wo, wo ift unfer. Kind ? 
(Rofamunde ftürzt in ihre Arme). 


Eginhard. | 
| Befreit; u — 
Deß ſei der Himmel benedeit! 


Marquard, Irmengard, Roſamund und Eginhard ſtehen in der Mitte, die Andern um 
ſie herum. 


Alle 
Schluß⸗Chor. 
Befreit, befreit! 
Deß ſei der Himmel benedeit! 
Ende. 


Unglaublid und doch wahr. 
Bon Dr. 9. Holland. 


| | III. | 

In weiterer Reihe mag an die Jon gleure erinnert werben, welche 
vergolbete Kugeln auf das zierlichite. zu werfen und zu fangen willen und auf 
gleiche Weife mit Ringen, Degen und anderen Dingen ihr angenehmes Spiel 
pflegen. Xenophon in jeinem „Gajtmahl“ erzählt, daß eine Gauklerin zwölf Ringe 
während bes Tanzes in die Höhe geworfen und der Reihe nach wieber aufgefangen 
babe. Dem jchnellfingerigen Agathinus, welcher daſſelbe Spiel mit Heinen Tellern 
ober runden Schilden trieb, fiel, wenn man dem Martial glauben barf, nie ein 
Schild zur Erbe, wenn aud Wind und Regen dem Spiele hinderlich waren ; ſtets 
fing er bie berabfallenden auf und nicht blos mit den Händen, jonbern mit 
gleihmäßiger Mitwirkung bes ganzen Leibes.  Gefährlicher wurbe bie Sache, 
wenn Schwerter in bie Luft geworfen und der Reihe nach beim Griffe wie— 
ber gefangen werben mußten, was Chryſoſtomos in: Antiochia ſah. Der König 
Dlaf Tryggpafon von Norwegen übte das Privatvergnügen , mit. brei 
Meſſern zugleich Ball zu: fpielen und dabei auf dem äußern Rande eines je- 
gelnden „Drachen“ (Fahrzeuges) Tpazieren zu gehen. Unheimlicher zu ſehen 
find bie alten. Schwerttänge und lebensgefährlichen Springübungen über aller: 
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lei jpite Haden. Einer Tänzerin wurde, nach Xenophon's Bericht, ein rings 
mit gezücten Degen geſpicktes, rundes Geſtell Hingefeßt, in welches Hinein fie 
ein Rad ſchlug und ſich wieder rüdmärts herausſchwang. Daſſelbe thaten 
auch die Gauflerinnen auf der von Athenäus bejchriebenen Hochzeit des Ma- 
cedoniers Karanos. Auf vielen etrurifhen Vafenbilvern finden jich weibliche 
Kautſchukmänner abgebildet, welche auf den Händen und in den abenteuerlich- 
ften Stellungen tanzen, oder allerlei Handtierungen mit den Füßen ausführen. 
So fieht man ein armes Weſen, auf die Hände geftüßt, die Beine im fchönen 
Schwunge über ben Kopf geitrect,. mit den Zehen Pfeil und Bogen handha— 
bend oder aus einer enghalfigen Amphora einen Becher vollſchöpfend. “Die 
Etrusfer waren Meifter in diefen Dingen und lieferten Leute ſolchen Scylages 
nad Rom. Man könnte ganze Bücher über das auf ſolchen Bajenbildern ab: 
gefchilverte Leben füllen. Das Leſen und Schreiben auf einer jchnell ſich dre— 
henden Töpferjcheibe fcheint ebenfalls eine oft gezeigte Produktion der Weiber 
gewejen zu fein. 

Und nun zu den Tajchenjpielern, welde das bekannte: „Geſchwin— 
digkeit ijt feine Hexerei“ als Motto ihrer Künfte an ber Stirne tragen. 
Die duxch blitzſchnelle Beweglichkeit bewirkte angenehme Täufhung ift das An: 
genehme und Unterhaltende an der. Sache; jobald man dem Wit auf ben 
‚Grund: schaut, tft, wie ſchon der weiſe Seneka richtig herausgefühlt hat, ber 
Geſchmack daran verloren. Hier ſind unfere modernen Meeifter alle. im Vortheil 
‚ gegen bie größten Zauberer ber alten Welt: Lichtblendendes Gaslicht, Erperimen- 
talphyſik und Chemie wirken im Triumbirat, wogegen feiner der ältern Klaj- 
ſiler Stand Halten könnte. Man denke nur an Bosko und Döbler, oder Robert: 
: Houdin und Madame und Monfleur Robin, leterer ber Superlativ aller 
undenkbarſten Möglichkeiten! welchen von feinen mit galvanijchen: Batterieen, 
magnetifchen Apparaten und Elektrifirmafchinen, wohl belavenen unſichtbaren 
Geiftern auf's Trefflichſte bedient und nie im Stich gelaffen wird. 

Daf.müflen wir ſchon andere Truppen in’s Treffen führen, um unferen 
Sab, daß umfere moderne Cultur nicht gar jo unvergleichlich ſei, aufrecht zu 
‚erhalten. Ein einziges: Stück ortentalifcher Gaufelei, von. einem zuverläffigen 
Berichterftatter des „Ausland“ feiner Zeit erzählt, jchlägt alles Andere einfach 
tobt. ‚Auf bem Markt. zu Smyrna erfcheint vor. einem der vielen! Kaffeehäufern 
ein unanſehnlicher Heiner: Knirps und bittet um Erlaubniß, feine Kunſtſtücke ma— 
chen zu dürfen. Baldifammelt ſich ein weiter Kreis von rauchenden Moslim und 
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neugierigen Europäern. "Der Künftler ift fremb und ohne Gefolge, fein ganzes 
Geräthe eine Heine,‘ leere, bovdenloje Tonne, welche er in den Kreis, rollt 
und von Allen Seiten gleich jichtbar, aufjtelt. Darauf bittet er die Verſamm⸗ 
lung, ihm Teppiche, Turbans, Shawls und alles Beliebige zu einer ganz 
ungewöhnlichen Kunftzeigung. zu leihen, und bald hat er von allen Seiten 
fo viel koſtbare Stoffe beifammen, daß feine Tonne ſelbe unmöglid, faſſen 
kann; allein..er propft.umd. padt und drückt und thürmt noch einen kleinen 
Berg darüber auf, beiteigt dann den ſeltſamen Hügel — und finft mit bem 
ganzen Anhalt langjam hinab in die Tonne, die beinahe noch Kleiner ijt, als 
feine. furze Geftalt, Schon ift er bis zu den Schultern eingefunfen, dann grüßt 
er noch einmal höflich. nach allen Seiten und taucht dann ganz hinab, erjcheint 
aber augenblidlich,. gleichjam um Verlorenes nachzuholen, halben Leibes wieder 
mit ber dringenden Bitte-und Mahnung, vor dem Ablauf einer Viertelſtunde 
der Tonne nicht zu nahe. zu treten, indem ſonſt das größte Kunjtjtüd zu nichte 
würbe. Dann verjinkt. er wieder. Die Osmanli rauchen ruhig aus ihren 
‚langen Pfeifen und warten und harven; die bejtimmte Zeit verjtreicht, Nichts 
regt fih. Sie warten großmüthig noch eine Friſt, Alles bleibt ruhig. Da 
faſſen ein paar tüchtige Männer: ein Herz und treten an die verhängnißvolle 
‚Tonne: aber auch das langweiligfte Moslimgeſicht überzuckt ein verſteinernder 
Ausdruck, denn ıdie werthuollen Stoffe — Teppihe, Shawls, Turbane 
— find alfe fort, der räthjelhafte Inhaber der Tonne; verſchwunden, fpur: 
(08; am Boden lag einzig etwas Kamelmift. Dan wirft die Tonne um 
und mälzt fie ungläubig bin und ber, der Boden wird aufgegraben!; Alles wer: 
geblich — „den Züngling jah Steiner wieder,“ Entweder wurbeburd) die brängenbe 
Neugierde. das unerhörtefte Kunſtſtück zu nichte, oder es war ber allerfeinfte 
Betrug, offen. vor allen Augen, am ebenen Boden, ohne die parifer Beleud)- 
‚tung von Hundert und fünfzig Gaslampen; verſchwunden, fort, als. hätte ber 
leidige Gottſeibeiuns Alles durch ‚die Luft hinweggeführt. 

Unjer Hofrath Gotthilf Heinrih von Schubert beſchreibt ein 
ähnliches an das Undenkbare grenzende Kunſtſtück. Ein Mann erſcheint mit 
feiner. Frau, gleichfalls auf. offenem Markte; fie Haben nichts als einen in 
Flaſchenform geflochtenen Krug, etwa jo groß, daß ein mäßiges Kind darin 
Pla hätte; der Flaſchenkorb hat. einen ganz engen Hals, dick wie ein ge- 
wöhnlicher Arm. Sonſt nichts. Und nun ftellt ſich die’ Frau auf den Korb 
und finft — Niemand begreift die Möglichkeit, langfam in die Korbflaſche 
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mit dem armdicken Halfe, jage: durch den armdicken Hals bes Korbes, ber 
faum für ein Kind Platz hätte und — verjchwindet endlich barinnen gänzlich. 
Seht reißt der Mann feinen Degen von ber Seite und durchſticht wüthend 
den Korb nach allen Seiten in unglaublicher Schnelligkeit, man hörte Das Laute 
Hülfegefchrei der armen Frau, ihr Jammern und Stöhnen. Blut fließt in 
Menge; endlich verftummt auch das letzte Gewimmer, das arme Schlachtopfer 
muß tobt fein: da hebt ſich die Frau durch den engen Hals wieder hervor, 
grüßt lächelnd nach allen Seiten und fteigt heil, unverletzt, unverſehrt wieber 
aus ihrem unglaublichen Gefängniß. Dabei gejchah unjerem Gewährsmann 
‚ber Streich, daß über dem alleövergefenden Zuſchauen und jprachlojen Staunen 
jeine Säde und Tafchen buchjtäblich geleert. worden waren und ein hübſches 
Sümmchen Reifegeld zugleich mit verſchwand. Das Lebtere ijt am leichteſten 
erflärlih — auf das Vorhergehende aber mache mal Einer einen Reim. Unb 
doch ging e8 dabei ganz natürlich zu, nur weiß Keiner das Wie? 

Doch genug von diefen Dingen im großen Styl. Kehren wir wieber 
zur bejcheidenen Vorzeit zurück. Das eigentliche. Taſchenſpielerſtück beſteht und 
bejtand in dem Spiele mit Bällen und Bechern ; jtatt den Bällen waren aud 
gedrehte Küglein oder Steinchen bequem und handgerecht. Ungefähr im Jahre 
. 00 unferer ‚Zeitrechnung ‚gibt Alciphron folgende genaue Schilderung, 
welche mit dem, was wir ſelbſt gejehen haben, beinahe wörtlich übereintrifft: 
„Es trat Einer mitten unter uns und jtellte auf ein breifüßiges Tiſchchen 
brei Heine Näpfe. Dann ftedte er umter biejelben weiße, runde Steinchen, 
wie man fie an ben Ufern der Bäche findet. Diefe verbarg er bald einzeln 
unter den Näpfchen, bald zeigte er: jie alle unter  einemeinzigen, bald ver- 
ſchwanden fie ganz und gar und dann brachte. er fie aus feinem Wunde’ her- 
aus, Endlich verſchluckte er fie, ftellte die ihm zunächft ftehenden Perſonen 
in die Mitte und zog die Kügelchen dem Einen aus der Naſe, bem Andern 
aus den Ohren und im nächſten Augenblide waren fie alle wieder verſchwun⸗ 
ben.“ Das Iuftige Wachſen der Bälle und das anmuthige Spiel mit 
dem Eierjad find nur weitere Conſequenzen. In einer prächtig zutreffenden 
Gleichnißrede Spricht unfer Walther von der Vogelwaide von jenen 
Herren, welche mit Gaukelbüchſen trügen und ich behendig' verftellen FIMDEN, 
bis denn endlic, ihr ſchäbiges Selbft zu Tage tritt: 

„Der ſpricht: „ſieh' her, was ift unter dieſem Hute?“ 

Nun heb' ihn aufn da Steht ein wilder Falke in ſtolzem Muthe. 
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Heb’ auf beit Hut: jo Steht ein ſtolzer Pfau darunter, 

Nun beb’ ihn auf: da fteht ein Meer wunder. 

Zuletzt bleibt’8 eine Krähe nur, wie oft e8 auch geſchah.“ 

Der Dichter muß fo etwas gefehen und damals als alltäglich bekannt vor: 
ausgefeßt haben, ſonſt hätte er feinen vernichtenden Spruch nicht daran geknüpft. 
Wichtig dagegen find die Kochnothpeinlichen Prozeduren: das Hinabftoßen 
von Schwertern und Dolchen in ven Schlund, in ein Auge oder Obr, durch 
den Arm und anderes Gräßliche diefer Art mehr, welches bie heutigen Be: 
duinen noch gut zu erecutiren verjtchen, um bann Mitleid und Trinfgeld der 
Reifenden im Drient flüffig zu machen. Das Ganze ift natürliche Gaufelei, 
deren plumpen Mechanismus die Alten fchon kannten; denn Plutarch läßt 
einen Athener im Spotte über die fpartanifchen Schwerter jagen, fie ſeien jo 
furz, daß fie von den Gauflern leicht verjchluctt werden fünnten. Sogar in 
gewiſſe Theile des Kopfes ftießen fich' die Gaufler zu Antiochia verjchiedene 
Nägel; der Ausdruck: „ein vernagelter Kopf“ findet ſich ſchon bei Chryfoftomos, 
freilich erft in eigentlicher Bedeutung. Ekelhafter /als jene Eifenfrefjerei 
war das Frühftüct der Gauckler, welche nach Chryſoſtomos ſpitzige Nägel und 
alte Schuhe zerfauten und verfchlangen. Bei der im Jahre 1475 auf der Traus: 
ni zu Landshut abgehaltenen Vermählung des reichen Bayer-Herzog Georg 
mit ber Prinzeffin Hedwig, KRafimir III. von Polen königlichen Tochter, produ— 
zirte ich ein Wundermann, welcher einen ganzen Schalfsnarren verjchludte, nur 
deſſen Fothige Schuhe ſpuckte er wieder aus; die ungewöhnliche Laſt gab ber 
Gampelmann dann über einer Kufe Waſſers zum allgemeinen: Ergößen wie 
ber von ſich. Vielleicht kömmt das nn „er bat an ihm einen ganzen 
Narren gefrefien” davon her? 

Unter Katfer Aurelian (27075) lebte ein: berühmter Vielfraß, welcher 
an einem Tage einen ganzen Eber, 100 Brobe, einen Schöps und ein Ferkel 
verzehrte und dazu mehr als eine Tonne Wein aus einem Trichter trank. 

Nicht zu vergefjen find ferner die auf den Jahrmärkten und Kirchweihen 
unerläßigen Thierquäler, welche mit abgerichteten Bierfüßlern und armen Vöge— 
Yein, welche ihre ganze Natur verläugnen müffen, ein mehr oder minder brillantes 
Gefchäft treiben, und ihr dankbares Publitum verfammeln. Die Anekdote 
von dem Trompeter-Schimmel, welcher beim erjten Klange der gewohnten Sig- 
nale feinen neuen bürgerlichen Reiter in bie Reihen der Soldaten trug, ift 
eine abgeſchoſſene Gefchichte. Weniger bekannt ift bie Thatſache, “welche ſich 
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vor etwas länger benn zweitaufend Jahren in größerem Umfange ereignete. 
Die bekanntlich jehr weichlichen Sybariten, die zum thrazifchen Reitervolfe 
gehörenden Kardianer fanden Vergnügen daran, ihre Pferde nach Flötenmufit 
tanzen zu lehren und an ihren Feſten dieſen Kunſtſtücken zuzufchauen. ALS 
nun Sybaris mit Kroton und Kardia mit Bijaltia in Krieg gerieth, benußten 
die Feinde dieſen Umſtand, eigneten ſich durch Verrath die Balletmelodien der 
Pferde an, und als die Schlacht begann und die gewohnten Klänge . ertönten, 
ſpitzten die ſybaritiſchen und kardianiſchen Roſſe die Obren, ftellten ſich auf bie 
Hinterfühe und walzten mit ihren Reitern zu den Feinden hinüber. — Aud) 
Stiere wurden abgerichtet zu allerlei Künften, von denen Plinius als Augen- 
zeuge jpricht: „Sch habe Büffel gejehen, welche auf Befehl Fänıpften, Räder 
jchlugen, auf die Hörner fielen und wieber aufftanden, ji auf die Erbe leg- 
ten und wegtragen ließen und ſogar auh auf ſchnell rennenden Wagen wie 
Kutſcher ſtanden.“ Kurz, ganz incredibile dietu! auch die Affencomödie 
war ben Alten nicht fremd, Ein agyptiſcher König ließ einen Waffentanz 
von befleiveten, mit Larven verjehenen Affen aufführen; allein am Ende bes 
Tanzes hatte ein muthwilliger Zuſchauer den Einfall, Nüße auf die Bühne zu 
werfen; ba .vergaßen bie Tänzer ihren hoben Beruf, ihre Waffen und Kleider, 
demasfirten ji) und balgten um die Beute. Daß Raben und Papageie, Dob: 
len und Staare jprechen lernten, ift befannt genug. in nettes Beiſpiel da: 
von gibt ber Dichter Froumund, welcher ungefähr um das Jahr Eintaufend 
zu Tegernſee lebte und ein äußerſt liebliches epijches Gedicht unter dem Xitel 
Ruodlieb.in zierlich Iateinifcher Sprache verfaßte. Er ſchildert ein Mägd— 
lein, welches große Freude an zahmen Bögeln Hat, unter denen bejondere reb- 
felige Staare ſich hervorthuen, Es lag fein Futter in ihren Häuschen, Jon 
bern fie heiſchten fich daſſelbe, wenn fie Hunger hatten, jelbjt durch das. Gitter; 
jonft blieb ihnen die Kot verwehrt, wenn fie nicht artig baten. Gar Flug 
plapperten jie und konnten ſogar das ‚Vater Unfer“ bis zu „der Du bift im 
Himmele, le, le, le” recitiren, weiter brachten fie e8 nicht, jondern fagten dann 
immer nur ihr le, le, le Der Name des Mädchens, welche fie. abgerichtet ° 
hatte, wird ung gleichfall® genannt, e8 lautet Statza, was wir ganz kühn 
in. unfer altbayeriſches Staji (Anaſtaſia) überjegen bürfen. Andere Vöge— 
lein waren darauf abggsichtet, ihr Ejjen und Trinken ſich jelbit in die Höhe zu 
bajpeln und dann wieder nieder zu lafjen. Won. den gelbgefiederten, vielge- 
plagten Ganarien ſchweigen wir. billig, ihr Exerciren, Kanoniren, Marjchiren 
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unb — — Flöhe hat man ebenſo weit gebracht! ein ſauberes Hand⸗ 
werk! ift reine Thierquälerei. Beſondere Gelehrigkeit iſt den Hunden und 
unter dieſen wieder den Pudeln eigen. Einen blinden Hund von auſſer— 
orbenflicher Klugheit zeigte im Jahre 543 ein Staliener, Namens Andreas, 
zu-Conftantinopel. Er ließ ſich Ringe von den Zufchauern geben, verjcharrte 
fie und der Hund brachte dann Jedem den Seinigen. Dann fortirte er auf 
Befehl die verfchiebenften Münzen nad) den Bildniffen der Kaifer. Endlich 
bezeichnete er die Anweſenden nach ihrer Größe- und ihrem Charakter ! 


Der obgenannte Ruodlieb: Dichter fchildert auch einen gut abgerichteten 
Hund. Eine Tiſchgenoſſenſchaft ergögt fi an den Künften eines braven Dog- 
gen, der in einem ber Diener richtig den Dieb erkennt, welcher ein paar fil- 
berne Steigbügel gejtohlen hatte; der Wicht befennt die That und gibt bie 
"Bügel heraus, welche der Hund der Eigenthümerin zurüdjtellt. Dann verzieh 
ihm Ruodlieb und befahl dem Hund, fid, dem Kerl zu Füßen legen und um | 
Verzeihung bitten, daß er ifn jo angefallen; das that er, jprang nad) deſſen 
Geheiß auf und vertheibigte den Burſchen fogar, als die Anderen verſuchsweiſe 
und nur zum Scheine-ihn mit Stodjchlägen bevrohten. 


Zu den bejonderen Freuben des früheren Mittelalter8 gehörten die Spiele 
mit abgerichteten Bären. „Meiſter Petz,“ damals noch in mehreren Wäldern 
ein ganz heimathsberechtigtes Thier, wurde viel häufiger gezähmt und zur 
Kurzweile gehalten, was freilich oft in Rohheit und Unanjtändigkeiten aus— 
artete. Froumund erzählt von einem allerliebjten Bärenpaar, ſchneeweiß waren 
fie an ven Pfoten und ſchwarz an den Füßen, fie fonnten ein Gefäß aufheben 
und menjchenähnlid auf den Füßen gehen. Sobald Spielleute bie Saiten 
rührten, huben fie an zu tanzen und jtampften den Takt mit ben Füßen; 
manchmal fprangen fie Hoch und warfen fich aufeinander, trugen ich "wohl 
Hudepad, halften und umarmten fi) und rangen ‚bis einer zu Boden fiel. 
Schwang das Volk ſich im Neigen, fo’ liefen fie herzu und reihten ſich ben 
Spielweibern an, welche mit liebliher Stimme prädtig jan- 
gen, ſchlangen in die ſchönen Hände ihre Taken, traten aufrecht Schritt 
für Schritt unter - wohlgefälligem Brummen den Tanz und erboſten ſich 
auch nicht, wenn fie genedt und gezauft wurden. — Es iſt ein Hübfches 
Bild des lebendigen Volkslebens, getreulich wiedergegeben, wie es der — 
ſelbſt geſehen haben müßte. N 
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Die Eletternden Ziegen, welche als Flaſchen-Akrobaten ſich probuziren, 
find vor breitaufend Jahren an den Ufern des Ganges zuerjt aufgetaucht — 
alfo gar nichts Neues. Auf ſolche Wite verftanden fich die indifchen Gaufler 
viel befjer, ald das langweilige Abendland. Auch die Feuerfrejjer und 
Feuerkünſtler weijen auf den Licht» und Feuer-Cult des Morgenlandes 
zurüd. Es ijt wenig Erquicliches daran, wenn wir Hinter das Recept 
kommen, wie man einen feurigen Athen aus dem Mund gehen laſſen Tann: 
eine hohle Nuß mit Schwefel gefüllt, genügt zu fo ſolchen Anſprüchen. Der 
ſyriſche Sklave Eunus, weldyer in der Mitte des zweiten Jahrhunderts vor 
Chr. den erſten ficilifchen SHlavenaufftand erregte und leitete, bediente ſich 
diefes Kunſtſtückes, um feine göttliche Sendung zu beglaubigen. Durch ein 
ähnliches „Wunder“ bezeugte zu Hadrians Zeit der jüdiſche Anführer Bar- 
Kocheba (Sohn des Sternes) jeinen tiefgejunfenen Landsleuten feinen Miſſions— 
Beruf. Bei den Römern war eine Art von Kunſtfeuerwerk ehr beliebt, 
welches auf beweglichen und bemalten Gerüften abgebrannt wurde. Won allen 
Seiten mußte das Feuer aus der Vorrichtung hervorbrechen und beitimmte Figuren 
bejchreiben, bis es endlich plößlich mit dem Geftelle verſchwand. Bei einem 
Feſte des Kaifers Karinus entzündete ſich durch ein ſolches Feuerwerk die ganze 
Bühne. Die Römer haben ihren alten Ruf als Pyrotechniker bewährt umd 
die Beleuchtungen ber ‘Betersfirche und bie fabelhafte Girondola auf der 
Engelöburg und dem Monte Pincio haben ihren Ruf über bie halbe Welt 
verbreitet. 

Nach einer Andeutung Tertullians gab es aud) Leute, die ſich anheiſchig 
machten, eine gewijje Strede in brennenden Kleidern zurüdzulegen. In der 
wunberjüchtigen fpäteren Kaiſerzeit jpielten diefe Kunftftüde, wozu auch das 
Eintauchen der Hände in brennendes Pech, Erregung von Donner, Spiegel- 
bilder, Geijterericheinungen und Bauchrebnerei gehören, eine große Rolle. bei 
ben Betrügereien heidniſcher Prieſter. Das armfelige Gefindel, welches mit 
weißglühenden Eijen feine Spielereien trieb, Iungerte auf. ven Jahrmärkten im 
Mittelalter überall herum; das Volk jah vergleichen fehr gerne, denn fie waren 
ein Nachklang ber beliebten Feuer-Ordale, welde die Kirche abgefchafft Hatte. 
Der Iuftige Pater Abraham von St. Clara ſchreibt noch in fpäterer Zeit: 
„Es gibt Feuerwerks-Narren, welche die Leut verblenden und um das Geld 
bringen, ‚denn Einige können das Eifen wie Licht ‚brennend machen. tem 
ein Licht, daß es Eifen bricht; dann Eifen glühend machen ohne Feuer. Anz 
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dere machen Feuerwerk, jo von ber Höhe brennt; ein anderes, jo unter bem 
Waſſer Iuftig brennet. Etliche können ein Licht unter dem Waſſer tragen, 
auch daß ein Funken Feiter aus ‘einem Becher vol Waſſers fahre. Ach hab’ 
ſelbſt gejehen, daß ein vergleichen Künjtler einen glühenven Stahl mit ver 
Zunge geleckt und was dergleichen brodloje Künfte mehr find, welche ich meines 
Theils verlache und ven Schluß RR — es unter Der Teuerteufeln auch 
große Narren’ gebe.“ 

Aus der Zeit des breißigjährigen — hat der —— Jacob 
Chriſtoph von Grimmelshaufen im „Leben des Landſtörzer Sprin g— 
insfeld“ ſolche Geſellen gefchilvert, welche dem fchauluftigen Volke mit 
allerlei Tirlefanzereien bas Geld aus den Taſchen locken. Der Eine geigt, 
und macht dabei eirten Mund von drei, vier, fünf, ja ſechs und ſieben Ecken, 
dazu übt er allerhand Thiergefchrei und Nachtigallenſchlag bis zum fürdhter- 
lichen Wolfsgeheul, der Andere hat ein Zauberbuch, welches ſchlüßlich jedes: 
mal leere Blätter zeigt und doch mit allen ervenklichen Dingen, mit Wehr und 
Waffen, Trinkgefchirren, Narrenköpfen u. ſ. w. vollgemalt ift, ſodann verfaufen 
fie eine Weineffenz, wodurch jelbft ein Effig in trinkbaten Malvafier und köſt⸗— 
lichen Eyperwein verwandelt wird. Die ganze Scene iſt geiftreich und heiter 
gejchrieben, ein ächtes Blatt voll photographifcher Treue aus jener Zeit. 

Wunderliche Trommelfchläger, Hanswurften, Virtuofen und Atrobatengeiger 
gab es damals auch ſchon, jett fehlen fie faft in Teinem Cirkus. Vieles iſt 
ſo orbinär geworden und herabgefommen, daß man kaum davon noch reden 
mag. Der Engländer Johannes Montevilla, einer der berühmteſten Touriften 
des Mittelalters (ftarb 1372) ſah am: Hofe eines indifchen Königs jchöne 
Jungfrauen, welche auf goldenen’ Kugeln hin und herſchwebend, Tiebliche Tänze 
aufführten — beut zu Tage haben e8 die Pudel ebenſo weit gebracht! 

Doc wo iſt ein Ende, wenn man einmal damit Begonnen hat! Das 
Sprichwort jagt: Spielen ift feine Kunft, aber Aufhören! Machen 
wir alfo ſchnell einen Schluß, nicht mit dem beliebten Teller in der ‘Hand, 
fondern mit den Berjen Platens: Ä 

Dieß unfer Spiel. Genüg es Euch für heit, 
Bis Schön'res Euch und Ernfteres erfteutl® 
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Der kleine Bürgerfoldat. 
Humoreske von Th. Meſſerer. 


—_ 


„Der Wehrmann Herr Zwidel iſt auf Wade kommandirt und hat am 
Mittwoch den. 24. Yuli 1866 Vormittag Schlag 11’ Uhr. in orbonnang- 
mäßiger Uniform mit Säbel, Gewehr und Tafche in größter Reinlichkeit beim 
Floriansbrünnl unausbleiblid zu erjcheinen.“ 

Zettel mit ähnlichem Anhalt juchten in dem Eriegsbewegten Jahre 1866 
fajt jedes Haus in jeder Stadt und jedem Städtchen heim, um auch den frieb- 
liebenden Bürger zu den Waffen zu rufen. Nicht ein Jeder aber vertaufchte 
freudig, wenn auch nur auf kurze Zeit, fein Handwerk mit dem der Waffen, 
jein gutes Bett mit einem Strobfad oder fühlte ſich beſonders geehrt durch 
jold ein Eingreifen der ftreng militärischen Hand in feine gemüthlichen häus— 
lichen Verhältniſſe. Mancher hatte wohl auch guten Grumd, um berlei Vor- 
labungen nicht als ein fröhliches Ereigniß zu begrüßen. Der Eine Hatte ji 
jeit geraumer Zeit ein jtattliches Bäuchlein jtehen gelafjen, von dem fein Enapper 
Waffenrod gar keine Ahnung hatte. Der Andere bemerkte plöglih, daß jeine 
Muskete die legten Krankheiten feiner Kinder, Mafern und Scharlach, ge: 
erbt haben mußte, denn fie war über und über voll rother Flecken. Ein Dritter 
erwartete eine wichtige Kundſchaft gerade zu der Zeit, wo er. Poften ftehen 
jollte, ein Vierter durfte heute beim Tarod nicht fehlen. - Da war es denn 
nicht, zu wundern, daß Mancher bei dem Anblick jolch eines Zetteld die Stirne 
rungelte, und daß jeine Gattin pflichtſchuldigſt mitrunzelte. 

Sp erging es auch unjerem Bürgerwehrmann, Herrn Schneibermeijter 
Zwickel, deſſen Hand obigen Zettel jo. eben ingrimmig zerfnitterte.e Das ganze 
Jahr über war er wohl zufrieden mit feinem Kopf und kam ganz gut mit ihm 
aus. Trug er aber nur ein Baar Stunden den Helm, jo jpürte Herr Zwidel 
deutlich, daß es in feinem Kopf. doch nicht ganz richtig fein müffe, denn er 
jchmerzte ihn gewaltig. Ungebuldig rückte er jet auf feiner Werkitatt Bin 
und ber, fand vor lauter Aufregung beim Einfädeln Feine Nabelöhr, deſto ficherer 
aber das Ohr feines Lehrjungen, der bei. der frohen Ausficht, die nächjten vier: 
undzwanzig Stunden feinen Meijter zu bejigen, vergnügt in ſich Hinein 
ficherte. 
Die Huge Hausfrau wußte aber durch einen kühnen Entſchluß dem un- 
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willigen Kriegsmann raſch auf die Beine zu Helfen. Sie trat ohne Säumen 
in die Küche, um bort für den Altar des Baterlandes eine fette Ente zu j 
Ichlachten. Und ſie that wohl daran, denn wo fich jold ein gebratener Vogel 
zwijchen ſechs ſcharfen Patronen und dem Kugelzieher in die Patrontajche ein- 
gejchlichen Hat, da fühlt ſich auch ber Mann freier und gehobener, und wenn 
auf der Wachtftube noch eine gute Maß und ein edles Tarod in Ausficht 
ftehen, jo ift er mit’ Mars, feinem Kriegsgotte, bald ganz verjöhnt. 

Bei ben zwei Kleinen Söhnen Herrn Zwickels aber bedurfte e8 gar feiner 
Aufmunterung, um bie Solbatenluft in ihmen erjt zu wecken und zu Beben, 
und ber Anjager mit dem Zettel warb von dem SLleineren ber Beiden befon- 
ders heute mit Jubel begrüßt. 


Der Kleine Kafpar ſtreckte erſt feit zwei Jahren feine Füßchen unter die 
Schulbank, um aus’ dem Born der Weisheit zu ſchöpfen. Ein braver, fleifiger 
Schüler, nur etwas gar Klein und ſchwächlich gebaut, war er doch begabt mit 
großem Verſtand, aber auch behaftet mit großen Schlingeleien. Schon früh— 
zeitig zeigte er Talent zum Schaufpieler, und wenn eine Livree, ein Uniforms— 
tod oder gar ein geſtickter Trad in Papa’s Werkjtätte lag, jo ftedte Kaſpar 
in unbewachten Augenbliden wie der Blig in joldh einem Kleidungsſtück. Im 
Bedientenrod machte er allerlei Grimaffen und fpielte vor dem Spiegel den 
gehorfamen, pfiffigen Bedienten, Im Staatsrock aber blähte er jich auf wie 
ein Pleiner Froſch, ftolzirte auf und ab, daß er die Fradenden nachjchleifte und 
unterhielt jich unter huldvollſten Büdlingen und poſſierlichſten Einfällen mit 
feinem Eleinen Herrn Kollegen im Spiegel. In der Uniform war er ganz 
Soldat und natürlicd, gleich lieber General als Korporal. Ward er aber bei 
ſolcher Komödie von Herrn Zwidel überraſcht, jo wurde leider der Rod 
immer auf feinem eigenen Rüden ausgeklopft. Das vertrieb ihm indeß den 
Heinen Uebermuth keineswegs, und konnte er einen unjchuldigen Schabernat 
ausführen, ruhte er nicht, bis er ihm glücklich vollbracht Hatte. Erſuchte marı 
ihn jeboh um eine Dienftleiftung und ſollte dieſe nur durch mannhafte 
Anſtrengung all' ſeiner kleinen Kräfte gejchehen können, jo war er gern und 
ohne Säumen zu Allem bereit. Es war daher auch nicht jo böfe gemeint, 
wenn man ihn ftatt Kafpar nur immer Kafperl rief. 

Er war heute ſchon wieder ber Erfte gewefen, der ben Bürgerwehrzettel 
‚gelefen und ſich die Stunde der Ausrückung genau gemerkt: hatte. Da trat 
fein Bruder Wolfgang in's Zimmer. Kafpar gab ſogleich hinter dem Rüden 
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feines Vaters eine mimiſch⸗plaſtiſche Vorftelung, worin er bes Vaters Wache⸗ 
ziehen feinem Bruder deutlich zu erklären bemüht war, Aber der harmloſe 
Wolfgang verjtand troß bed guten Spieles von Kajperl auch gar nichts 
davon. Ä * 
Wolfgang war zwei Jahre älter, groß und kräftig gebaut, doch ungemein 
jchwerfällig und linkiſch. Was Kafpar in ber Schule mit Leichtigkeit durch 
ſein Talent bezweckte, errang Wolfgang nur mit Mühe und eiſernem Fleiß. 
Langſam und begriffsſtutzig in Allem, ſah er ſich zu Hauſe gar oft verkannt, 
denn Kaſpar wälzte manchen tollen Streich auf ihn und da hieß es denn 
immer: „Ja, der Wolfgang, der Duckmäuſer, der hat's fauſtdick hinter den 
Ohren!“ Dem war aber nicht jo. In feiner, Gutmüthigkeit und Einfalt 
ließ er eben Alles mit fich gejchehen, und war zufrieden, wenn ihn ber Kleine 
Schelm nur zum Spielfameraben wählte. Obgleich um einen Kopf größer 
als Kaſpar, machte er, jo oft fie Fuhrmann jpielten, geduldig den Gaul, und 
wöllte Kajpar auf der Wieje reiten, büdte er jih gerne, um ibn auffigen 
zu lajjen. 1 

Als Kafpar ſah, daß er ſich durch feine ‘Bantomime nicht mit Wolfgang 
verftändigen konnte, trachtete er, jo ſchnell als möglich aus dem Zimmer zu 
fommen und feinen Bruder mitzuziehen. Die Schultajche mußte feine frühe 
Entfernung bejchönigen, und im Vorbeigehen fneipte er feinen Bruber fo ein- 
dringlich in's Ohrläppchen, daß biefer ihm unmöglich mipverftehen konnte. 

Kaum waren fie außerhalb der Thüre, begann Kaſpar die Unterhaltung 
mit den Worten: „Wolferl, aber Du bijt bumm |” 

Wolfgang machte ein fo zujtimmendes Geficht, als wollte er fagen: 
„Kann jchon fein.” | 

„Du haft mich ja gar nicht verftanden“, fuhr Kafpar fort, „wie ich Dir 
ganz genau erzählt habe, daß ber Vater vierundzwanzig Stunben lang bie 
Zeughauswache beziehen muß.“ 

„Du haft mir ja Fein Wort davon gejagt!" behauptete der gutmüthige 
Wolfgang. | 

Diefe Verhandlung, die jehr laut und eifrig von Geite Kafpar’s geführt 
wurde, z0g mehrere Sinaben herbei, die eben auch auf dem Weg zur Schule 
waren. Mit aller Lebhaftigfeit theilte nun Kaſpar auch dieſen das große 
Staatsgeheimniß mit, jchaute Einen nad dem Andern durchbringenb an, um 
zu ſehen, welden gewaltigen Eindruck feine Erzählung auf fie gemacht und 
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hauswache bezieht, der Schule zu. 

‚Die hochwichtige Nachricht verbreitete ſich mit Windeseile umter ber 
friegerifch gefinnten Knabenwelt und der vielgeplagte Herr Lehrer bemerfte 
gar bald, wie arg zerftreut Heute feine Schüler, waren und burfte froh fein, 
als die Schulzeit zu Ende ging. Mittlerweile belebten fich die Straßen mehr 
und mehr mit den feldmäßig ausgerüfteten Soldaten der abziehenden Garnifon 
des Städtchens, und als die Buben aus der Schule famen und die Mann: 
ſchaft mit den umgehängten Feldflaſchen geſchäftig hin und her eilen ſahen, 
packte Manchen der Kleinen ein großer militäriſcher Geiſt und er rannte 
ſpornſtreichs nach Haufe, um ſich auch zu wappnen und zu rüften. Bei denen, 
die unter dem Chriftbaum fchon einmal einen Helm ober einen Säbel entdeckt 
hatten, war das wohl ein Leichtes, aber unfere beiden Kleinen Zwickel hatten 
außer des Vaters Muskete und der Nabel nie etwas von einer Waffe im 
Haufe gejehen. 

Kafpars erfinderifcher Kopf Tieß ihn jedoch auch dießinal nicht im Stich. 
Ein paar alte Ellenſtäbe Hatte er in der Schneiderwerkſtatt bald gefunden. . 
An den einen Befeftigte er bie Hälfte einer alten Scheere, an den andern 
‚ einen eifernen Stift. Mit ber Tinte war ſchnell ein Fünftliches Schloß an 
die neuen Schiekwaffen gemalt und einen Labjtod brauchten fie nicht, denn 
ed waren ja Hinterlaber. Wolfgang legte fol ein Gewehr an, brüdte das 
linke Auge zu, machte mit feinen dicken Baden: „Bum!“ und fomit war auch 
die Schießprobe Bejtanden und an dem Zündnabelgewehr auch gar nichts mehr 
auszustellen. Die Uniformirung machte dem guten Wolfgang chen mehr 
Kopfzerbrechens. Da fand er ploͤtzlich in ber Küche den vieredfigen Papier: 
ſack eines Gevärzträmers. Die blaupapierne Düte hatte die Gefälligfeit, ge- 
rabe für feinen Kopf zu paffen und der Schneiberlehrling war jo ebelmüthig, 
ſtill im Berborgenen eine Trobdel vorne daran zu nähen. So befam bie 
Kopfbedeckung ganz das Ausfehen einer öfterreichifchen Feldmütze. Keck ftülpte 
num Wolfgang diefe Kappe auf's linke Ohr, aber faum Hatte er r auf dem 
Kopf, fing er heftig zu niefen an. 

„Wolferl, Wolferl”, fagte Kafpar mit prophetijcher Miene, „Du be⸗ 
kommſt einen Katarrh.“ 

Dann nahm er ihm die Mübe ab, um fie auch zu yiobiten, Er Hatte. 


fie aber auf feinem Haupte noch nicht feitgefeßt, als auch er unaufhaltiam 
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zu niefen begann. Wolfgang wollte etwas zu ihm jagen, er hatte den Mund 
dazu ſchon aufgejperrt, fand aber feinen Athem und brachte mit Mühe und 
Anfirengung nur: „Ka — Ka —“ hervor, da kitzelte e8 ihm ſchon wieder 
in der Najenwurzel. „Kaſperl“, plate er endlich unter ‘Buften und Schnauben 
heraus, „Kafperl, Du Friegjt auch einen Katarrhl” | 

Diefer riß fich aber die Mütze jchnell vom Kopfe ab, hielt fie weit von 
ih und als wäre fie bebert, jo ängſtlich guckten nun Beide auf. den Grund 
des verbächtigen Papierſackes. Richtig, in ber einen Ecke dort ſiteckte noch ein 
Reftchen Pfeffer, und das war e8, was bie Revolution in den Heinen Naſen 
hervorgebracht. 

Kaſpar war indeß nicht zufrieden mit ſo einfacher Uniformirung und 
‚wollte glängen bei feinen Kameraden. Er hatte eine dunkle Vorftellung von 
dem Vorhandenfein eines. alten Tſchako's, den fein Herr Papa einftens ge 
tragen, und als er ein Weilchen in feinen Erinnerungen geforſcht, wußte er 
bejtimmt,, daß derjelbe noch irgendwo in einem Winkel bes Hauſes ſtecken 
müſſe. Die Rumpelkammer und der ganze Speicher wurden nun emjig ab- 
gejucht, und wahrlich, da kauerte der alte Filz unter rußigen Ofenkacheln, 
altem Eifen, verrojteten Dfenröhren und anderen berartigen Schäßen eines 
jparfamen Hausherrn. Die ganze Zeit feines Ruheſtandes Hatte der alte 
Tſchako in diefer Umgebung zugebradyt und war aud) hie und da wohl von 
einer alten Hauskatze ald Wiege für ihre Jungen benüßt worden. Weit Jubel 
riß ihn Kafpar jebt aus dieſer unwürdigen Gefellihaft, um ihn als Schmud 
feines Hauptes wieder zu Ehren zu bringen, und als er in ber Nähe einen 
abgedanlten Bratſpieß gewahrte, träumte er ſchon von einer Dffiziersftelle, 
denn der Degen fehlte nun auch nidht mehr. 

Doch nicht der kluge Kaſpar allein, auch noch mancher Andere unter den 
jungen Freiwilligen war eben fo jinnreih. Der Sohn des Barbiers an ber 
Ede unten ſchnallte fich ein blanfes, aber durchgewaſchenes Barbierbeden feft 
an den Arm. Er betrachtete hierauf lange . einen Reifigbefen feines fchönen 
Stiele8 wegen, und plößlich ftreifte er mit kühnem Yußtritt ben Beſen ab 
und die Lanze war fertig. 

Wie durch zufäliges Auffinden von Waffen bie Art der Ausrüftung 
auch immer ausfallen mochte, e8 fuhr damit auch bet rechte Geiſt in bie 
Heinen Burfchen, und der Kämpe mit der Lanze und dem Metallſchilde konnte 

türlich für nichts Anderes mehr gelten, als für einen geharniſchten Ritter. 
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Er trabte jet auf feinem tüchtigen und fchweren Streitroffe auch gar ritterlid) 
einher. Die Tüchtigkeit und Schwere feines Streitroffes war jedoch allein 
das Verdienſt des Schufters, der ihm dießmal die Schuhe jo derb genagelt. 
Bon der andern Seite erfchtenen gerade auch Zwei, die mußten ſchon von 
ſchottiſchem Bogenſchützen gelefen oder gehört haben, und ihre neuen Ballefter 
zu Haufe hatten ihre Wahl für biefes Corps beftimmt. "Ein Farrirtes Tuch, 
nachläflig um ben Leib geſchlungen, ein Barett mit langer Hahnenfeber auf 
dem Kopf, das mußte genug fein, um in ihnen ſchon von weitem den Schott: 
länder zu erfennen. Einer kam nun gar mit einem langen dicken Blasrohr 
anmarjchirt. Er Hatte ftarfe Lungen und ftarfe Baden, aber vor lauter Lachen 
war er nicht im Stande, einen Bolzen hinauszublafen. Ein Paar nahte in- 
zwifchen mit feierlichen Schritten und Langen Hellebarben, ſcharf und jchneibig, 
fo fchneidig, als ein Pappendedel nur fein kann. Ste Alle verfammelten fich 
lärmend und gejchäftig vor Zwickels Haufe. Einer hatte an dem Andern 
no gar Manches zu richten, zu verbeflern, zu loben und zu tabeln, aber 
Keiner von den Heinen Zwidel war nod) ba, 

Wolfgang war noch nicht ganz fertig mit feinem Aufpuß und Kaſpar 
wühlte eben in einer Kiſte feines Vaters Zwickel in abgefallenen Zwideln, 
Flecken und Reſten, um etwas zu einer Fahne Paſſendes zu finden. Prüfend 
betrachtete er lange das Unterfutter eines Frackſchooßes. Der Schnitt paßte 
ihm ſehr und daß ein Paar Taſchen und einige Löcher darin waren, that 
nichts zur Sache. Es gab der Fahne ein feldmäßigeres Ausſehen. Er beſann 
ſich auch nicht länger, und auf einen Stock geheftet gab dieſer hintere Frack— 
theil ein prächtiges Fähnlein. 

Als Kaſpar damit aus dem Hauſe trat, begrüßte ein jubelnder Ausruf 
die Fahne in ſeiner Hand und ein zweiter Schrei der Bewunderung galt dem 
prächtig ausſtaffirten alten Tſchako auf ſeinem Haupt. Alle umringten ihn 
und nun wurde eifrigſt berathen, was begonnen werden ſollte. Wie ſie ſo 
wacker ausgerüftet im Kreiſe beiſammen ſtanden, glichen fie ſchier einem Fähn— 
lein ſtreitbarer Geſellen, die ſich thäten herzhaft rüſten zum Kampfe zu Nutz 
und Frommen ihres Städtleins. 

Darüber waren fie bald einig, daß auch fie, wie ihre tapfern Vaͤter, 
heute noch eine Wache beziehen müßten. Einer fannte auf dem Plabe vor 
dem Floriansbrünnl den leerjtehenden Verkaufsſtand eines Käfehänblers, und 
einftimmig wurbe dieſer ald das neue Wachtlokal angenommen. Kaſpar hätte 
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gerne durch beifälliges Kopfniden auch feine Zuftimmung gegeben, das war 
aber nicht rathſam. Sein Heines Köpfchen. paßte zu bem alten Tſchako un- 
gefähr, wie eine Roſenknoſpe in einen Wurſtkeſſel. Er trug ihn auch ganz 
hinten im Genid, um nur ımter dem Schirm hervorſehen zu können. So 
fonnte er ihn auch, mit dem Bataillenband an das Kleine Kinn fejtjchnallen. 
Bei dem leifeften Verrügen aus diefer Stellung aber wäre er ihm über ven 
Kopf bis auf die Schultern herabgerutfcht uud hätte den halben Kafperl ver: 
ſteckt. Deßhalb hörte er auch jo. halsftarrig der Verhandlung zu und wagte 
feine andere Bewegung, als ein, Zwinkern feiner ungemein jchlasen Augen, 
um feine Einwilligung zu erteilen. | 

Aber noch, etwas Anderes, viel Wichtigeres beſchäftigte ſo lebhaft fein 
Meines Gehirn, daß er ſich nicht, mit dem gewohnten Eifer an der Sache 
jeiner Kameraden betheiligen konnte und ſich jet jogar jchon ganz, zurückzog. 
Zur größeren Bequemlichkeit nahm, er den Tichafo ab, ſchob ihn unter ben 
Arm, winkte feinem Bruder und fuchte mit biefem einen verborgenen Winkel 
im Haufe auf. , Dort flüfterte er ihm, angelegentlich zu: „Wolferl, ſchon lang 
ſtudire ich, wie ich heute in’s Zeughaus hinein, kommen Fönnte, und, ich: muß 
hinein! Wenn’s nur ber Vater. erlauben. wollte!“ 

„Wo denkt Du denn, hin, Kaſperl?“ war die verwunberte Antwort 
Wolfgangs, „Das darf er ja, gar nicht erlauben! Und was, willjt Du denn 
im Zeughaus? Was ift denn. da ſo Merkwürbiges: zu jehen ?“ 

„Das weißt Du gar nicht, Wolferl! Nun, ift auch nicht übel! Wil 
Dir’s gleich, erzählen.“ Und mit leuchtenben Augen ‚Bub er an: „Die. alten 
Ritterhelme und eifernen Harnijche dort und die alten: Spieße, Lanzen, und 
Hellebarden — ijt das, nichts: Merfwürbiges? Und MWolferl, jo ungeheuer 
große Säbel find, darin, ich, glaube, Flamberge heißen fie, da haben fie früher 
mit zwei Händen d'rein gejchlagen! Und dann. noch bie alten, Hakenbüchſen, 
Armbrüfte, Kaldaunen, — nein, Karbaunen“, verbefjerte er, fi, „und gar 
erjt die alten Feldichlangen!“ Und. immer größer rig Kaſpar die Fleinen 
Augen auf, immer lebendiger wurbe fein, Gejpräß und immer, verblüffter 
Ihaute der gute Wolfgang barein. „Und noch etwas, Wolferl“, fuhr er ge 
heimnißvoll fort, „magſt Du’s glauben oder nicht, zwei ganz eiſerne Ritter 
jind dort, gerade fo, wie fie gelebt haben vor, weiß Gott, wie viel hundert 
Jahren. Gelt, Wolferl, da ſchauſt jet?“ 

Beide. grübelten nun, eifrig nach, wie, es ihnen gelingen, könnte, Beute 
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noch diefe alten Schäte zu muftern. Kaspar Hatte ſchon manchen Plan aus: 
gehedt, aber als unausführbar wieder verworfen. Da brummte Wolfgang 
bebächtlich vor fi hin: „Wenn nur der Vater etwas vergeſſen thaͤte, dann 
müßte die Mutter Einen von ıms damit Hinjchidlen und Niemand Fönnte 
biefem dem Eintritt in's Zeughaus verwehren.“ 

Kaum hatte Kajpar diefes Gemurmel vernommen, da war fein Entſchluß 
auch ſchon gefaßt und ſchnell verließ er dieſen finftern Ort, um zur böjen 
That zu jchreiten. 

Wolfgang griff das zurücgelafjene Fähnlein auf und eilte gleichfalls von 
bannen. Shn rief die Pflicht, denn unterbeffen hatten die Buben ohne Elin- 
gendes Spiel und wehende Fahne ſchon ihre nach Käfe duftende Hauptmache 
bezogen, und Papa Zwickel rüftete auch jchon für’ Vaterland. Aber vor 
dem Ausmarſch ordnete er als kluger Meifter noch Manches mit feinen Ge- 
jellen, und da Müffiggang auch bei Lehrjungen aller Rajter Anfang: ift, 
thürmte er vor biefem einen ganzen Haufen Arbeit auf. Der Runge ftarrte 
ihn mit großen Augen an umb dachte: „Bis ich mit alledem fertig Bin, 
fannjt Du, mein lieber Meiſter, getroft noch einen ruffifchen Feldzug mite 
machen.“ 

Nachdem dieß Alles abgemacht war, Enöpfte ſich Herr Zwickel feſt als 
Bürgerjoldat zu. Aber die Knöpfe fammt dem Helm fahen aus, als hätten auch 
fie fich grün und gelb über das Ausrüden geärgert. Auch das Schwert an 
jeiner Linfen that nicht recht heiter blinken. Nun wurde noch mit bem 
Taſchentuch von der, Musfete der Staub vieler Friedensjahre abgeflopft, dann 
jollte die Patrontafche zu guter Lest mit allem Wichtigen und Nothwendigen 
verſehen werden. Pulver für das Gewehr und was fonft ein ftrenger Dienft 
verlangt, das war Alles ſchon beforgt. Sekt follte nur noch Pulver für die 
Naſe und was jonjt ein ftrenger Magen verlangt, beigepact werben: 
| Kafpar, der fchon vor einiger Zeit in die Stube gefchlüpft war, ließ fich 
bei biefem Gejchäft nicht abtreiben. Immer und immer machte er fih um 
jeinen Vater und deſſen Patrontafche zu jchaffen und, wie e8 fchien, in nicht 
gar redlicher Abfiht. Da Fam Frau Zwickel mit der gebratenen Ente als 
jaftigen Scyjlußftein des Ganzen. Schon wollte fie dieſelbe mit Papier um- 
wicelt in bie Patrontajche jteden, als ein lautes Ziſchen und Brodeln aus 
der Küche herein ertönte — Schredensflänge für jede Köchin und auch für 
die Frau Meifterin. Der Fleiſchtopf Hatte in aufbraufender Hitze fich feines 
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Dedels entledigt. In feinem Innern balgte fich das leifch mit der Suppe 
herum, aber die Fräftige Fleiſchbrühe wollte immer Höher und höher auf, bis 
fie ſchäumend aus dem Topf hinaus Jief - und auf ber heißen Serbplatte 
zifchend um Hülfe rief. Die Hausfrau erſchien auch fogleih mit einem 
Becher Kalten Waflers, nahm dem Fleiſch die Hige, ber Suppe die Kraft, 
und der Triebe war bergejtellt. 

Drinnen im Zimmer waren Kafpar und Herr Zwidel nun allein. Der 
Erfte padte die Doſe und die Eigarren gefchäftig in bie Patrontaſche, ber 
Zweite fahndete mit der Kleiderbürjte nach dem lebten Stäubchen auf feiner 
Uniform. Braun und jaftig lächelte die gebratene Ente dabei ben jungen 
und den alten Krieger an. Der Erfte, der ſchlug das Papier zurüd und 
ſchaute fie an mit diebifchem Blick; der Zweite deckte fie wieder: zu, und kehrte 
ih ab, und lachte dazu. Kafpar wagte enblid, einen fühnen Griff nach ber 
Ente, aber ftatt fierin die Patrontafche zu verpaden, mit. der er ſich bisher 
ausſchließlich beichäftigt hatte, verbarg er fie gewandt unter feinem Jaͤckchen, 
und da der Schlingel wußte, daß er jebt einen ficheren Geleitsbrief für das 
Zeughaus habe, floh er mit der Entführten fchleunig aus der Stube und 
bald auch in voller Rüftung aus dem Haufe. 

Herr Zwickel, in dem ſtillen Bewußtſein ſeiner gebratenen Ente, ſäumte 
nun auch nicht mehr, ſich pünktlichſt auf dem Sammelplatze einzufinden. 
Beide ſchritten einen Weg, beide hatten etwas auf dem Herzen, der Vater 
die Sorge für ſeine Familie, der Sohn den Braten für ſeinen Vater. Der 
Eine fand die Bürgerpflicht gar unangenehm, der Andere die Kindespflicht 
nicht allzu jüß, und obgleih der Ente Beltimmung war, als Falter Imbiß 
‚ verzehrt zu werben, brannte fie dem Schalfe doch jehr auf feinem Kleinen Ge> 
wiffen. Hatte er fie auch nur weggenommen in der fchlauen Abfiht, fie als 
Freipaß durch die unmwilligen bärtigen Kriegsmänner zu. benüßgen, um zwifchen 
ben Kriegstrophäen dort feine Neugierde zu befriedigen, jo hielt er feinen 
Schelmenſtreich doch beinahe für etwas von einem Diebſtahl. Sein angt- 
bornes ehrliches Gefühl bäumte fich gegen die unrechtmäßig an. jeinem Herzen 
Rubende auf. Auf dem ganzen Marſche gelobte er fich feierlichſt, fie nicht 
anzutaften, ja, e8 jollte ihr Fein Haar gekrümmt werben, und fobald er 
feinen Vater aufjder Wache jähe, würde er damit auf ihn zufchreiten und fie 
ihm ungefährbet und unbejchädigt überreichen. Doc der Kaſperl denkt und 
ver Kriegsgott lenkt! 
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Als er endlich bei feinen Kameraden am loriansbrünnl angelangt war, 
wurbe er wegen feines verjpäteten Eintreffens mit Vorwürfen überhäuft. Er 
hätte biefelben gerne abgejchüttelt , aber jein Tſchako geduldete jo etwas nicht. 
Er mußte ihn immer noch balanciven, wollte er ihm auf dem Kopfe erhalten. 
Sogleih wurde nun unter den Buben ausgemacht, daß ihrer Heinen Haupt: 
wache gegenüber ein Paar Poſten aufgeftellt werben ſollten. Dazu wurden 
Kafpar und der Baberfrik kommandirt. 

Kafpar mit feinem ellenmäßigen Gewehr und Fritz mit jeiner Befenlanze 
Ichritten bald voll Eifer und in richtigem Tempo Hinter einem Kameraben 
her, der fie mit gezogenem Säbel anführte. ES follte ein Umweg durch das 
Querſträßchen hinter dem Floriansbrünnl gemacht werben, um länger bas 
Vergnügen zu haben, ſich ven Vorübergehenden in ihrem Waffenjchmude zu 
zeigen. Raſch ging e8 vorwärts, bob, o weh! Kaum wollten fie um bie 
erfte Ede biegen, geriethen fie in dem engen Gäfchen mitten in die anmar- 
ſchirende Wachmannſchaft vom Zeughaus. 

Der Baberfri und der Anführer fprangen jchnell bei Seite, um aus 
dem Gebränge zu kommen. Der kleine Kafpar jeßte auch an zum Sprunge, 
fam aber. damit nicht mehr zu Stande. Bei biefer Bewegung ftieß er mit 
dem. Gewehr an jeine Kopfbedeckung, und wie bei dem leifeften Anſtoß ber 
Deckel über die Mausfalle fällt, jo Xlappte augenblicklich der Tſchako über 
des armen Kafperls Kopf und ſank ihm bis auf die Schultern herab. Da 
fteht er nun in ftodfinfterer Nacht — wer hätte das von dem alten Tſchako 
gedacht ? | 

Am erften Schreden griff er nach feinem Fleinen Herzen, aber ach, dort 
lag wohl fett und faftig, aber auch fchwer und vorwurfsvoll die Ente und 
das war nun auch Fein Balfam für ihn. So ſchwarz umd finfter war es 
dem Kafperl auf der Welt noch nie vorgefommen, doch blieb ihm Feine Zeit, 
über fein dunkles Schickſal nachzudenken. Als befände er fich im bichteften 
Kriegsgetümmel, To bänglic ift ihm zu Muthe. Er wird gewaltfam fort- 
gejchoben, fühlt fich bald rechts, bald links geftoßen, von allen Seiten ge- 
brängt und getreten, doch endlich faßt ihn eine mitleivige Hand beim Arm. 
Hengitlich klammert er fih an biefe und folgt willenlos jeinem unbefannten 
Retter. 

Die Trommel hörte er jo dumpf jchaurig rafjeln. und jo entfernt erflangen 
ihm die Schritte der Mannſchaft, als ob er in einem tiefen Kerler läge. 
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Sein Auge ftarrte in rabenjchwarze, unbekannte Finfternig und nur um feine 
Naſe traͤuſelte ſich ein Duft, der ihn anheimelte, denn er erinnerte ihn an 
ſeine Hauskatze. So ging es, für ſeine kurzen Beinchen in Rieſenſchritten, 
wohl eine Strafſſe lang fort. Endlich wurde Halt gemacht. Kaſpar wird 
losgelaſſen, durch eine Thüre geſchoben und ſpürt einen Bretterboden unter 
ſeinen Füßen und leeren Raum um ſich. Sein erſter Gedanke war nun, ſich 
ſchnell wieder als Kaſperl zu entpuppen. Er warf ſein Gewehr weg und 
machte mit beiden Händen alle möglichen Auſtrengungen, um den ſchrecklichen 
Tſchako loszuwerden. Immer ein wenig höher ſchob er ihn. Er hatte ihn 
auch ſchon bis über ven Mund hinauf befördert und athmete mit Wonne bie 
frifche Luft ein, aber bie nicht allzu kurze Raſe ſtemmte fich eigenjinnig wie 
ein Kleiner Widerhacken dagegen. Ein entſchloſſener Ruck hätte ihn wohl glüd- 
lih über den Geſichtsvorſprung gebracht, doc; fein armes Näschen jchmerzte 
ſchon nad dem erjten Verſuch. Seufzend ließ er ben alten Tſchako wieder 
auf feine Schultern zurüdjinten und gab alle Hoffnung auf jeine Befreiung 
auf. Auch der Gedanke an- feinen polfierlichen Namensvetter im Kafperl: 
theater konnte ihn nicht tröften, denn dieſen hatte er wohl ſchon in mander 
Patſche, aber noch in Feiner joldien Klemme gejehen. Da trat er ein Paar 
Schritte vorwärts, rannte dabei an einen Tiſch an und als er darauf herum⸗ 
taftete, jtürzten einige Maßkrüge um, die mit ihren Zinnbedeln ein gemaltiges, 
doch ihm nicht unbekanntes Geräuſch verurfachten. 

Kein Schrei der Angjt war dem kleinen Bürgerjoldaten bis jetzt ent- 
Ihlüpft, im Hintergrumde feiner Augen glänzten aber doch ſchon zwei helle Thrän— 
lein. Er zwickte fie nochmal ftandhaft zuſammen, denn gerade jet Hatte fein 
Icharf laufchendes Ohr vernommen, "daß ber Augenblick der Befreiung nicht 
mehr ferne fei. Näher und näher kamen Schritte und Stimmen, Es waren 
die Bürgerfoldaten, die nun, nachdem fie die gejtrige Wachmannjchaft: abgelöft 
hatten, in's Machtlofal eintraten, 

Ein lautes fröhliches Gelächter begleitete ihren Eintritt, umb mit ſtarker 
Hanb wirb ber Fleine Kaſperl bald. rechts, bald links gevreht. Zwei Mann 
fafjen den Tſchako, ein feiter Rud — und da fteht der Allen wohlbektnmnte 
Heine Zwickel, vom grellen Tageslicht geblendet. Sein erjter Griff war nad 
ber etwas mitgenommenen Naſe und fein erjter Blick fiel auf das von Zorn 
geräthete Geſicht des. Vaters, der ihn als feinen eigenen. Sprößling mit ben 
Donnerworten anerkannte: „Kaſperl, Du?" Gern wäre der Kaſperl wieder 
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zurückgekrochen in feinen finftern alten Tſchako, aber nicht mit dem Kopf 
allein, jonbern ganz und gar mit Haut und Haar. Da ftand er nun ver- 
fteinert, wie ein Marmorbild nach der feierlichen Enthüllung. | 

Staunend: jtand auch Bater Zwickel, ſtaunend ftand die ganze Menge. Plöß- 
lich, erklang in ben weichſten Flötentönen eine Stimme: „Zwickel!“ und ein 
heiterglämgendes dickes Bürgerfoldatengeficht neigte ſich über des Erzürnten 
Schulter. Es war ber Herr Korporal, ber den verunglüdten Kaſperl ſchon 
aufı dem ganzen Marſche in feinen Schuß genommen, noch ehe er mußte, wer 
der kleine Tſchakomann war, Doch ungerührt erhob der ergrimmte Vater 
bie Hand, die der Korporal mit den Worten wieder nieberbrüdte: „Zwickel, 
jei nicht grauſam!“ 

Das war der rechte Augenblid für Kaſpar, feinen Talisman bervorzu: 
holen. Er jchnitt ein Gefichtchen, aus dem die Unſchuld ſiegreich leuchtete, 
denn was er gefünbigt, Hatte er ja auch reichlich gebüßt. Dann knöpfte er 
die Jade auf und die Keine Rechte ftredte muthig die gebratene Ente dem 
unmilligen Vater entgegen. Das Papier fiel auseinander, die braunen Flügel 
glitten über die Heine Hand hinab und es ſchien, als wollte die gute Ente 
als Frievenstaube vom Sohn zum, Vater jchweben. Da glätteten ſich bie 
Furchen auf Herrn Zwidels Stirne und als der Herr Korporal ihm nochmal 
zurief: „Zwidel, kannſt Du da noch zürnen ?* und ein Griff in jeine Patron- 
tajche ihm. offenbarte, daß der Kafperl ja. nur, feiner eigenen Vergeklichkeit zu 
Hilfe gefommen, da, war auch- aller Grofl verflogen. Er zog ſich mit feinem 
lieben, Sobne in, aller Eintracht an, einen abgelegenen Tiſch zurüd, und bei 
der Ente beburfte es gar Feiner Bitte, fie war jet doch im Bunbe bie Dritte, 

Das. plögliche ſpurloſe Verſchwinden des einen Poftens hatte die Fleine 
Hauptwache im Käfeftand nicht wenig alfarmirt, Man. war in größter Un- 
ruhe und Sorge um Leben und Sicherheit des tapfern Kafpar Zwidel und Wolf- 
gang, bag treue Bruberherz, verging, beinahe vor Angſt. Patrouille um, Patrouille 
burchftreifte bie ganze Gegend rings um das Floriansbrünnl nach dem Ber: 
migten. Die wadern Freunde wußten nichts von dem verhängnißvollen. Tſchako— 
einſturz und konnten nur ein Verunglücen oder gar eine gewaltſame Ent: 
führung ihres Friegstüchtigen Kameraden durch die Bürgermehr. vermuthen. 

Unter jo betrübten Umjtänden war. an ein MWeiterfpielen nicht mehr zu 
benfen. Alle Ordnung, alle Disciplin ging aus Rand und Band und die 
ganze Hauptwache bewegte ſich in corpore vor. das bürgerliche Zeughaus. Die 
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Meeiften blieben in refpeftvoller Entfernung ftehen, nur Wolfgang wägte: fich 
durch Die plaudernden Wehrmänner und auf und ab marjchirenden Posten hindurch 
bis vor die offenftehende Thüre ver Wachtjtube, um nad) dem theuern Bruder 
zu: fpähen. Wie froh erjtaunt war er, als er im Hintergrunde des von 
Kriegsmännern belebten Raumes neben Vater Zwickel eine geliebte Geftalt er- 
blicte, jeinen verloren geglaubten Kafperl ‚ ber ganz gemüthlich an einem 
Entenflügel nagtel Die höchſte Zufriedenheit thronte auf feinem ſchmächtigen 
klugen Antlitz und er ſah jo glüdlih aus, als ob er überreich entſchädigt 
worben für bie ausgeftandenen Strapazen und alle Feldſchlangen ſchon anges 
ftaunt, in jedes Kanonenloch gegudt und ewige Freundſchaft mit ben zwei 
eifernen Rittern geſchloſſen hätte. 

Getroft und beruhigt z0g ſich der gute Wolfgang in Begleitung feiner 
Kameraden zurüd, um zu Haufe Kaſpars Rückkehr zu erwarten und ſich auf 
die Erzählung feiner wunderbaren Erlebniſſe herzinniglich zu freuen. 


Eine gefährliche Entenjagd. 
Yon 8. 


— 


Schon mancher paffionirte Jäger hat, während er dem Leben des Wildes 
nachſtellte, unverſehens jelber an fich erfahren müfjen, wie bie. Todesangjt 
ſchmeckt. Kaiſer Mar iſt nicht der einzige geweſen, der auf der Gemſenjagd 
ſich verſtiegen und nur wie durch ein Wunder von dem faſt unentrinnbaren 
Verderben errettet worden iſt. Daß man aber auch auf der Entenjagd Aehn— 
liches erleben kann, das hat ein engliſcher Säger erfahren müſſen, und er hat 
bie bittern ſechs Stunden jenes Tages gewiß fein Leben lang nicht vergeffen. 

In feinem Buche über die Jagd erzählt Gilpin von einem englifchen 
Vogelſchützen, ver an dem flachen Küftenftrich von Hampſhire auf Enten 
jagte, folgendes Keine Erlebnig merfwürbiger Art. Williams — fo nennen 
wir den Mann — ging an dem erwähnten Küftenftrid), der Anjel Wight 
gegenüber, auf der Entenfuche über eine jener Schlammfläcdhen Hin, wie man 
fie dort zur Zeit der Ebbe findet, und nur auf fein Wild die Augen richtend 
fchritt er geraume Zeit auf feinen hölzernen Schlammſchuhen forglos dahin, 
als er plöglich gewahr wurde, daß das Waffer bei der wiederkehrenden Fluth > 
durch irgend einen ungewöhnlichen Umftand außerordentlich raſch anwuchs, ja 
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bereit einen bebenklichen Fortjpritt rings um ihn her gemacht hatte, Nach 
welcher Richtung er lief, überall fand er ſich von ber Fluth vollitändig ein- 
geſchloſſen. Es war aber gar. feine Zeit zu verlieren; die. Fluth wartete 
nicht. Da Schoß ihm ein Gedanke durch den-Kopf, der noch bie. einzige Hoff- 
nung zu jeiner Erhaltung zu bieten jchien. Er zog ſich eilig auf das, vom 
Waſſer bis dahin nod) nicht bedeckte Stüd der Schlammfläche zurück, ſteckte 
den Lauf feiner langen Bogelflinte tief in den Schlamm und beſchloß, jih an 
der aljo aufgepflanzten Vogelflinte al8 einer Stüße gegen die Wellen fejtzu: 
halten und wo möglich die Rückkehr der Ebbe abzuwarten. Eine gewöhnliche 
Fluth, fo meinte er, konnte ihm auf diefer Stelle nicht bis über ben Gürtel 
gehen, und feine bisherigen Erfahrungen gaben ihm auch Recht. Diesmal 
war es aber feine gewöhnliche, jondern. eine: Sp ringfluth bei heftig wehen⸗ 
dem Weſtwind. 

„Das Waſſer rauſcht, das Waſſer ſchwoll“, jetzt hatte es ihn erreicht; 
es bedeckte bereits den Boden, auf dem er mit ſeiner Flinte ankernd ſtand; 
es ſpülte über ſeine Füße; es ſtieg ihm bis an die Knie, bis an den Gürtel. 
Auch hier machte das wogende Gewäſſer nicht Halt, es wuchs und drang 
ihm an der Bruſt empor. Ein Knopf des Rockes nach dem andern wurde 
umſchlungen, bis die Fluth zuletzt über ſeine Schultern ſtieg. Jetzt wurde 
es ihm anders und mit pochendem Herzen gab er ſich verloren. Noch immer 
zwar hielt er ſich klammernd feſt an ſeinem Anker, der Flinte, mit ſehnſüch— 
tigem Blicke nad) irgend einem Boote ausſchauend, das etwa feinen Lauf in 
der Nähe vorbei nähme. Aber Feines ließ ſich ſehen! Ach, jo ein einjamer 
Kopf mitten in der Wafferfläche, noch dazu dann und wann von einer Woge 
überſchüttet, war kein Gegenſtand, der vom “Ufer aus, auf eine halbe Stunde 
Entfernung, zu unterfcheiden geweſen wäre! 

Während er jih nun in feiner gepreßten Seele auf die RE des 
gewiffen Untergangs gefaßt machte, ward jeine Aufmerkfamkeit durch einen » 
Heinen Umftand gefeffelt. Er glaubte zu bemerken, daß der oberfte Knopf 
feines Rodes anfing, wieder aufzutauden. Ein freudiger. Schreden durch—⸗ 
zuckte ihn, Kein Seemann Tann auf ein Vorgebirge, in See mit größerem 
Vergnügen bliden, als Williams auf dieſen erſten Rockknopf! Indeß die Be- 
wegung des Waſſers war derart, daß die Sache wieder ſchwankend wurde und es 
noch eine Zeit lang dauerte, bis er werfichert fein: durfte, daß ber Knopf 
wirklich über der MWogenfläche ftand. Als aber sein. zweiter, Knopf ab und zu 
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auftauchte — da kann man feine Empfindungen ſich eher vorſtellen als be: 
jchreiben. Die Pebenshoffnung gewann wieder die Oberhand, umd bie rende 
verlieh ihm Muth und Kraft, feine mißliche Lage noch 'vier bi8 fünf Stunden 
länger zu erträgen, bis die Fluth fich gänzlich zurüdgezogen Hatte Wie 
dankte er dem Himmel, als er enblich dem feuchten Kerker ſich entrückt ſah, 
und wie athmete er felig auf, als er wieder * harten Boden unter den 
Füßen fühlte! 


Ein Srühlingslied. 
. Bon Franz Pocci. 


— 


Der Winter ging dur Berg und Thal, 
Sein Linnen auszubreiten, — 

Und über Fluß und See zumal 

Saht ihr den Alten ſchreiten. 


Und Wind und Nebel, kalt Geleit, 
Die folgen ſeinem Zuge 

Und Schneegeſtöber weit und breit 
Durchbrauſt die Luft im Fluge. 


Doch hinter ihm ein Knabe hold 
Schwebt hoch auf Wolfen jagend, 
Das Auge blau, das Haar wie Gold, 
Den Blüthenfcepter tragend. 


Und mit ihm jchwärmt der Vögel Heer 

In hellem Wunberjange, 

Das. flattert fröhlich um ihn ber . 
In buntem Flügeldrange. | 


Dem Alten wird fein Pelz zu heiß 
Und unter jeinen Füßen 
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Zerfließt der Schnee und ſchmilzt das Eis, 
Das muß ihn wohl verbriegen. 


Er jshüttelt den gefrornen Bart, 
Eiszapfen Elirren nieder; 

Bor ſchwarzen Raben rings umfchaart, 
Flieht er den Klang der Lieber. 


Und eilet fort ins Waldgeheg 
So unwirſch und verbroffen, 
Weil überall auf Weg und Steg 
Bon Tropfen übergoſſen. 


Der Knabe unbarmherzig doc; 
Hetzt ihn durch Thal und Hügel 
Und ſchwingt in blaue Lüfte hoch 
Die roſenrothen Flügel. 


Und wo er weilt und wo er grüßt, 
Da blüht es auf im Thale, 

Und Alles ſüßer Duft umfließt, 
Der träuft aus gold'ner Schale. 


Hinaus, hinaus! Dem Knaben nach 
Zu frohem, friſchem Jagen! 

Es lockt der holde, junge Tag, 
Der Winter mußt? verzagen. 


Schon blüht's aus allen Büfchen auf 
Und Inojpet an den Zweigen, 

Der Bad) enteilt in freiem Lauf, 
Kein Vöglein will noch fchweigen. 


Ein Freudenſchall Klingt überall, 
Ein Tieblich  Muficiven ; 

- Aus allen Wäldern weht ein Hal 
Bon heil’gem Zubiliren. 
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Und all ver Stimmen Freubigteit 
In mannigfahen Weijen 

Und all das Lob der Frühlingszeit 
Erſchallet, Gott zu preijen! 


Auflöfungen zu den Hecräthfeln. 
Gefammelt von Friedrich Güll. 


1. Mit dem Augenmap. 

2. Bann man ihn auf der Zunge hat. 
3. Aus den Palmkaͤtzchen. 

4. Wenn er die Stiefel anzieht. 

5. Die am meiften wiegen. 

6. Im "Magen, denn im Keller werben fie mitunter faul. 
7. Der am lebten ſpricht. 

8. Die bei der Nacht nicht ſchlafen. 
9. Die Leibipeife: 

10. Die Krebie. 

11. Der Wind. 

12. Unter einem Heuwagen. 

13. Für's Gelb. 

14. Die Kaffeemühle. 

15. Er macht die Augen auf. 

16. Auf dem Sattel. 

17. Der Müller. 

18. Die Weſte. 

19. Die am längjten leben. 

20. Den Vortheil; den Nachtheil, 

21. Die Kirhenmäufe, 

22. Der Seidenwurm. 

23. Das Herztäferlein. 

24. Der Landesvater und bie: Randesmutter. 





Digitized by Google 








1868. 


337 


Kindesliebe. 
(Wahre Begebenbeit.) 
Bon Dr. J. Proſchlo. 


(Mit Bild.) 


Mütterchen weint — Kindlein ladt, 

Die Sterne blinken in dunkler Nacht, 

Als wollten fie tröften und freundlich jagen: 
„Arme, hör’ auf zu weinen und Hagen! 

Es hat aud die Nacht ihr Sternenlicht, 
Und Gott verläffet die Seinen nicht.” — 


Mütterhen weint — Kinblein lacht, 

Dieweil e8 der Puppe fein Hütlein macht; 

Springt dann zur Mutter hin und ſpricht: | 

„O ſchau' nur und freu? Dich! — doch weine nicht. 
Num gib meinem Aennchen und mir zu eſſen, 

Du haſt es, lieb Muͤtterchen, ganz vergeſſen!“ — 


„„Mein Kind, mein Kind, mein herziges Kind! 
Und wenn ich die Augen mir weinte blind, 

Ich kann Dir nichts geben! ich muß verzagen, 
Bin elend und ſchwach von Krankheit und Plagen, 
Kein Stücklein hab' ich für's Leihhaus mehr! 
Komm, lege zu mir Dich ſchlafen her.““ — 


Das Kindlein ſchläft, ſein Püppchen im Arm; 
Das Mütterlein wacht vol Kummer und Harm. 
Sie betet und ringt im Sammer die Hände: 

un Ah Gott! führ? Alles gnädig zum Enbe! 
Nimm uns zu Dir in den Himmel auf! 

Denn ſchwer ift der Armen Pilgerlaufl”* — 


Auf’s neu ift erwacht der junge Tag, 
Und mit bem zehnten Glodenjchlag 
Drängt ſich die Menge durch's Pfandhaus-Thor, 


Schon Viele harren und warten davor, 
| 22 
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Noch Viele ſtrömen Herbei voll Haft, 
Der Hunger ift gar ein jchlimmer Gaſt. — 


Und hinter ven Schranken waltet ein Mann, 
Der mandyes Elend berichten Tann; 

Er nimmt allmählig nun Pfand um Pfand 
Und prüfet Alles mit kundiger Hand, 

Ruft dann den Nächten mit rauhem Wort 
Und ſchickt die Andern zur Kaſſe fort. 


Doch nun — was flötet fo zart und fein: 

„O laßt mich, ich bitt Euch, laßt mich herein!” — 
Der Mann blieft auf und ruft: „„Beim Himmel ! 
Dort dringt ein Mädchen durch's Gewimmel; 

Ein Kind, fürwahr, ſechs Jahre faum! 

Macht Plab, ihr Leute! jogleich gebt Raum!“ 


un Ras willft Du, Kleine?** — „Ah Herr, verjegen!“ 
„„&i, brauchſt Du Mandeln und Zuckerbretzen? 

Pajteten, Torten, Studentenfutter ?““ — 

„Ad nein! ach nein! nur Brod für die Mutter! 

Wir hungern Beide voll bittrer Noth, 

Die Mutter ift Frank, der Vater ift tobt!" — 


„„Nur Brod? — Ei, laß Dein Berfagjtüd ſeh'n!““ 
Dem Kind feine Aeuglein übergeh’n ; 

Es kann nicht fprechen, e8 wickelt blos 

Aus feinem Schürzchen die Puppe los, 

Und reicht fie dem ftrengen Manne hinauf 

Und Thränlein um Thränlein tröpfelt darauf. 


Dem jtrengen Dann, gewohnt zu befehlen, 

Will jegt eine Thräne vom Aug’ ſich jtehlen; 
Stumm lauſchet um ihn die wogende Menge, 

Gar Manchem wird's im Herzen zu enge. 

Ein Kind — ein Mädchen opfert eben 

Sein Liebjtes, um Brod der Mutter zu geben! a 


I: 
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Der Mann. mit weicher. Stimme ſpricht: 

un Mein Kind! Deine Buppe nehm’ ich nicht! 
Behalte. Dein Aennchen, behalt e8 und. bleibe 
Ein guter Engel an Eeel und Leibe! 

Ich will für Dich jorgen, mein liebes Kind, 
Das melde der kranken Mutter geſchwind!““ 


Ein Jubel jchallet durch's ganze Haus, 
Und Alle geleiten das Kind hinaus. 

Sie bieten Gaben der Mutter bar, 

Ob Jeder auch arm und bürftig war: — 
Das ijt der Unſchuld heilige Macht, 
. Sie hat einen Segen in’8 Haus gebracht. 


Sclaraffenland. 


Eine märdenhafte Gefchichte ‚aus Norwegen. 
Von Elifabeth Grube, geb. Dietz. 


Im Lande Norwegen, an einem ber wilden jchönen Chriftiania Fiords, 
ftand von büfteren Tannen bejchattet, einfam eine Hütte Der hohe Snö- 
bättan mit feiner glänzenden Schneefappe blidte nieder zu dem Häuschen im 
Walde, ein Wiejenpfad führte ſchnell zu dem klippenreichen Geſtade ber See. 
Dort wohnte eine MWittwe mit ihren drei Söhnen, Morten, Harald und Nils 
und ihrer Tochter Nanna, die ein gar Liebes Kind war, mit Goldhaar und 
tief ‚blauen Augen und einem ſo friſchen Angeficht, als hätte die Roſe am 
wilden Hag und die Schlehenblüthe am jteinigen Raine ihre Wangen ange- 
malt mit bem zarteften Weiß und Roth, Aber ihre Seele war eben jo rein 
und friſch wie ihr Geficht und diefes jungfräuliche Kind, recht eine Augen- 
weide und der Herzenstroft ihrer Mutter, war auch der Brüder Stolz un 
Liebe. | 

Nur eine; Bauernfamilie war es, die in dem Walbhäuschen wohnte, doch | 
ein Geift des Friedens und. der Stille ging von ber ernjten Mutter aus, die 
unter jchweren Lebensjtürmen und allen Schreden ber nordiſchen Natur fromm 
und tapfer. geblieben und nad) dem frühen Tode ihres Mannes. die Kinder 
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erzogen Hatte in ber Furcht Gottes und ber gegenjeitigen Liebe unter einander. 
Wenn auch die nächften Nachbarn eine Vierteljtunde und das Kirchlein, in 
bem fie mit den Landesgenoſſen beteten, und bie Schule, in ber die Kinder 
Lefen und Schreiben, im Katechismus und der Bibel lernten, gar noch mehr 
als eine ganze Stunde entfernt waren, in Thalſchluchten mit donnernden 
Waſſerfällen, unter den Klippen der Küfte, am Abhängen ber. bichtbewachjenen 
Berge verjtreut, jo war doch Mutter Claubine von Vielen gefannt und ber 
Morten als. kühner Jäger berühmt im ganzen Kirchjpiel; manches Bären- 
lager wurbe von ihm entdedt und bie gefürchteten Wölfe ſogar befriegte bie 
ficher treffende Büchſe und das Fräftig gefchwungene Seitenmefjer des ftarfen, 
muthigen Sünglings. Vor dem großen Zamilienbett in der warmen Stube 
ber Mutter lag ein prächtiges Wolfsfell als Siegeszeichen einer ſolchen Jagd. 

Am hohen Norden ift das Leben nicht jo leicht und anmuthig wie in 
den ſüdlichen Ebenen der großen Mutter-Erde; e8 gehört die troßige Kraft bes 
Mannes und der fromme Fleiß der Frau bazu, wenn ber häusliche Herb ge 
ſichert beſtehen ſoll. Ernſt und befonnen, einfach in Sitte und Tracht und 
etwas jchwerfällig im Betragen ift das Volk in Norwegen; aber treu und 
veblich jein Gemüth, gejänftigt durch Tamilienliebe und religiöjen Sinn. 

Ale guten Eigenfhaften norbifcher Naturen wohnten am Herde ber 
Mutter Claubine; in ber rauhen Einfamkeit der Gegend waltete ‚glücklicher 
Frieden im Häuschen unter den büfteren Tannen. Auch Heute war es be- 
baglih und warm in dem wohnlichen Raum, bie Wände, von mächtigen 
Stämmen gebildet, mit wärmendem Moofe dicht veritopft, umſchloſſen das 
heil Iodernde Herdfeuer und der blonde Harald jpaltete jorgjam die Tannen- 
blöde dazu, während bie Mutter die Gerftenfuppe bereitete und Nanna am 
Spinnrade jaß und ben filbern glänzenden Hanf durch die fleikigen Hände 
laufen ließ. Draußen ftürmte indejien ber wüthende Norbwind, er trieb 
Schneemaſſen an die Hüttenfenfter und die Dämmerung legte ſich ſchon über 
die eifigen Wege und machte die Lampe nöthig, die an feiter Eifenkette über 
den roh gezimmerten Tiſche hing. 

„Wenn doch die Jungen ba wären!“ jeufzte Nanna * blickte nach der 
Mutter, die denſelben Wunſch ſchon länger im Herzen trug, aber mit feſter 
Stimme beruhigend entgegnete: „Werden ſchon kommen! — der Nils iſt 
immer hungrig, der wird ſchon zum Abendeſſen treiben.“ 

„Aber der Morten, der wartet gern auf den Mond bei feinen Wald: 
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sängen und heute werben jie kaum ben Weg wiederfinden vor Schneegeftöber , 
erwiberte Nanna; doch faum waren bie bejorglihen Worte ausgefprochen, fo 
wurbe heftig an bie Hausthür geflopft und bie frifche Stimme des jungen 
Nils ließ jih in lautem Rufen vernehmen und forderte Einlap. 

„Was will denn der Junge, daß er jo lärmt ?“ rief Harald, indem er 
zum Deffnen eilt. Da ſtürzte ber Bruder alsbald herein, er trug, als 
wären’s Wickelkinder, zwei junge Bären, unter jevem Arm einen und jubelte: 
„Hier Nanna, bring ich Spiellameraben für den langen Winter! — ſeht nur 
„Mutter, die lieben, netten Thierchen! — ich Hab’ fie ſchnell fortgetragen, 
während Morten noch die Alte todtichlägt 1" — 

„Wie konnteft Du den Bruder verlaſſen?“ fragte die Mutter. „OD, hol 
der rief mir zu, ich follte laufen, denn die alte dicke Beſtie brummte gewaltig 
und ſchlug mit ihren Taken nad) mir und wollte mir bie Jungen nicht Lafjen, 
und ich mußf® fie doch fefthalten und konnte dem Morten nicht helfen — ber 
wird fchon allein fertig mit dem Vieh!" — 

„Daß Gott erbarm! die wird fi wehren! — iſt auch eine Mutter, ber 
ed weh thut, wenn ihre Jungen geraubt werben.“ — 

„D, bie follen es gut Haben bei mir und wenn fie zahm find, dann 
laufen wir zufammen in den Wald — heißa! — Habt Ahr auch zu effen? 
liebe Mutter, ich bin hungrig wie ein Wolf!“ — 

Und begierig fiel Nils über Brod und Käfe her, hatte aber doch Bären: 
freundlichfeit genug, die Zöglinge aus dem Walde einzulaben, und als 
ihnen das Haferbrod noch nicht recht munden wollte, die Mutter um ein 
Näpfchen Milch für fie zu bitten, was biefe denn auch freundlich und barm- 
herzig herein holte aus der Milchkammer. 

Unterdeſſen dunkelte der Abend immer tiefer — es wurde ſpäter und 
ſpäter — ba litt es die gute Nanna nicht länger am warmen Herdfeuer, ſie 
wußte den etwas trägen Harald aufzumuntern, der luſtige Nil® war troß 
feiner Müpigfeit jogleich bereit und die Gefchwifter erflärten einftimmig ber 
Mutter: fie wollten hinaus, um den Morten aufzufuchen, ber vielleicht matt 
von dem Bärenfampfe und müde von den weiten Wegen im Schnee läge und 
nicht weiter könne. 

„Geht, geht in Gottes Namen!" — brängte vie bleihe Mutter, „und 
nehmt den Nachbar Erich und feine Jungen mit, wenn ihr vorbei Tommt, ber 
arme Morten hat gewiß Hülfe nöthig. Ich will euch allen bie Stube und 
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das Eſſen warn halten. — Jeſus, mein Heiland ! geleite euch Kin und zurüd 
mit dem Bruder!" — 

Da hörte. man Stimmen und Tritte — alle horchten. „Das it Nachbar 
Erich's Stimme, rief die Mutter — wo mag ber Morten ſein?!“ Die ganze 
Samiliezeilte hinaus trog Wind und Schneegeftöber; fie konnten bie Geftalten 
nicht erkennen in der Dunkelheit und dem Schneeſturm. 

„Morten, mein Zunge! bift Du da?" — rief die Mutter in liebevoller 
Angſt und ber Nachbar antwortete: „Ja, gute Frau, er ift dal — wir bringen 
einen Bären mit, fo groß und fett, wie ihr noch feinen gejehen.“ 

„Warum jprihft Du nicht, Morten?” fragte die Mutter in ſteigender 
Angft und Nanna rief zitternd: „Morten, lieber Morten, wo biſt Du?" — 
Da fühlte fie eine warme Hand in ber ihren und ber Bruder ſtand vor ihr 
im Schein des- Feuers, das aus der offenen Hausthür jhimmerte. Sie zog 
pen liebften Bruder fanft in die Hütte und ba fahen fie alle wie ber Morten 
den Kopf verbunden hatte und von ber ummwidelten Lieben Hand noch das 
Blut: tröpfelte. Ä 

Mit einem „Gott fei Dank! daß ich daheim bin“ — ſank ber Ber: 
wunbete auf die Herbbanf nieder. Mutter und Schweſter nahmen ihn ftil 
in ihre Arme und Alle waren einen Augenblid ſtumm vor Angſt und Freude. 

Erich aber und feine Söhne ſchleppten alsbald ein großes zottiges Un: 
geheuer herein und Nils lachte laut. auf als feine Bärenjungen ſich luſtig 
über bie todte Mutter wälzten, die ber ftarfe Morten erlegt Hatte im. mör- 
berijchen Kampfe. 

Morten beruhigte die beforgten Frauen mit der Verſicherung, feine 
Wunden feien nicht tief, er babe jehr geblutet und wäre vor Müdigkeit nur 
bis zu Erich's Hofe gekommen, wo bie treuen Nachbarn ihm die Wunden erft 
beffer verbunden, ihm den erlegten. Feind abgenommen und Hierher gejchleppt 
hätten und num wäre Alles gut: und bie Bärenhaut wolle er Nanna jchenten 
und mit den Nachbarn wollten fie bie prächtigen Schinken in den Jultagen 
verzehren umb jeßt möge die Mutter nur das Abendeſſen herbei tragen und 
fie wollten Gott danken für die überftandene Gefahr und den köſtlichen 
Bärenfang. s 


So geſchah es denn auch. Das kräftige Mahl wurbe von Allen, aud 
von bem ermübeten, verwunbeten Morten umb ver geängfteten Mutter dankbar 
genoſſen; die Nachbarn blieben die Nacht über bei den Vefreundeten und bald 
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rubten Alle von den Mühen und Schreden aus in ben Armen eines er-, 
quickenden Sclafes, während draußen bie norbiiche Nacht mit Sturmgeheul 
über bie Schneefelver und Wälder fegte und bie Brandung ber See mit 
‚Donnergetöje bie jhäumenven Wellen an die Klippen warf. 

ALS nun das heilige Chrijtfeft gefommen war und in der Julwoche alle 
die ſonſt jo ftillen Hütten Iuftiges Geplauder, Gefang und Tanz belebte, auch 
hier und da mancher trunkene Gaft in Folge des übermäßigen Genufjes ſchier 
von Sinnen in einer Ede lag, da konnte auch ber tapfere Morten jchon 
wieber Theil nehmen an dem Feſtjubel, wenn er auch noch ein wenig bleich 
ausjah und die Wunden ihm immer noch jchmerzten. Aber ganz bejonders 
rüftig im Genuffe der Feitfreuden waren Harald und Nils, und Nanna be— 
bauptete : bie Beiden würden gar nicht fatt. | 

Eines Abends ſaßen die glüdlichen ungen in dem Herdwinkel und 
unterhielten fi von den Freuden dieſes Lebens, das feit dem Chriftfefte, in 
ver letzten Jahreswoche, den eigentlichen Jultagen, ihnen wie ein Paradies 
vorfam, reich gefegnet durch Sped und Kuchen; Grüße und Bier; Käſe, 
Würfte, File; Braten und Schinken. Dazu brauchte Nils nicht in bie 
Schule zu gehen und Harald, ber ein Tiſchlermeiſter werben jollte, Hatte noch den 
ganzen Winter frei von ber Lehrzeit, und jo Fonnten denn bie beiden Brüder 
ungeftört buchjtäblid,) auf der Bärenhaut liegen, jtundenlang, und das Aepfel- 
eſſen und Nüffefnaden hörte gar nicht auf. | 

„Weißt Du was, Nils!“ fagte der ältere Harald, „ich Hab’ einmal ges 
hört, e8 gäb’ eine Anfel, die Schlaraffenland hieße, da wär’ ewige Jul- 
zeit, da brauche man fich mit feiner Arbeit zu quälen, die Bäume hingen voll 
ſchoͤner Früchte Sommer und Winter, ja jogar bie Aepfel und Birnen ge⸗ 
ſchaͤlt, wenn man das lieber äße, und die Nüſſe ausgekernt; der Tiſch ſtände 
immer gedeckt, mit dem beſten Eſſen darauf, beſonders Eierkuchen mit Speck; 
Bier und Wein flöße aus tauſend Quellen und wenn man das vorzöge, könne 
man in einem See von Milch baden, ftatt im Haren Waſſer. Möchteſt Du 
wohl mit in das Land, wenn wir den Weg fänben?” 

„Si, jal — warum nicht?“ rief der fröhliche Nils, „ich würbe fein 
Narr fein und vorbei gehen; ich würbe mich wenigftens pumpfatt effen und 
trinken und prachtig ſchlafen — das werben die Leute im Schlaraffenlande 
doch auch können, ſonſt wär' es ja nur eine halbe Julzeit! Aber die Nanna 
müßte auch dabei fein und der Morten und vor allen die Mutter; dann 
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brauchte bie nicht, mehr fo viel zu forgen und zu thun, fie könnte ruhig in 
ihrem Lehnſtuhl figen, ben ber Urgroßvater jo ſchön gejchnigt Kat und könnte 
mir von ihrer Heimath, von Drontheim erzählen, Geſpenſtergeſchichten aus der 
alten Kirche, und mit dem Morten ſäß ich auf der Wolfshaut und der brauchte 
fi mit Bären und Wölfen nicht mehr herum zu jchlagen und Du jäßeft mit 
ber Nanna auf dem neuen Bärenfell, ihr triebt allerlei Kurzweil — — aber 
meine Fleinen Bären! wo blieben die?“ | 

„O, die ließen wir wieber in ben Wald laufen, woher fie gefommen 
find, oder wir jchlachteten fie und brieten uns ihr Fleiſch und äßen es zu all’ 
dem guten Zeug, was im Schlaraffenlande wächſt.“ 

„Rein — nein Harald ! daraus wird nichts. — Eh’ ich die lieben brol- 
ligen Bärenjungen verlafje, mag ich gar nichts wiljen von Deinem Rande, wo 
Milch und Honig fließen, da will ich lieber mit dem Morten in die Wälder 
gehen und auf Schneeſchuhen und Eisjchlitten herum fahren und mich doppelt 
freuen wenn ich heimfomme, wo an bem warmen Herb Nanna jpinnt und 
webt und die gute Mutter für uns alle forgt. Ohne ven Morten, die Mutter 
und Nanna mag ich mit Dir nicht einmal im Paradiefe fein, noch weniger 
im Schlaraffenlande. Aber fehen möcht! ich es doch einmal — wo mag es 
nur liegen? — WBielleiht oben auf dem Snöhättan? — mitten unter ben 
Eisfelfen und Schneefeldern. — Wer bat Dir denn davon erzählt? — id 
glaube nicht an die Geſchichte.“ 

„O, der alte Hans, der immer hinter dem Dfen fit, brüben im Walde, 
ber Fennt auch den Nix — er verjicherte mir, daß er in feiner Jugend ein- 
mal im Schlaraffenlande gewejen fei, und daß er jeitbem von bem Leben und 
Treiben in unferm Norwegen nicht3 mehr wiflen möge, weshalb er denn aud) 
jtet8 in der Hütte bleibt und feinen Lehnjtuhl nur verläßt, wenn das Eſſen 
auf dem Tifche fteht.“ 

„Das könnte mir nun gar nicht gefallen“, meirtte Nils, „da ift mir bie 
Bärenjagb doch lieber und dafür daß ich ſtets Hinter dem Dfen hockte, ſchleppt' 
ich lieber alle Tage Holz aus dem Walde, und über meine Schlittfchuhe geht 
mir nichts in der Welt. Nur jo ein „Zifchchen deck' dich!” müßte doch hübſch 
fein. Weißt Du was, Harald! wenn ber Hans ben Nir kennt, — — — 
dem guten Jungen blieben die Worte im Munde jtesten, denn auf einmal 
wurbe ber dunkle Herdwinkel lichthell, wie von einem glühenden Sonnenfeuer, 
wenn es Abends vor dem Untergange über dem Snöhättan leuchtet, und neben 
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den erjtaunten Brüdern jtand ein fchöner Greis im ſchimmernden Gewande ; 
dent flogen lange Silberloden umd ein ſchneeweißer Bart vom Haupte und 
mit leifer Stimme fprad er: „Auf dem Wege nad) Drontheim follt ihr das 
Schlaraffenland jehen — ruft nur Nir, Nir wo bift du? und alsbald werb’ 
ich ſelbſt kommen oder einen Boten jchiden, der euch den Weg zeigt. Seid 
verjchwiegen, im Frühjahr erwart’ ich euch.” — Dann war bie Erjcheinung 
verſchwunden und Alles wieder jtill und dunkel wie vorher. 

„Da Haben wir bie Bejcheerung !“ ftotterte Nils und umbaljte ven 
Harald, der ganz regungslos dem entſchwundenen Nir nadjitarrte, „höre Du, 
das muß ich der Mutter jagen, ich fürdite, das ift Teufelsſpuck; bewahr’ 
uns Gott vor dem Nir, wenn er auch noch jo jchön ausſieht!“ — | 

„Wie kannſt Du ſprechen, Nils!" entgegnete tief aufathmend " Harald, 
„ich werde ftillfehweigen und den Nir auffuchen, mich ſoll Nichts abhalten 
von bem Leben im jeligen Schlaraffenlande; wenn Du Hug. bift, jo gebeft 
Du mit, und wir find dann aller Balgerei los Hier mit. den ewigen Bären 
und Wölfen und Du brauchft nicht mehr in die Schule zu gehen durch 
Näffe und Kälte, die weiten Wege, und die Hobelbank kann dann Lange 
warten auf mi!" — 

Der Umftand mit der Schule leuchtete dem luſtigen Nils am beutlichiten 
ein; denn das Rechnen machte ihm einiges Kopfzerbrechen und er hörte Fieber 
zu, wenn alte Gedichten erzählt wurden, als daß er auswendig lernte; ihm 
gab das harte Leben im Wald, an ver Küfte und auf der See ver Fiſchfang 
fo viel zu denken, er half der Mutter und Schweiter jo gern in dem lieben 
Heimathhäuschen, jo daß er über dem Lernen in ber Schule immer anbere 
Dinge im Sinne hatte, ald was ber Lehrer wollte. Doc, als Harald zu ber 
Verheimlichung noch gar zu einer Lüge ihn bereden mußte, da ließ er ben 
Kopf hängen und wurde erjt wieder froh als jeine zottigen Lieblinge um ihn 
ber fprangen und er ihrer Aufforderung nachgebend, mit ihnen draußen im - 
Schnee tollte. 

Der Harald war eigentlich auch ein rebliches Gemüth, er hatte bis zu 
diefer Stunde ftet3 die Wahrheit gefprocdhen und war ber Mutter gehorjam 
wie ein guter Sohn; aber auf der Schulbank Hatte er Freundſchaft geſchloſſen 
mit dem Sohne des Paftors, der auch die Schreib: und Rechnenkunſt bort 
erlernte, und der wußte ihm aus den Büchern, die er in bed Vaters Bibliothek 
gelefen, jo viel von weiten Ländern, von prächtigen Städten‘, von Künftlern 
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und Gelehrten, auch von Feen, Elfen und Niren. und fahrenden Rittern aus 
ber alten Zeit zu erzählen, daß Harald mit feiner Phantafie immer an an- 
deren Orten war als in ber räucherigen Hütte dev Mutter; auch war jeine 
Geftalt zart-und ſchlank und der Eräftige Morten nedte ihn oft mit feinen 
weichen, weißen Händen, wenn er fich fcheute die rauhen Baumſtämme durch 
Did und Dünn zu fchleppen, oder. die jchwere Art zu gebrauchen, bie ber 
ſtarke Bruder wie ein Spielzeug handhabte. Deshalb wollte Harald auch 
gerne nad) Drontheim und dort zierliche Tijchlerarbeit erlernen. 

Nun aber Hatte die. Erfcheinung des geijterhaften Freundes fein ganzes 
Weſen gefangen. genommen, er ging wie ein. Träumenber umher und bie gute 
Mutter, die. den Knaben. feiner janften Sitten wegen eben jo lieb hatte, wie 
bie anderen Finder in ihrer derberen, anftelligen Weije, beobachtete ihn mit 
bejorgten Bliden und wünjchte den Lenz berbei, ber ben ganz jtumm und 
jtill geworbenen unter andere Menjchen bringen und an eine beftimmte, nüß- 
liche Beihäftigung gewöhnen jollte. 

Es Fam denn auch richtig der freundliche Lenz, der auch im hohen Norden 
eine Turze Blüthenzeit bringt. Das Reijebündel des Lehrlings ward geſchnürt 
und Nils jollte ven Bruder begleiten nach der fernen Stabt, wo nod Be— 
freundete der Mutter Claudine wohnten, und die Gejchwilter gönnten bem 
guten Nils dieſen erjten Flug aus dem beimathlichen Nejtchen gerne. 

Daß fie den Harald auf lange Zeit jcheiden ließen, wurde allen: jchwer, 
benn in ver Einſamkeit rüden die Hausgenoffen noch nähtr zufammen, wie 
auf dem belebten Markte ver Welt; aber was fräftige Menjchen als noth- 
wendig und unabänberlich erfennen, das ertragen fie mit ſtillem Muthe. 

Die Heine Familie jaß einmüthig zufammen am Vorabend des Abfchieb- 
tages und ben beiden Jungen waren bie Herzen wie eingejchnürt, bejonbers 
wegen ber heimlichen Gedanken, die fie jorgfältig verbargen vor den ehrlichen 
Augen ihrer Liebften und Nächften. Der brave Morten Hatte im Auftrage 
der Mutter einen Wanderbrief für den Harald gejchrieben, der ihm num jorg- 
lich nebjt dem nöthigen Reiſegeld in die Taſche geſteckt wurde; dann fangen 
und beteten Mutter und Kinder noch einmal vor Schlafengehn miteinander 
und die beiven Jungen weinten ungejcheut, als Mutter und Schweiter ihnen 
gute Nacht jagten vor ber. wichtigen Wanderung, die fie morgen antreten 
wollten; Nils fchluchzte als er feine Bären ftveichelte, die ſich brummend auf 

em Lager wälzten, Morten wollte die Brüber noch eine Stunde weit begleiten. 
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„Weißt Du, Harald”, jagte Nils, als er mit dem Bruder im gemein» 
Ichaftlichen Bette lag, „das Halt’ ich nicht aus morgen mit dem Abejagen, 
und went Morten gar noch mit uns geht, und wir dann noch einmal von 
bem guten Bruder Abſchied nehmen follen ; ich denke wir jchleichen uns heim— 
ih davon. Du Fannft ja ein Briefchen binterlaffen und darin ſchreiben, daß 
uns das Herz zu ſchwer wäre für das Lebewohlſagen. Ach, ich hab' ein böſes 
Gewiſſen, und wenn ich es Dir nicht verſprochen hätte, ich ginge nicht von 
ber Stelle,“ 

Harald ftimmte bem Bruder bei, er fürchtete deſſen Ehrlichkeit, wenn 
ihm das Herz bange klopfte bei ſeinem heimlichen Plan; deshalb ſprang er 
ſchnell aus dem Bett als Alle ſchliefen, ſchrieb mit haſtiger Hand einen 
Scheidebrief und heimlich wie Diebe ſchlichen die jungen Abenteurer aus der 
Hütte, deren friedliches Glück ihnen erſt im Augenblick des Weggehens ſchöner 
vorkam, als Alles, was fie von ben Freuden bes verheißenen Schlaraffen- 
landes erwarteten. j 

Als nun aber der jchönfte Maimorgen durch die Tannen jchimmerte und 
ber milde Sübwind ihre Wangen umifpielte, da hatten die Knaben bald jeden 
Schmerz überwinden, Harald wünſchte ſich Flügel ver Morgenröthe und. Nils 
rannte jedem Eichläßchen nad, das über ihren Weg Hufchte und Luftig in ben 
Bäumen von Aſt zu Aeſten ſprang. Die ‚erleichtevten Herzen wurden voll 
Ungebuld und der Abend des eriten Reiſetages war noch fern, als Harald 
und Nils wie aus einem Munde ſchon riefen: „Nir, Nir! wo bift Du?“ 

Da war e8, als wenn ein Vorhang fich nieberfenkte vor den Augen ber 
jungen Wanderer, bie.riefigen Höhenzüge des Snöhättan verjchwanden, wie 
weggeblafen , das heimliche, feierliche Saufen in den Tannenwäldern hörten 
fie nicht mehr, aber ein weiter Garten voll blühender Bäume und glänzenber 
Blumen lag vor ihnen; taufend Nachtigallen fangen Tieblih um bie Wette, 
bunte Bögel hüpften bin und her in den frifch grünen Zweigen unbefannter 
Bäume, und Schmetterlinge wiegten fidy mit jammtnen, goldgeränderten Flũg⸗ 
lein auf Roſen und Lilien. Ein milchweißer Strom umfloß den Garten und 
‚eine Brücke, glänzend wie der Wetterhahn auf dem Thurme ihres Kirchleins, 
wenn er funkelnd gegen ben dunklen Abendhimmel ſich ſpiegelte, ſpannte ſich 
über den leiſe dahin fließenden Strom und führte zu einem prächtigen Thor, 
deſſen ſchön geſchwungener Bogen von buntfarbigen Edelſteinen ſchimmerte. 
Und vor der Brücke ſtand ein kleines Männchen, mit einem grauen Roͤcklein 
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und einer Kaputze angethan, fein Angeficht war janft geröthet und ein langer 
Bart floß filberweiß auf den grauen Kittel herab und eine Tanne, wie ein 
Ehriftbäumchen, trug das Männchen mit golbnen Früchten, wie fies einmal 
im Pfarrhaufe gejehen hatten und mitten im Wonnemonat . war jein Gewand 
befchneit, aber nicht von Schneefloden, ſondern Kirihblüthen lagen auf ben 
Kleinen runden Schultern und in den Aermelfalten und waren auch lieblich 
geftreut auf die Zweiglein der jungen Yanne, und e8 war ben beiven Knaben 
bei dem Anblick diefer befreundeten Gejtalt, als fei das graue Männchen ber 
rechte Wegweiſer zu aller Xuft, auf bie fie hofften und bie fie mit Heimlichkeit 
und Rüge jogar zu erftreben fich nicht geſcheut Hatten. 

Das Männchen winkte und hob fein Tannenbäumchen wie eine Fahne 
hoch, ſchritt den Knaben voran über bie goldne Brücke und als biefe, ſtumm 
vor Verwunderung, burdy das glänzende Thor auf das blühende Eiland traten, 
war der Führer verſchwunden als wär er ein Schatten geweſen, und auch bie 
Brücde zerrann wie ein Regenbogen in ben Wolfen des Abendhimmels. 
Schlaraffenland war auf der inneren Wölbung des Thorbogens , von 
GEvelfteinen gebildet, zu Iejen, und „Schlaraffenland“ jauchzte ver Luftige 
Nils, als er in einer Rojenlaube ein prächtiges weißgedecktes Tifchchen er: 
blicfte, das die jchönften Früchte trug und ganze Schichten von Kuchen, umb 
baneben ftand in Haren Gläfern funkelnder Wein und ſchaumende Milch. 

„Komm, Harald“, jubelte Nils, „das wird” ſchmecken.“ Raſch griff er 
nad) einem Pokale, denn feine Lippen bürfteten von ber Mühe der Wan- 
derung und der heißen Erwartung feines Herzens, und als ver Knabe ben 
fühlen Wein, der jo lieblich und feurig zugleich war, haftig ausgetrumten, ba 
fühlte er ein Wohlbehagen, das nur ber verjtehen Fann, dem zum erjten Mal 
ein Becher edlen Weines geboten wird, wenn er burftig und mübe nach Er- 
quidung ſich jehnte. 

„Aber Ehriftus, mein Gott! wie ſiehſt Du aus, Harald ?“ rief Nils, 
nachdem er den Blick wieder erhob aus ber Tiefe des Kryftallpofals; und 
wahrlich, er durfte fi) wundern, ber treuherzige Burſche; denn Harald ftand 
vor ihm wie ein Prinz, jo fein und vornehm angefleidet, und das fanfte Ge 
ficht, welches dasjelbe geblieben, das Nils kannte und liebte, paßte recht wohl 
zu dem fchönen Anzuge. „Wenn das feine Hererei iſt“, fuhr Nils fort, „fo 

weiß ich e8 nicht! Gott gebe nur, daß ich nicht auch verwandelt werbe und 
mich ſpaͤter fein Menjch mehr kennt, wenn ich Heim komme, das follte mir 
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herzlich leid ſein. Wie iſt es, Harald, kennſt Du mich noch?“ fragte er mit 
einiger Bellommenheit. Aber ber Bruder lächelte. „Wohl, mein guter Nils, 
ich jehe noch Deine rothen Baden und Deine kleine Stulpnafe, auch die ehr: 
lien Augen bliden wie jonjt; aber Deine Müte, Deine Leberhofe und bie 
dien Schuhe find fort und Du ſiehſt aus, wie der junge Knappe in Nanna’s 
Bilderbuch, die Straußfeder auf dem Barett; aus Deiner Sonntagstuchjade 
ift ein’ Sammtlittel geworben, und Dein Hemdkragen ift jo fein wie die aller- 
ſchonſte Spike. Du fiehft fhön aus, Lieber Nils, und wir dürfen uns fehen 
lafjen vor den verwünjchten Prinzeffinnen, die vielleicht hier herum luſtwandeln.“ 

Die Brüder umarmten ſich Tachend, aber Nils wollte Nichts wiffen von 
Prinzeffinnen, er meinte, feine kleinen Bären wären ihm lieber und wenn bie 
Mutter da fein und von dem ſüßen Mein trinfen könnte, fo würde er noch 
einmal jo vergnügt fein. Harald aber jchien jede Erinnerung an bie Ver: 
gangenheit und die Zurüdgebliebenen verloren zu haben, träumerifch griff er 
nach der Milch, die neben dem Weine ftand, trank in tiefen, Tangfamen Zügen 
und warf ſich dann: mit entzücten Blicken auf eine Moosbank nieder, bie 
duftig und frifch ihm entgegenquoll. 

„Das ſoll mid) doch verlangen, was aus der Geſchichte wird“, plauberte 
Nils, „aber was meint Du, Harald, wenn wir ein Schläfchen hielten nach 
der langen Wanderung, ich bin mübe und bier auf dem Mooje ift es prächtig 
weich zum Ruhen.“ 

Kaum hatte der Knabe bien 2 Vorſatz ausgeſprochen, ba legte fi, von 
unfichtbaren Händen gebracht, ein Purpurkiffen vom feinjten, durchſichtigen 
Kinnen überzogen auf die Moosbank und daneben eine weiche, ſeidene Dede; 
unter den Bäumen fpannte fich ein Zeltdach aus, zum Schuß gegen bie legten 
Sonnenstrahlen jowohl wie gegen die kommende Abendfühle und der fröhliche 
Nils rief laut in den duftigen Garten hinein: „Habe Dank, guter Nir! Du 
bift ja forgfam wie meine liebe, liebe Mutter! Komm Harald, ich jchlafe 
ſchon Halb.“ Und fomit zog der Junge feinen Bruber, mit beiden Armen ihn 
umjchlingend, zu fid) nieder auf das weiche, Tiebliche Lager; auch der legte 
feinen ‚blonden Lockenkopf gern auf das Kiffen nieber, zog die Decke über und 
bald Iullte ver Maiwind, der leiſe in den Blüthenzweigen jpielte, und das 
Murmeln eines: Heinen Waflerfalles in der Nähe die Knaben in ben fühejten 
Schlummer. "Sie jhliefen Hand in Hand wie zwei glüdliche Kinder, an beren 
Bettchen eine Engelswache jteht. 
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Wie lange fie. geichlafen, ich. weiß es nicht genau, aber als bie Brüber 
beinahe zu gleicher Zeit erwachten und die Augen. aufichlugen, da ſchwebte ber 
Vollmond am tiefblauen Himmel dahin und in die geijterhafte Helle ven Nacht 
lagerten jich die Schatten ber Bäume und Geſträuche und immer noch fangen 
Nachtigallen ihre wunderfamen Lieber. Es waren himmliſche Töne, wie fie 
unter ihren Tannen und am Gejtabe der See niemals welche gehört hatten, 

Ganz in. der Nähe, an eine junge Linde gelehnt, jtand des Niren: ehr: 
würbige, lichtglängende Gejtalt und mit freundlicher Stimme ſprach er zu. den 
Knaben: „Seid willlommen ihr jungen Freunde, es ift jchön, daß ihr Wort 
gehalten habt, ich hoffe, es fol euch jo wohlgefallen im Schlaraffenlande, daß 
ihr an ein Fortgehen nie denken werbet. Steht auf und folgt mir in mein 
Schloß, dort, findet ihr fröhliche Gejellihaft und dort könnt ihr beſſer ‚aus: 
ruhen von euerer Wanderung, wie bier unter dem luftigen Zelte.” | 

Die Knaben waren aufgefprungen, Harald nahm ftill die dargebotene 
Hand des Nir, küßte fie mit feinem Anjtande, als hätt’ er jchon Pagendienſt 
am Hof eines, Fürjten erlernt, indem er zutraulich jprah: „Ich danke Dir, 
mächtiger Nir; ich bin bereit Dir zu folgen, mein Leben lang.“ 

Uber Nils. that einen drolligen Luftſprung und. fagte: „Nichts für 
ungut, Herr Nir, ich gebente nur kurze Zeit Euer Gaft zu fein und es wäre 
mir Fieb, wenn ich wüßte, wo meine Lederhoſe und meine bien Schuhe hin- 
gekommen; denn in diefem Aufzuge kann ich daheim mich nicht. jehen- laſſen 
und, der Harald — nun ber wird wohl auch nicht vergefjen, daß unſere gute 
Mutter die Tage zählt, bis er. ung wieder befuchen kann von Drontheim aus, 
wo er als Tifchlerlehrling erwartet wird,“ 

Der. Nir lächelte und fagte: „Ueber Deinen Anzug, lieber Junge, mache 
Dir feine Sotge, der it gut aufgehoben, und dag Andere wirb ſich finden; - 
fommt nur jet mit mir und jeid guter Dinge.“ 

Somit führte Nir den Harald. freundlich an der Hand durch ben Garten 
und Nils trappte luſtig hinter her über bie glänzenden Kieswege, ſah jich um 
nach allen Seiten und dachte, was wird fi die Nanna wundern, wenn. ich 
vom Schlaraffenland ihr erzählen fann! — 

Auf einmal glänzte ein heil erleuchtetes Gebäude ihnen entgegen, hundert 
Mal größer als die einzige Kirche, die Harald und Nils kannten, und gar 
nicht zu vergleichen mit irgend Etwas auf Erben, was fie ald Wohnung fich 
vorgejtellt hatten. Wie ein Vorhof des Himmels fam ben Jungen bie. große, 
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prächtige Halle vor, die. den Eingang bildete, jchön gekleivete Diener trugen 
Iodernde Tadeln und Teuchteten ehrerbietig entgegenfommend dem Gebieter 
und feinen jungen Gäften, und als fie die breite Marmortreppe hinanjchritten, 
von zierlichem Goldgelaͤnder eingefaßt und mit. Bildfäulen. und ‚blühenden Ge: 
wächjen geſchmückt, da ging jogar der kecke Nils. mit. leifen Schritten und 
das Herz ſchlug ihm erwartungsvoll in. der Brut. | 

Eine große Flügelthüre wurde: weit aufgethan und als bie Brüder ein= 
traten mit dein erhabenen Wirth, da grüßte fie freundlich eine große: Schaar 
ſchöner Frauen und edler Männer die fich ehrfurchtsvoll von ihren Sitzen 
erhoben, fröhliche Knaben und Mädchen eilten neugierig herbei. und betradh- 
teten die beiden Fremdlinge, die ſchüchtern an der Thüre ftehen blieben und 
faum wagten weiter zu fchreiten in all dem Glanz und Schimmer, der * 
vor ihren Augen ausbreitete. 

„Nehmt fie freundlich auf, biefe beiden Jünglinge, die mit euch leben 
wollen in meinem ‚heitren Reiche“, ſprach der Nir, „laßt uns nieberfigen zum 
j Abendefjen, und: ihr, Harald und Nils, jollt von nun an Schönhaar und 
Treulieb heißen, derm Deine goldenen Locken, Harald, find eben fo 
glänzend und weich wie die des tapfren Königs Harald, und Du, guter Nile, 
ſiehſt ſo treu aus Deinen blauen Augen, daß ich Did) lieb haben muß; und 
nun macht euch ‚befannt mit den jungen Kameraden, bie jchon länger. bier 
wohnen und ‚denen id) von euch. und euerem Kommen erzählt habe.“ 

mei prächtige Knaben eilten herbei und nahmen die Brüder bei, ben, 
Händen, führten jie mit freundlichen Worten an die Tafel, und mitten. unter 
die fröhliche Schaar, die an einem: Flügel der großen Tafel Pla nahm, jeb- 
ten ſich Harald und Nils, genannt „Schönhaar und Treulieb”. ine Fülle 
von Speijen und Getränken erneuten Nils Eßluſt, er verfuchte friſchweg von 
Allem, was er niemals noch gefojtet Hatte, während jein Bruder nur hier und 
da etwas genoß, aber dafür begierig laufchte, was feine Nachbarn, mehr aber 
noch, was ber. Nir und die Männer an der oberen Tafelrunde, mit einander 
ſprachen. 

Harald mit ſeinem Goldhaar gefiel beſonders den jungen Fräulein, die 
neben ihren Müttern ſaßen und ſie lächelten gar freundlich, wenn er mit 
ſeinen ſanften Augen nach ihnen hinblickte. Doch Treulieb wurde bald 
der liebſte Geſelle unter den luſtigen Buben, die über ſeine drolligen Einfälle 
und ſeine naive Verwunderung lachten und einſtimmig erklärten, ſie wollten 
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gut Freund mit ihm fein und morgen ihm alle Herrlichkeiten ihres Schla- 
raffenlandes zeigen. | 

„Ich will euch vecht früh wecken", fagte Treulieb, „aber id; will Lieber 
Nils heigen unter euch, ſonſt komm' ich mir wie, vertaufcht vor; ich weiß 
ohnehin nicht, wo mir der Kopf fteht hier in aller Pracht und Herrlichkeit, 
und es könnte mir orbentlich lieb fein, wenn ber Morten herein träte und 
die Mutter eine Schüffel mit Kartoffeln. in der Schale auf den Tijch ftellte 
und Nanna mir ein Stüd Haferbrob reichte.‘ Und dann ſolltet ihr meine 
Bären jehen! den fleinen „Braun“ und den bien „Schwarzkopf“ , das ift 
ein anderes Gethier als die nieblichen Wachtelhündchen, die dort in der Saalecke 
liegen auf ihren weichen Kiffen, und wenn ich wieder nach heim gehe, dann 
Könnt ihr mitfommen und euch meine lieben Spiellameraden anſehn; auch 
jagen und fifchen wollen wir und Holz hauen; oder wenn ihr im Schnee mich 
bejucht, dann werfen wir uns mit Schneebällen und die Schlittfchuhe müßt 
ihr dann mitbringen, denn über den Eislauf geht Nichts, im Himmel und 
aufjE&rvden!" — Alle lachten und der Nils jah fi verwundert um, ‚er Tam 
ich gar nicht wie ein Spaßmacher vor und bier lachte doch Alt und Yung 
über ibn. 

Aber fein Nachbar, der jchöne Dlaf, ſprach Teife zu ihm: „Wir dürfen 
nur bie Spiele jpielen, die dem Nir gefallen, von Deinen Luftbarkeiten willen 
wir Nichts und die Meiften tragen auch kein Verlangen nad einem Leben. 
außer dem Schlaraffenlande. Hier haben. wir Alles reichlich und ohne Mühe, 
Du wirft bald eben jo gerne bier fein und nicht wieder heim wollen, wie 
Alle, die Hieher gefommen find, weil das Leben draußen jo voll Arbeit und 
Sorge iſt.“ 

Nils fchüttelte feinen Krauskopf mit entfchiedener Geberde und ſagte: 
„Lafje das gut fein, Olaf, davon fprechen wir ein andermal; jetzt gefällt es 
mir ganz gut in euren! Schlaraffenland, und ich warte jedenfalls bis mein 
Bruder fort will, denn der muß nad; Drontheim in die Lehre gehen, er. joll 
Tiſchler werben und barf nicht zu lange faullenzen, ſonſt werben jeine 
weißen Hände immer weichlicher und untüchtiger zum Sägen und Hobeln.“ 

„Das wäre ja ſchrecklich“, meinte Nils Nachbar zur Linken, ver zierliche 
Adolph, „wenn wir die Tifche jelbjt machen müßten; mir thun vom bloßen 
Gedanken daran ſchon die Finger weh!“ 

Nils wollte eben etwas entgegnen, aber da ertönte fo rauſchende Muſik, 
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daß. er verftummte, Der Nir erhob ſich und mit ihm bie ganze große Tafelrunde 
und nun ſchlenderten Alle durcheinander in den Sälen umher, bie ſich an die 
Speifehalle: reihten. Man ſpielte Billard und Schady und Dambrett, auch 
Karten- und Würfeljpiele und bald darauf trat ein älterer Diener Hinzu and 
führte die jungen Leute alle zufammen in einen großen. Schlaffaal;' auch 
Harald und Nils fanden koſtbare Betten bereitet und unter feöpfiggenn Ge: 
plauder legte man ſich zum Schlafen nieber. 
Nils betete vorher noch andächtig feinen Abendſegen und Harald ſah 
zulegt noch allein wachend in das janft gebämpfte Licht, welches aus einer 
milchweißgen Ampel ftrömte, die an goldener Kette von ber * Decke nieder 
hing und mondhelle Dämmerung durch den ganzen Saal goß. 
Wie anders weckte der junge Tag die beiden Brüder im Luſtſchloſſe des 
Schlaraffenlandes als daheim in der räucherigen Hütte und was für ſeltſame 
Dinge mußten ſie erleben an dieſem erſten Tage und den folgenden Wochen! 
Das Seltſamſte war ihnen, daß Alles von ſelbſt kam was ſie nöthig hatten, 
ja, was ſie nur leiſe wünſchten. Sie mußten es ordentlich lernen dieſes Leben 
des Nichtsthuns und der lebhafte Nils, der immer noch nicht auf den Namen 
„Treulieb“ hören konnte, wurde oft zurückgehalten, wenn er irgend Etwas 
wünjchte und bie Andern bedienen wollte, während Harald „Schönhaar“ ſehr 
bald fi in die vornehme Gewohnheit und das Faullenzen gefunden hatte, 
überglüclich durch die Gärten jchlenderte, fich in der leichten Gonbel auf dem 
Milchfluſſe wiegte, oder aud in dem Bilderbüchern blätterte, die auf ben 
Tiſchen in der Bibliothek des Schloffes umher lagen. — — 
Unter den Männern, die im Schlaraffenlande lebten, waren wohl einige, 
die unfern Harald Meanches hätten lehren können , wenn er nur ein Pleines 
Verlangen: nach Befchäftigung und Erkenntniß gehabt hätte, und fo oft er in 
die Bibliothek trat und nad) einem Buch verlangte, legte ſich ein dicker Folio- 
band in Pergament gebunden, oder ein zierliches Bilderbuch mit Goldſchnitt 
und Farbendruck alsbald in feine Hände, aber ber Züngling war zu träge 
und zu genußſüchtig, um nach etwas Anderem als nad Vergnügen zu’ verlar- 
gen. Deshalb unterhielten Ihn auch die Bilder am längften, auch die Statuen 
des Schloffes konnte er mit’ nimmer überbrüßigem Vergnügen anjichauen und 
dann trat wohl ver Nir zu ihm und fragte ihn, was ihm denn gefalle an 
Diefem oder Jenem und erzählte ihm auch wohl, wenn er Haralds Blicke mit 
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mälde und Statuen, von ihrer Entftehung und dem Künſtlern die ſie gebildet 
hätten ; denn nicht Alles Fam von ungefähr und. auf zauberiiche Weije in das 
Shlaraffenland. Der Nir hatte nur Macht über ‚die materiellen Dinge, 
Alles was Kunft und Wiſſenſchaft erforderte, beſtellte ev ſich draußen bei ben 
Eunftfinnigen und gelehrten Menfchen und ließ e8 dann mit feinen, Zauber: 
kräften zur. Zierbe feines jinnlichen Reiches -herbeifchaffen; auch zur Belehrung 
und Erhebung derer, die nach geiftigen Schäten Verlangen: trugen. Harald 
aber war zu wenig vorbereitet um den Einfluß bes künſtleriſch Schönen und 
den Segen des gelehrten Wiffens erkennen zu Können, und. das Tuftige Leben 
mit den jugendlichen Genofjen in den prächtigen Gärten braußen, die ‚gefelligen 
Spiele in ven Sälen des weiten Schlofjes, auch wohl die feinen Speifen und 
köſtlichen Getränke umnebelten jeine Sinne im behaglichen. Genuß und nur 
zuweilen, wenn fchöne Lieder gejungen ober herzrührende Melodien gejpielt 
wurden von den. Chören der Sänger und Mufikanten, die, auch ihre Kunft 
draußen unter ven Menjchen gelernt hatten, dann fühlte er eine unruhige 
Sehnſucht, und er nahm dann wohl den fchönen Olaf in den Arm und eine 
Thräne glänzte in feinem Blick. 

Bald wurbe dem weichmüthigen Harald bas gute Eſſen und Trinfen, 
die ‚vornehme Kleidung , das tägliche Spielen, das tete Blühen und Duften 
und das immermwährende jchöne Wetter jo gleichgültig, daß er Alles ohne BVer- 
gnügen binnahm und mehr und mehr in eine träge Mattigkeit verfanf, die 
leider oft im Schlaraffenlande an vielen noch ganz jugendlichen Geftalten zu 
bemerken war. Doch man fprach nicht davon, der Nir hatte es nicht gern, 
wenn feine Geſellſchaft ſtill und mißmuthig ausfah, deshalb rafften ſich die 
meiften zu der einzigen Anftrengung auf, deren fie fähig waren und das will 
ſchon viel jagen, wenn man bie Langeweile nicht merkte, die mit leiſem Tritt 
durch die glänzenden Säle ſchritt und in den Roſen- und Myrthenlauben 
gähnte. Es war troß des erfriichenden Morgenwindes und der fanften Abend- 
fühle, in des Mittags hellem Scheine, wie in ben glanzuollen Mond- und 
Sternennädhten oft eine drückende Atmofphäre in dem Schlaraffenlande und 
nur ber Nir fühlte nichts davon, weil er, Feiner menjchlichen Schwäche unter- 
than, auf dieſem wunberjchönen und dennoch von ber vangpnet befuchten Ei- 
land, einer höheren Macht diente. 

Bon all diefem heimlichen Leid wußte auch ber luſtige Nils kein Ster⸗ 

swortchen. Der lebte froöhlich in den Tag hinein, wurde ‚groß und ſtark von 
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den Eräftigen Brühen und, Braten, die es im Schloſſe gab, und als er zu dem 
guten. Weine dem er germe trank, auch noch Bier haben konnte, wie. er es in 
der Erndte⸗ und Julzeit zu Haufe ‚getrunken: da ließ er die Mil ruhig dahin 
fliegen und Bielt nur jeinen, Becher unter die große Fontaine, bie Champagner 
ſprudelte, oder jchöpfte ſich eine Kanne voll aus bein Bierweiher und zechte 
mit den Kameraden um bie Weite. Es war auch ein Vorzug des Schlaraffen: 
lanbes, daß man ohne. Bejchwer’ jo viel eſſen und trinken. konnte, als. man 
Luft hatte und das machte jid der Nils recht zu Nuben. 

Für den Nils. war der Aufenthalt im Reiche des Nir nur eine Kurzweil, 
ihm. hatte keine Erankhafte Sehnſucht dahin geführt , er wollt’ es nur kennen 
lernen, und aJ8 er ſich jatt verwundert hatte über biejes mühelofe Dafein, be 
fonder8 darüber, daß die Bären, bie er mit feinem Bruder Morten unter 
Rebensgefahr gejagt, hier geräuchert oder gebraten herum liefen und bie köſt⸗ 
lichſten Saucen dazu in einem Krügelcyen um ben Hals trugen: da mußte er 
herzlich darüber lachen, aber. jo gut wie ber erjagte. daheim, ſchmeckte ihm doch 
der Schinken nicht, der ihm hier zugelaufen Fam. Auch war ber Nils wirk⸗ 
lich ein Treulieb, ihm hatte das Schlaraffenleben. nicht bie jteten Gedanken 
an daheim perdrängt und eines Abends erflärte er fi und aud) dem Nir: 
„nun hab' ich genug gejehen und gegejien, nun laßt mich im Frieden wieber 
nad) Haufe, wandern, gebt mir meine dicken Schuhe wieder und jagt much dem 
Harald, daß es Zeit für ihn jei nach Drontheim in die Lehre zu gehn. Ich 
kann ihn nun nicht mehr- geleiten bis dahin, die. vier Wochen die ich ausbleiben 
durfte, find nach meiner Rechnung vorbei und mein Mutter darf nicht ver- 
geblich warten auf ihren Nils — jest Halten mich Feine zehn Pferde, mehr 
feft, und wenn die jungen Schlaraffen mich bejuchen wollen zur Julzeit, dann 
jofl, es mir lieb fein, ſchickt fie nur lieber Nir — fie werden freilich Cham- 
pagner und Marzipan nicht bei ung finden; aber Kurzweil bie Hüll' und 
‚Fülle — Ihr wißt ja wie es bei uns ausſieht!“ — 

‚Der, Ni, lächelte ben treuberzigen sungen an, und meinte nur: „Deine 
Zeitrechnung ift nicht ganz richtig, lieber Nils, aus den vier Wochen nach dem 
Kalender ‚ver, Menſchen, möchten leicht jo ein ſieben Monate geworden fein, 
Du wirft, wohl gerade zur Weihnachtgrütze in eurer Hütte ankommen, wenn 
Du ‚alsbald, Di auf den Weg macht. Ich halte Dich nicht — es ift mir lieb 
daß Du beim verlangſt.“ — 


„Du meine Güte! klagte Nils — was wird meine Mutter gewartet 
28 * 
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haben! — vie wird Morten-zornig fein — und die Nannal — nun, bie hat 
gewiß Tag und Nacht geweint — und ich ‚nichtönußiger Bub ſaß bier im 
Schlaraffenland wie der Spab im Hanffamen und hab’ gar nicht einmal ges 
merft wie die, Zeit vergangen iſt! — Aber ich babe doch die Tage und Nächte 
gezählt und mir. eine Schramme gemacht im den glatten Stamm einer Eſche 
und ba ftehen nur 28.Striche feit dem erſten Tage, den ich Hier verlebte! — 
lieber: Nix, jagt mir, wie geht das zu? — und was fang’ ich an, ich bummer 
Tölpel, daß ich mein Unrecht wieder gut mache, daheim ?“ — 

„Die Tage im, Schlaraffenlande find nur. jo viel länger wie in euerem 
Norwegen, lieber Junge! entgegnete der Wir, bie Bewohner der wunderjamen 
Juſel haben an 24 gewöhnlichen Stunden für ihr Faullenzen noch nicht ge 
nug; deshalb — — Aber mit Deiner Familie, da mußt Du felbft fertig werben. 
Wenn Du fühlft, va Du gefehlt haft: jo trag’ auch num das Leid als Strafe 
für. das Unrecht und wenn Dir jegt ver Weg, den Du im Maimonat Luftig 
wanderteſt, im halben. Winter draußen jchwer fallen wird, 10: nimm aud 
das hin als. eine Folge Deines Leichtjinns.* — 

„D, Ihr habt gut reden, ehrwürbiger Nir | das hättet Ihr mir Alles vor: 
ber jagen jollen, dann wär ich nicht jo dumm und jchlecht gewefen ; aber nein, 
nein — mir geſchieht ganz recht, ich Hab es wohl gefühlt, daß die Heimlich- 
feit vor der Mutter und den Gejchwiftern unrecht war und bin doc 
gegangen , das ſoll mich Hug machen für Zeitlebens und wenn wieder ein 
Nir in umjerer Hütte erjcheinen jollte und mir goldene Berge verfpräche und 
noch einmal jo jühe Worte machte, wie Ihr e8 gethan; dann — nehmt es 
mir nicht übel Herr Nir! — dann he’ ich den Braun und den N 
auf / ihn und. treib’ ihn mit meinem Eisſtecken hinaus.“ 

„Du wirft wohl daran thun, Du guter Treulieb, antwortete auf bieje 
zornigen Aeußerungen der Nir, mir aber rechne Dein Unrecht nicht an, wir 
find Vollſtrecker menjchlicher Neigungen und Leidenfchaften und Deine Wünjche 
hab’ ich redlich erfüllt und — nun, * Du meiner in — ge⸗ 
denken mögeſt.“ 

„Das muß wahr ſein, entgegnete der arme Junge unter helen Thränen, 
die ihm über die frifchrothen Baden rollten; aber ich hab’ nun feine Ruhe 
mehr, helft mir, daß ich fort fomme und verwahrt den Harald“ "gut, benn bas 
it ja nun mein größeftes Herzeleid, daß der nod) a mit will, und * habe 

hn doc auf den Knieen gebeten! — Aber — — 
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„Sei, ruhig Über Deinen Bruder — ich hoffe dem. wird auch bald bie 
Zeit, ver Erfenntnig kommen und ihm ſoll fein Uebel gefchehen bis dahin. 
Doch num fomm, es ift mir lieb, wenn Du fogleich gehit, ohne Abſchied von 
Deinen zeitherigen Genofjen, den Bruder will id) nochmals dir grüßen. Wohlauf, 
Treulieb! ich. führe Dich, jelbft durch die Pforte in die rauhe Winterwelt 
hinaus — halte Dich tapfer in Sturm und Sapre und fehre geſund som au 
Deinen Lieben.” 

Der Nir ſchritt voran über die ſchon — — und Nils 
ſah es gar nicht, daß die Blüthenbüſche duftige Blätter auf ihn niederſtreuten; 
aber bald merkte er, daß Nägelſchuhe wieder an feinen Füßen klapperten, und 
als der gute Nir ihm noch ein „Meunteljädel“ reichte und ein Stüd Kuchen 
in die Reiſetaſche jtedte, nebjt einem Fläſchchen Teuerwein, ba küßte ber 
Zunge banfbar die Geifterhand, bie ſich dann leiſe feguend . feine krauſen 
Haare nieberlegte. — 

Als Nils die ſtill geſenkten Augen aufhob — da war A um — ver⸗ 
wandelt, verſchwunden ber Nir und Feine Spur mehr zu erblicken von ber üp— 
pigen Inſel, die er Monatelang, bewohnt hatte. Raſch zog Nils die. Pelzmütze 
über die Ohren, die er. .jtatt feines Sommerhütchens in der Hand hielt, wid, 
elte ſich fefter in das dicke, warme ‚Jäckel“, griff nach einer jungen Tanne, 
bie am Wege lag und machte fich einen Reiſeſtab davon, wobei. ihm die Yinger 
recht Ealt wurden. Aber auch Fauſthandſchuhe von Pelz Hingen an ver Reije- 
tafche und. Nils dankte jtil in feinem Herzen für alle. die väterliche, bie un— 
verdiente Sorge für ihn, den reuigen Flüchtling. 

„In Gottes Namen voran!” ſprach er dann mit lauter. Stimme und 
jehritt getroft durch die dicht bejchneiten Tannenwälber ; über Hecken und 
Gräben dahin, die im Schnee verborgen, ihn oft einfinten Tiefen. Es war 
eine mühjelige Wanderung! Doch ber Snöhättan zeigte ihm die, lichtglängenden 
Kuppen und nad, ihm richtete Nils den Weg und bald erkannte er an Schlud;: 
ten und Stegen, Bäumen und Sträuchen, daß. biefe Pfade nad) ber an 
führten! 

Wie Elopfte dem Jungen das Herz! Zum Glüd war, e8.ein Flarer, von 
kurzen. ‚Sonnenbliden erhellter Wintertag und die Kälte überwand Nils durch 
feinen eifrigen Marſch, durch die heiße Sehnjucht und liebende Angſt in der 
jungen Bruſt. Dennoch war er einigemal nahe daran umzuſinken vor Müdig— 
keit. Dann aber Half ihm bie Stärkung aus der Reijetajche wieder auf: die 
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Beine, von der er freilich mırr wenig nahm, weil er den Suchen und Mein 
ans dem Schlaraffenlande der Mutter mitbringett wollte, als einzige Errun⸗ 
genſchaft feit der Iangen Trennung. 

„Lieber, allmächtiger Gott — ich danke Dir! — Diefe Worte brachen 
wie ein jubelnbes Gebet aus-Nils Herzen und Mund als er auf einmal’ ans 
dem Walde trat und micht ferne mehr das dicht befchneite Häuschen feiner 
Heimath erblickte, aus deſſen Firſte der Rauch in blauen Wolfen empor flieg 
und daneben, über dem Fruchtſchoppen ſtand eine hohe, goldene Garbe, deren 
Strohgold in dem Abendhimmel leuchtete; zirpende, zwitſchernde und krächzende 
Vogelſchaaren flalterten um das Dach und Nils wußte nun, daß es der Heilige 
Abend vor dem Chriſtfeſt waͤre und freute ſich, daß Morten, nach gutem alten 
Brauch im Norwegerlande, den Vögeln des Himmels die Körner gefüllte 
Fruchtgarbe aufgeſteckt Hatte, damit auch fie Theil hätten an bein” Segen, 
welchen das Chriftlind über alle Weſen des Erbenlandes gebracht. RU 
ſank in die Kniee, er mußte fich erft faffen im ſtillen Gebet — dann aber 
fprang er auf und rannte nad, der lieben Hütte bin und auf einmal ftürsteit 
feine Bären ihm in den Weg und mit fröhlichen Gebrumm zu ihm heran: 
er raffte fie jauchzenb am feine Bruſt, dann ſchleuderte er die Zudringlichen 
weit von ſich in den Schnee, riß athemlos die Hüttenthür auf und ſank nieber 
dor ber Mütter, die ſtill im Lehnftußle ſaß, drückte das Set in 
Schoos und ſchluchzte laut dor Schmerz und Freude. — 

Nils — unſer Nils! — riefen Nanna und Morten, die eben aus der 
Küche und dem Stall eintraten und der glückliche Junge — von einer Um: 
armung in die andere. 

E8 dauerte Iang, eh” er Rede ftehen konnte auf die liebevollen — 
und Vorwürfe der Seinen, er wußte ſie endlich alle zu beantworten und zu 
beſchwichtigen, und auch verziehen wurde ſeinem aufrichtigen Geſtändniß und 
feiner. herzlichen Reue. Auch über den Harald tröſtete er Mutter und Be: 
Ichwifter und lange war EChriftfeft und Julzeit nicht ſo froh Be: Nm 
in ber bejchneiten Hütte, am tiefpunflen Tannenwalde. — 

Wir müſſen uns nun wieder nach dem träumeriſchen Harald — 
wenn auch meine jungen Leſer eben fo wenig gern wie ich bie traute Hütte 
verlaffert mögen, wo Freude und Friede herrſchen, wo nüßlihes und tapferes 
Tagwerk des Abends Ruhe fich verbient; und fromme Liebe ben Herzen mehr 
inniges Genügen gibt, wie al’ das üppige Leben auf der vom Milchſtrom um: 
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fpülten Inſel des Schlaraffenlandes. Aber der. Harald: ift dennoch werth, daß 
wir feiner gedenken und wenn ihr ihn gefehen hättet, den ſchönen, ſchlanken 
Süngling, wie er betrachtend vor einem Gemälde jtand, oder wenn er finnenb 
im Hohen Grafe lag und: ihm das Goldhaar über die feine, ſtützende Hand 
fiel und die blauen Augen jehnfüchtig nad) den Wolkenbildern ſchauten, die 
ſanft wallende Schatten über ben fonnigen Garten warfen: jo hätte er viel- 
leicht noch befjer euch gefallen wie ber treuberzige Nils, ber nun wieder in 
ber Hütte herum wirtbichaftete und mit feinen Bären durch bie Wälder ftreifte. 

3a, der Harald war ganz jehnfüchtig geworden und voll Wehmuth, , feit 
ber, liebe Bruder die Inſel verlaffen Hatte; wenn er auch, wir müfjen es zu 
jeiner Schande geftehen, gar fein Gefühl hatte von feinem Unrecht gegen 
Mutter und Gejchwifter und auch nicht daran dachte, aus der Verweichlichung 
des Schlaraffenlebens ſich aufzuraffen. Ihm war der tete, müheloje, materielle 
Genuß, ja jogar der Anblid des Schönen, mas der Aufenthalt bei dem Nir 
bieten konnte, ziemlich gleichgültig geworbem; aber eben jo wenig trug er Ver— 
langen nach dem mühjamen, äußerlich rauhen Leben daheim und bie Tischler: 
werkftätte zu Drontheim, bie feiner wartete, kam ihm wie eine Xretmühle vor, 
in welcher er ein ſchweres, Kangweiliges Tagewerk abhajpeln ſolle, ihm I 
berte wenn er an Hobel und Säge dachte! — 

So jtand Harald eines Tages in ftaunendes Schauen verhunien vor 
einem großen, fchönen Gemälde, das bie Walhalla vorftellte, wo die nordiſchen 
Helden mitten unter Ajen und Göttern faßen, wo golblodige, hochſchlanke 
Walkyren aus Silberkrügen Meth tredenzten, während ber ehrwürdige Braga 
die Harfe ſchlug und ſeine liebliche Gattin, die friſch blühende Iduna, die 
Unſterblichteit bewahrenden Aepfel in goldnen Schalen umher bot. 

Der Nir trat zu dem ſinnenden Jüngling und fragte: „nun, Harald, in 
Walhalla möchtet Du wohl lieber noch fein, wie im Schlaraffenland?“ — 

„Ach, ja, guter Nir! antwortete der Träumer, kannſt Du mir den Weg 
zeigen über bie jiebenfarbige Bifroft ?" — 

„Rein, mein Junge,” entgegnete freundlich der Nir, „mein Reich ift dieſe 
Inſel und das Schlaraffenland iſt nicht der Weg nach Walhalla. Dahin ge: 
langen die Helden, die Kämpfer in allem Erdenſtreite nur auf mühevollen 
Pfaden und wem nad) einem Trunk bes Göttermeths, ober nad Idunas 
Hepfel gelüftet, der darf bie Hände nicht in den Schoos legen, der muß all’ 
feine ſtraͤfte anftrengem und das iſt Feine Arbeit für einen Zärtling wie Du bift.“ 
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Harald erröthete bis in bie Locken und mit einem flammenben Blick aus 
feinen janften Augen fragte er raſch: „Wer jagt es Dir, daß ich nur faullen— 
zen mag, wenn ich auch lieber hier in Deinem jchönen Garten bin, als in 
dem düſtern Tannenwalde baheim, unter Bären und Wölfen! Nach Krieg 
und Schlachten fteht auch mein Sinn nicht; aber ich möchte malen, ‘wie dev 
Meilter es gekonnt, der dieſes Bild von Walhalla geichaffen Hat, und wenn ich 
das bier Iernen Könnte: fo würd’ ich bei Mil und Haferbrod zufriedener 
fein, wie bei dem üppigen Leben in Deinem Schlaraffenlande. Sage mir guter 
Nir, fuhr der Heftig erregte Jüngling dringend fort, weißt. Du fein Mittel, 
feinen Rath für diefen Wunſch? — Ach fühle eine Unruhe — ich hab’ eine 
Sehnſucht nach der Malerkunſt, die mir das Leben bier immer mehr zum 
Ueberbruß und zur Langenweile machen — Hilf mir — ad Hilf mir, wenn 
Du kannſt — ſonſt muß ich Sterben an dieſem Berlangen ! — 

„Nun, wenn Du e8 jo dringend empfindejt, mein Junge, dann könnt' ich 
wohl Dir Rath und Mittel geben; aber ich muß Dir vorher jagen, daß ber 
Weg des Künftlers eben jo mühſam ift, als der des Helden und ich habe 
wenig Vertrauen zu Deinen Kräften.“ | 

Dem Harald ſchoßen helle Thränen in’8 Auge, indem er leiſe ſprach: 
„wohl hab’ ich Dein Mißtrauen verbient — ‚doch lieber will ich in der An— 
ftrengung nach bem Ziele untergeh’n — als hier im jteten Genufje verderben — 
mache was Du willft — id) erliege in biefem Wohlleben | — —“ 

Freundlich betrachtete ber Wir den betäubten Harald, dann nahm er ihn lieb: 
reich bei der Hand und fprach mit väterlihem Ernjte: „So gefällt Du mir, Du jun⸗ 
ges Meenfchentind. Ich habe Fein Recht Dich hier feitzuhalten, wern Du hinaus 
verlangft von ber Inſel, die einmal doch Dein ſehnlichſtes Verlangen war — 
ich hoffe, es it Dir Ernſt mit Deinen jegigen Wünfchen und darum will ich 
Dir wenigftens Rathichläge geben für die kommenden Tage, in welchem Arbeit 
und Sorge Deine Speife und Dein Trank fein werben. Hier in unſerm hohen 
Norden gebeiht die Kunft nur als jpärliche Pflanzeziaber e8 gibt Länder wo 
fie friſch und freudig blüht und dahin mußt Du wandern, wenn Du ein Jünger 
der hohen Meijter werben willft , die den Unfterblichen dienen. Am ſchönen 
Rheinfteom, an den Ufern ber far, in anderen beutjchen Städten, wie in ber 
großen Hauptftabt an ber Seine und in ber herrlichen Roma, da wohnen 
Lehrer, die Dein Verlangen leiten fünnen und- wenn Du jest nach Chriftia- 
nia gehſt, da wirft Du einen Meifter finden, ver eben zu einer Fahrt in's 
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deutſche Reich ſich anſchickt — Frage dort nur nach dem Meifter Tidemand, 
er iſt freundlichen Gemüths und wird Dir beſſer rathen und helfen Tönnen,, 
als ich es vermag. Reiſegeld ſollſt Du vollauf * — ermüde nur nicht 
wenn Dir Manches ſchwer ‚erjcheint.“ | 

„Wann kann ich gehen? — wie finde ich ben * Mt — — Harald 
eifrig; als wäre er ſchon auf dem Sprung in's weite Land. 
yEs trifft ſich gut, antwortete der Rir, daß eben, ein Jüngling aus Chriſti⸗ 
ania, der auch eine Zeitlang ſeine Tage hier verbämmerte, zurück will nad 
der leichtſinnig en Heimath; er kennt den Weg und in: feinem Geleite 
magft Du ziehen. — 

Am Folgenden Morgen ftanden die beiden Snglinge veifegegürtet an ber: 
Pforte des Schlaraffenlandes und ber. gute Nir brachte: ihnen: schön blinkende 
Goldſtücke als Reiſepfenninge. Noch einmal ermaßnte er die jungen Pilger ‚zur 
Ausdauer, dann öffnete er das glänzende Thor und küßte die Dantenben lie: 
bevoll zum Abſchiede. * > 

Die hohe Thür drehte fich leife in ihren goldenen Angeln — ſchlug zu 
mit melodiſchem Tone, die Jünglinge ſchritten raſch über die ſchön gewölbte 
Brücke des Milchſtromes und kaum hatten ſie das jenſeitige Ufer berührt: ſo 
war die Inſel verſchwunden, eine wohlbekannte nordiſche Landſchaft, von des 
jungen Lenzes Zauberhand berührt, breitete ſich rings umher und die beiden 
Wanderer ſchritten mit erleichtertem Herzen: bie Pfade, ‚vie ihnen früher ſo be— 
ſchwerlich erſchienen, nun aber, nach dem langen Wandeln auf ben Blumen: 
wieſen des Schlaraffenlandes, wie Siegeswege vorkamen, anderen DR der 
— Kranz dem Ueberwinder winkt. 

" Harald gedachte nun zum erjtenmale wieber der heimathlichen Hütte, — 
der Zug nach Chriſtiania, wo er den Meiſter der Malerkunſt finden ſollte, 
war mächtiger in feinem Herzen, als bie Liebe zu ben Seinen; er Koffte, daß 
Nils die Sorgen der Mutter und Geſchwiſter um ihn würbe beruhigt Haben, 
und . feines Gefährten ernjter Wille, den es nad) Kopenhagen trieb, zu dem 
berühmten Bildhauer Jerichau, befeuerte mehr und: mehr ven ſchwankenden 
Harald... Raftlos rannten fie viele Tage, bis fie die norwegiſche Hauptitabt 
erreicht und dort ben freundlichen Meifter Tidemand gefunden Hatten. 

"Der nahm den jchönen Harald gütig auf und fuhr bald mit dem in. fei- 
ner’ Umwiffenheit rührenden und in feiner’ Begelfterung . für die: Kunft anzie- 
henden Jüngling durch die jchäumende Nordſer und brachte ihn dann zu ber 
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beitern Dü fjelftabt am Rhein, wo für den jungen Schüler aus Norwegen: 
ein mühfattres Leben und Streben’ alsbald feinen Anfang nahm. 

Wie! viel hatte der Junge zu lernen und wie ſchwer wurbe ihm die 
Kunſt, deren Reſultate in ſchönen Gemälden ihm als etwas leicht zu Er— 
reichendes vor Augen ſtauden. Aber wir müſſen es Harald zur Ehre bezeu⸗ 
gen: das Träumen hatte für ihn nun ein Ende gefunden und das Lernen und 
Arbeiten war ihm tauſendmal anziehender, als das materielle Genießen im 
Schlaraffenlande, und er fühlte wohl wie” ver ‘gute Nir gerabe durch den. Ue— 
berdruß ihn geführt: Hatte, um eine nachhaltige Lehrer ihm zu geben. 

Seine Goldſtücke unterftügten ihn auch und als fie nach Jahr und Tag 
zu Ende gingen, da hatte Harald ſchon fo viel gelernt,‘ daß er das tägliche 
Brod fi verdienen und nad; feiner künſtleriſchen Vollendung weiter ftreben 
konnte. Auch wifjenfchaftlichen Unterricht nahın der Unermübliche, und in ber 
erſten Zeit feines Malerlebens meldete er ſchon feiner Familie. in einem aus⸗ 
fühgfichen, jchön gefchriebenen Briefe, wie er und wo. er feinen Beruf erwählt 
babe und vertröftete ſie und fich auf ein fpäteres. Wiederfehn. 

Durch Meeifter Tivemands Vermittlung wurden Haralds Bilder: nach den 
Ausstellungen von Chriftiania gejandt und als für die alte Krönungskirche in 
Drontheim ein Altarbild beftellt wurde, da wählte ber wohlwollende ‚Lehrer 
Haralds Skizze zur Ausführung; und als er dieſes Bild zu Tivemands und 
aller akademischen Kenner Zufriedenheit. vollendet hatte, ‚ba erſt ruͤſtete ſich der 
vierundzwanzigjährige Maler zur Heimfahrt nad Norwegen; er wollte jelbit 
in. ber Kirche jener Stabt, vor deren — * gegrauſt hatte, — 
Bild aufſtellen. 

Acht Lange Jahre hatte Harald/ redlich ausgehalten in — EIERN — 
Arbeiten und nun beſtieg er mit ruhigem Gewiſſen das ſchwanke Schiff, das 
ihn und fein Kunſtwerk hintragen ſollte zur nordiſchen Heimath. 
Mit allen Ehren wiirde der Kinftler in Drontheim empfangen; aber 
kaum bing fein Bild im. der ehrwürdigen Kirche ſeines Heimathlandes, ſo 
geiff ‚Harald wieder zum Wanderftabe und ‚mitten im Winter: eilte er fiber 
Schnee und Eisfelder nach der ftillen Hütte am düſtern Tannenwalde. Eben 
als er aus dem Walde trat, flatterte--ein leichter Papierftreifen von den ſchnee⸗ 
belajteten Zweigen einer Tanne, Harald hob den Streifen auf und las: „Deinen 
Ausgang jegne Gott, Deinen Eingang gleichermaßen“: jo betet für ben 
Künſtler Harald berigetnene,Nigson er frohe Malen brückte dieſes 
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Zeichen von ber geiftigen Nähe feine: unſichtbären Freunbes an Herz und 

Lippen und bald darauf trat der hochgewachſene Mann, ſich bückend unter ber 

niederen Hüttenthür, in ben Kreis feiner: Lieben, die wine glückliche Schickung 

allefammt wieder um den mütterlichen Herb. vereimen ur rm; 
Mer fchildert die Eeligfeit der alten Mutter — ‚die Freube ber Geſchwiſter 

— und Haralds unſägliche Wonnel — 

Morten hatte ein friſches junges Weib Kinn * — ee Buben 


— 


mann zum Beſuche der Mutter Emmen. Ye Mh eig feine Bären- 
Lieblinge, den Braun und Schwarzkopf Luftig tanzen, den kleinen Neffen zur 
Freude; da fam der Sohm "ver Bruder, der Schwager und Onkel und ber 
ſtattliche Maler, alle vereint in Haralds Perfon und btachte neuen Jubel, und 
neue Liebe an den trauten Herb, und bie, ‚näucherige,, Hütte der, ‚Mutter kam 
dem Heimgelehrten tauſendmal Lieber, vor,, als ber Ihimmerndg 7 Pelaft auf der 
glückſeligen Inſel im Schlaraffenlande. 

Denn das ift ja der. Spoon des Menſchen Daſeins: nach dem Rampfe 
der Sieg, nach der Arbeit der Lohn, unter‘ ER and Sorhen die Liebe! — 





as ud 1% u [ [ 
— 21— nn“: 
Se ne ran 5 Yon mot 
DO Sprüche. Enz, 
Gefammelt von Dr, Briebrih Bed: 1. :: 
di "rn MT“ it Pe an | le Ba LE 7 


Hans ohne Fleiß J 
Bud felten weiſn 
ET nn, li 


Die Melt ift wie ein Matt, hat Ban ganze "Danfen, 
Für Arbeit fteh’n fie feil - find um Fleiß zu kaufen.’ 


Arbeit hat bitt’re Wurzel, "aber fühe sr 
Arbeit genug, wirb ‚Finden, wer ſie fucht, · 


Der iſt nicht arm, dem, was er hat, genügt; 
Der Stein des hihnumg und der Armuth trůgt. 


Wer Armen gibi, gibt Gon die Babe, - 1, 
Almoſen mindert micht bie Habe: ma 
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Almoſen reiche Zinſen trägt, 
Es wird im Himmel angelegt. 


Was hilft Dir gut bedacht, 
man“ gut nicht iſt ge u A = 


Wohl begonnen Ä 
Iſt Halb gewonnen. 


Nicht immer geht's im raſchen Lauf; 
Gemach fährt man den Berg hinauf. 


Nicht alles Krumme macht man. grad, 
Nicht eb'nen läßt ſich jeder Pfad. 


Erſt beſinnen, dann beginnen, | 
Wird erreichen, wird gewinnen. 


Sei nicht ein: Winb- und Wetterhahn , 
Daß Du nicht Neues ‚fangeft an; 
Was Du Dir wohl haft vorgejeßt, 
Dabei beharre bis zuleßt! 


Mer jeine Beſſ'rung auf's Alter part ; 
Hat feine Sache gar ſchlecht verwahrt. 
Beten ijt zu jeder Arbeit gut, 

&8 verleiht ben reiten Sinn und Muth. 


Wer feinen Neider liebt, von Feinden Gutes jpricht, 
Sag’, ob ein Soldier nicht von Difteln Trauben bricht ? 


Halt Dich rein, 

. Bleib’ gern allein, \ 
Mad’ Dich nicht gemein, 4* 
Willſt Du in Ehren gehalten fein! 


Merl’, wenn Du willſt am Ziele ſein: 
Eile ſehr brach Hals und Bein, 

Komm zu [pät warb ausgeladt. 

Komme rveidt hat's gut gemacht. 


—1131341 


| Seid’ und meib’] . J 
Das ueble leide, das ‚Böfe — 
& wirft, Du fiegen über beide ! 


Daß Schaden ſich mit Rufen ende! —— 
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Es verräth kein gutes Herz, 
Treibſt Du mit bern, Be un 


f 


Geſchehenes zum’ Beſten wende, 


„,. Die Gefunden und Rranten 
Haben ungleiche Gedanken; — 
Der Kranke und ber Geſunde 
Haben ungleiche Stunde. 


Gewonnen mit Chr’) / — 


Dh wird immer ai: 


Gut 24 — armer a 
Iſt mehr als alle: Schäe — 


Bis Gewiſſen, boſet Saft; 
Hat micht Ruhe, dat nicht Raſt 


Glaube nicht Alles; was Du ** —BRV 


Daß Du nicht Sm und And’re — * 


4 


Hogan, — Lehren. 
Bringt Danden zu Ehren. 
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Peter von Lormeliusi;' tina ao 
Von K.⸗RNheineck. 

„Memento homo, quia pulvis es et in pulverem reverteris‘ ruft 
die katholiſche Kirche ihren Angehörigen am Afczermittwog) ‚jeben Jahres zu; 
und dieſes Wort fand einen mãchltige⸗ Wieberhäl, als arm Aſchermittwoch 
des J. 1807 die Kunde vom Scheiben des großen Malers Cornelius in 
Berlin jich verbreitete. „Gedenk o Menſch daß Du; Staub, bift", daß auch 
die Großen ber Erbe das gleiche, Long; mit dem ‚gemöhnlichen Menjchen theilen. 
Du, ehrwürbiger Meifter, Du warjt wahrhaft groß und erhaben über bie Mit- 
welt, und wenn auch Dei Leib Staub witb, Von dem er genommen, Dein 
Geift lebt fort in ben künftigen Gejchtechtertt Wir müffen trauern um Did), 
denn Wir fühlen als Menſchen Seiner Werkuft: aber wie ſich die Sonne an 
Deinem Sterbetage verfinfterte)"ikm dann Wieder Heil und Mar zu ſtrahlen, fo 
wird ja auch dereinſt von unjeren Augen ber, Sphleier fallen, und jene Größe, 
von ber Du uns im Deinen Werken rin Abhild gegeben, fih ums zeigen 
in ihrer ganzen Erhabenheit! Nur wenigen ift e8 gegeben, ſchon jekt die Ge- 
beimnifje Deiner Kunft zu kennen und zu faſſen; daß ung wenigftens verfuchen, 
Dich als Menfchen, ver auch den Geſchicken untetworfen iſt, zw fchildern. Laß 
uns verfuchen, ein Bild Deiner Thätigleit und ‚Deines Schaffens zu entwerfen 
und fo Dein Gedäachtniß auch in dieſen Blättern au ehren; laß bie Jugend, 
von der fie den Namen haben, ſich bilben a an Deinem Vorbilde, auf daß auch 
fie ringe-und ſtrebe, gun ” empor ine! — 


ifsädtnd TE sun Ri wi! ‚P 


Als am 23. September 1783 dem Waler und Mtabeniermipektor Alois 
Cornelius zu Düffeldorf ein Sohn geboren wurde‘, "ben nat anf den Namen 
des Apoftelfürften Petrus taufte, ahnte wohl Geier bon" Hei ber Gerer 
monie Anweſenden, daß das Kind Deitiagmt;,war, gine Revolution, wenn aud) 
eine jegensvolle und friedliche, herporzuxufen, Schon bald half der Knabe 
feinem Water, d. h. er putzte ihm Pinſel und Palette; aber den Beruf zu 
feiner Kunſt muß er doch da empfangen hahen, denn ungeachtet aller: Wider⸗ 
wärtigfeiten, mit benen auch er gleich jo vielen anderen Größen zu Fämpfen 
hatte, blieb er feiner inneren Stirkie Trek Vie Miahnunig des damaligen 
Düffeldorfer Afademie-Direftors Peler Langer, Er Folfeein Handwerk 
lernen, blieb erfolglos. Mit Anfertigung von Fahnenbildern, Kalender: 
vignetten und ähnlichen Kleinigkeiten gelang es ihm, nicht nur fich feiner Kunft, 
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ſondern ‚auch feine Familie nach des Vaters Tode in; angenehineren Verhält- 
nifjen zu erhalten, bis er ſich Bahn gebrochen hatte und nun den Weg zur Unſterblich⸗ 
keit wandelte, Dieſer Weg war ‚ihm unabänberlid, vorgezeichnet ;, er ‚mußte ‚ihn 
gehen, jein Inneres trieb ihm dazu. Die Natur Hatte, jhon dem Kinde feinen 
Beruf beſtimmt; einige Strophen, die ein Neffe, unſeres Meilters: auf ihn, ‚ge> 
dichtet und Hermann Wiegel*) veröffentlicht Hat,.geben hievon Beni, ‚Sie 


lauten: 


Und ſchwarze Kreide lächelnd vor's Geſicht. 


j: 


„Sch hört’ einmal in froh erregter Stund‘ 

Den Lebenszug aus Deinem eignen Mund: | 
Du warjt nur noch ein Knabe zart und klein — 
Bei Deiner Mutter kehrten Freunde ein, 

Und wie in Scherz und Ernft bie Rebe lief,/ 
Der Freunde einer zu ſich her Dich rief. 


Hielt Dir ein, Geldſtück nagelmeu und licht 


Und ſprach: Nun PBitterhen, nun wähle bier, "1 nu: uhr 
Was Du am liebſten willit, das geb’ ih Die. „ 

Du aber nahmjt die Kreid’ ihm aus der, Hand ‚il 
Und liefft und maltejt eifrig an..die. Wand. 


So oft mir's einfällt, rührt mich tief mit Luft it Saar 
Der Trieb des Genius in des’ Knaben Bruft, 1 95 


Wenn unfte Zeit einmal zur Sage ward, 


Die mit Geſcheh'nem holde Wunder paart nl 


Gewik, dann wird in Deines Wirkens Licht ae); 
Dein Leben auch zum Heiligen Gedicht: u, nd 
Gewiß, dann ſingt Dein Volt: Der das erfand, ©’ 

Ein Engel gab die Kreid ihm in die Handle 779919 


In feinen Beftrebungen Fand Cornelius an feiner Mutter eine fefte 


Stüße; fie konnte es nicht überwinden, ihren Sohn Goldſchmid werden zu 
laſſen, wie man ihr rieth; ſie glaubte zu feſt an ben Deruf ihres Seindes, und 
wahrlich t' zu bereuen hatte jie ihre Ausdauer nicht. 

Als erſte größere Arbeit malte Corn elius wahrend der Jahre 1806-8 


*"),&orwmelius, der Meiſter ber — Malerei, Bon Hermann Mikgel: 


Danuover 1,856, jr tn . „rt lunı 
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in Chor und Kuppel der Stiftskirche zu St. Quirin in Neuß die Geftalten 
der Evangeliften und Apoftel, grau in grau mit Waſſerfarben. Jetzt ſind die 
Bilder, die von ber Zeit fehr gelitten hatten, durch andere erſetzt. 1809 fiebelte 
der Meifter nach Frankfurt über und: lebte dort über zwei Jahre eifrig feinen 
Studien. Zu dieſen zählte er nicht allein die Beſchäftigung mit den größten 
älteren Meiftery feiner eigenen: Kunft; im tiefften Erfaſſen ver Dichtungen eines 
Shafefpeare, Schiller und Göthe gelangte er zur vollen geiftigen Selbitjtändig- 
feit und Unabhängigkeit. Vorzüglich vermochte ihn, den aufftrebenden vorwaͤrtsbli⸗ 
enden jungen Dann, Göthe's Fauft zu begeiftern ; und dieſ⸗ em Eindringen und Wie⸗ 
dergeben der Gedankenwelt des Dichters verbanfen wir eine ber herrlichſten Schöpfun: 
gen deutſcher Kunft, Cornelius Fauftblätter. Deren waren jieben bis zum 
Frühjahre 1811 vollendet ; ber Künſtler legte ſie Goͤthe zur Einſicht vor, und 
dieſer erkannte den darin ſchlummernden Genius und munterte ihn zu eifriger 
Fortſetzung auf. Es find keine beſtechlichen Mittel, mit denen hier gearbeitet 
wurde; ſchlicht und einfach gab der Meiſter * Ondten hie und doch 
wie großartig! 

Die zweite Hälfte der — entſtand zu ER wohin Eorne= 
lius ſchon im Herbſte 1811 gezogen war. Ihn, dem ein echt beutjches Herz 
ſchlug, der ächt deutſch war in ſeinen Werken, ihn befriedigte nicht Dürers 
hoher Sinn, Deutſchlands Gauen vermochten ihm die volle heilige Begeiſter— 
ung für ſeinen Beruf: nicht zu ‚verleihen ; er, eilte an die Wiege der klaſſiſchen 
Kunft, nad Italien. Dort erft empfing er, die Weihe, für. feine Sendung, 
bort warb er gereift, ‚ven Ruhm großer, edler deutſcher Malerei für alle Zei: 
ten zu befeftigen! Ein ‚Kreis. von jungen Männern: bilvete,,fich dort, alle von 
bem Ziele begeiftert: bie Kunſt ‚in verjüngter Schönheit. erſtehen zu laſſen. 
Koch, Veit, Schadow, Thormwalbfen und vor Allem Dverbed waren 
ed, die Cornelius freudig, im ihrer Mitte begrüßten. Er trat gleichjam 
als vermittelndes Element unter fie; er verftand es, Thorwaldſens klaſſiſche 
und Overbecks chriſtliche Richtung der Kunſt zu vereinigen. — As erſte Frucht 
dieſer anregenden Verbindungen begrühen wir ſeine Zeihnungen zum 
Nibelungenliede. Am Studium Gtotto’s und Mafaccio’s gebildet, begann 
Eornelius immer mehr jene Eigenſchaften zu entwickeln, die ſeinen Beruf 
als monumentalen Freskomaler offen darlegten. Es iſt ſchwer zu entſcheiden, 
0 Cornelius auf feine Umgebung oder diefe auf: ihn einen: größeren Ein- 

8 geübt Hat — von Segen war bie Verbindung für jeden Theil, Es ent- 
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faltete ſich ein geijtiges Leben und ein Gebanktenaustaufch von feltener Fülle ; 
dabei aber vergaß man auch des Zeitlichen nicht. Es ward jubilirt, gefungen 
und getrunfen, wie gejunde Gemüther nad) ernjter Arbeit fich mit Recht wohl 
fein lafjen, und daß der Uebermuth manchmal auch fein Necht verlangte, wird 
Niemand befriteln können. Sletterte ja, um nur eines zu erwähnen, Cor: 
nelius eines Tages um ben Knopf der Peterskirche herum zum. Kreuze 
Binauf! Ob wohl viele das Wagſtück nachzumachen vermächten ? 

Als 1813 die Kunde von den deutſchen Freiheitsfämpfen nad) Rom ge: 
langte, 308 Mander, mit ben Mitteln Anderer ausgerüftet, in die Heimath 
zum blutigen Schaufpiele; Cornelius aber Hatte einen andern Kampf zu 
kämpfen mit geiftigen Waffen; obwohl es ihm nicht an perfönlichem Muthe 
gebrach und auch in feiner Bruft die Baterlandsliebe hell aufflammte, blieb er 
doch in Stalien, mitwirkend an ber geijtigen Wiedergeburt feines Volkes, — 
Der preußifche Generallonjul'Bartboldy war e8, der in der Caſa Zuccaro 
einen Saal mit Tresten jchmüden lieg und jo unferm Meijter Gelegenheit 
gab, fich als Freskomaler zu bewähren. Zwar reichten des Gönners Mittel 
nicht aus, die Künjtler geziemend für ihre Arbeit zu entſchädigen; dieſe aber, 
begeiftert für ihren Zwed, waren mit ber Lieferung der Materialien und Xe- 
bensbebürfnifje zufrieden, und fo theilten ſich Cornelius, Overbeck, Veit und 
Schabow in den Auftrag. Es war die Gejhichte Joſephs, die fie bar- 
zuftellen hatten. Unter allen biefen Bildern gelten die beiden von Cornelius 
ausgeführten als die bebeutenditen. 

Zu Bartholdy gefellte fich ein zweiter Mann, der auf unfern Meifter 
von großem Einfluffe war: Niebuhr, der preußijche Geſandte am päpftlichen 
Hofe. Er trat bald mit ihm in ein inniges Freundjchaftsverhältnig und zeidj- 
nete ihn hauptſächlich in feinen Briefen vor den übrigen Künftlern aus, Das 
Berhältnig unter diefen war leider nicht mehr jo erfreulich wie früher; es 
machten ſich Meeinungsverfchiedenheiten, auch in religiöfer Hinficht, geltend, und 
fo brah Eornelius mitten in den Dantefresfen, bie er in ber Billa 
Maflimi in Angriff genommen hatte, und deren Vollendung er nunmehr Veit 
und Koch übertrug, ab, und kehrte nad Deutſchland zurüd, wohin ihn eine 
lockende Zukunft rief. Kronprinz Lubwig von Bayern war 1818 
nah Rom gefommen, lernte ihn kennen und fand in ihm den Mann zur Ver- 
wirflihung der Pläne, die er in fi trug, und die vorläufig auf nichts Ge- 


ringeres abzielten, als auf die Ausmalung zweier Säle dr Münchener 
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Glyptothek. Auch Niebuhrs Bemühungen waren nicht erfolglos geblichen, 
und 1819 übertrug man Cornelius das Direftorat der Düfjelborfer Aka— 
demie. Um beides mit einander zu verbinden, beſchloß man, daß der Künftler 
bie Wintermonate in Düffelborf, den Sommer aber in Münden zubringen 
ſollte. 

Kronprinz Ludwigs Anweſenheit in Rom wirkte zündend auf die römiſche 
Künſtlerwelt; man ſah in ihm ja ſchon den berufenen Mäcen der deutſchen 
Kunſt! So gab man ihm in Rom kurz vor ſeinem Abſchiede aus der ewigen 
Stadt ein großartiges Feſt, bei dem auch noch Cornelius zur Verherrlich— 
ung mitwirkte. Nicht etwa, daß es eine Feier war, welche Diener dem Fürſten 
gaben — nein es galt der Kunſt, die im Fürſten einen begeiſterten Pfleger ge— 
funden hat. Mit dem Rufe: „auf Wieberjeh'n in Deutfchland“ ſchied ber 
Prinz aus Rom, und zunächſt war e8 Cornelius, ber diefem Rufe Folge 
leitete. Mit feiner Familie Fehrte er in die Heimath wieder, um 1821 das 
Direktorat in Düffeldorf anzutreten. Indem er, wie erwähnt, feine Zeit 
zwijchen der Kunſtſtadt am Rhein und jener an der far theilte, ftand er 
plöglih an der Spitze einer Kunſtſchule, die an die alten Akademien nur mehr 
dem Namen nad; erinnerte. „Wie der Sterne Chor um die Sonne ic) ſtellt,“ 
jo jchloffen ſich an den großen Meifter trefflihe Schüler wie Kaulbad, 
Shorn, Stürmer, Stille, Götenberger, Hermann, Anſchütz, 
Eberle, Schlotthauer, Zimmermann, Schnorr, Heß u A. Am 
Rhein in Burgen und Schlöjjern fanden fie Gelegenheit, ihre Tüchtigkeit zu 
zeigen, und in Münd)en hinwiederum bedurfte Cornelius bei der Ausführ- 
ung der Glyptotheffresten helfender Hände, ba er allein der Aufgabe in ihrem 
Umfange und bei dem Drängen bes inzwifchen auf den Thron geftiegenen Be— 
jteller8 nicht gewachjen war. 1826 jiebelte er ganz nad München über, wo 
er gleichfall8 bie Leitung der Afabemie übernahm, fich aber nummehr mit voller 
ungetheilter Kraft den großen monumentalen Arbeiten zuwendete. 

Zunächſt ift es die GIyptothek, die hier in Betrachtung gezogen wer- 
den muß. Zwei Säle find e8, deren Wände und Decken mit ben berrlichiten 
Kleinodien deutjcher Kunft geſchmückt find; ber Götter: und der trojanifche 
Saal, und zwifchen ihnen eine fie verbindende Vorhalle. Der erfte Saal, ver 
Götterwelt gewidmet, veranjchaulicht das Leben und Wirken der Natur, bie 
Borhalle die denkende und empfindende Geijtesverfchiebenheit de Menjchen 
unter dem Bilde des Prometheus und Epimetheus; der zweite Saal’ zeigt 
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durch die Geſchichte des trojanijchen Krieges die Gewalt, die Leidenſchaft und 
bie Kraft des Menſchen. Es Liegt hier zu fern, den inneren Zufammenhang 
in ber Entwidlung des Meifters von den Nibelungen zu diefen mythologifchen 
Darftellungen zu erfafjen; auch würde ein Eingehen auf die einzelnen Bilder 
zu weit führen, und fo fei denn hier bemerkt, was auch für die fpäteren Schöpf: 
ungen Cornelius’ mehr oder weniger feine Anwendung findet: daß bie 
Gropartigfeit des Gedankens, die keuſche Schönheit der Linien aufgefaßt und 
verjtanden werben muß, um das richtige Bild von des Malers eigenftem Wefen 
zu erhalten. Wer aber bie hinreißende Gewalt in dieſen gemalten Dichtungen 
erfennt, wer bie Heldengeftalten des trojanifchen Krieges und die antife Götter: 
welt jich Hier jo erhaben entgegentreten fieht, der wird dem Künftler Dank 
wifjen, der fie gejchaffen, und quch den Fürften ehren, ver die fchlummernden 
Genien desſelben entfefjelt! König Ludwig Stand mit ihm in häufigem Verkehr, 
und Männer wie Ringseis, Thierſch, Schelling, Döllinger und 
Brentano zählten fich zu feinen Treunden. In ihrer und der ſchon ge- 
nannten Künftler-Gejelichaft z0g man fröhlich Hinaus nach Harlaching, Eben- 
haufen u. f. f., und die Münchener Künftlerfefte, die ſich gleich ihren Urhebern 
einen Namen in ber Welt gemacht haben, wurden damals in Anregung ge 
bradt. Daß Cornelius vieljeitig den Mittelpunft bildete und ihm da, 
freilich wohlverbient, vielfach gehuldigt wurde, ift Teicht erflärlich; auch war er 
beim Dürerfefte in Nürnberg am 6. April 1828 der am — Geſeierte unter 
den Lebenden. 

So erfreuend und erheiternd dieſe Feſte für unſern Meiſter geweſen ſein 
mögen — ungleich bebeutungsvoller war ihm der 25. Auguft 1829 — der 
Tag ber Grundfteinlegung zur SH. Ludwigskirche in Münden. ‘Der 
größte Raum, der je mit Farben war bebedft worden, follte ihm ja Bier ange: 
wieſen werben zu einer feiner würbigen Aufgabe. Doch von ihr und ihrer 
Löſung jpäter. Erfüllt von der Großartigfeit der auf ihn harrenden Arbeit, 
reifte er 1830, bald nad) Vollendung der Glyptothek, nad Rom, um in etwa 
einjährigem Aufenthalte dort fih zu ermeutem Schaffen und Wirken vorzu— 
bereiten. 

Noch während der eben beſprochenen Thatigkeit in der Glyptothek hatte 
er einen anderen Auftrag übernommen: in den Loggien der Münchener Pi⸗ 
nakothek in 25 Kuppeln bie Geſchichte der Malerei barzuitellen. Er 


mußte fich — darauf beſchränken, hiezu nur die Umriſſe zu zeichnen und 
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überließ ihre farbige Ausführung an Clemens Zimmermann; aber wenn man 
bieje größtentheild bei Yampenlicht und nach bes Tages anſtrengender Beſchaͤf⸗ 
tigung componirten Blätter ſieht, ſo muß. man ſeine unerſchöpfliche Erfindungs⸗ 
kraft ſowie die ſtaunenswerthe Sicherheit ſeiner Hand bewundern. Von Ci— 
mabue bis zur Neuzeit find einzelne Epiſoden aus dem Leben der Künſtler 
berausgegriffen und wenn auch von ber Kritit jo mandes daran ausgeſetzt 
worden iſt (3. B. daß er Dinge dargeftellt, die Längft als unhiſtoriſch erwieſen 
find, ſich aber jehr gut zur bilvlichen Wiedergabe eignen) — von ber Schön: 
beit de8 Ganzen und bejonders einzelner Blätter vermochte fie nichts hinweg— 
zubeuteln. Xeiber find die Gemälde in Feiner Weiſe vervielfältigt und jo an 
ihrem der Betradhtung ohnehin ungünftigen Plate —— ungekannt und 
unbeachtet. 

Aus Rom zurückgekehrt, wo er ſich neue Ideen — verwerthete 
Cornelius dieſelben in dem Gemaͤldechklus der Ludwigskirche. Hatte er in 
feinen bisherigen Schöpfungen immer nur profane Stoffe behandelt, jo warb 
ihm im Gegenfage nunmehr die Aufgabe, die höchſten Ideen, welche ver Menſch 
in feiner Religion und insbejondere im Chriſtenthume ſich bilden kann, zu ver: 
anſchaulichen. J— 

Die Ludwigskirche hat die Kreuzgeſtalt; die Malereien decken die Hinter— 
wand des Chores, den Raum je einer Wand ber beiden Theile des Duer- 
ichiffes und die Wölbungen über dem Chor und Querſchiff. Die Ideen ver 
Schöpfung, Erlöfung und Heiligung find vergegenwärtigt, und 
zwar an ben Dedenflächen die Schöpfung und Ausgießung des heiligen Geiftes, 
an den Wänden das Erlöfungswert vom Tage ber Verkündigung bis zum 
jüngften Gericht, Die Arbeiten begannen mit der Kreuzigung, zu welcher ber 
Barton noch in Rom entjtanden war, und ift hierin noch der meijte Anklang 
an bie Glyptothek zu finden. Inniger ift die Anbetung der heiligen drei Kö: 
nige, während in ber Schöpfung bie Gejtalt des Allvaters dem Beſchauer ge⸗ 
waltig entgegentritt. Schon hier wird man unwillkürlich an Michel Angelo 
erinnert; zu einem Vergleiche mit ihm zwingt aber gleihjam das jüngite 
Gericht, und wer kann jagen, welder der beiden Meifter der erhabenere in 
Gedanken und Durchführung fei? 

Aus Rom, wohin Cornelius ſich neuerdings begeben hatte, brachte er 
1835 den Carton zu dem gedachten Werfe mit, und bis 4840 führte er das 
Gemälde ohne fremde Beihülfe zu Ende; auf dem 63 Zu hohen und 39 Fuß 
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breiten Raume ift jeber Pinfelftrich von feiner Hand. Es ift gewiß ein kühnes 
Unternehmen für einen einzigen Mann, ein Bild von einer Fläche von 2500 
Duabratfuß in etwas mehr als vier Jahren zu Ende zu bringen, und hätte 
ber beitimmte Wille König Lubwig I. die Kirche nicht bis 1840 vollendet 
fehen wollen, jo wäre ficher noch manche Zeit vergangen, in welcher Corne 
lius das Merk zu noch höherer Vollendung hätte bringen- können. Die der 
eine bei Betrachtung bes Bildes in's Auge zu faffende Umftand; der andere 
liegt in ber Architektur. Die Seitenwände des Langjchiffes entbehren nämlich 
größerer Fenſter, und das wenige hereindringende Licht reicht bei weiten nicht 
aus, um dies Gemälde auch nur einigermaßen genügend zu erhellen. So liegt 
es in einem bejtändigen Halbbunfel, und nur an hellen Sommernadhimittagen 
geftatten die weit geöffneten Thorflügel dem warmen Sonnenlichte freien und 
ungebinderten Zutritt und ermöglichen jo dem Beſchauer, den rechten Stand⸗ 
punkt zu gewinnen, der den vollen Genuß erlaubt. Dann iſt aber auch der 
Eindruck ein großartiger, überwältigender | Der milde, verſöhnende und gerecht 
ftrafende Erlöfer thront in der Höhe, nicht wie bei Michel Angelo der entjeß- 
liche, furchtbare Richter. Zu feiner Rechten kniet die Jungfrau Maria, bie 
gütige, die auch Hier nicht umhin kann, zum göttlichen Sohne zu flehen; zu 
feiner Linken Johannes der Täufer, und umrahmt ift der Heiland von ben 
Vertretern der triumphirenden Kirche. Die erhobene Rechte winkt den Seligen, 
die zur ewigen Verklärung von Engeln geleitet emporjchweben (unter ihnen bie 
Porträts von Dante, der ihm geiftig nahe geftanden, und Fieſole). Entſetzlich 
tönen aber die Pofaunen den Verdammten, bie im Gegenjaße zu den in ruhiger 
Folge auffteigenden Gerechten wirr untereinander ſtürzen, zermalmt von bem 
unwiderruflichen „Hinweg mit Euch!“ Weiter unten fit der Höllenfürft auf 
feinem Throne, unter feinen Füßen die beiden Verräther Judas und Segeftes. 
Nahe der Erde fteht Michael mit erhobenem Schwerte; die Tobten aufrufend 
zum Tage der Vergeltung, und über ihm zeigt ein Engel das Bud, in bem 
eingetragen alle Schuld der Vergangenheit! 

Es ift unmöglich, die Gedanken wieberzugeben, bie bief größte Werk ber 
Malerei unfers Jahrhunderts welt. Der Menſch kann nur zittern beim ‚Ans 
blicke der Verworfenen, und heilige Schauer erfüllen fein Herz, wenn er bie 
Seligen jchaut, wie fie ſchon eins mit ihrem Gott zur ewigen Herrlichkeit ein- 
gehen. Sie haben abgeftreift alle Merkmale des Irdiſchen und jchauen ben 
Algdtigen, der ihnen verheißen hat: Kein Auge hat es gefehen, kein Ohr Hat 
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es gehört umb in feines Menfchen Herz ift es gefommen, was Gott Denen be: 
reitet hat, die ihn lieben — — — 

Und nun zurüd zu unjerm Meifter | 

In der eriten Hälfte des Jahres 1836 brachte ihn eine ſchwere Krank: 
heit dem Tode nahe, allein die Vorſehung erhielt ihn feiner Kunſt, und mit 
frifchen Kräften ging er nach feiner Genefung an die Arbeit. 1838 reiste er 
nad Paris, wo er mit ungewöhnlichen Ehren eınpfangen wurbe. alten aud 
dieſe Auszeichnungen zunächſt nur dem Meifter, jo war er doch ber erjte Ber: 
treter beutjcher Kunft, und willig mußten die Franzoſen fi) beugen vor deut: 
ſchem Geijte und deutſcher Größel— Auch der Enthüllung von Thorwaldſens 
Schillerdenkmal in Stuttgart wohnte er 1839 an. 

Die Lubwigsfirche war. 1844 eingeweiht worden; zur, Feier ber Vol—⸗ 
lendung feiner Fresken gaben ihm bie Künftler aber jchon am 16. November 
1840 ein Feſt, bei welchem Alles, was München an ausgezeichneten Männern 
der Wiſſenſchaft und Kunft bejaß, feine Huldigungen darbrachte. Der von 
Lachner componirte Feſtgeſang begann: 

Tempelhallen 
Sinken, fallen, 
Doch die Kunſt bleibt ewig jung.“ 

Er zündete die Gemüther zu Jubel und Freude, und Alles ehrte den 
großen Meiſter, der auf das Manuſeript zu ber gm Feſtabende von ihm ge- 
baltenen Rede die Worte geſetzt Hatte: 

„Die Kunſt hab’ ich geliebet, 
Die Kunft Hab’ ich geübet 
‚ Mein: Leben lang. Ä 
Die Künſte hab ich verachtet, 
Nach Wahrheit nur getrachtet, 
Drum wird mir nicht bang.“ 

Den Lorbeerfranz, der ihm dann noch überreicht wurde, hatte er ſich redlich 
verbient; benn welche Kämpfe und welches Ringen mag es ihm gekoſtet haben, 
bis er fich feiner hehren Aufgabe und der Riefenkraft, fie zu bewältigen, bewußt 
wurbe? — 

Die, frohe Erregung, welche die Feier und ver Gebanke, daß eine jchöne 
Zukunft vor ihm liege, in Cornelius wach gerufen hatte, war leider nur 
von kurzer Dauer. So: viele Eonnten es ihm nicht vergeffen, daß er die Grängen, 
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innerhalb welcher bisher bie Kunft war geübt und eingelehrt worben, überfchritten 
hatte, daß er es wagte, einmal etwas Anderes als das Herkömmliche zu 
zeichnen und zu malen. Dieſe Gegenpartei ruhte nicht eher, bis er um Ent- 
bebung von jeinem Direktorpojten nachjuchte und 1841 einem Rufe nach Berlin, 
wo man ihm bie glaͤnzendſten Hoffnungen gemacht hatte, Folge leiftete. Groß: 
artige Bauten follten bort in Angriff genommen werben, bie brei bilbenben 
Künfte follten Hand in Hand gehen, um Denkmale zu ſchaffen, wie fie der 
einzelnen Kraft nicht möglich find; den malerischen Theil der Aufgabe follte 
Eornelius übernehmen. 


Anfangs ging Alles nach Wunſch; er warb mit Jubel aufgenommen und 
war bald in ven geiftuollften Kreiſen Berlins heimisch. Die geſellſchaftlichen 
Formen jagten ihm weniger zu, und andererſeits wunberte man fich gewaltig, 
daß der große Cornelius im „blauen Himmel“ Bier trinfe. Auf einem Aus- 
fluge nad; England fehlte e8 überall, wohin er auf der Durchreife Fam, nicht 
an ben Äußeren Ehren, und nad) feiner Rüdkehr erhielt er den erften größeren 
Auftrag von feinem neuen Gönner, dem Könige Friedrich Wilhelm IV.; 
zu einem Pathengeſchenke für den Prinzen von Wales jollte er die Entwürfe 
machen. Diefer jogenannte Glaubensſchild, in Silber, Gold und Edel— 
feinen ausgeführt, erregte allgemeine Bewunderung und darf in technijcher 
Hinficht den berühmteften italienischen Eifelirarbeiten füglich an die Seite geftellt 
werben; fein geiftiger Gehalt ift freilich unendlich reicher und werthvoller. 


Für lebende Bilder zeichnete er Taſſo-Umriſſe, die vielfache Anfech- 
tung erlitten; einen wahren Sturm aber erregte ein für ben Grafen Racynski 
gemaltes Delbild: Chriftus in der Unterwelt. Für den gewöhnlichen 
Beichauer mag die allerdings nicht viel bieten; fein Verſtändniß ift zu ſchwer, 
um bon ber Menge erfaßt zu werben. Die Kunjt, wie Cornelius fie 
geübt, will eben gefucht und ganz durchdrungen werben; fie bietet fich nicht 
an, weil fie fich ihres inneren Werthes volltommen bewußt iſt. Sit e8 aber 
bes Künftlers Schuld, wenn er höher fteht, als feine Mitmenſchen? Damit 
fol nicht gefagt fein, daß er nicht auch feine Schwächen gehabt habe, daß 
nicht manchmal die Correktheit der Zeichnung und die Farbengebung etwas zu 
wünjchen übrig gelaffen Habe; aber folche Fehler jind denn doch zu unbedeu⸗ 
tend, als daß fie den ganzen herrlichen Eindrud beeinträchtigen Lönnten. 


Für die innere Kräftigung und die volle Reife des Meifters waren biefe 
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Anfeindungen aber nur vom beften Einflufje; durd Widerſpruch und Anfech- 
tungen jtählte fich fein Charakter und feine Kunft; denn 

„Nichts ift für den Menfchen jo ſchwer zu tragen 

Als eine Reihe von glücklichen Tagen. “ 

Und rein und geläutert ging Cornelius hervor aus dieſer Probe. 
Jetzt wurde er erft recht gefeitigt in dem Vertrauen, daß er ben rechten Weg 
eingefehlagen, und mit friſchem Muthe ging er ihn fort in den Cartons zu 
den Wandgemälden der Königsgruft in’ Berlin. Friedrich Wil- 
beim IV. hatte nämlich den Plan gefaßt, dort einen Dom zu erbauen unb 
baran einen Friedhof zu reihen, ähnlich dem Campo janto zu Pifa, beftimmt 
dem Königshaufe als Gruftjtätte zu dienen. Der Meifter machte den Entwurf, 
führte die Gartons aus und zwar — vergebens. Der Dombau unterblieb*) 
und mit ihm die Ausführung der Fresken. 

Der dem Meifter dargebotene Raum follte eine Länge von 180 Fuß 
einnehmen; die Wahl des Stoffes war ihm überlaffen. Ueber ven Gebanfen: 
gang, der ihm vorgefchwebt und ben er veranjchaulicht hat, übernahm Cor: 
nelius jelbft das Führeramt; er zerlegte ihn, ben vier Wänden bes Campo 
janto entjprechend, in vier Haupttheile: 

1) Die Erlöfung von der Sünde und ihrer Folge, der Krankheit, burd 
Ehrifti Geburt und Tod:  Ehrifti Geburt, Klage um den Leichnam 
Chrifti, Heilung des Gichtbrüchigen, die Ehebrecherin. 

2) Die Göttlicleit Chrifti, deren Erkenntniß feinem Tode erft bie welt- 
erlöfende Bedeutung gibt: Auferwedung bes Jünglings von Naim, 
der auferftandene Chriftus bei den Jüngern, Auferwedung des Lazarus. 

3) Fortjegung des Werkes Jeſu durch die Kirche: Belehrung Pauli, 
Petrus Kranke heilend, das Pfingitfeit, Martyrifum St. Stephan’s, 
Philippus den äthiopiſchen Kämmerer unterweifend 

4) Ende des irdifchen und Uebergang zum ewigen Leben — Norbwand 
mit fünf Hauptbildern: Auferftehung des Tleifches, Das neue Jeru— 
jalem, Wiederfunft des Heilandes, das gejtürzte Babel, die apofalyp- 
tiichen Reiter. 

Dieß bie Grundgebanten ; ben reichen inneren Zufammenhang können wir 

bier nicht entwideln; daß er des großen Schöpfers würdig ift, verbürgt fein 


*) Erft im Jahre 1867 befahl König Wilpelm I. den Domban wieber aufju- 
nehmen, 
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Geift, der bier ein mächtiges Epos in Bildern gefchaffen Bat. Die Gruppen, 
welche die acht Seligkeiten veranjchaulichen, rufen uns ein Jautes „Selig find, 
die reines Herzens: find”, zu. 

Einige der Cartons wurden in Kunftausftellungen zur allgemeinen An- 
fiht gebracht; insbeſondere erregten die apokalyptiſchen Reiter ungeheures Auf⸗ 
ſehen. Wer fie aber auch fo dahinſprengen ſieht in ihrer entſetzlichen Wahr: 
beit und Größe, ben Tod, den Krieg, die Peſt und ben Hunger, wer bie 
Gruppen ber Unglüdlichen fieht, über welche ber entjeßliche Zug hinweg-⸗ 
brauft — der muß fich beugen vor ber Größe bes Meiſters und mit ein» 
jtimmen in bas Lob und den Beifall, mit dem man bieß größte Wert bes 
Sahrhunderts begrüßte. Neuerdings aber muß man bebauern, daß es unaus: 
geführt geblieben ift, daß die Gemälde, die bem Volke berebt von einem 
höheren Streben geiprochen hätten, nicht: vollendet wurden! 

1844 hatte die Akademie in Münfter Cornelius zum Doctor philo- 
sophiae honoris causa ernannt; 1845 trat er.eine abermalige Romfahrt an 
und verweilte da wieder mehrere Tage in Münden, wo vie alte Liebe und 
Verehrung von Neuem ‚erwachte. Sie tilgte Alles, was etwa noch an Groll 
fi in feinem Innern regte, und frohen Herzens zog er fort in die italifchen 
Gefilde. Nach der Heimkehr. in die Stadt: an der Spree war er glüdlicd) im 
ſtillem Schaffen; das neidiſche Gerede Anderer ftörte ihn nicht; eriwußte, daß 
er ben Lorbeer, der ihn ſchmůckte, nicht unwürdig trage, und durfte wohl mit 
Göthes Taſſo ſagen: 

„Du richteſt ſie vergebens nach dem Kranze 

Dem unverwelklichen auf meinem Haupt. 

Sei erſt ſo groß, mir ihn nicht zu beneiden! 

Dann barfft du mir vielleicht ihm ſtreitig machen.“ 
Auch die Stürme des Jahres 1848 berührten ihm nicht in feinem Stillleben ; 
und als fie vorüber waren und ber Dombau neuerdings in Angriff genommen 
war, übertrug man ihm ben Entwurf für das Gemälde in der Apfis, bie 
Erwartung des jüngften Gerichtes. Abermals z0g er nad Rom, wo 
er ſich am heimiſcheſten in ben Regionen ber großen Vergangenheit fühlte, und 
” 4856 konnte er die Compofition, in Dedfarben ausgeführt, als fertig aus 
den Händen geben. Der Berichterjtatter eines italienischen Kunftblattes äußerte: 
„Richt bloß die Staliener, jondern alle bier jo reich vertretenen Nationen 


= freuen fi, dem großen Künftler ihren Tribut der Hochachtung darbringen zu 
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können.“ Jedoch auch hierüber: waren bie Meinungen geiheilt, und nicht alles 
Lob war jo aufrichtig, wie das erwähnte. Dieß war dann aber: um jo 
werthvoller für den Meifter, dem auch das erneute Jufammenfein mit König 
Ludwig in: Rom viele freudige Erinnerungen weckte. Waren ja body die beiden 
Männer als Sünglinge zujammen begeijtert gewejen für bie beutjche Kunft 
und ihre Größe, und war. ja. auch im Kerzen der Greife bieje Liebe nicht 
erfaltet! Aber hinter ihmen lag ein reiches Leben vol Wirken und Schaffen, 
vol Ruhm und DVerbienft, und in ihnen das Bewußtjein, daß es nicht ihre 
Schuld gewefen, wenn nach kurzer herrlicher. Blüthe ein langſames Abfterben 
und Erkalten eingetreten! 

Und andere ſchmerzliche Erfahrungen harrten des Meiſters. Seine Tochter 
und feine zweite Gattin entrig ihm der Tod, und allein ſtand er inmitten 
einer Welt, in welche er wie ein Denkſtein aus: der Vergangenheit binein- 
ragte. In hohem Alter noch vermählte er fich zum” dritten Male; ein Kind 
Staliens war es, das fein Leben an den Ehrwürbigen kettete. Man bat ihm 
diefen Schritt vielfach übel ausgelegt; als ihn aber im Winter 1864 auf 
1865 zu Berlin, wohin er wieder zurüdgefehrt war, ‚eine ſchwere Krankheit 
dem Tode nahe brachte und ihm nur die, aufopfernde Pflege und Hingebung 
feiner Gattin das Leben rettete, verftummten dieſe Stimmen; fie mochten 
wohl fühlen, daß diefer Mann nicht mit dem gewöhnlichen Maßſtabe zu 
meſſen jei. 

Als ſich in diefem Frühjahre die Kunde verbreitete, daß Eornelius 
wieder fchwer erkrankt fei, begann man wohl zu fürdten, daß das Uebel bei 
feinem hoben Alter .einen töbtlihen Verlauf nehmen: fönnte; und als dieſes 
Ende am 6. März wirklich eintrat, durchzitterte die Welt der Künſtler ein 
Schmerz, wie er tiefer und ſchneidender nicht gebacht werben kann. Der Alt 
meifter deutjcher Kunſt hatte feine Seele feinem Gotte zurückgegeben ; das letzte 
Wort, das er geſprochen, war: „Beten!“ Sein Geift, ber ewig jung geblieben war, 
war heimgefehrt in's Vaterland, erlahınt war „der Flügelſchlag des Genius.” 
Der Greis, der noch immer dachte und fühlte wie ein Jüngling, jo feurig und 
erhaben, bejjen Augen noch die ganze Gluth der. Jugendfriſche bewahrt hatten 
und ausftrömten, hat vollendet und hat all das, was er in feinen Gemälden 
an Religion und Gemüth niebergelegt, mit binübergenommen in die Ewigkeit! 

Ueberall, wo warme Herzen für Kunft jchlagen, hat man ben großen 
Todten beweint und Trauerfeieulichteiten veranftaltet. Schöner und erhabener 
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ift fein Gedächtniß aber wohl nirgends geehrt worben, als in München, wo 
die Künftler in der St. Ludwigskirche einen Gottesbienft feiern ließen. An 
gefichts des jüngiten Gerichtes war ein prachtvoller Katafalk aufgerichtet und 
über ihm ein: Baldachin, ber in einem Lorbeerkranze gipfelte. Reicher Blumen: 
ſchmuck zierte den Bau, und Künftler mit brennenden Fackeln umftanden ihr. 
Und als datın die Klänge von Mozart's Requiem durch die Hallen brauften, 
da löſte fich der Schmerz in ftille Wehmuth auf; das Bewußtſein ftieg mächtig 
auf, daß der Meijter, der jo erhaben feinen Glauben an die Auferftehung 
und Wiebervergeltung bezeugt Hatte, feinen Lohn nummehr empfangen babe. 
Ein Herz, das fo treu war im Glauben, das einen ſolchen Schat von Geelen- 
frieden in fi trug, muß ja volle Vergeltung finden. Sein Name wird nicht 
untergehen: ımter den Lebenden; er wirb fi fortpflanzen von Geſchlecht zu 
Geſchlecht, und vor dem Richterftuhle ver Gefchichte wird er beftehen können; 
er wird leben fort und fort, jo lange die deutſche Zunge noch nicht erlojchen 
und bie Kunft noch nicht gealtert und erftorben ijt. 


„Tempelhallen 
Sirnken, fallen, 
Doch die Kunft bleibt ewig jung!” 


Zwang und Freiheit. 
Eine Parabel. 


„In weldyer Sclaverei man euch doch hält, meine Lieben Fleinen Freunde |“ 
flüfterte eines Tages der Wind ben Blumen eines hübjchen Gartens zu. „IH 
bin wirklich erftaunt, daß ihr euch fo gebuldig all diefen Unannehmlichkeiten 
unterwerft. Ich Habe heute einige Augenblice euren Freund, den Gärtner 
beobachtet, und jest da er endlich gegangen, bin ich neugierig zu hören, was 
ihr von dieſer Manier, gegen die Natur zu wachjen, denkt.“ 

„Iſt das unnatürlich?“ fragte, eine ſchöne Winde von ber Spige eines 
Stockes, an weldyem fie fich Hinaufgerankt Hatte, und von welchem ihre pur⸗ 
purnen Blüthen wie ebenfoniel Töftliche Steine glänzten. 
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„Deine Frage macht mich lächeln“, antwortete der Wind. „Du bilbeft 
dir ficherlich nicht ein, daß in einem natürlichen Zuſtand du dich fo regel: 
mäßig um. einen Stab winden würbeft.. O nein, liebe Freundin, beine Coufine, 
die wilde Winde, welche ich heute Morgen in ben Wäldern gejehen babe, 
macht e8 nicht fo, das kann ich dir verfidhern. Sie winbet und biegt fi 
ganz nach ihrem Belieben. Zuweilen riecht fie auf der Erbe, ein anbermal 
durchbricht fie eine Hede und jpielt mit den Vögeln, ben Weißdorn ber Hajel- 
ftaude umjchlingt fie bier, windet ſich dort, bis fie endlich auf ber Hede 
ankommt und biejelbe mit einem Baldachin von grünen Blättern und nieb- 
lihen weißen Blumen bebedt. Es ijt das ganz gewiß ein ganz anderes 
Leben wie das beine mit dem Gärtner immer neben bir, einmal dich an einer 
Stelle auspußend, einmal einen Zweig mit einem andern vereinend, und bid) 
fortwährend quälend durch fein: „bu darfſt nicht dahin gehen, du darfſt nicht 
dorthin gehen.“ Arme Kleine, wie ich dich beflagel und doch muß ich jagen, 
bu machſt mich lächeln, denn du jcheinft jo überzeugt, fo ftolz auf deine Schöns 
beit, daß man wahrhaftig glauben könnte, daß du es nicht weißt, im welder 
lächerlihen und abhängigen Lage bu biſt!“ 

Die Winde war volllommen bejtürzt von diefen Worten, benn fie er: 
innerte jih, daß fie ſehr eitel gewejen war, als fie gehört hatte, wie ber , 
Gärtner am Morgen ihre Schönheit bewundert Hatte; auch ließ fie ihre 
glänzenden Gloden tiefer hängen als gewöhnlih, und gab Feine Antwort. 
Aber die Nelfe nahm das. Wort. 

„Was du von der Winde jagft, iſt vielleicht wahr, aber das läßt fid 
nicht auf mich anwenden; ich glaube nicht, daß ich wie fie arme wilbe Ber: 
wandte in dieſem Lande babe, und gewiß iſt e8, daß ich all der Sorgfalt, bie 
man mir wibmet, bedarf. Diejes Klima ift zu Falt und zu feucht für mid. 
Meine jungen Pflanzen haben Wärme nöthig um zu leben, und bie Töpfe, in 
welche man uns thut, jchügen- und zugleich gegen die graufamen Würmer, 
welche jo viel Vergnügen darin finden, unjere Wurzeln zu zerftören.“ 

„O“, rief der Wind, „fie ift tief und richtig in ihren Bemerkungen, 
unfere Freundin die Nelke! Ich gebe ihr recht in dem was fie von ber Feuch⸗ 
tigkeit jagt, von der Kälte und ben Würmern ber Erbe, aber“ — und bie 
ſagend pfiff ver Wind, indem er die Blumen des Beetes ftreifte — „aber 
was ich behaupte, meine Liebe, ift, daß weil du ftark und alt genug bift, um 
in die Erbe gepflanzt zu werben, biefer Gärtner dich wenigſtens nad) beinem 
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Gefallen wadhjen und blühen lafjen jollte. Aber nein, da muß man immer 
beſchneiden, anbinden und alle Blätter anders legen als wie fie es wünjchen. 
Warum erlaubt man beinen filbernen Feberbüjcheln nicht jich in ihrer ange- 
bornen Fülle zu entfalten. Warum muß jede Blüthe, ſobald fie ſich zeigt, 
mit ihrem zarten Hals an ein dünnes Stäbchen gebunden werben. In Wahr- 
beit, mit deiner. natürlichen Grazie und Schönheit könnte man dich ein wenig, 
bir jelbit überlaffen.” 

Die Nelfe fing an, berjelben Meinung. zu fein, und bei ven Gedanken 
an die unmwürbige Behandlung, der fie unterworfen gewejen war, wurbe ihr 
Hochroth noch ein wenig lebhafter. 

Der Roſenſtock behauptete jedoch, daß die Sorgfalt des Gärtners viele 
Bortheile brächte; er meinte, er könne feine Ueberlegenheit über all feine wilden 
Verwandten in Feld und Wald nicht läugnen, Welche Verjchiebenheit in ber 
Größe, in der Farbe und in dem Gerud) der Blume! 

Der Winb verficherte darauf, daß er nirgends die Vortheile abläugnen 
böre, die e8 habe, in einem Garten zu leben in fruchtbarer Erbe; nur gäbe 
es eine Art natürlich zu wachſen, jelbjt in einem Garten, und er fände e8 
Ichändlich von dem Gärtner, die Roſe zu zwingen, jo bie Energie ihrer Natur 
zu unterbrüden. Was ‚gäbe es z. B. Empörenderes ‚als einen Roſenſtock in 
Form einer Kugel wachen zu fehen. „Denkt nur“, rief er, „an all bie noth⸗ 
wendigen gegenfeitigen Rückſichten, um: ben armen Gejchöpfen ihre jo bemun- 
berte runde Form zu erhalten. Und mit welchem Recht werben all biefe 
ſchönen freien Zweige abgejchnitten? Warum erlaubt man dem Rofenftod 
nicht - fein. freie® und üppiges Wachsthum? Warum ift man gegen feine 
Bängenden unb hochaufgeſchoſſenen Zweige? Könnte er zu üppig fein? Könnten 
feine Blumen zu zahlreich jein? O Mofe, bu kennſt zu gut bein Verbienft, 
um nicht zu benfen wie ich.“ 

Wirklich die Roſe fing an, überzeugt zu fein, Es ging ihr ein Licht 
auf,. als fie ſich ihrer regelvechten Gejtalt erinnerte, welche fie im Frühling 
und Herbſt hatte, und der Maſſe von Heinen Zweigen, welche in jedem Jahr 
das Mefler des. Gärtners entfernten. „In ber Bat, ſagte fie, „es ift ein 
grauſames Syſtem, abjcheulich I" 

Der Wind begab fi) befriedigt nach einer — Seite des Gartens. 
Dort ſtieß er auf eine Lilie von glänzendem Weiß und flüſterte ihr einen 
Zweifel: in, das Ohr über. bie Nothwendigkeit oder. den Vortheil, ihren, ſchlanken 
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dichten Stengel an einen bummen Stod anzulehnen. Was ihn beträfe, er 
litte darunter, es zu jehen. Diejes entzüdende Geſchöpf, für welches die Natur 
fo viel gethan, daß der. Auf ihrer Schönheit über die ganze Erbe verbreitet 
ift, könnte e8 glauben, daß biejelbe Natur, welche fie jo zart und jo ſchwach 
ſchuf, fie nicht auch felbjt unterftügen könne? „Smmer dieſe Bandel immer 
diefe Hinderniſſel fuhr ber Wind fort, heftig um fi ſtoßend. Vielleicht 
babe ich Vorurtheile; aber was mich betrifft, jo würde es ficher mein Tob 
ſein, ber Freiheit beraubt zu fein! Auch empört ſich meine Seele gegen jede 
Art der Sclavereil“ 

„Nicht lebhafter als die meinigel” rief die jtolze weiße Lilie,, ſich ſo 
ſchwer als fie konnte ‚gegen den Baſt lehnend, welcher fie an ihren Stock 
band. Aber es war ummüß, fie fonnte ſich nicht befreien. Der Wind rüttelte 
es nur ein wenig und dann verließ er ſie mit einem boshaften Lächeln. 

Der Wind eilte weiter, jeine: leichte Philojophie mit ſich in die Ferne 
tragend. Er hauchte fie zuerſt dem Selängerjelieber an und dann dem Jasmin. 
Uebrigens fam feine Blume ohne boshafte Bemerkung davon. Er mogquirte 
ſich über : die regelmäßige Form des Buchsbaums und fagte im tronifchen 
Ton zu den wohlriehenden Widen, daß fie e8 ohne Zweifel liebten, fo im 
Kreis zu wachjen um die gefrümmten Stäbe, und endlich erklärte er allen 
Blumen, daß er überall von ihrer eremplarijchen — und ihrem 
vollkommenen Gehorſam erzählen werde. 
| Da rief die weiße Lilie im großem Zorn den Wind und fagte ihm, daß 

er fich. ſehr täufche über ihren wahren Charakter. Wenn fie fich dieſem ev- 
niedrigenden Zwang unterwerfe, jo ſei es nur, weil fie nicht. anders: könne, 
jeboch wenn der Wind ihr feinen mächtigen Beiftand leiſten wolle, fo ſei fie 
bereit , ſich wenigitens eines Theiles der Bande zu entlebigen, mit denen Ne 
gefejjelt jei. 

Der böſe Wind, erfreut über den Erfolg feiner Schliche, antwortete, daß 
er fein Beſtes thun wolle und dann entfernte er fich, lachend über die Unzu— 
friedenheit, welche er angeregt hatte. 

Während der ganzen Nacht ſeufzten unſere hübſchen aber unwiſſenden 
Blumen über ihren Zuſtand der Sclaverei und fehnten fich nach Freiheit. 
Endlich fingen fie an zu fürchten, daß der Wind fich nur luſtig gemacht habe 
über jie, und daß er nicht fommen werde, ihnen zu helfen, wie er verſprochen hatte. 

Aber jie hatten ſich getäufcht. Mit dem eriten Morgengrauen hörte man 
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in ben Wälbern ein feınes Braufen, und / als bie Sonne aufgegangen war, 
ſah man die Wolfen raſch am Himmel dahinjagen. Bald beugten ſich die 
Bäume vom Winde getrieben, denn er war es, der zurück kam mit ſeinem 
größten Ungeſtüm, Alles erſchütternd auf feinem Weg. 

„Jet Eommt eure Befreiung, ihr hübſchen Blumen“ ,‘fchrie er, ſich dem 
Garten nähernd. 

„Willkommen, willkommen!“ riefen einftimmig die zitternden — ſein 
Kommen mit einer Miſchung von Schreck und Vergnügen erwartend. 

Der Wind machte feine Sache jehr gejchiet, das muß man ihm: Lafjen. 
Zuerſt den Garten. mit einer Art Wirbelmind überfallend ſchlug er die Stüße 
der Winde.nieber, zerriß ben Bat, welcher die Lilie an ihren Stod band, be— 
freite die. Nelfen von ihren Banden, und warf die wohlriechende Wide auf 
den Boden. Kurz, in weniger als einer Bierteljtunde verwüftete er den nieb- 
lihen Garten und als fein Werk der Zerftörung vollendet war, ging er weiter, 
um es an einem anbern Ort fortzujeßen. 

Was war aber: während. dem aus den Blumen geworden?. Der Wind 
war kaum vorüber als ein plößlicher heftiger Megen folgte. Dies vollendete 
die Unorbnung. Erſt gegen Abend: heiterte fi das Wetter auf und unſere 
Freunde, die Blumen, fingen: wieder an, zur Belinnung zu kommen. 

Die weiße Lilie hielt ſich noch ziemlich gerade, obgleich ihren jchweren 
Stengel fein freundlicher Stab mehr jtühte; aber e8 gejchah nur mit einer 
jchmerzlichen Anftrengung, daß jie fich jo aufrecht erhielt. Der Wind und 
Regen Hatten fie einen Augenblid jehr tief gebeugt und ein leiſes Krachen 
in ihrem Stiel hatte/ angezeigt, daß fie bald, gebrochen, zur Erbe herab: 
hängen werbe. 

Die Winde befand fih. noch ſchlechter. Die Blumenbeete waren nach Süden 
gelegen und als unſere Freundin zur Erbe geworfen wurbe, in; bem Augen- 
bli als ihr ‚Stab zerbrach, wurden ihre. Blumen beſchmutzt von dem trüben 
Regenwaſſer, was darüber hinflog. Sie fühlte, wie.bie feuchte Erbe im ihre 
purpurnen. Gloden eindrang, umd dann hätte fie gern geweint-vor Unmuth, 
denn fie wußte, daß fie niemals wieder ihre Zrijche gewinnen werde. D. hätte 
fie ſich doch noch um ihren wohlmeinenden Stab winden können! 

Das Selängerjelieber Hatte fich nicht bejjer aus ber Prüfung gezogen, 
und bie Nelfe war nahe daran, vor Aerger zu jterben, als fie ſah, daß bie 
Freiheit, die fie ich jo gewünjcht, fie in ven Schmuß geworfen. 
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Arme Blumen, es ift um euch gejchehen! Seine Freundeshand ift da um 
euch wieder zu erheben. Die welche euch pflanzte und euch mit jo viel Sorg- 
falt umgäb, ift abwejend und in kurzer Zeit werdet ihr umkommen in ber 
Feuchtigkeit. Eure Köpfchen werben ſchmachtend an ihren zerbrochnen Stielen 
hängen. Ja bald wird man euch nicht mehr wiebererfennen; * traurigen 
Anblick gewährt ihr ſchon jeßt! — 

Aber fiehe da, kaum iſt der folgende Tag angebrochen, als man das lu- 
ftige Bellen des Hundes hört, welcher die Rückkehr feiner Herrin anzeigt. Mit 
ihr kommt ihre Tochter hüpfend und fingend, um bie Blumen ihres Gartens zu 
bejehen. Aber beim Anblid folder Zerftörung bleibt fie ftehen und ſtöͤßt 
einen Schrei aus. Ihre Mutter, welche ihr folgt, ſucht ſie zu troͤſten und be— 
klagt auch das Schickſal der armen Blumen. „Aber“, ſagt ſie zu ihrer Tochter, 
„ſiehe da das, was dir helfen kann, das zu verſtehen, was ich dir ſo oft geſagt 
babe über die Nothwendigkeit der Erziehung und des Zwangs. Die Bande, 
welche man den Blumen anlegte und die Stüßen, die man ihnen gab — man 
hätte wohl glauben können, fie jeien gegen die Natur der Blumen, und bod, 
als der Wind fie zerriſſen hatte, ſiehſt du hier die Folgen davon. Die wahre 
Natur diefer Pflanzen war aljo nicht, frei zu wachen, ohne Bande und 
Schranken, denn der eine Augenblid der Freiheit, ven fie gehabt Haben, hat 
unjern jhönen Garten zu einer wilden Wüfte gemacht.“ 


Ein edles Wort Kaifer Karl V. 

Als dem Kaifer Karl V., unmittelbar nad dem großen Siege bei 
Mühlberg, jeine Rathgeber das Beifpiel Cäfars vorhielten, ber feinen Sieg 
benügt habe bis zur völligen Vernichtung des Gegners, antwortete er ab: 
Iehnend mit edler Milde: „Die Alten hatten mır ein Ziel vor Augen: 
bie Ehre. Wir Chriften Haben deren 'zwei: die Ehre und das Heil: der 
Seele." 
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* Karl und die Kleine Zungſtan von Orleans. 


Ton Th. Meflerer. 
(Mit Bild.) 





L 
In der Krankenftube. 


„Karl kann aljo morgen das Bett verlaffen, aber —“ da hob der. Herr 
Doktor den Mittelfinger der, rechten Hand bedeutſam empor, denn der Zeige: 
finger hielt mit feinem Nachbarn Daumen eben eine Priſe gefangen — „aber, 
Frau Wirthmann, laſſen Sie den Kleinen ja keinen Schritt aus. dem Haufe! 
Bor acht bis zehn Tagen darf er mir nicht in's Freie. Bei den Mafern kann 
man nicht vorfichtig genug fein.“ 

Nach diefen Worten führte fich der Herr Dottor langſam und, Bo 
feine Prije zu Gemüthe und griff nad) dem Hute. 

Er ſchritt ſchon auf die Thüre zu, da ging fie auf und mit dem Rufe: 
„Ei, der Herr Doktor 1“ Fam ein bewegliches kleines Mädchen eilfertig in’s 
Zimmer getrippelt. Die frijchgerötheten Bädchen und das Körbchen voll Laub 
und Blumen zeigten an, daß jie aus dem Garten fam. Raſch war das runde 
Hütchen vom Kopf und das. Körbchen vom Arm geftreift, dann fehüttelte das 
Heine Ding eine Fülle brauner Loden ays dem Geſichtchen und trat haftig 
auf den Doktor zu. Die: glänzenden jchwarzen Augen. mit ängjtlichem Aus- 
druc auf den freundlichen Herrn gerichtet, fragte fie lebhaft: „Herr Doktor, 
Herr Doktor, wie geht's meinem Bruder Karl?“ 

Der muntere Arzt warf einen jchlauen Seitenbli nad) der lächelnden 
Mutter und mit tiefernjten Falten auf der Stirne und adhjelzudend antwortete 
er auf die Frage der Kleinen mit einem: „Bedenklich, jehr bebvenklich, mein 
liebes Kind !“ 

Betroffen drehte fie das Köpfchen dem Kranken zu, aber Karl, der ſich 
. weit aus feinem Bett geneigt, zupfte die Schweiter jchon am Kleide und 
flüfterte mit jubelndem Geſichte: „Hannchen, morgen barf ich aufjtchen!“ 

„Sie böfer Herr Doktor !” rief die Kleine erzürnt und wandte fich kurz 
von ihm ab, als fie obendrein fein jchelmijches Lächeln gewahrte. Sie machte 
ſich mit ihrem Körbchen zu jchaffen, wobei fie durch ihre lebhaften Bewegungen 
zu erkennen gab, wie tief empört das gute Kleine Herz darüber war, dag man 


feinen Spaß bamit treiben wollte. 
1868. 25 


886 


Der Herr. Doktor fchien nicht wenig: beluftigt von Hannchens Verbruß, 
rief ihr aber bald wieder zu: „Komm. ber, Heine Maus, machen wir Frieden | 
Gib mir Dein Händchen!” 

Noch Halb grollend reichte fie es ihm, ohne ihn anzufehen, nur von ber 
Seite hin, als aber der Doktor mit wichtiger Miene fagte: „Höre, Hannchen, 
ih muß Dir einen Auftrag geben!" da war die Heine Kränkung ſchnell ver- 
gefjen und — wandte ſich das kluge Geſichtchen dem muntern neckiſchen 
Herrn zu. 

„Du mußt dafür ſorgen, Hannchen,“ fuhr biefer fort, „daß ſich Karl nicht 
langweilt, jonft ift ber Schlingel nicht im Haufe zu halten. Nimm alfo Deinen 
ganzen Verſtand zufammen und. unterhakte ihn gut, dann biſt Du bie char: 
mantejte Kleine Schweiter in der ganzen Stabt.” 

Mit. diefer Verheißung und einem gar Lieben Händebrud: enpfehl ſich der 
Herr Doktor. Froh lächelnd und überaus freundlich, ſo freundlich, als man 
ſich von einem Arzte nach ſeinem letzten Beſuche nur immer verabſchieden kann, 
begleitete ihn die Mutter hinaus. Die kleine Johanna aber war außerordent⸗ 
lich geſchmeichelt von ſeinen Worten und von Herzen. bereit, ihr Geſchäft als 
angenehme Geſellſchafterin, auf das fie ja als zärtliche Schweſter ſchon gründ⸗ 
li eingeübt war, mit friſchem Eifer fortzufegen. er 

Sie rücte ſich jogleih einen Etuhl neben ihres. Bruders Bett, ss ber 
quedjilberne Burjche darin jah im Augenblid gar. nicht aus, wie Einer, der 
erit auf Unterhaltung wartet. . Kaum war hinter dem Herrn Doktor und Frau 
Wirthmann die Thüre in's Schloß gefallen, als der Heine Karl in: feinem 
Bette wie eine Feber in die Höhe ſchnellte. ‚Wie ein Aal glitt er. dann wieder 
unter: die Dede und von dort hervor hörte man nun einen gebämpften Juh— 
ſchrei. Nachdem er jo feiner großen Freude plößlich. Luft gemacht, begann ver 
jet an feinen Fingern genau die Stunden bis zum naͤchſten Morgen abzu⸗ 
zaͤhlen. Seitdem ihn der Huſten und das. Fieber verlaſſen hatten, war es ihm 
im Bett mit jedem Tage enger und enger geworben und mit: dem Verjchwin- 
ben ber rothen Fleckchen auf feiner Haut. erwachte wieber: die ganze friſche, 
“frohe Knabenluft in ihm. Schon ſeit geftern prickelte es ihm in-Händen und 
Füßen, feine Lage, feine Stellung konnte er auch nur'eine Minute im Bette 
ruhig inne haben. Alle die Wendungen und Eapriolen, die. er Schon auf.grünem 
Raſen ausgeführt, mußte fi) nun das arme. mißhandelte Bett gefallen laſſen. 

Kam die bejorgte Mutter, nach ihm zw jchauen , ob! er. auch warm und 
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gut zutgedeckt ſei, ſo ſah fie gewiß am Kopfende des Bettes eine Zehe hervor- 
gucken, und ſuchte ſie unten nach ſeinen Füßen, ſo entdeckte ſie dort das hell 
lachende Geſicht des ‚Heinen Schlingels. Zankte Frau Wirthmann einmal ernſt⸗ 
lich, nachdem das drei bis vier Mal friſch gemachte Bett immer wieder in un- 
menſchliche Unorbnung gerathen war, jo jchlüpfte unſer luſtiger kleiner Schelm 
raſch unter die Decke, wie ein Fuchs in feinen Bau. Er verhielt ſich ganz 
ruhig daſelbſt und ſpitzte nur mit einem Auge hervor, neugierig, wie fich das 
Wetter draußen geftalte, und kam erft dann wieder ganz zum Vorſchein, wenn 
er die Wolten auf Mama's Stirne verzogen ſah. Kein Wunder, daß das 
Wort: „Aufftehen !* gleich bem Rufe: „Land!“ des Seefahrers großen Jubel 
im Haufe hervorbrachte. Waren ſie doch Alle froh, Karl, die Mutter, der 
Vater, Hannchen und gewiß auch das Bett! 

Die gute Frau Wirthmann und das liebe Hannchen hatien die ganze 
Zeit über Alles aufgeboten, um ihrem Heinen Kranken bie Zeit zu vertreiben, 
aber was waren alle biefe kindiſchen Spiele für ſolch' einen lebendigen Jun⸗ 
gen! Er, der bei jedem Wettlauf der Erſte, bei jedem Klettern der Hoͤchſte, 
bei jedem kriegeriſchen Spiel der Anführer war, deſſen Helinbufeh und Säbel⸗ 
klinge man immer nur an ber Spige feiner Truppe wehen und blinken jah 
— er lag nun ba, gefeſſelt an fein Bett,, wie ein junger Löwe im Käfig. 
Kein Iuftiger Spielfamerad, fein theurer Waffengefährte bejuchte ihn. Das 
gefürchtete Wort „Mafern“ ſcheuchte ſelbſt die Tapferſten von ſeinem ion 
zurüd. Packte er auch manchmal in guter Laune ein Paar Kiffenzipfel, 
ein Pofſenſpiel damit aufzuführen, fpielte doch der Kafperl anf dem en 
bett immer ‘eine gar traurige Role. Mit ven Baufteinen, die ihm die ges 
Ihäftige Johanna brachte, führte er wohl manchen Palaſt auf, aber das leiſeſte 
Huften erfihütterte gleich einem Erbbeben das Fundament und Karl lag dann 
wieber ıniter den Trümmern feines Kunftbaues begraben. Ganze Eskadronen 
Dragoner, ganze Bataillone Jäger lagen hier’ vor ihm zerftreut. Mühſam 
ſtellte fie Karl in Schlachtörbnung auf die bunte Dede umd überjchaute mit 
ſeinem Feldherrnauge das blumige Schlachtfeld, doch machte er nur den lei— 
ſeſten Ruck, ſo fielen ganze Compagnien und ſtreckte er ein Bein aus, ſtürzten 
halbe Regimenter Kuͤraſſiere mit Mann und Roß. Bald Tag die ganze tapfere 
Armee, wohl nicht in ihrem Blute, aber auf Karl's Federbett kläglich hinge— 
ſtreckt. Murtiſch zog ſich der kleine Feldherr zurück, dann kam das brave 
Hannchen, ſammelte als barmherzige Schweſter alle die Gefallenen vom Schlacht: 
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feld auf und brachte fie in ihre Schachtellaſernen. Wohl fehlte jo Mander 
unb wurde fo lange zu den Vermißten gezählt, bis Karl oft mitten in ber 
Nacht mit feinem Fuße auf ſolch einen verjprengten Reitergmann oder ver: 
irrten Jager jtieß. 


Endlich kam der Tag der Auferſtehung. Mit beiden Füßen zugleich ſprang 
er aus dem Bette, aber ach, was ging mit ihm vor? Kaum hatte er den 
Boden berührt, ſchien es ihm, als träte er auf das Verdeck eines ſchwimmen⸗ 
den Schiffes. Das ganze Zimmer ſchwankte mit ihm hin und ber. "Klein: 
müthig hielt er jih an der Hand der Mama, die ihn nun, im ein weiches 
Kiffen gebettet, auf einen Stuhl an's Fenſter fette. Jetzt ſah man erft, welche 
Veränderung mit dem frijchen Knaben vorgegangen war. Wie bla und ſchmãch⸗ 
tig waren die feften runden Wangen geworben, wie groß und eingefunfen et- 
Schienen die Iuftigen Augen, wie fein und weiß hatten fich bie Kleinen fonnen: 
braunen Hände gebleiht! Düſtern Blickes fchaute er nad) der Lieblingsede 
dort im Zimmer. Da hing fein Helm, fein Säbel, da lehnte ‘zerfnittert die 
Fahne, um die fich feine Tapfern jo oft fiegreich geſchaart. Da ftand didhe 
ftaubt bie Trommel, die fo oft im Sturmeswirbel feine Kameraden angefeuert, 
Es wurde ihm gar trübjelig zu Muthe, und warf er cinen Blid durchs 
Tenfter nach dem ſchönen Baumgarten draußen, erinnerte ihn jeder grüne Hügel 
und jedes ſchattige Plägchen an ein fröhliches Lager und ein ſchwerer Seufzer 
rang fi) aus der kleinen Soldatenbruft. 


Da war es num bie freundliche Feine Johanna, die feine Schwermuth 
bei ihrem Bruder auffommen ließ. In dem lieblihen Eifer, ihren Meinen 
Schweiterpflichten nachzukommen und ihn Liebreich zu erheitern, traf fie raſch 
eine heimliche Verabredung mit ihrer Lieblingspuppe. Dieſe willigte natürlig 
gerne ein und zeigte fich als folgjames Kind, da Hannchen, als ihre Mama, 
ihr leiſe vorjtellte, jie müjje bei jenem Herrn am Fenſter dort in bie Schule 
gehen. Beide Hleideten fich ſodann ftattlich an, und als Johanna mit ihrem 
Kinde, das fie an ber Hand führte, in bie Nähe Karls kam, der ſchon die 
hönfte Schulmeiftermiene aufgejeßt Hatte, pochte fie in rmangelung einer 
Schulzimmerthüre mit dein Fingerhen auf dem Tußboden an. Auf das ge 
bieterifche „Herein!“ des Herrn Lehrers machte fie die Bewegung des Thür: 

fnens, brebte ſich hierauf um, diefelbe auch wieder geräufchlo8 zu fchließen 
id nahte ſich unter vielen DVerneigungen dem ſehr ernſthaften Herrmn- Lehrer. 
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„Ich Bitte, Herr Lehrer, das Heine Mädchen ba in bie Schule aufzu— 
nehmen,“ hub Hannchen mit ausgejuchter Höflichkeit an. 

Schon gut,“ war Karls knappe Antwort, und er frug nach Namen, 
Stand, Alter und Wohnung, was er Alles ohne Papier und Bleiftift auf dem 
Fenſterkiſſen genau aufzeichnete. „Die Kleine kann gleich hier bleiben,“ fagte 
er und wies auf ‚einen nebenftehenden Stuhl. 

Da fiel ihm Hannchen mit geläufiger Zunge in's Wort: „Ich Hab noch 
eine Bitte, Herr — Gar jo nah beim Ofen möcht” ich ſie doch nicht gerne 
haben.“ Ä 

„Schon gut,“ Iautete bie kurze Erwiderung, und ber Herr Lehrer bezeich⸗ 
nete einen anberen Platz. 

„Roc etwas, Herr Lehrer,” rief Hannchen jet in bringendem Tone, „am 
Tenfter ginge e8 fchon gar nicht! O Gott, das grelle Licht 1“ 

„Schon gut!” und der fchulmeifterliche Finger bezeichnete einen britten 
Sitz, welcher: nem überaus bejorgten Mütterchen aber wieder nicht gefiel. 

„Sehen Sie, Herr Lehrer,” fuhr fie einfchmeichelnd fort, „ich laſſe das 
Mädchen in die Nachſchule und in bie Privatitunde gehen, aber bei ver Thüre 
dort könnte ſie's durchaus nicht aushalten. Jeder Zug jchabet ji es ijt ein 
gar jo zartes Sind |“ 

„Schon gut, dann fol fie in der Mitte figen,“ brummte der Lehrer im 
tiefften Baß. 

„Sie entſchuldigen, Herr Lehrer, jo mitten unter ben anderen Kindern 
möcht? ich fie doch auch nicht haben. Und noch etwas, Herr Lehrer, ich war 
jchon beim Herrn Schullommiffär und beim Herrn Inſpektor, jetzt geh’ ich 
noch zum Herrn Religionslehrer, und Sie dürfen nur bie Frau Hausmeijterin 
unten fragen, bie fenrit meine Kleine auch.” 

„Schon gut!“ erklang die unabänberliche Antwort Karl’s, der troß feines 
angenommenen Ernftes das Lachen kaum verbergen Tonnte, als Johanna, in= 
dem fie ihm ein Stüdchen Papier mit einem tiefen Knir überreichte, von 
Neuem begann: „Herr Lehrer, hier habe ich auch noch einen Empfehlungs- 
brief von einem Ihrer guten Freunde. Er war. einmal Bimmerherr bei ung 
und Hält gar viel auf meine Kleine. Es ift auch ſolch' ein gejcheibtes Kind |“ 

Es ſtand nun der Aufnahme der ledernen Schülerin, die jo tüchtig em⸗ 
pfohlen war, nichts mehr im Wege und fie nahm endlich nebſt ihrer Mama 
auf dem Stuhle Platz und der Unterricht begann. Hannchen ‘gab abſichtlich 
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lauter verkehrte Antworten und ber zum Spaß erzürnte Lehrer war bald ge: 
zwungen, zu den ſtrengſten Strafen zu — und ze. Worte — 
Schule zu richten. 

Auf ſolche Weiſe gelang es dem muntern Hagen — — Bender 
ſtundenlang zutunterhalten, und war die lederne Schülerin gar zu unartig und 
ihr Kopf zu hölzern, jo wurde fie im einen Winkel gefegt ober nach Hauſe ge⸗ 
ſchickt. Dann ergögte Johanna: ihren Lieben Karl durch Vorlefen heiterer Ge- 
fchichten von tapfern Fleinen Soldaten oder allerlei drolligen Streichen - aus 
der fröhlichen Knabenzeit. Schlug aber die Stunde, die bie prächtige Spiel- 
gefähttin in die Schule rief, ſo war auch dieß Teine allzu harte Zeit für den 
einfamen Karl. Hannden ging an feinem Fenſter nie vorüber, olme freund⸗ 
lich anzuflöpfen und hörte Karl: das Fenſter klirren, ſah er zu ſeiner Freude, 
wie feine treue Schwefter beim Fortgehen “wie. beim Kommen ihm mit dem 
laͤchelnden Gefihtchen noch fo lieb und herzig zunidte. Und dann legt er. froh 
fich nieder; jehläft getwötet ein, ftill ſich freund, wemn es wieder vier Uhr 
wirbe ſein. Und jo lag er halbe Tage, lag viel Stunden “lang, und verſchlief 
es ohne Klage, bis das Fenſter klang. Klang es aber, jo hüpfte noch in dem⸗ 
ſelben Augenblick ein luſtiges kleines Mädchen zur zu — und munter 
— ihr auch Karls Augen entgegen. 

Jeder jo vergmügtverlebte Tag, jede erquickende Nacht —* dem * 
gen Körper des Geneſenden neue Kräfte und neuen Knabenmuth, umd als er 
eines Tages. nach feinem Säbel griff und ihn. hoch ſchwang, um feinen Arın 
zu erproben, hörte man Frau. Wirthmann dem lächelnden Vater erfreut zus 
flüftern: „Nun,. Gott ſei Dank!“ denn an ſeiner völligen — wear jetzt 
nicht mehr: zu zweifeln: 

Karl fühlte ſich auch für einen ——— wieder —* genug; 
ſchnallte fich den- Säbel um, ſetzte den Helm auf und mit der Fahne in ber 
Hand trat ev in dieſem Eriegerifchen Schmude vor den ‚Spiegel: Ein wohl- 
gefälliges ‚glückliches Lächeln glitt über das vor Freude hochgeröthete Geſicht. 
Aber ac, in biefem Aufzug war er nur gewohnt, zur befehlen, ſah er ſich nur 
umringt von Untergebenen und hatte für Jedermann Kommandoworte: Was 
follte er jebt jo allein in voller Rüftung, denn ber Weg zu dein grünen Bäu⸗ 
men war ihm noch immer verwehrt: Da trat, wie gerufen, Hannchen in’s 
Zimmer, und Karl, dem ein gläcklicher Gedanke durch den Kopf blikte, bes 
ſchloß ſogleich, ſie anguwerben und zu feinem: Rekruten zu gewinnen. Die 
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brave Schweiter, zu jedem Opfer bereit, zeigte fich nicht abgeneigt, auf feinen 
Wunſch unter.die Waffen zu treten, aber vorher gab es in ihrem kleinen 
Hausmejen noch Vieles: und Wichtiges zu thun, wovon ein Soldat. gar feinen 
Begriff haben konnte. 

Die ganze Buppenküche ſtand vol MWäfche, die bereits EN war. 
Die mußte heute noch gewaſchen werden, daß man fie morgen bügeln Eonnte, 
und Fein waderes Mädchen wird jo leichtjinnig fein und ſich um Soldaten 
fümmern, wenn: fie große Wälche hat. Das jah der tapfere Karl nit nur 
ganz gut ein, fondern ex ſchickte fich fogar an, der kleinen Wäfcherin behülflich 
zu jein. Den Helm auf dem Kopf und den Säbel eingejchnaflt, machte er 
ſich eiligft daran, die Wafchjtride in der Küche aufzumachen, und wenn bie 
Schweiter nad, mehr Waller rief, eilte er flugs zu Papa's Schlafrod und 
bort. pumpte ber ‚Feine Offizier, was er pumpen fonnte. Die langen Schnüre 
mit. ber Troddel waren für.ihn die Pumpftange und an das Aermelloch bes 
Schlafrockes hielt er vorfichtig das Heine Waſſerſchaff. 

Die niedlichen Schürzchen und Hemdchen hingen noch patſchnaß am Geil, 
als ihre kleine Wäſcherin ſchon unter dem Gewehr ſtand. Die Schultaſche 
war ihr als Torniſter auf den Rücken geſchnallt und ein Ledergurt mit der 
Patrontaſche umſpannte ihre dünne Taille, Das kurze Kleidchen kam ihr beim 
Marſchiren trefflich zu ſtatten und ein kleines Barett mit einer Feder kleidete 
das friſche Lockenköpfchen ganz allerliebſt. In ſtrammer Haltung, mit Karl's 
kleinem Gewehr im Arm, paradirte ſie ſo vor ihrem tüchtigen Kommandanten. 

Bald ertönte nun in der Krankenſtube Kommando auf Kommando und 
dazwiſchen manche ernſte militäriſche Ruͤge. Hieß es beim Marſchiren: „Die 
Fußſpitzen abwärts I“ jo ſchritt Hannchen ganz graziös über den Fußboden 
hin, und bei der Mahnung: „Kopf aufl“ warf bie Kleine ihr Stumpfnäschen 
gar troßig in bie, Höhe. Rechts um, links um, Schultern, Wräfentiven, im 
Schritt Marſchiren ging Alles jhon am erſten Tage ganz vortrefflih und 
Karl war jehr zufrieven mit feinem neuen Rekruten. 

„Nach der Schule mußt Du- heute einen Poſten beziehen," kündigte Karl 
feiner Schweiter am nähften Morgen an und gerne lie fie jih mit dem Ge- 
— auf der Schulter vor dig Zimmerthüre hinausſiellen. 

„Sp, bier. kaunſt Du auf dem Gang, auf und ab marjchiren, aber bei 
— darfſt Du dieſen Poſten nicht —— und kommt die Fahne 
voxũher, mußt Du praͤſentiren!“ 
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Nach diefem Befehle trat Karl in’s Zimmer zurück und Hannchen fah 
durch's Thürfenfter, wie er in foldatifcher Haltung auf die Fahne zufchritt. 
Da er fie aber aus der Ecke hervorzog, ftreifte fie bie Trommel, diefe Fam in’s 
Rollen und rollte und Fugelte unaufhaltfam fort nach jener Gegend zu, wo 
ihre jüngfte Puppe fchon lange Hülflos auf dem Boden lag. Umfonft war 
ber Angitfchrei des Poftens vor der Thüre — das rollende Ungethüm brachte 
bie arme Kleinfte in immer drohendere Gefahr. Da ftürzte plöglich, ohne Rüd: 
ficht auf alle ftrengen Befehle und militärtfchen Strafen, der Boften in’s Zim- 
mer und befreite mit dem Stoße feines Fußes die arme liebe Minna gerade 
noch im rechten Augenblid. Karl rollte, da er dieß ſah, feine funkelnden 
Augen und wollte fchon ein Donnerwetter losbrechen Iaffen ‚über ben armen 
Soldaten, der feine Pflicht fo ſchwer verleßt, als er aber die mütterliche Sorg- 
falt und die Nengftlichkeit gemwahrte, die der Rekrut für feine Kleine Hatte, ver- 
309 ſich all fein Grimm. Der rauhe Krieger hat ja oft ein Findermweiches 
Herz. Er ließ fih au auf dem Fußboden nieder und half emfig mit, ber 
Kleinen ihr Kleidchen zurecht zu zupfen und bie Haarfrifur wieder zu orbnen. 

Diefer Unfall hatte im Nu den Soldaten und feinen Offizier wieder in 

bie zwei friedlich fpielenden Gefchwifter Karl und Hannchen verwandelt. Die 
Wärſche war inzwifchen auch getrocnet und das Gewehr Iehnte noch vor ber 
Thüre draußen, als der eben noch fo gefürdytete Kommandant jchon mit bem 
Hölzernen Bügeleifen an ben falten Ofen trat, um den Stahl zu hitzen umb 
ber Schwelter bei der großen Wäjche fleipig an die Hand zu gehen. Dann 
wurde aber wieber zu den Maffen gegriffen und zwar von beiden Seiten mit 
gleichem Eifer, denn ſchon war es nicht mehr blos treue Schwefterliebe, was 
un ſere Kleine die Eriegerifchen Uebungen ihres Bruders fo opferwillig theilen 
ließ. Johanna, die ein muthiges Herz in der Heinen Bruft trug, fing fogar 
ſchon an, an dieſen militärifhen Spielen felbjt Freude und Gefallen zu fin- 
Den. Es war zu brolig und entlockte Herrn Wirthmann manches Lächeln, 
wer fie fteif und gemefien an ihm vorüberfchritt, ihr Händchen an das Barett 
Tegte und ihn militärifch grüßte, Bei jevem Abtreten machte fie ſchon ein re: 
gelreätes: „Kehrt Euch!“ und wollte eine Puppe nicht pariren , rief fie ihr 
Togleih ein ftrenges: „Adtung!“ zu. r 

Eines Tages aber überraſchte das Meine Blitzmädchen die ganze Familie 
Zarilich bemüht, ihre etwas unpaͤßliche Minna einzuſchlaͤfern, konnte ſie richt, 

e Karl es wunſchte, im Augenblick dem Rufe: „Unter die Fahne!“ folgen. 
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Der lebhafte Junge zürnte darüber und nahm ärgerlich fein Feſtungsſpiel zur 
Hand. Eifrig betrieb er die Belagerung und kommandirte feine bleiernen Ar- 
-tilleriften bald da, bald dort hin mit lauter, mächtig fchallender Stimme. Bei 
ſolchem Lärm konnte natürlih Minden nicht einfchlafen, und follte gar bie 
Feſtung, die im Nebenzimmer war, geftürmt werben, fo wäre e8 ganz um ben 
Schlaf der Kleinen gejchehen gewefen: 

„Da muß ich in’s Mittel treten,“ dachte Johanna und jchnell rüftete fie 
fich mit dem blanken Brufthamifh aus gebiegenem Pappendedel. Auf ben 
braunen Lockenkopf drückte fie den Helm aus demſelben eblen Stoff, in ber 
einen Hand hielt fie die Fahne, die andere umfpannte Herrn Wirthinann’s 
riefige8 Lineal, das in folcher kleinen Heldenhand zum blinfenden Schlacht: 
ſchwert wurde. So trat fie mit einem gebieterifchen : „Halt!“ und mit blitzen 
den Augen aus der Thüre. 

Mit feierlihem Ernft und kriegeriſchem Anjtand bebedite fie mit ihrer 
Fahne die ganze Feſtung. Die überrumpelte Belagerungsarmee purzelte über 
ben Haufen und Karl prallte erftaunt zurücd vor der plößlichen wunderbaren 
Erjcheinung. Papa und Mama aber winkten vergnügt lachend bie Fleine 
Heldin zu fih und Herr Wirthmann rief höchlich ergößt aus: „Wahrhaftig, 
bie Jungfrau von Orleans in Miniaturausgabe !* 

Die Feſtung war erftürmt, Minchen wurde eingeſchläfert und das Kriegs: 
jpiel auf anderm Boden in aller Eintracht fortgefeßt. Aber bald, ja morgen 
ſchon ſollte die tapfere Heine Johanna ihrer Verpflichtungen gegen ben wieder 
ferngefunden Bruder enthoben werben. Sie follte aus dem Harniſch Heraus 
wieber zurüdtehren in ihre ganze Fleine Weiblichkeit, follte jtatt Fahne und 
Schwert, die ihr jo lieb geworben, ‚wieder zum Fleinen Kochlöffel und unlieb- 
famen Stridftrumpf greifen. Sie follte den treuen Kameraben feinen alten 
Treunden überlafjen und ſelber auf die Freundfchaft mit ihren Puppen ange- 
wiejen fein, denn Karls unverbienter Hausarreft ging nun zu Ende und bie 
Mutter hatte ſchon das große Wort gefproden, daß er morgen bei jchönem 
Wetter zum erften Male in ven Baumgarten gehen dürfe. 
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Unter den grünen SAMEN, 


Auf eine ftürmijche Nacht, bie die Opftbänme octemich geh — ge⸗ 
nommen und ihnen die wurmſtichigen Aepfel abgeſchüttelt hatte, folgte ein 
herrlicher Julimorgen. Die ganze Vogelwelt war heute ſchon früher auf und 
lobte geſchwätzig den anbrecheunden Tag; als aber erſt einmal die Sonne fo 
warm und freundlich durch die Baumgipfel ſchimmerte und mit ihren beleben⸗ 
ben Strahlen jedes gekrümmte Zweiglein aufrichtete und die zerzauſten Blätter 
glättete, vereinten ſich die kleinen Sänger alle zu einem Jubelchor und. ſonnten 
ihre Schwingen in dem goldenen: Scheine. Ä 

Sehnſüchtig ftand Karl den: ganzen Bormittag am Senfter Wie ein jun⸗ 
ges Pferdchen, das hinter der Schranke im Sande ſcharrt und hinauswiehert 
auf die grüne Wieſe, wo es in hohen Sägen die jungen Sehnen ſtählt und 
in vollem Laufe jeine Nüftern bläht — jo ungeduldig trippelte ber frifche 
Zunge von, einem. Fenſter zum andern. Er ſah, wie bie: Sonne immer höher. 
ftieg, wie der, Schatten der Bäume fi) mehr und mehr verkürzte und. blickte 
jeden Augenblick ungebuldig nad der Uhr. Doch endlich, ward es; Mittag, 
endlich öffriete die Mutter unter vielen Ermahnungen: ihm bie, Thüre und. wie 
der. Pfeil vom: Bogen ſchnellt, jo flog: Karl, hinaus, hinaus in die friſche köſt— 
liche Luft, unter die lieben ‚grünen: Bäume, die ihn vertraulich, wie alte Be— 
fannte, zu. grüßen jchienen. Nicht auf den geebneten Kieswegen jchoß er das 
bin, Kuftig hinein in. das jehwellende Grün gallopirte er. Bald ſetzte er mit 
fühnem. Sprung über ein. Bänfchen, bald über einen Strauch hinweg. Jetzt 
zog es ihn nieder in's weiche Gras, dann riß e8 ihn wieder empor und kaum 
jtand ev oben auf dem erften Hügel, drehte er fich auf dem Abſatz wie ein: 
Kreifel, bis er zu Boden ſank und auf Koſten jeiner Hofe: bie Thalfahrt unters. 
nahın. Hoch flog jchon feine Mütze, aber immer noch höher mußte. fie hinauf, 
ob auch manches Zweiglein glei einem warnenden Finger ſich weit‘ hervor⸗ 
ſtreckte. In hellem Jubel warf er ſie nochmal in die Höhe, da flog ſie da— 
hin, kam aber nicht mehr zurück, denn ſie blieb richtig an der höchſten Zweig— 
ſpitze hängen. 

Ein ſchallendes Knabengelächter ließ ſich in ER Augenblid am Ende 
des Gartens vernehmen und da Karl fich dorthin wandte, erblickte er feine 
zwei liebjten Kameraden, Otto und Frig. Er ſchickte ſich eilig an, das Gatter- 
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thor zu öffnen, Aber eins, zwei, brei! — waren bie beiden Bürſchchen ſchon 
über das Staket geflettert und eilten auf Karl zu. Stürmiſch und herzlich 
wurben nun die Begrüßungen ausgetauſcht und nachdem fie mit ihren tauſend 
Tragen an Karl zu Ende. waren, wollten-Beide zugleich und mit gleich großer 
Haft ihn alle die großen und Kleinen Merkwürdigkeiten erzählen, bie ſich wäh- 
rend feiner Abweſenheit in Schule und Haus ereignet hatten. 


„Karl,“ begann Otto mit freudigem Gefichte, „ver Herr Lehrer bat uns 
einen allgemeinen Spaziergang in Ausſicht gejtellt I* 

Mit eben fo fröhliher Miene erzählte auf der andern Seite Fri: „Höre, 
Karl, ich Hab Feinen Hauslehrer mehr, der ift Franf geworben. Aber eine 
junge Dohle hab id, Du, die werd' ich abrid;ten, daß es eine Freude iſt !“ 

Am Mittwoch haben wir Probeſchrift,“ ſchaltete raſch Otto wieder ein, 
denn Fritz ließ ihn kaum zu Worte kommen und erzählte jetzt ganz geſchwätzig, 
daß der Wirthsfonrad einen Vierer im Rechnen befam und wie fein erzfirnter 
Herr Vater ihn dafür vier Stunden in den unterften Kartoffelfeller gefperrt 
hatte, Br 

„Du, der kann Dir grauliche Gefchichten erzählen von da unten,“ ſetzte 
er mit weit aufgeſperrten Augen bei. „Weißt, Karl, da unten iſt's nicht vecht 
fauber I” 

„Recht Tauber iſt's im ganzen Wirthshaus nicht,” bemerkte ſchmunzelnd der 
ungläubige Otto, und Frik, ber num einmal die Oberhand im Erzählen über 
ben ruhigeren Kameraden gewonnen hatte, fuhr geläufig fort : „Und der Schreiner: 
franz, was glaubft Du, was ift dem pafjirt? Dem bat bes Müllers Hof: 
hund die Hofe zerriffen, ob, der hat’Angft gehabt! Hat ſich den ganzen Tag 
nicht nach Haufe getraut, bis ihm am Bach draußen von einer Wäfcherin ber 
Riß wieder geflict war. Seine Mutter weiß heut’ noch nichts davon, hat 
auch gar nichts gemerkt, und wir verrathen feinen Kameraden |“ Dabei machte 
er hell auflachend eirien Sat in die Luft und ſchlug vergnügt in bie Hände, 


Karl hörte nur mit halbem Ohre zu, Ihn intereſſirten ganz andere 
Dinge und als nun eine Feine Paufe eintrat, fragte er mit bejorgter Miene, 
wie e8 denn mit dem Erercieren und mit dem Soldatenſpielen ſtehe. Da zeigten 
zu feinem Schreden Beide zugleich ein ſehr verlegenes Geſicht. ö 


„Ich verſichere Dich, Karl,” ſagte Otto erufthaft, „id gab mir alle 
Mühe, aber nun hab’ ich bald ſelbſt die Luft verloren. Es ijt keine Ordnung, 
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feine Zucht a unter bet Buben. Keiner will mehr recht: folgen, Jeder will 
es beſſer wilfen —“ 

„Und Alle miteinander wiſſen nichts!“ ſchrie ärgerlich Fritz — 

„Jeder will Offizier ſein,“ klagte Otto weiter, „und wir haben bald gar 
feinen Gemeinen mehr!” 

„Dent Dir nur, Karl," ſchnitt Frig dem Otte bas Wort wieber: ab, 
„neulich ftreitet Einer und behauptet, beim „Bei Fuß Gewehr” gehöre ber 
Schaft einwärts und der Lauf nah außen. Das ift doch gewiß dumm und 
der will auch Offizier jein! Nein, da hört alle Gemüthlichkeit auf!” 

Gar Vieles und gar Wichtiges hätten Beide noch zu erzählen gehabt, 
aber der Zeiger der nahen Thurmuhr wies jchon ſcharf und deutlich. nach dem 
Schulhaus hinüber. Es blieben ihnen nur noch wenige Minuten der köſtlichen 
Freiheit und die Müße auf dem Baum bort wollte doch auch erlöft fein. Sechs 
Füße waren nun bejchäftigt, die umberliegenden unreifen Aepfel zuſammenzu⸗ 
ſcharren, um ſie nach der Kappe zu ſchicken Dem lebhaften Fritz war der 
große Wurf auch bald gelungen und unter dem Gelächter der Drei kam fie 
gehorfam herab. 

„Adieu, abieu, Karl, bis um vier Uhr 1“ riefen die zwei Kameraden noch 
im Fortlaufen. 

Karl ſchaute ihnen lächelnd nach, dann ftrih er langfam und — 
vol unter den Bäumen Hin und näherte ſich einem kleinen Gartenhäuschen, 
worin das gefchäftige Hannchen im Sommer immer die Hauswirthin jpielte. 
Da er eintrat, richtete fie eben ganz zierlich Butterbrod, Aepfel und Nüſſe 
gleichheitlid an zwei Plätzchen zurecht. Karl hatte fih kaum niebergelafjen, 
als er ſchon alle die kleinen Neuigkeiten auskramte und ber theilnehmenben 
Schweſter niebergefchlagen erzählte, daß die ſchöne Kameradſchaft und die präch- 
tige Mannszucht dev Buben aus dem Leim zu gehen drohe. Es nagte fein 
Heiner Kummer an feinem Soldatenherzen, aber auch fein Fleiner Appetit in 
feinem Magen und in al’ diefer Betrübnig verſchwand das Veſperbrod un: 
glaublich ſchnell. Lächelnd ſchob Hannchen ein Paar ihrer ſchönſten Acpfel 
verſtohlen auf feine Seite, war aber doch froh, als fie fich errathen jah und 
Karl's Dank in feinen glänzenden Augen las. Da fie jelber heute feine Schule 
hatte, juchte fie feinen Kummer freundlich zu zerftreuen und tröftete ihn mit 
der Hoffnung, daß fein Dazwifchentreten bald die alte Ordnung wieder in Gang 
bringen würbe, 
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Endlich ſchlug e8 vier Uhr. Weber ein Maueranjchlag noch eine Zeit- 
ung hatte Karl's Genejung befannt gemacht, und doch jchien es, als hätte ber 
Stabtvogt fie in allen Straßen ausgejchellt, denn die halbe Knabenſchule Fam 
im Trabe die. Straße herunter. 

Die Kleineren und weniger Gewanbten eiten ber Sartenthüre zu, bie 
Meiften aber jchleuberten ihre Schultafchen und Bücherranzen über den Zaun 
und kletterten jo baftig nad), daß oft Zwei und Drei übereinander purzelten. 
Karl jah fi alsbald umringt von allen feinen Kameraden und Spielgenoffen. 
Er ſchien ſichtlich erfreut über ihre Begrüßungen, die von Allen fehr Herzlich, 
aber auch fehr kurz waren, denn Lange konnte Keiner der Schlingel ruhig auf 
einem Fleck ſtehen. Friſcher Knabenjubel und. luftiges Lachen belebte bald den 
ganzen Garten, über welchem während der Krankenzeit Karls * Stille ge 
legen. 

An den meiften Bubentöpfen ſpuckte ſchon — ein luſtiger Streich. 
Der Eine ließ ſein Lineal an einer langen Schnur durch die Luft ſchwirren, 
daß ihm Keiner auf zehn Schritte nahen konnte. Ein Anderer umſpannte 
ſchon mit Armen und Füßen einen Baum, um ihn zu erklettern. Sein Ka— 
merad ſtemmte hinter ihm den Kopf an, um gleich einer Schraubenwinde nach⸗ 
zubelfen. Da kam aber ein Dritter, nahm die Schraubenmwinbe bei den Füßen 
und alle Drei lagen unter fröhlichem Gelächter im Graſe. Bald. hatte fich 
ein munterer Schelm bes. Brunnens mit dem laufenden Wafler bemächtigt, 
brüdte den Daumen auf-das Auslaufrohr umd leitete den Waſſerſtrahl wie 
ein Heiner Feuerwehrmann nad) jeder Seite bin, wo ſich ihm Einer nähern. 
wollte. Aus der andern Ede bes Gartens tönte plöglich ein Freudengejchrei 
hervor. Dort teten Mehrere beifammen und batten eben ein altes Brett 
entdedt. Mit großer Anftrengung und nod größerem Lärm ſchleppten fie wie 
im Triumphe das alte Brett nad einem Bänkchen, um es da als Schaufel 
zu gebrauchen. 

Karl ergößte fih wohl auch an den Spielen jeiner Remersben, aber er 
hatte heute einen anderen Plan mit ihnen vor. Er wollte eine ernſte Anſprache 
an fie halten, in ihnen ven alten. militärifchen Geift wieder werten und fie zu 
rüdführen zu den früheren Uebungen. Aber wie follte er fie ohne Trommel 
rafch zufammenbringen? Da half der brave Dito aus der Verlegenheit. Er 
machte im Galopp durd) den Garten die Runde und forderte. Alle dringend 
auf, ih um Karl zu fchaaren. 
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Einander verfolgend: und neckend, kamen fie bald: auf dem Sammelplabe 
an. Karl ließ ſie einen Kreis bilden, da machte ex die Bemerkung, bag noch 
Einer fehle, der luſtige Fritz. Das. ſchallende Gelächter. der Andern verrieth 
gleich darauf fein Herannahen. Er hatte ſich einem. unreifen Apfel als rieſige 
Buſennadel vorgeſteckt, ein Baar fauſtdicker Birnen trug er als. Ohrgehänge 
‚und aus kleineren Aepfeln ſchmückte ihn eine gewichtige Uhrkette. Mit ge— 
ſpreizten Beinen, die Hände auf dem Rücken, kam er ſo mit gewaltigem Stolze 
auf die Verſammlung zu, wo ihn ein wahrer Jubel empfing, und Karl mußte 
all' ſeinen Ernſt zuſammenhalten, um nicht ſelbſt in ein unziemliches Lachen 
auszubrechen. Lieber hätte er. ſich auf die Zunge gebiſſen, denn in dieſem 
Augenblick ſchien es ihm nicht gerathen, die geringſte Schwäche zu zeigen, 

Mit all' dem. Ernſte, den. er in feiner kleinen Perſon zuſammenraffen 
| fonnte, erklärte er der Verfammlung, daß er mit Bebauern erfahren habe, ‚mie 
ihnen Allen die Luft zu dem jchönen Soldatenſpiele verloren gegangen und deß⸗ 
balb unter ihnen aud fein: Gehorſam, feine, Disciplin. mehr zu finden wäre, 
was doch die Grundlage jeder braven Truppe ſei. 

. Biele wollten ſich vertheidigen und Tebhafte Unruhe: und- Tantes During 
— ging durch die Reihen... Mehrmals gebot Karl Ruhe, aber um⸗ 
ſonſt. Mit heller Zornesröthe im Geficht ſchrie er nun mit bonnernder Stimme: 
„Adtung!” und wie vom. Bli getroffen, durchzuckte es den ‚ganzen: Kreis. 
Mit Einem Schläge. xeckten alle die Köpfe in die Höhe, : und ‘die Arme. jteif 
an den ‚Körper angelegt, ſtanden fie wie eine Mauer, vuhig und lautlos, -, Ein 
triumphirendes Lächeln firahlte jelt über Karls Geficht. Nun war, ja wieber 
Alles gewonnen, aber. er durfte es ihnen ſo ſchnell noch nicht zeigen. Mit 
bochgebobener Stirne, die ihn nur ärgente, weil er. keine Falten darauf zuſam⸗ 
menziehen konnte, schaute. er jich ſtumm ringsum. Dann, nach einer. langen 
feierlichen Pauſe fommandirte ex; „Ruht!“ umd jet erſt begann wieber das 
famerabjchaftliche Verhältniß, die ſüße bubenhafte Vertraulichkeit, Doch als 
nun ausgemacht wurde, daß man morgen, wo leine Schule jei, unter Karl’s 
Kommando tüchtig ereveiven ſollte, entjtand ‚ein. allgemeines Murren. iuzelne 
Stimmen: warben laut und ‚bald; jchrie, der ganze Haufen wild durcheinander : 
„Richt exerciren! Lieber gleich eine Schlacht, eine große Schlacht!” 

Karl; jetbft kein Freund vom bloßen Kamafchenbienft und aller unnüßen 
Plackerei auf dem. Erercirplaß, blickte wohlgefällig auf die muthige Schaar 
und war raſch entſchloſſen, ſeine Wiedergeneſung durch ein großes Kampfſpiel 
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zu feiern. Er beſchied fie alfo in voller Ausräftung auf den folgenden Nach» 
mittag und unter ſturmiſchem Jubelgeſchrei zerſtob die luſtige Geſellſchaft in 
alle Winde, denn der winkende Finger Herrn Wirthmanns Hatte dem jungen 
Kommandanten bereits: al8 Signal zum Einrücken gedient. 

Weber ernft, rich gemefjen jchritt Karl dem Haufe zu. Sekt war ja bie 
ganze Kummerlaft von feiner: Helvenfeele gewaͤlzt! Es rollte ihm wieder wie 
Queckſilber durch die Adern und als er flüchtig wie ein Reh nochmal über 
alfe Raſenplaͤtze gejagt, ſtellte er ſich nach dem erjten ar, wohlbehalten 
feinen lieben Eltern vor. 


IH. 
Im Rampfgewühl. 


Kaum war am nächſten Mittag die letzte Schüſſel — und das «Tiſ— 
tuch vom Tiſch geſtreift, waffnete und rüſtete ſich die kampfbegierige Jugend 
zu dem bevorſtehenden Feldzuge. Was an Uniformsftüden zu ergänzen, was 
an Waffen zu: verbefjern war, wurde eiligft vorgenommen, Hie und da guckte 
ſchon Einer zur Hausthüre hinaus, die Hoſe in die Stiefel geftedt, als gälte 
68, ben Feind Heute noch. durch Sumpf und Moor zu verfolgen. 

Auch Karl pußte eifrig an feinem Säbelgriff und befjerte ben. jilbernen 

Helm und’ den. eben jo koſtbaren Küraß mit Wehlpappe aus. Ein großer 
Gedanke durchkreuzte fein Kleines Gehirn ſchon den ganzen Morgen. Er wollte 
feine: Mannschaft überrajchen und ihr babei ‚zeigen, daß nun das Kommando 
wieder in feften, energifchen ‚Händen ſei. Er öffnete. raſch das Yenfter, um 
nach einem Kameraben zu ſpähen, und richtig, da draußen auf: deu Straße 
bummelte Frig, "völlig gerüſtet, ſchon lange herum. Ein: Pfiff ‚aus Karl's 
Munde und der lockende Finger feiner Mechten es) ihn * augenblicklich 
zur Stelle. 
„Bringe einen Tambour Sicher, — gleich, ſo ſchnell als nur möglich 1* 
rief Karl dem Eintretenden zu, und es waren nur wenige Minuten verſtrichen, 
jo eilte auch ſchon ein Trommelſchläger in der kleinen Perſon des Malerwil⸗ 
beim durch den Hausgang. 

Das rothbäckige Bürſchlein mit dem — wolligen Haar und einem 
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Paar Augen, jo rımb und glänzend, wie zwei jchwarze Kirjchen, war ganz 
prächtig aufgepußt. Ein blaues Tuchjäckchen, das an beiden Ellbogen jchon 
bis auf den legten Faden ausgeharrt und an allen Eden und Enden von feines - 
Herrchens raſchem Wachsthum zeigte, jchonte, der blanfen Metallknöpfe wegen, 
ber Heine Wilhelm jehr und hielt. e8 als fein Waffenröclein hoch in Ehren. 
Seine Lenden umgürtete ber. Bücherriemen und daran hing ein breites Römer: 
jchwert, jo breit, als e8 fi mit einem Brodmeſſer von einem Scheite Holz 
nur immer jpalten ließ. Wuch feine Kappe hatte er militäriich zu geftalten 
gewußt. Es umjpannte fie ein Streifen von ächtem Goldpapier, und von ben 
zwei Quaſten, die jo lange nachbarlid, an Mama’s Kapuze gebaumelt, thronte 
nun bie eine hoch auf der Schirmmütze, die andere jchaufelte ſich als Por: 
tepee an feiner fchneidigen Wehr. Hohe Lederſtiefel befaß der Kleine nid, 
aber die Hofe mußte durchaus irgendwo. hineingejtedt werden, jo jtopfte er denn 
fein Höschen in die Strümpfe, um doch auch das Anſehen eines Felbfoldafen 
zu haben. Die Trommel auf dem Rüden, die beiden Schlägel zwifchen den 
blanfen Scnöpfen feines Jäckchens und die Hand militäriſch grüßend an bem 
Schirm feiner Kappe, jtand er ferzengerabe und über drei Fuß hoch aufge 
richtet vor ſeinem Oberjten. 

„Brad, Tambour I" empfing ihn. diefer mit freundlichem Lächeln, fuhr 
dann aber mit verftärkter Stimme und feierlicher Dienjtmiene aljo fort: „Gib 
mir genau Acht auf ben Befehl, ven ich Dir num ertheilen werde! Du mar: 
fhirft von bier aus an die Außerjte Straßenede. Bei dem. leßten Haufe 
machſt Du Halt und warteft, bis es zwei Uhr. ſchlägt. Mit dem lebten Schlage 
rührft Du die Trommel und marſchirſt durch die ganze Straße, umgehſt dieſes 
Haus bier und macht auf dem Sammelplage im Baumgarten erſt wieber 
Halt. Du darfjt Keinem von biefem Befehle erzählen! Ich will jehen, ob bie 
Kameraden dieſes Signal verjtehen. Begegnet Dir aber der zweite Tambour, 
fo ſoll er gleich auch mit einſchlagen — verftanden | Kehrt Euch!“ 

In übergroßem . Dienjteifer wanbte- ſich Wilhelm ganz gemüthlich rechts 
um und wollte ſich gejchäftig davon machen, aber ein zorniges: „Halt!“ bas 
binter ihm ber donnerte, bannte ihn auf der Etelle feſt. | 

„Her ſtellt Euch!“ kommandirte Karl. Mit zufammengezogenen Brauen 
berrichte er ihn dann an: „Was war das für ein: „Kehrt Euch!” Daß man 
Euch Tambours nicht einmal die allereinfachjten Bewegungen beibringen kann! 
Ich ſehe jet deutlich, wie weit e8 gefommen it, feit ich nicht mehr bei ben 
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Truppen war. Weiß Er nicht, wie man „Kehrt Euch!" macht, Er — Er — 
Er Tambour Er! — Kehrt Euch!“ 


Vorjhriftsmäßig drehte ſich der Feine Tambour auf beiden Abſätzen 
raſch links um, zog den rechten Fuß bei und blieb wie angemwurzelt jtehen. 
Erſt auf Karls Kommando: „Maxſch!“ trat er mit dem linken Fuß an und 
marjchirte ab. i 

Bor dem Haufe umringte ihn fogleich eine Schaar Kameraden und ver- 
folgte ihn die ganze Straße lang. Aber all ihr Drängen mit neugierigen 
Tragen half ihnen nichts. Stolz, nun einmal aud ein großes Geheimnig in 
der Heinen Bruſt bewahren zu können, ſchritt er ſtumm wie. ein Fiſch dem be: 
zeichneten Plabe zu. Dort angelommen, jchnallte er die Trommel ab und 
ſtand bereit, jeden Augenbli darauf Toszufchlagen, Endlich ſchlug es zwei 
Uhr. Bei dem letzten Schlage trat der Tambour feinen Marih an und 
ſchlug mit allen Kräften feiner Eurzen Aermchen auf das Kalbfell los. Da 
merkten die Kameraden jogleich, was es zu bedeuten babe, und als auf diejes 
Raffeln auch der zweite Tambour athemlos herbeieilte und jet Beide, mitten 
auf der Straße marjdirend, aus Leibeskräften das Signal zum Sammeln 
trommelten, jprang Jeder jchnell nah Haufe, um den Degen einzuftegfen, ben 
Säbel umzufchnallen oder ſich mit einem Schwerte zu umgürten. 


Immer größer und anfehnlicher wurde nun die Schaar, die ben beiben 
Trommlern auf dem Fuße folgte. Faſt jeves Haus und jedes Häuschen in 
der Nähe jtellte feinen wohlequipirten Rekruten, der ſich in vollſter Haft ben 
Truppen anſchloß. Im Lauffchritt ftürmte nun auch Otto einher. An ber 
goldpapiernen Stiderei jeines Rockkragens und an ben beiden Epauletten aus 
gelben VBorhangfranjen mußte Jedermann im Augenblid den Offizier erkennen. 
Mit einigen Kommandoworten brachte er auch dieTruppe ſogleich in Ordnung. 


Da erſchien am Ende der Straße ihr Adjutant, der luſtige Fritz. In 
geſtrecktem Galopp kam er angeſprengt. Dicht bei dem Zuge ritt er noch eine 
prächtige Volte, dann parirte er den muthigen Gaul ſcharf neben dem Offi— 
zier. Reiter und Pferd ſchienen ganz Eins und von gleichem Muth und Feuer 
beſeelt zu ſein und Fritz mußte ſein Thier bin und wieder mit einem: „Brri 
Brr!!“ etwas einzügeln, bis er es mit Mühe in ruhige Gangart und endlich 
zum Steben brachte. Wo war. aber ber prächtige Gaul da plößlid Bin ver- 


ſchwunden? Ei, fieh einmal! Alle die jchönen Reiterkünſte hatte der lebhafte 
1868. 26 
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Schlingel auf ein Paar arg zerflicten Stiefeln ausgeführt, bie ſich weniger 
durch ihren Glanz, als durch chief getretene Abſätze auszeichneten. 

Unter beftändigem Trommelgerafjel kamen die frifhen Zungen auf ihrem 
Spielplatze an. Mit zufrievenem Lächeln jchaute Karl aus dem Fenſter auf 
die marjchirende Truppe, und ftolz warf er den behelmten Kopf in bie eine 
Bruft, als er feine Kameraden, in jchöne, maleriſche Gruppen zerjtreut, ſich 
im Baumgarten lagern jah. ine Partie ftand im Kreife, geftügt auf ihre 
Gewehre und war voll des Lobes über das militärifche Talent ihres Oberjten, 
Nebenan veriuchte fih ein Paar im Bajonnettfechten, aber während ber Eine 
einen Ausfall machte, jprang der Andere bei Seite und Jener rannte gegen 
einen Baum an, daß er zurüdprallte und unter dem Gelächter der Umftehen- 
ven fopfüber in’8 Gras purzelte. Nicht weit von biefen jaßen Mehrere ernft- 
baft und mit pfiffigem Augenzwinkern in ber Runde um eine Trommel, auf 
bie fie mit nafjen Fingern einen Schlachtplan zeichneten, der heute noch zur 
Ausführung kommen jollte. 

Dtto, als erjter Offizier, und Frig, als Adjutant, begaben ſich inzwijchen 
in Begleitung eines Fahnenjunfers zu Karl, um ihm Meldung über die Ans 
funft der Truppe zu machen und die Fahne abzuholen. Bor ber Thüre ange- 
fommen, bemerkte Otto, daß der Adjutant wieder zu Pferde jaß, denn ber 
Saul bäumte fich mehrmals Hoch auf und ſchlug rechts und links aus. Auf 
die Ermahnung Otto's, wie unſchicklich dieß ſei, und daß er doch nicht gar in's 
Zimmer reiten könne, war Fritz im Nu abgeſeſſen, der Gaul ſpurlos verſchwun⸗ 
den, und zu Fuß in ſeinen zwei Stiefeln, die nun wieder ganz zahm waren, 
trat er mit Otto in's Zimmer. 

Kaum war dem Junker die Fahne übergeben, als Otto voraus eilte, die 
Mannſchaft in Reih und Ried zu ſtellen. Die Fahne war mit Karl eben 
in dem Garten erjchienen, da jhlugen die Tambours ſchon den Fahnenmarſch, 
und unter präfentirtem Gewehre trat der Junker mit ver Fahne in die tabel- 
lofe Fronte ein. Nun übernahm Karl jelbjt das Kommanbp und fein erſtes 
Kommandowort war: „Ruht!“ Alle drängten ich ſogleich ungeftüm um ihren 
Dberften. Seber hatte einen Plan zur heutigen Schlacht und wollte damit 
durchdringen, aber Karl war mit feinem Kriegsplan ſchon lange im Reinen 
und erklärte feinen Kameraden jegt umftändlich den ganzen Feldzug. 

„Die Mannſchaft,“ begann er, „wirb in zwei Hälften getheilt, wovon 
die eine unter mir, die andere unter dem Befehl von Dito und Frig ftehen 
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fol. Seht paßt aber auf!“ rief er mit erhobenem Tone und einem zornigen 
Blicke auf ein Paar Schwäker. „Den Garten betrachte ich als mein Land 
und das Gartenhäuschen dort foll die Hauptjtabt mit meinem Schloffe vor- 
ftellen. Otto wirb, nachdem er abgezogen ift, eine Viertelftunde darauf wieber 
anmarjchiren und durch das Gartenthor, das einen Engpaß vorftellt, vorrüden, 
um das Land zu erobern und die Hauptftabt einzunehmen. Gelingt es dem 
Teinde, mein Schloß zu bejeßen, — was aber nicht vorfommen wird,” fchal- 
tete er mit felbitgefälligem Stolge-ein — „jo ergebe ich mich mit meinen Leuten 
dem Feinde auf Gnade und Ungnade. Iſt's Euch fo recht?“ richtete er bie 
lebhafte Frage an die vor Freude zappelnden Knaben. 

„Hurrah! Unfer Oberft jol leben hoch und noch ein Mal hoch!“ er: 
ichallte die jubelnde Antwort. 

„Aber, Kameraden,“ und Karl erhob warnend ben Finger, „ver Feind 
darf nur durch das Thor, eigentlich durch den Engpaß vorrüden, und Keiner 
darf über den Gartenzaun jpringen, denn das ift von jetzt an lauter hohes 
Gebirge.” 

Das fand num auch Jeder ganz natürlich, denn wenn das Gatterthor aus 
Sefälligkeit zum Engpaß wurde, konnte doch wohl ber Zaun ibm zu Liebe 
auch einmal eine Zeit lang ein hohes Gebirge fein. Ohne alle Gemüthsbe— 
wegung, unter Lachen und Scherzreben wurben num bie Kameraden als treuefte 
Freunde und bitterfte Feinde voneinander gejchieben. 

Sie waren in Einer Fronte aufgeftellt, und indem er längs derſelben hin⸗ 
jehritt, wurde von Karl eifrig gezählt: „Eins, zwei — eins, zwei —“ und 
immer den Zweiten tupfte ber Oberjt mit dem Finger auf die Bruft. Der 
mußte dann brei Schritte zurücktreten, gehörte zur feindlichen Partei und kam 
unter Otto’ Führung. Sol ein Fingertupfen vom Oberjten machte im 
Augenblid immer den Zweiten zum fünftigen Feinde feines Nachbarn. So 
ftanden fie ſich bald ernjt und Fampfesmuthig, aber immer noch als liebe Ka- 
meräben gegenüber. Noch war Fein hölzerner Gewehrlauf auf des Kameraden 
Bruft gerichtet, noch jaufte Fein gefürchtetes Geſchoß von fauren Aepfeln in 
die Freundesſchaar, noch warb keine fichtene Klinge nad; dem Bruberherzen 
gezüct, noch waren bie eifernen Würfel nicht gefallen, die über Krieg ober 
Frieden entſcheiden jollten! 

Uber lange dauerte dieſe Spannung, dieſe Schwüle nicht. Ernſt und 


feierlich erflang die Trommel, da nun Otto kommandirte: „In Sektionen 
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rechts ſchwenkt, marſch!“ Die Abmarjchirenden, die bald als furdhtbare Feinde 
wieberfehren j ollten, zeigten ihre feindlichen Gefinnungen ſchon durch Drohum- 
gen in Blick und Geberde. Die ZJurüdgebliebenen aber ſchaarten jich ein- 
müthig zufammen und gelobten ſich, feſt und brüberlich zu einander zu halten. 
Mit warmer BVBaterlandsliebe hingen fie an dem Boden, den fie zu vertheibi- 
gen hatten, und in ihrem Patriotismus jchauten fie das alte En für 
die ſchönſte Refidenzitadt an. 

Smmer weiter entfernte jich ber Trommeljchlag und Karl ging bereits mit 
allem Eifer an die Vertheidigungsarbeiten. Bor. bem Gatterthor — nun Eng- 
paß — wurden ganze Haufen abgefallener Aepfel zum Gebrauche als Bom- 
ben, Granaten und Kanonenfugeln angefammelt. Doch als Eluger Feldherr 
dachte er auch an einen möglichen Nüdzug und einige alte Blumenſtellen, 
Schiebkarren und Gießkannen, pafjend zufammengejtellt, bildeten die zweite 
Vertheidigungslinie. Auch hier wurde Munition in Menge für große und 
Fleine Hände aufgejtapelt. 

„Hier,“ fagte Karl zu feinen Leuten und zeigte auf bie mächtige Barri- 
Fade, „hier muß ich fiegen, oder — oder — — davonlaufen!“ dachte er fi 
leife, ganz leife. Dann marjchirte er zu dem Engpaß und bejeßte biejen 
jhmalen Zugang mit all’ jeiner Mannſchaft. 

Mäuschenftill, feſt aufgeſchloſſen, vol Kampfesluft und frifchen Muthes 
erwarteten fie bier den Feind. Sie durften auch nicht lange warten, da rückte 
er fchon heran. Ohne Trommeljchlag, alles Geräuſch vermeidend, ſchlich fich 
Dtto mit feiner Mannſchaft den Zaun, ‚oder vielmehr die Gebirgsfette entlang 
bis zu dem Engpaß. Dort drang er mit Ungeftüm hervor und wollte feinen 
Gegner überrumpeln, das ging aber nicht jo leicht. Ein mörberifcher Hagel 
von Gejhofjen aller Art empfing ihn hier. Die Vordern ftrediten ihm ihre 
Lanzen und Bajonnettg entgegen, die Hinteren feuerten jo ſicher und rajch, baf 
fie das übliche: „Bum! bum!“ bei jevem Schufje vergaken. Darum hörte 
man auch fein Knattern des Kleingewehrfeuers und bie Luft durchdröhnte Fein 
Kanonendonner, jondern nur luſtig lärmende Knabenftimmen. | 

Der Sturm war abgeichlagen, Otto mußte zurückweichen. Doch während 
Karl’s Mannſchaft im Siegestaumel ſchon die Mützen ſchwenkte, hielt Otto 
mit Fritz Kriegsrath, wie ſie den neuen Sturm unternehmen. ſollten. In Frig 

ußte ein kühner Gedanke reif geworben fein, denn er rief einen großen fräf: 
in Soldaten zu fi heran und unterhandelte ganz geheimnigvoll mit ihm. 


405 » 

Mit Sturmeswirbel und Hurrahrufen rücte jeßt der wadere Otto zum 
zweiten Wale art, aber wieder prallte er wie vor einer Felfenmauer zurüd. 
Da trat der ftattliche Krieggmann, mit dem Frig fo heimlich geflüftert, keck 
bervor. Sein Name war Oskar und blieb denkwürdig feit diefem Schlachten: 
tage. Gleich einem zweiten Winfelried bot er feine Bruft dem Feinde bar. 
Ale Lanzen, alle Bajonnette richteten fich gegen ihn, aber mit kühnem Griff und 
ftarfer Kauft hielt er alle die hölzernen Damascener und eifenfarben $emalten 
Lanzenfpigen und Bajonnette auf. 

Fritz, dadurch von feiner Waffe bedroht, Eonnte ſich num leicht und ohne 
alle Gefahr Hineinwagen. Vorſichtig gebuct, dann auf allen Vieren Triechend, 
drang er vor und riß bald ein Baar der feindlichen Soldaten bei ihren Füßen 
nieber in's hohe Gras. Durch die Rüde, die jo entftand, rückte ſchnell Otto’s 
Mannſchaft nach und ein heißer Kampf entbrannte, Mann gegen Mann, Bub 
gegen Bub. | 

Karl kämpfte noch immer beldenmüthig auf dem rechten Flügel und feuerte 
feine Tapfern eifrigft an. Aber weldh' ‘ein Schreden malt fi plötzlich in 
feinem Angefiht! Er fieht feine rechte Flanke bedroht und fich ſchon Halb 
umgangen! Mit Fummervollem Blick gibt er dem Fleinen Tambour Wilhelm 
einen Wink und ſogleich hört man das Signal zum Rüdzug trommeln, doch 
— zur Ehre Karl’s jei’s gefagt! — wohlgeorbnet und immer fämpfend führt 
er den Rüdzug aus. ’ 

Nun Fam ihm bie zweite befeftigte Vertheidigungslinie wohl zu ftatten. 
Zum Glüd wurde er vom Feind nicht raſch verfolgt, aber der Hatte aud gar 
viel gelitten! Geborgen Hinter ben Blumengeftellen , die ihm ein jchüßenber 
Wal waren, beobachtete Karl die armen Verwunbeten feines Gegners. Da 
hinkte Einer mühſam einher. Er mußte eine böfe Fußwunde haben, und wahr» 
lich, er Hatte einen Schuh verloren. Ein Anderer lüftete jeinem Kameraden 
bie Weite. Dort hatte eine Kanonenkugel eingejchlagen und Tam nur burd) 
vieles Schütteln als Borsdorfer Apfel unten zur Hoje heraus wieder zum 
Vorſchein. Einen Dritten mußte ein Granatfplitter getroffen haben. Er hielt 
feine Nafe bedenklich zwiſchen ben Fingern. Und wieder ein Anderer fühlte 
ein Prickeln und Stechen im Ohrläppchen, wie es des Herrn Lehrers Daumen 
und Zeigefinger nie, zuwege gebracht. Doch ohne NRegimentsarzt, ohne Feld» 
lazareth wurben alle biefe Verwundeten auffallend raſch Hergeftellt und ftanden 
bald wieder ftatt und muthig in den Reihen der Kameraden 
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Der Angriff auf die zweite Vertheidigungslinie begann wieder mit einer 
Kanonade. Die Kugeln ſchwirrten durch die Luft und prallten raſſelnd an 
dem Gartenhauschen, Karl's Reſidenz, ab. Dort waltete eben Hannchen emſig 
in ihrer kleinen Hauswirthſchaft. Einen zierlichen Staubbeſen in der Hand, 
ein Wiſchtuch am Arm, ſchaute ſie vergnügt lächelnd unter ihrem Strohhütchen 
hervor und ihre klugen Augen verfolgten durch die halb geſchloſſenen Fenſter⸗ 
laden aufmerkſam den Gang der Schlacht. Sie hatte wohl gut lächeln, fie 
war noch ziemlich weit entfernt vom Kriegsſchauplatz und ihr Bruber hatte 
fich vortrefflich verſchanzt. Aber bald follte das Eleine Herz fih mit Kummer 
und Betrübnig füllen, ja mit eigener Hand eingreifen jollte das gute Kind 
in das Gefchid der Schlacht! 

Lange dauerte ſchon das Schießen, aber Keiner rief: „Buml“ Keiner fiel 
um, es that feinen Krach, ‚Keiner ſchrie: „Ach!“ und das war ben Iuftigen 
Buben zu langweilig. 

„Stürmen, ſtürmen!“ ſchrie Otto's Mannſchaft. 

Die Trommel ſchlug den Sturmmarſch und nun ging es ——— los. 
Viele Hatten ſchon den Wal aus morſchen Blumenſtellen erklettert, deren alters: 
ſchwache Füße konnten aber mit jo jungen Kräften nicht mitthun und brachen 
krachend zuſammen. Nun war dem Fühnen Dito die Bahn geöffnet, und un- 
geftüm drang er mit feinen Leuten vor. Karl vermodte ven Stoß nicht ab» 
zuwehren, wurbe zurüdgebrängt und immer näher und näher rollte bie Schlacht 
an Johanna heran. | 

Wieder hielt Karl, Stand und es fam zum, Handgemenge, Das war ein. 
Toben und Drängen, ein Schieben und Stoßen! Keiner wollte weihen. Da 
fiel im Zurücjchreiten der Fahnenjunfer, ver tapfer an ber Seite feines Ober-, 
ften gefochten. Es war ein bildfchöner, blutjunger Menſch. Karl war jo 
hart gebrängt, da er feinem lieben Kameraden nidyt einmal Lebewohl jagen. 
£onnte, jonbern mit Äußerfter Anftrengung nur noch nad) der Fahne, griff, 
um fie vor dem Feinde zu retten. Doch ein Paar feindliche Hände umjpann- 
ten ſchon den Schaft berfelben und es begann ein furchtbares Ringen darum. 
Karl wehrte fich mit jeltener Tapferkeit, aber tiefe Trauer lagerte fi, auf 
feinem Gefichte, und es ſchnuͤrte ihm die eine Heldenbruft zufammen bei, dem 
Gedanken, hier ſollte er befiegt werben, hier jollte er die Fahne verliexen. Doc, 
fei getroft, mein Kleiner Held! „Der Retter naht, er rüftet fich zum Kampf,“ 

Mit ängftlichem Bangen hatte Johanna ſchon geraume, Zeit, bie unglück— 
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liche Wendung der Schlacht beobachtet. Plökli warf fie ven Staubbejen 
weit von ſich und trat haftig vor bie Thür. Sie hatte ihren Bruder Karl 
warten fehen und in biefem Augenblide fiel auch er. Nun hielt. fie nichts 
mehr zurück! „Wo die Gefahr ift, muß Johanna fein.“ 

Wohl raffte fih Karl wieder auf. Es war nur eine Baummurzel ge- 
wefen, bie ſich jo ungeſchickt in feine militärifche Laufbahn gelegt, aber Bei 
feinem Hinfinten war auch Mandem feiner Kameraden ber Muth gefunfen. 
Einige hatten jchmählich Neikaus genommen, Andere griffen begierig nach 
Karl’s ſchönem Helme, der eben in feinem jilberpapiernen Glanze daherrollte. 
Da tönte eine zornige Stimme zwifchen fie: „Mein ift der Helm, und mir 
gehört er zu.” Johanna mar’s, die ihm aufgerafft, und fie drückte fich ben- 
jelben auch ſogleich auf ihr Lockenhaupt, griff kühn nad) der Fahne und ſam⸗ 
melte mit feurigen Worten die Ausreißer um ſich. 

Karl ſtand Schon wieder Hoch aufgerichtet inmitten der Seinen, als ſich 
ber Teind von feinem Staunen noch nicht erholt hatte. Freund und Feind, 
Alles ftarrte bie Meine Jungfrau an. Den Helm auf bem Kopf, die jchon 
einmal fiegreich gejchwungene Fahne in der Hanb, trat Johanna an bie Spike 
und mit friſchem Muthe drängte ihr die ganze Schaar begeiftert nad). 

Zuerft ftußte der Feind, dann trat er ein paar Schritte zurück, babei 
trat er in fein Verhängnig und das war eine alte Gießlanne. Mit einem 
Tritt nach rüdwärts verfant Otto bis zum Knie in dieſen blechernen Krug 
und dieſen Fehltritt konnten ihm feine Kameraden nie vergefien. Eigenfinnig 
hielt die alte Kanne an feinem Fuße feft, er konnte weder vor: noch rüdwärts 
jchreiten und wurde ohne Mühe zum Gefangenen gemacht. Seine Getreuen 
waren zu feit im den Kampf mit Karls Mannfchaft verwickelt, um feiner Be: 
drungnißz zu achten, und Fri, den er im feiner Angft mehrmals um Hülfe 
anrief, ‚Übte gerade ein Werk ber Barmherzigkeit. Auf einem alten Schieb- 
karren fuhrwerkte er einen verwunbeten lieben Sameraben’ aus dem Kampfge- 
wühl hinaus. 

Als Otto's Leute ihren Anführer gefangen ſahen, ergriff fie Alle eine 
tiefe Muthlofigteit. Idhanna benũutzte dieſen Monient, drang wie der Blitz 
mit ihrer Fahne vor, und Karl rücte dem Feinde feft auf ben Leib und 
drängte ihn immer weiter zurüd. 

"Ohne Kommando wär kein Zuſammenhalten, kein vereintes Angreifen 
mehr bei der Gegenpartet.! Viele flohenn, Viele wurden’ verfprengt ober ge- 
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fangen genommen, und als ber Xebte der feindlichen Armee zum Gartenthor 
hinaus. gedrängt war, da brach Karl's Mannschaft in hellen Siegesjubel aus, 

Karl Hatte mithin die Schlacht gewonnen, aber er beeilte ſich nun auch, 
des Siegers ſchönſte Tugend, Großmuth an dem geſchlagenen Feinde zu üben. 
Der warme Händedruck, mit dem er Otto's tapfere Rechte ſchüttelte, verſöhnte 
die beiden feindlichen Parteien und machte aus den ergrimmten Feldſoldaten 
wieder die alten luſtigen Spiellameraden. Nun gab es keinen Feind mehr, 
Alles miſchte ſich fröhlich durcheinander und Jeder wußte eine ruhmvolle That, 
eine heldenmüthige Handlung, oder ſonſt etwas Denkwürbiges. aus dem letzten 
Kriege zu erzählen, Uber darin waren fie Alle einig, dag nächſt Karl Johanna 
den Sieg errungen, und ihr allein bie Balıne des Tages gebühre. 

Glücklich vor Freude darüber, daß e8 ihr gelungen, den theuern Bruber 
vor einer Niederlage zu bewahren, jtand pas brave Mädchen jekt vor dem 
Gartenhäuschen. Der Heine Helm ſaß gar ftattlich auf den dunkeln Locken, 
die linfe Hand jtügte fie gravitätiich in die Taille und mit der Rechten hielt 
fie die Fahne weit hinaus. So erwartete ‚fie die: heranziehende Kuabenjchaar, 
die beim Anblick der allerliebften Fleinen Kriegerin in ein bonnerndes Hoch auf. 
Johanna ausbrach. Huldvoll nickte die Kleine und ſchritt dann langſam und 
ſiegesbewußt dem Hauſe zu. Auf einen Wink Karl's aber theilte ſich ſchnell 
die Knabenſchaar in zwei Reihen und bildete ein Spalier. 

„Präſentirt's Gewehr“ ertönte es mit kräftiger Stimme. und ati 
teommelten die Tambours den Fahnenmarſch. 

Mit leuchtenden Augen und ſtolz gehobenem Köpfchen wandelte nun os 
hanna ‚durch dieſe Ehrengafje frei ihre Siegesbahn. Doch nein, da lag ber 
Staubbejen im Wege, Raſch aber ergriff ihn Fritz, jchleuderte ihn: gering- 
ſchätzig Hinter ſich in's Gebnfch und rief ihm lebhaft nach: „Sohanna gebt 
und nimmer fehrt jie wieder |" 


Die Uachbarskinder. 
Erzählung in Berfen von Franz Bonn. 





gieblih in der Frühlingsjonne Strahlen 
Lag der Garten; neuerwachtes Leben 
Regte ſich und mit den Blüthenzweigen ,., . 1; 
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Spielten, frohen Kindern zu vergleichen; 
Maienlüfte luſtig hin und wieber. : 

Leife ‚bald und bald in vollen. Tönen - 

Uebten bie beſchwingten luft'gen Sänger. 
Ihre reinen liederreichen Kehlen 

Und wie froͤhliche Gedanken huſchten 

Sie durch all’ die jungbelaubten Büſche 
Dazu rauſchte plaudernd die Fontaine 

Und im klaren leichtbewegten Waſſer, 

Das gefangen: hielt ein. Marmorbecken.. 
Schwammen gold'ne Fiſchlein auf; und. nieber. 
An dem Becken ſtand ein, blonder Knabe 
Und die, ſpiegelllaven Wellen trugen 
Scaufelnd auf dem blauen‘ Hintergrunde, 
Den der wolfenlofe Himmel jpannte, 

Licht das holde Bild bes blonden Knaben. 
Wenn ber Frühling ſich verkörpern wollte 

In Geftalt und Formen eines: Menfchen, 
Lieblicher nicht konnte er fichizeigen,: 2 5 
AS im. Garten. ſtand der blonde Knabe. 
Laͤchelnd jpielt’. der. Knabe mit den Fifchlein, 
Ihnen Futter in das Waſſer ſtreuend, 

Daß fie gierig. nad) den, Bröcklein hafchten, 
Mit den ſchnell erhajchten rajch entweichend 
Mandyes-Brödlein aber fiel daneben, 

Das dann burtig ich ein. Böglein, holte, * 
Das im Blüthenbaum verborgen harrte 
Bis es fiher konnt' die Beute Triegen. 
Holder Anblick, wenn an Frühlingstagen 
Kindesunſchuld ſpielt im grünen Garten! 
Holder Anblick, himmliſcher entzückend, 

Wenn ein treues Mutterauge leuchtend 

Dich genießt, wenn Deine Zauber leiſe 

Eines Vaters ernſte Bruſt erfüllen, 

Daß zum: Segen feines lieben Kindes" 1.97) 
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Sich vom ſelbſt bewegen feine Lippen! 

Alfo war's. Des blonden Knaben Water, 
Noch ein Mann in feinen befteh Jahren 
Seine treue Gattin am der Seite, 

Saß er in der Laube, deren Zweige 

Noch der Sonne milden Strahl nicht wehrten, 
Und behaglich die Eigarte ſchmauchend 
Blidt’ er jelig auf den blonden Knaben 
Seinen einz'gen hoffnungsvollen Sproffen, 
Einen Blitk zumeilen warf bie Mutter 

Nach’ dem Auge ihres theuren Gatten; 

Und entgegen kam dem Blick der Mutter 
Stets der Blick des hochbeglückten Vaters, 
Beide ſel'gen Blide aber ſprachen: 

„Sieh wie lieblich ift das Roth der Wangen, 
Wie der Aepfel Blüthe dort am Baume, 
Und das Auge blauer als der Himmel, 

Wie aus klarem Gold die hellen Loden — 
Und wie herzig leidet ihn die Joppe 

Und das Inappe Höslein! Pralle Waden 
Zeigen von ber Kraft des’ frifchert Jungen — 
Ach kein Lieber Kind doch kann es geben, 
Als den Lieben Oskar, unſern Knaben 1" 
Wie der Vater fo den Knaben ſchaute, 
Defien Jugend nur von: Licht umgeben, 
"Dachte er der eignen Jugend ftille, 

Die ihm üb und teanrig wär vergangen.’ 
Er gedachten jener "engen Hütte, 

D’rin er lebte mit der armen Mutler 
Frühe war: fein Vater ihm geſtorben 

Und die Muͤller eine! arme Wittwe 

Hatte kaum genug/ unn mit denSohnlbein 
Tag und! Nacht ſich plagend, durchzulsemmen 
Wenig Freude bluͤhte da⸗ dert Jungen — 
Keinen Garten hatte er zum! Dummeln, 
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Und zum Spielen keinerlei Geräthe, 
Selbjt, zur Weihnacht leuchtete Tein Bäumlein 
In ber niebern, rauchgefchwärzten Stube. 
Dürftig nur. gekleidet, vor. bes. Winters 
Rauhem Frofte kaum geſchützt, die Schuhe 
Oft zerriſſen und mit naſſem Tube 

Mußte er zur Schule und, den Hunger 
Stillte kaum ein. Stüdlein: harten Brodes 
Schien bie gold'ne Yrühlingsjonne freundlich, 
In den Winkel Hinter. feinem Häuschen, 
Sah fie oft ben, armen. jungen Knaben 
Einfam mit des. Nachbars Käbchen fpielen, 
Ober von dem Brob dem karg gemeff'nen 
No den armen Böglein Futter geben, 
Dftmals auch mit einem Kleinen Steden 
Schritt er als Soldat an. feinem. Häuschen 
Wache haltend ernfthaft auf und nieber 
Statt des Helmes eine. weiße Düte 

Auf dem Fleinen, blondgelockten Haupte. 
Denn bie Jugend weiß aus. jevem Tande 
Sid ein köſtlich Spielzeug. zu. bereiten. . 
Und jelbjt in der tiefiten. Armuth ‚findet. 
Sie zu Luft.und Spiel ein, heimiſch Plätzchen. — 
Doc die Armuth ſchmecket immer bitter 
Und wer in der, Jugend. fie gekoſtet, 
Immer bleibt ein: Dorn. in feinem Leben, 
Der ihn fticht,, wenn ex, der Zeit: gebenft, 
Wo er Thränen ſah im Aug) der; Mutter, 
Das der jühe Schlaf, in, langen Nächten 
Meiden mußte, da in harter Arbeit 
Unermůdlich ihre Hand ſich regte. 

Aber bittrer noch als an die Jugend 
War ihm dev, Gedanle an die Menſchen 
Welche mitleidolos mit feinen Mutter 
Ihres Hochmuths grauſam Spiel getrieben. 
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Selber war er reich nun und geachtet, 
Ihm gehört das Haus, das vor dem Garten 
MWohlgebaut mit feinen Spiegelfenftern 
Luſtig in die Welt ſah, deſſen Pfeiler, 
Deſſen hohe ftolggemölbten Thore, 
Deffen Reichthum laut der Welt es fagten, 
Daß ein reicher Mann in feinem Innern 
Im Behagen alles Glüdes wohne. " 
Auch. der Barten mit dem Marmorbeden, 
Mit den breiten ſchön gehalttnen Wegen, 
Mit den ſeltnen atiserlefnen Pflanzen 
Alles war jo Herrlich und geſchmackvoll, 
Wie es nur der Reichthum weiß zit ſchaffen. 
Seltſam wären d’rum auch die Gefühle, 
Die des reichen Mannes Bruft bewegten, 
Wenn er mit der Jugend feines Sohnes 
Seine eig'ne Jugend num verglichen. " 
Er gedachte auch der Nachbarkinder, - 
Deren manche freundlich mit ihm’ fpielten 
Und beſonders eines mußt’ er denken, 
Eines Knaben, defjen ftolzger Vater, 
Neben feiner armen Mutter Hütte 
Damals’ noch ein großes Haus bewohnte. 
Eines Tag's gedacht’ er, da bie Sonne 
Freundlich ſtrahlte, eben jo wie heute, 
Und er als ein armer Feiner Senabe 
Bon gewalt'ger Neugier angetrieben 
Durch das Gitter in. den ſchönen Garten 
Schaute, derFam Nachbarhauſe 
An dem Haus’ des teicher ſtolzen Mannes);  " 
Lag jo prächtig, juſt, wie Heut’ der Seine. 
Mit den Händchen Hielt'er an ben Stangen 
Sic, empor und feine Frifchen Augen ° " “ 
Wollten fich am frohen Spiel ergößen 
Das der reiche junge- Nachbarsknabe — 
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Mit ihm ſelber ſchier in gleichem Alter — 
Damals trieb in ſeines Vaters Garten. 
Einen großen Ball warf. er zur Höhe, n. 1. 
Ting ihn auf, und ſchleudert' ihn von neuem 
Und der arme Knabe an dem ‚Gitter 

Hätte gar zu gerne ihm. geholfen. . 

Einmal flog der Ball nun über’s ‚Gitter ' » 
Und des armen Knaben kleine Hände 
Hajchten nach dem jchönen bunten Balle. 
Glücklich Hatten fie ihn aufgefangen, . 

Aber plößlich, ehe noch zumFluge 

Ihn zurückzuſchleudern jie ſich ſchickten, 

Tönte eine Stimme aus dem Haufe, 

’8 war bes reichen Mannes rauhe Stimme — 
„Pack' dich weiter. ‚Bettler! von dem Gitter, . : 
Gib den Ball — du diebiſches Geſindel — 
Nicht im eignen Garten ijt man jicher 1" 
Mer befchreibt, was da der arme Knabe . 
Tief in feines Herzens Grund empfunden ?. 
Zornerfüllt..ergriff den bunten Ball er, 

Warf ihm heftig über's Gartengitter, 

Und des reichen ſtolzen Mannes Knabe, 

Der nicht ferne ſtand dem Gartenthore 

Fühlte unſanft auf der ſtumpfen Naſe 
Bald die Kraft, mit der der Ball geſchleudert. 
Schreiend jämmerlich ſtürzt' er. zum Vater, 
Der erzürnt noch mehr dem armen Knaben 
Manches bitt're Scheltwort nachgeſendet. 
Troſtlos war des armen Knaben Mutter, 
Als er dieſen Vorfall ihr erzählte, .: 

Den fie kannte ihren ftolgen Nachbar 

Und fie fürchtete ‚vor feiner Rache. 

Wie fie ſich erwartet, aljo kam es, J 
Denn das nied're Häuschen, d'rin fie: wohnte, 
War das Eigenthum des; folgen Nachbarn, 
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Der gar balb die arme, arme Mutter 

Ob der Unbill, welche feinem Söhnlein 
Bon dem Buben ungefähr begegnet, 

Aus dem Häuschen wies, A ihre Thraͤnen 
Ihre Bitten, felbft des ſchwergekränkten 
Armen Knaben demuthvolles Knien — 
Alles konnte nicht das Herz erweichen, 

Das der Reichthum mitleidlos verhärtet. 
Aus dem Hüttchen mußte fort die Mutter, 
D’rin fie bisher war umfonft gebulvet 
Obdachlos mit ihrem armen Knaben 
Mußte fie nun bettelm vor den Thüren, 
Bis fie endlich Mitleid aufgenommen. 

Bald darauf in feine ftille Wohnung 

Nahm das Grab die arme kranke Mutter. 
Unter fremben Leuten wuchs der Knabe 
Hülflos auf — doc da ihn Gott gefegnet 
Reich mit manchem. nüglichen Talente, 

Und da früh des Lebens ernfte Schule 
Ihn gewöhnt an Arbeit und Entbehrung, 
Rang er furdhtlos und mit gutem Muthe. 
Ueber ihm mit einem milden Segen 
Wachte ftets der jel’gen Mutter Auge, 

Und ber Himmel fügte fo es gnäbig, 

Daß er durch die eig’ne Kraft und Arbeit 
Es zu einem reichen Manne brachte, 

Wie wir jet im feines Glüdes Mitte 

Ihn im Garten ſeh'n mit Weib und Kinbe. 
Noch in feinen Ohren gellt die Stimme, 
Seines ftolgen Nachharn rauhe Stimme: 
„Pad dich weg du Bettler vom dem Thore ! 
Gib den Ball — du biebifches‘ Geſmdel“ 
Und ein bitterer Groll noch regt ich immer 
Wenn des ſtolzen Nachbarn er gedachte. 
Als er jo vergang'ner Zeit gedenkend 
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Blies den Rauqh ber Eiftlichen Cigarre, 

ZTönten plöglic eines Keierkaſten 

Arg verftimmte Klänge in ben Garten. 

Oskar ſprang herbei vom Marmorkeden, 

„Dater” | rief er — hoͤrſt Du nicht die. Drgel? 

Schenk' mir einen Kreuzer, ba bem Manne 

Ich ihn gebe, der bie Orgel drehet.“ 

Da am Garteneingang mit der Orgel 

Zeigte fich ein Bettler. Graue Haare 

Dedte die verlumpte alte Mübe, 

Und zerrifjen hingen ein’ge Segen, 

Eines grauen Rockes Ueberrefte, 

Um den magern, abgezehrten Körper. 

An des Bettlers Seite ſtand ein Mäbchen; 

Bleih und elend jchante ſtumm bie Kleine 

In den fchönen großen reichen Garten 

Und das Tellerchen im ihrer Rechten 

Harrte fie der guten Leute Gaben. 

„Laß’ den Bettler in ben Garten treten 1“ 

Sprach die Mutter, dem des armen Mädchens 

Anblick tiefes Mitleid gleich erregte, 

„Hungrig find fie wohl — und ohne Schuhe 

' Muß das arme zarte Mädchen gehen | 

Oskar! geh’ und bringe aus dem Haufe 

Trank und Efjen für die armen Leute!“ — 

Und der £feine Oskar lief behende 

Während freundlich hieß bie gute Mutter 

In den Garten ein ben Bettler treten, 

Stille hielt er feinen Leierkaften 

Zog die Haube tief herab, Die Kleine 

Machte einen, Knir und, jchüchtern, ſchritten 

Nach der ſchoͤnen Laube num bie Bleiben, 

„Seht den Kajten ab, macht's euch, bequemer“ 

Sprad der, Bater jetzt — „ihr ſeid wohl mühe, 
Nehmet Platz.“ — Da ſah bie Kleine aͤngſtlich 
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Und verlegen auf ben alten Water, 
Der mit ftierem Blicke unbeweglich 
Auf den Boden ftarrte, als vernähme 
Kein's der Worte er, die man gefprochen. 
Bon der Schulter Löfte rajch das Tragband 
Ihm das Mädchen und ein ſtilles Lächeln 
Spielte um bes Alten kranke Züge: 
„Sit der Vater taub wohl?“ ſprach zur Kleinen 
Leife und in mitleidsvollem Tone | 
Oskars Vater — doch verneinend fchüttelt 
Sie das braume Köpfchen und ihr Hänbchen 
Rafc zur Stirne führend, Schmerz im Blicke, 
Machte fie vem Fragenden verjtänblic,, 
Daß es in des Waters Kopf nicht richtig, 
Daß er krank und trüb jei im Gehirne. 
Tiefes Mitleid regte ih im Herzen 
Auch in Adolph, jo hieß Oskars Vater, 
Mitleid um das arme junge Mädchen, 
Mitleid um den armen Franken Vater! 
Ah er kannte ja aus feiner Jugend 
Gut des Elend bittere Empfindung. 
Da vom Haufe Oskar Fam gefprungen 
Und ihm folgte eine Magb mit Speijen 
Und mit einer Flaſche guten Weines. 
Oskar nun betrachtet erft den Alten, 
Dann den Leierkaften, dann das Mädchen. 
Und verfuchte bald die Orgel drehend 
Schrille Töne ſchüchtern zu entloden — 
Stillen Blickes feinen Vater fragend, 
Ob er nicht vecht herzhaft drehen bürfe. 
Diefer aber wehrte e8 dem Jungen, 
Der gehorchend ſich zur Seite ftellte 
Und von ferne nur den Leierkaften 
Wie ein frembes Wunderthier bejchaute. 
Als der alte Bettler nun gefojtet 
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Bon dem Fräffgen Weine nur ein Gläschen 
Gierig ausgeleert mit einem Zuge, 

Richteten ſich freundlich feine Augen 
Auf den schönen blondgelockten Knaben, 
Und er ſprach: „Du möchtet auch wohl reifen 
Als ein Orgelmann durch Dorf und Stäbte? 
Leicht ift diefes Inſtrument zu lernten, 
Dreht ſich wie die Welt in einem Kreiſe“ — 
Schweigend wieder ftarrte dann zur Erbe 
Trüb fein Blick, jo daß den Heinen Oskar 
Schier ein wenig Herzensangft bejchlichen. 
Sorgſam Hatte unterdeß die Mutter 
Brod und Braten auf dem blanfen Teller 
Aufgefhnitten und dem Madchen, 
Das verlegen faß auf feinem Stuhle, ' 
Einen Imbiß num zurecht gerichtet. 
Da begann der Alte laut zu lachen, 
Daß es ſchaurig durch den Garten ſchallte. 
„Elsbeth“ rief er lachend „fei nicht traurig! 
Meinen auch die Leute, daß ich bettle, - 
Bin ich doch fo reich, al wie ein König. 
Willſt Du nicht mit mir fpazieren fahren? 
Sieh’ die Pferde wiehern ſchon am Wagen! - 
Seh? Dich vorne auf den Leierfaften, 
Halte feit Dich — ſieh' auch Deine‘ Mütter 
Kommt vom Gottesacker Hergelaufen, 
Wil mit ums im Sonnenjcheine fahren. 
Arme Frau — Did; friert, da nimm nnd trinke.“ 
Und auf's Neue ftürzt den vollen Becher 
Gierig einen Zuges er hinunter. 
Bitternd ſah's das arme junge Mäbchen, 
Aengftlich fehmiegt der Knabe an die Mutter 
Nun fih an, indeffen Oskars Vater 
Einen Wink der Mutter gab, daß bald fie 
‚Mit dem Knaben leiſe ſich entfernte. 
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Einmal füllte Adolph noch das Glaschen, 
Stellte dann bie Flafche jacht bei, Seite, . 

Daß der Wein. dem, armen. Dann nicht, habe, 
Denn er ‚hatte wohl die Angit verſtanden, 

Die ſich auf des Mädchens Antlitz zeigte, 

Dann zum Alten ſetzte ex, ſich näher - 

Und betrachtete; die kranken Züge, 

Die ihm ein bekanntes Antlitz zeigten, 

Das ihm wie im Traum einmal begegnet. 
Mundet Euch der. Wein?“ fo frug er, freundlich 
D’rauf den Alten, der mit großen Augen 
Ihm in's Antlig jah, nad) einer Paufe 
Alfo dann dem Fragenden entgeguend: 
„Hab’ in meiner Jugend manden Tropfen 
Solchen eblen Weines ſchon getrunfen; 

Über das iſt lange, lang vergangen. — 
Meine Eltern waren reiche Leute, 

Hatten Feld und Garten, Haus und Pferde, 
Aber Alles haben fie verloren, — 

Dieſes Mädchen da an meiner Seite, 

Das iſt Alles was mir noch geblieben | 
Aus den jhönen langvergeſſ'nen Tagen. 
Sorge, Noth und Kummer hat. bie Locken 
Vor der Zeit gebleicht mir, und ſie ſagen, 
Den Verſtand ſogar hätt’ ich verloren. | 
Aber der Verſtand ijt dort im Kalten; 
Dreh’ ich nur im Kreis herum bie Walze, 
Fangt er an zu fingen und zu pfeifen, 

Wißt Ihr wie e8 geht in biefem Leben ? 
Alles dreht ji und die Zeit wird kommen, 
Wo ich wieder reich bin — wie vor Jahren,“ 
Wieder ſchwieg die weinerregte Zunge 
Und der ftarre Blick ſank jtumm zur Erde. 
Wie des Mannes gramentſtellte Züge, 
Schien dem Gaſtfreund nunmehr au die Stimme 
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Ein bekannter Ton aus alten Zeiten, 

Aehnlich jenes reichen Mannes Stimme, 

Der fo Hart den Knaben fortgewiefen. : . 

„Rein, e8 Tann, nicht ſein! — ſprach bei ſich jelber 

Oskars Vater — nein, denn: vierzig Jahre 

Sind ja wohl feit jener ‚Zeit vergangen. 

Doc vielleicht, des folgen: Mannes Knabe, 

Dem ben Ball ich an den Kopf ‚geworfen? 

Wie zu ſolchem Elend wär’ gefommen 

Er, des reichen Mannes einz ger Erbe 2“ 

Wie ihm alſo gingen die Gedanken, 

Frug er nach dem Heimathort den Alten, 

Der jedoch die Frage überhörte, 

Während: raſch das kluge kleine Mädchen 

Antwort gab. Sie nannte jenes Staͤdtchen, 

D’rin auch Oskar's Vater war geboren, — 

„Und wie, heißt Dein Vater liebe Kleine?“ 

Ihre Antwort war der ſtolze Name, 

Den ber veiche Nachbar hat: getragen, 

Der ‚vom, Gitter wies den armen Kleinen. 

„Himmel! welche Wege führt die Menjchen 

Dein gerechter Wille ? Iſt es möglich, 

Daß als Bettler nun mir in den Garten 

Kommt der reiche folge Nachbarsknabe, 

Deſſen Vater meine Muiter krankte 

Und in's Elend herzlos weggeftoßen ?! —“ 

Tiefergriffen dachte ſo im Innern 

Jener Edle — dann. nach ſeinem Weibe 

Sah er, bie mit. Oslar fern im Garten 

Sich erging und raſch zur That: entichloßen, 

Schritt, er ‚feiner Gattin nun entgegen. 

Als allein, die beiden. Armen ſaßen, 

Liſpelte die braune Kleine: leiſe: 

„Vater! kommt, wir ‚wollen wieder weiter. 

Gut und ‚veich:gejättigt ‚find wir Beide — 
27° 
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Haben heut’ noch weiten Weg zu machen,“ - 
Lächelnd ihr erwiderte ber Alte: 

„Weiten Weg — jaDu haft Recht, mein Mädchen ! 
- Einen weiten Weg noch muß ich machen, 

Deine Mutter muß ich noch beſuchen; 

Bleibe Du bei. meinem Leierkaften ; 

Denn ber. Weg ift finfter und gefährlich, 

Dunkel, wie da d’rin in meinem Kopfe!” 

Nach dem Glafe wieber griff ber Alte; 

Doch e8 war geleert: „Gib mir vom Weine 
Noch nen Schluck — daß ich Gefumbheit trinfe 
Meiner Elsbeth, meines Kind's Gefunbheit." 
Und unbeimlidy glühten feine Augen. — 
Zitternd wand bem Vater aus ber Rechten 
Elsbeth nun das Glas. — „OD laß uns gehen, 
Vater Ahr ſeid Trank, die Wangen glühen, 

Fieber bat vom Weine Euch ergriffen — 

Kommt, wir gehen!" Doch der alte Vater 

War zum Auffteh’'n nimmer zu bewegen 

Und fein Haupt finkt an das Herz ber Tochter, 
Mübde, krank und ftumm, als wollt’ er weinen. — 
Unterdeſſen ſprach zu feinem Weibe ü 
Oskars Bater mit gerührtem Herzen: 

„Kannft Du der Gefchichte Dich erinnern, 

Die ich oft erzählte, wie als Knaben 

Mich der ftolze Nachbar hat beleidigt 

Und dafür ich zürnend feinem Sohne 

Hab’ den Ball in's Angeficht geworfen ? 

Weißt Du, was der reiche Knabe wurbe ? 

Dort der Bettler ift’8 — nun kann ich rächen 
Mich an ihm und meiner’ armen Mutter! — 
Oftmals wünfhter wir uns eine Tochter, 

Sieh das Mädchen dort, das Kind des Bettlers — 
Wenn wir fie als Tochter zw uns nähmen — 
Meinft Du nicht; e8 freute meine Mutter, 
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Dort im ew’gen Himmel ſich darüber ?“ 
n„Eine liebe Schwefter möcht? ic Haben! —““ 
Lie ber kleine Oslar fich vernehmen — 

Und bie Mutter ſprach mit feuchten "Auge : 
„Gottes Gnade fegne Deine Güte, 

Edles Herz! nicht will ich: wiberfprechen, 

Was Du willft, gejchehe, heut’ und immer!“ 
Und zurüd zum kranken Orgelmanne 
endeten fi nun die Tiefgerüßrten. 

„Wollt Ahr wohl” begann nady einer: Weile 
Oskars Vater „uns die Tochter geben, 

Daß wir fie, wie unfer Kind, erziehen 

Unb ihr ganzes Leben für fie ſorgen ?“ — 
Raſch erhob der Alte auf die Frage 

Sich von feinem Site; aufgerichtet 

Stand er body und feine Züge 

Hatten fich jo wunderbar verändert, 

Daß man kaum ihn mehr erkennen Fonnte. - - 
„Ja ich kenne Euch!“ — jo rief er laut dann, 
„Steht doch Euer Knabe ganz leibhaftig, 

Wie Ihr damals war’t, an Eurer Seite. 

Sa, Ihr feid der arme Nachbarsbube, 

Seid ein reicher Mann indeß geworben, 
Während ich zum Bettler tief geſunken. 
Schweres Unrecht that an Euch mein Bater, 
Eure Mutter Hat er fortgeftoßen 

In die weite Fremde ohn' Exrbarmen. 

Ja ich kenn’ Euch. — Welches Schickſal führte 
Mich in .Euern Garten, mich den Bettler ? 
Komnt ich nicht am Thor vorüberjchreiten - 
Mit dem fluchbelad’nen Leierkajten | 

Weil das Schickſal Alles mir entrifjen, 
Wollt Ihr meines Legten mich berauben, 
Meines Liebjten, meines, lieben Kindes? 

Ja, ich weiß es, graufam find bie Neichen! 
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Aber Lieber ſterb' ich auf dem Wege, 

ALS von meinem Kinde mich‘ zu trennen 

Und Euch meine Elsbeth zu vertrauen’! 
Komm mein Mädchen, komm, laß uns ertteilen 
Eh’ fie mir die legte Perle rauben. —“ 

Eilig jchlang den Arm er um die Kleine, 

Sie von ihrem Site aufzuheben, 

Dod die Kräfte plöglich ihm verfagten 

Und wie leblos ftürzte ev zu Boden. 
Schreiend warf bie Kleine ſich zum Vater 
Auf die Erde: Bebend ftand bie Mutter. 
Raſch nad) einem Arzte warb gerufen, 

Denn den Alten bat ver Schlag getroffen. 
ALS er wiederum zu ſich erwachte, 

Lag er in dem Haus in einem Zimmer, 
Wohl gehüllt in eine ſeid'ne Dede. — 
Gold'ne Rahmen ſchmückten rings die Wände 
Und bes Sonnenlichtes Einlaß wehrten 
Lange grüne prächtige Gardinen. | 

An dem Bette ſaß die kleine Elsbeth, 
Aengſtlich nach des Vaters Ange blickend, 
Das ſich wie aus ſchwerem Traum erjchloffen. 
Klar und ruhig blickt es um im Kreife, 
Ruhte dann fo inmig auf der Tochter, 

Daß fie lijpelte: „Mein guter Vater, 

Seid Ahr wieder wohl?“ — Der Alte aber 
Küfte innig feines Kindes Hände 

Und er ſprach, indeſſen leifen Schrittes 

Sich dem Bette Oskars Eltern nahten: 
„Bleiben ſollſt Du bei dem reichen Leuten 
Die fo gnädig uns hier aufgenommen, 
Bleiben folft Du. Dank’ ich's doch dem Himmel, 
Daß er mich im diefes Haus geführt hat. 
Ausgefpielt Hat nım mein Leierkaften — 
Nimmer lange babe ich zu athmen, 
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FÜHL ich doch den Tod ſchon leiſe nahen. 
Elsbeth! O vergiß nie Meinen Bater! 

Bete fromm für ſeine arme Seele; 

Lebe glücklich! Alles hat der Vater, 

Dort im Himmel gnadiglich gewendet. 
Taufendfach geſegnet jei der Garten, 

Sei dies Haus — ich. aber geh’ in Frieden — 
Leiſe ſprach er nur die letzten Worte, 
Schwerer ſchon begann er d’rauf zu athmen. 
Seinen Mund umgab ein freundlich. Lächeln, 
Das der Tod nun plößlich ließ erftarren, 
Der des Armen krankes Herz gebrochen! — 
Laut auf weinte nun das Heine Mädchen 

‚ Und der guten Mutter. beige Thränen 
Miſchten ſich mitleivig mit den feinen. | 
Leiſe war aud) Oskar eingetreten, 

Nahm die Hand der armen kleinen Waiſe 
Und aus treuem Herzen ſprach der Knabe: 
„Schweſterlein, ich möchte mit Div weinen!“ 
Oslkars Vater aber ſchloß bie Kleine 

Innig an ſein Herz, und ſeiner Mutter 
Stillen Segen innerlich empfindend, * 
Sprach er: „Wohl ihm! Seine bittern Leiden 
Hat der güt’ge Vater all? beendet; 
Ausgerungen hat den Kampf ber Arme, 

Laß mich nun an jeine Stelle treten, , . 
Sei mein Kind und jchente Deine Liebe, | 
Die fo treu Du zu dem Todten hegteſt, 

Mir als Deinen zweiten, treuen Vater I". 
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Kleinigkeiten. 
Bon Iſabella Braun. 
III. | 
Ei, welch’ furchtlofes Krüderlein ! 

In der Kinderftube geht's Yuftig und laut genug ber, obgleich brei ber 
Inſaſſen fi in der Schule befinden und nur bie zwei Kleinſten zurüdgeblie- 
ben find. Joſeph kann noch ein ganzes Jahr lang fpielen und thut es joeben, 
indem er bas Heine Bärbel vor den Wagen fpannt. Seine Pelzmütze auf dem 
Kopfe, ift er zur großen Reife ausgerüftet. In der einen Hand hält er das 
Leitfeil, in der andern die Peitſche und num fauft diefe fo kräftig durch die Luft, 
als ob er der hoffnungsvolle Sprößling eines Fuhrmanns wäre. Klein Bär 
bel dagegen wiehert und ſchlägt aus mit den zweijährigen Füßchen, wie ein 
muthiges Pferd, das Haber, ftatt Meblbrei im Leibe hat. 

Unter vem lauten Speftafel von „hü und hott,“ von Wiehern und Stam- 
pfen und Wagengerolle vernehmen bie ‚beiden Reiſenden nicht einmal das font 
fo gefürchtete Ofenkratzen, welches bald bumpf und ferne, bald laut und nahe 
ertönt. Da öffnet ſich die Thüre und es erfcheint „ver ſchwarze Mann“ mit 
dem Haden über der Schulter und der Ruthe in feiner Hand. Die Reife ift 
plößlich unterbrochen; Bärbel ftußt, wie ein leibhaftes Pferd, ſchlãgt aus, geht 
mit dem hochgeladenen Wagen durch, dieſer fällt um und wirft ſeinen ganzen 
Inhalt auf den Boden. Der Fuhrmann aber läßt das Leitſeil los, ergreift 
ebenfalls die Flucht, rennt gegen einen Stuhl, der mit ihm einen unfreiwilligen 
Purzelbaum fchlägt, in der fernſten Zimmerecke anlangt und des kleinen Flücht⸗ 
lings Verſchanzung bildet. | 

Es herrſcht Todtenftille in der Kinderſtube. 

Der ſchwarze Mann fehreitet langſam durch das Zimmer bis zum Ofen. 
Dann bleibt er ftehen und wirft einen Blick auf jene Ede. Das Weihe im 
Auge, ganz von Ruß umgeben, glänzt ſchauerlich; die weißen fletſchenden Zähne 
gleichen jenen bes Ogers im Bilderbuche, als er eben auf die Kinder zuſchreitet, 
um ſie mit Haut und Haar aufzuſpeiſen. Da regt ſich in Joſephs kleinem 
Herzen der Verzweiflung kühner Muth; es gilt ja ſein und des Schweſterleins 

Eentſchloſſen rafft er ſich empor, Thränen rollten über die blühenden 
moch ſchreitet er auf das ſchwarze Ungeheuer los, Hält dicht vor 
yt mit kläglich freundlicher Stimme: „Guter Herr Ofenpußer ! bitte, 

oem lichen, netten, Fleinen Kind dort in der Ede nichts zu Leib!” 
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" Dar neigt ich der ſchwarze Mann zum Knaben, ſtreckt bie ſchwarzen Arme 
gegen ihm aus und noch weißer ſtechen die Mugen und Zähne gleichfam in’ 
das Heine, pochende Herz. Vorbei iſt's mit jeglicher Courage — der Knabe 
erhebt ein Jammergeſchrei, als ob er am Meſſer, oder zwiſchen ven ſcharfen 
Zähnen ftede, ergreift die Flucht gegen die bereits offene Zimmerthüre, und 
ftürzt in die Arme des Vaters, welcher dort unbemerkt den ganzen Auftritt be⸗ 
lauſcht Hatte, Dieſer hebt den Schreihals hoch empor und fchreitet: mit feinem 
Söhnlein gerade auf den gefürditeten Mann los. Kaum erblidt Bärbel in 
ihrem Verſtecke ven Vater, als ſie furchtlos hervorkriecht und herzu ——— 
dann aber ſich krampfhaft an deſſen Rockſchößen anklammert. 

In ſolch Hoher Pofttion dehrt dem kleinen Knaben ver Muth zum Herzen 
zurück, und wie ber ſchwarze Mann ihm feine rußige Hand entgegenſtreckt, 
ſchlägt er tapfer mit ber. ſeinigen darauf, blickt keck in die weißen Augen imb 
fletſcht ebenfalls ſeine Zähnchen. Ein’ helles, lautes vierſtimmiges Gelächter 
ſchallt durch die Kinderftube, dann aber jagt der Vater: 

„Rein, nein, der gute Herr Ofenpußer thut dem lieben, Fleinen Bärbel, 
für welches Du jo furchtlos um Schonung gefleht, und gar nicht an Dich 
ſelbſt gebacht Haft — nichts’ zu Leid. Nun ſhueßt aber ai Freundſchaft auf 
ewige Zeiten mit dem ſchwarzen Mann,“ Ä ; 

In Joſeph's Geſicht malte ſich eine leiſe Beſchamung; er mochte etwas 
von. ber Neckerei, bie in bes Vaters Worten lag, fühlen, und ſelbſt nicht 
groß von jeiner furchtlofen Uneigennützigkeit denken; dann aber jchloffen Beide 
Freundſchaft mit dem ſchwarzen Mann und zum Zeichen: berjelben trugen bie 
vier Kinderwangen bide Außfleden; hierauf eilten fie frohlodend zur Mutter, 
welche bie dicken Baden jo Iamge abrieb, bis das blühende Roth wieder m 
zend SEN 


IV. 
Das- — 
unſer Gretchen iſt ein echtes Sonnenkind. Es kam an einem lichten, war⸗ 
men Auguſttage zur Welt, und als es die Aeuglein aufſchlug, wurden ſie von 
einem luſtig blinkenden Sonnenſtrahle begrüßt. So ſchlief es in ſeinen erſten 
Lebensmonden von ber Sonne umſpiell, und als der Winter kam mit, feinem 
Schneegeftöber, ‚die Sonne aber ‚auf den weißen Dächern und Straßen |pielte, 
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faß reichen: bereits auf dem Arm der Mama und griff mit allen zehn Fin⸗ 
gerchen nach den bligenben und tanzenden Schneeſternchen. Beim erften Trüb- 
lingshauche brachte die Mutter. ihre Kleine in ben Hausgarten, wo ſie Blumen 
pflückte; ſich am Stode des Rofenftrauches aufrichtete, den Sonnenftreifen nach⸗ 
roch, um fie zu fangen. und auf diefe Weile gehen lernte, bevor noch ihr Ge⸗ 
burtstag das erjte Lichtlein auf dem Kuchen brermen: ließ, | 

Jetzt ging. fie an der Mutter Hand durch's Heine Dorf und wenn bie 
Sonnenftrahlen luſtig fie umtanzten, ſetzte fie fich auf den Boden. und ſcherzte 
mit- ihnen ; ja, fie. waren ihre — hi war. im Sommenjchein * 
zu Hauſe! 

Nun iſt Gretihen. bereits zwei Jahre alt * lauft luſtig in's dritte bin 
ein. ‚Der lange, kalte, ſonnenloſe Winter wollte ihr gar nichtigefallen; die 
Mutter hatte eine wahre Noth mit ihrem Sonnenlinde. Zum Glüde kam bie 
heilige Weihnacht. mit dem Chriſtbaume umd feinen vielen, vielen Richtern und 
Gretchen jubelte ihnen entgegen. Dann ſah fie das Feuer auf dem Herde und 
im Ofen, und ſah die Fünkchen auf dem Ruß ber Breipfanne laufen und fagte, 
es jeien, die Kinderchen ber Sonne, und: bat die Mutter , ihr etwas davon zu 
erzählen. Gretchen schob ihren Schemel zu ‚deren. Füßen, ſtrich das Kleid über 
ben Knieen glatt und laufchte mit erhobenem Blicke. Da- erzählte ihr bie 
Mama Vieles vom Himmel, an welchem die Sterne funkeln, ans bem bie 
Sonne und der Chriftbaum ftammt, und * der liebe: Heiland dort wohnt 
und alle dieſe Lichter anzünbet. ' 

„Wie ſchön!“ jagte daun Grethel, tief —— Wenn ſie aber: un⸗ 
artig ſein wollte, erhob die Mutter den Finger und drohte: „Gretchen, ſei 
brav, ſonſt kommſt Du nicht in den Himmel, zum lieben ‚Heiland, ben Ster—⸗ 
nen und der Sonne.“ 

Die Mutter mußte immer wieder von Neuem dasſelbe erzählen und zur 
Abwechslung Flocht fie Kleine Verfe dazwiſchen; Gretchen merkte fich dieſelben, 
ſprach in kindlicher Weiſe das erfte und lebte Wort, nach und nach aber auch 
das eine und andere bazwijchen, und wenn die Mutter zur Probe eines aus⸗ 
ließ, verbefjerte die Kleine ven Fehler ſogleich. | 

Der Winter ging vorüber; am 22. März ſchien die Sonne fo bel, als 
feierte fie ihren Triumph über ven alten Schneemann. Klein Gretchen war 
nicht mehr zu halten; fie verlangte ſchon in aller Frühe aus dem Bettchen; ba 
bob die Mama fie empor und trug fie zum enter, „Aufmachen!“ rief Gret- 
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chen. So geſchah's; Mutter und Kind ſahen in den warmen, en Dior: 
gem hinaus. 

Greichens Geſicht wetteiferte mit dem — und die Mutter 
dachte: „IH weiß nicht, "was heller blinkt, bie Freude int Auge meines —— 
oder der Strahl von Oben.“ 

Nach einer Weile athmete Klein-Gretchen tief auf und re mit bem 
glockenhellen Stimmchen: 

DD, das is aber eine ſchoͤne, ſchöne Sonne!“ — Dann — ſeeihre —* 
chen und! fuhr fort: „Da muß man jagen: Lieber Heiland, mad mid 
fromm — Himmel komm!“ Hierauf blickte fie in ben blauen Himmel 
hinein und frug: „Gelt, Mama, da ift Der, der die Welt — 
macht?“ 

Der Mutter kamen — in die Augen. Sie konnte vor Rühr⸗ 
ung nicht antworten, ſondern drückte ihr Kindchen feſter an's Herz und bat 
Gott, es zu ihrem Sonnenſcheine des Glückes heranzuziehen und vi * den 
innern — zu — ſein Leben — 


Die: lehzten Tage einer Königin. 
=; Bon Karl’ Zaftrom. 

Es war ein Heller freundlicher Morgen. Die Fenfter ber Meinen Stadt 
blitzten goldig auf die belebten Straßen hernieder. "Das fchöne Wetter zau— 
berte auch’ auf manches Geſicht, bas fonft wohl im ‚Allgemeinen‘ recht trübe 
blicken inochte ein Heiteres Lächeln; denn ſchwere Geiwittermölten fagerten über 
beim unglüclichen' deutſchen Lande, das Bereits furchtbar aus ben tiefen Wun- 
den Klutete, bieder zügelloſe Ehrgeiz des korſiſchen Eröberers ihm geſchlagen. 
Erft wenige Monate waren feit der für Deutſchland fo verhängnifvollen Schlacht 
bei Jena verfloffen. Noch einmal hatte das niebergefchmetterte Preußen ſich 
aufzirichten gefucht, aber auch die Schlachten von Eylau und Friedland waren 
unglücklich ausgefallen, und jebes Herz, das in treuer Liebe am Vaterlande 
hing, zuckte im heftigſten Schmerze über deſſen Erntebrigurig. ü 

Vor einem unfeheinbaren Häuschen in Memel hielt eine glänzende praͤch⸗ 
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tige Karofje mit acht herrlichen Roſſen beſpannt. Diener in reicher Livree 
ftanden daneben und diefe, fowie der von Knöpfen und Treſſen flarrende 
Kutjcher blickten hohmüthig auf die einfachen Bürger und: Filchersleute herab, 
die in fchüchterner ‚Haltung um die Equipage herſtanden und fie ſchweigend be- 
wunderten. Bon Zeit zu Zeit zeigte fi an einem ber Fenſter des Haufes ein 
jchönes, bleiches Frauenantlig, in deſſen feinen, regelmäßigen Zügen bie ftille 
großartige Ruhe eines tief inneren Schmerzes ausgeprägt lag. Mehrfach ſchon 
hatten bie. ftolzen: Roſſe Zeichen von Ungebuld gegeben, ba flog enblich bie Haus⸗ 
tbür auf. Die hohe, Schlanke Frau mit dem bleichen Dulder-Antlig trat her⸗ 
aus und ſtieg rafch in den Wagen. Sämmtliche Leute auf der Straße zogen 
ihre. Hüte.‘ Sie grüßte zum Wagenfenfter hinaus mit einer unbefchreiblich an⸗ 
muthigen Bewegung. Dann zogen die Pferde an und bie prächtige Karoſſe 
rollte jchnell auf der einſamen Landſtraße dahin, welche nah Tilſit führte. 

Die jchöne hohe Frau war bie Königin Louife, die Gemahlin Triebrich 
Wilhelm HILL von Preußen, welche in dem Staatswagen, ben ber Kaiſer Nas 
poleon ihr zur Verfügung gejtellt hatte, hinüberfuhr nach Tilfit zu dem ftol- 
zen Sieger, um ihn um einen für Preußen möglichft günftigen ‚Frieden zu 
bitten. 

Nicht ohne heiße, innere Kämpfe hatte die Königin fich zu dieſem ſchweren 
Schritte entjchliegen können. „Gott weiß, was es mich koſtet,“ hatte fie am 
Tage vorher in einem Briefe an ihre Großmutter, bie Landgräfin Louiſe ge- 
jchrieben, „aber das Vaterland werlangt! dieſes Opfer, und ich bin es ja auch 
gewohnt, Opfer zu bringen.“ 

Und als fie nun dem ftolzen Sieger gegenüber ſtand, ba ‚zitterte fie nicht 
einen Augenblid vor feinem finfteren durchbohrenden Blicke. Muthig und im 
Hocgefühl vollfter Ueberzeugung entwidelte fie klar und beſtimmt bie Grünbe, 
welche fie zur Annahme eines möglichft ehrenvollen Friedens beftimmten. Voll 
ruhiger Majeftät und Würbe ſprach fie für ihr Voll und für ihre Haus, und 
faſt jchien es, als fühlte Napoleon ſich befiegt von der Hoheit diefer Frau, 
bei der Alles, auch die Hleinfte Bewegung bie geborene Königin verrieth. „Ach 
verſpreche Ew. Majejtät, alle Ihre Wünfche, jo viel in meinen Kräften fteht, 
zu erfüllen,“ ſagte er, als bie Königin mit ihrem Vortrag zu Enbe war. 
„Was ich Tann, will ich bewilligen. Wir wollen verfuchen, gute Freunde zu 
werben!“ Auch ber.Kaifer Alerander, von Rufland, ſowie Friedrich Wilhelm IL. 
waren bei biefer Zuſammenkunft gegenwärtig und vielfach hatte der letztere 
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durch feine derbe, gerade Weife ven ſtolzen Korfen verlegt. Dennoch war «8 
dem feinen Geifle der preußifchen Königin, ber ſtets befänftigenb und voller 
Anmuth zwifchen die beiden Starrköpfe trat, gelungen, Alles auf's Beſte zu 
vermitteln. Es ift befannt, daß Napoleon, bezaubert von der Anmuth der 
Königin, eine feltene Rofe aus der Blumenvafe nahm, und fie ihr mit ben 
Worten barreichte: „Wollen Sie dies Pfand meiner Freundfchaft von mir an« 
nehmen, Ew. Majeftät?" — „Ich bitte, Sire, fügen Sie ein, zweites Pfand 
Hinzu,” antwortete bie Königin, „geben Sie mir Magdeburg für meine Kin- 
der, damit ich diefe Rofe annehmen kann!“ Napoleon zudte-mit den Schul: 
tern: „Magdeburg kann ich Ahnen nicht geben,“ fagte er, „aber thun will ich, 
was ich vermag, um Ihr Loos zu mildern und Ihre Wünfche zu erfüllen!" — 
Nach einer Paufe ſetzte er Hinzu: „Ihre Söhne, Mabame, werben Ihnen viel 
Dank ſchuldig fein; denn Sie find es, Madame, weldje durch Ihre edle Be- 
redſamkeit und Ihre impofante Haltung Preußen gerettet Kat.” — Damit 
empfahl er fich und küßte ber Königin die Hand. 

Als das unglüdliche Königspaar nach Memel zurückfuhr, ſagte bie Köni- 
gin zu ihrem Gemahl: „Dem Herrn fei e8 gedankt. Die ſchwerſte Stunde 
meines Lebens ift vorüber. Vielleicht bim ich doch nicht umfonft hier gewejen t“ 
— Hr Gemahl fagte nichts dazu. Während der ganzen Reiſe ſchien er in 
tiefes Nachdenken verfimken. Er wußte, daß er den ftolzen Sieger mehr als 
einmal burch ſeinen Widerſpruch verlegt hatte und mochte daher wohl die Be⸗ 
fürchtung Hegen, daß Napoleon fein Wort nicht halten werde. Und - hierin 
hatte er fich nicht getäufcht. So milde und verſöhnlich geſtimmt der Katjer 
ſich auch gezeigt Hatte, ſo voll des Lobes er Hinfichtlich der engelfchönen und 
reinen Königin war, fein Rathgeber Talleyrand wußte ihn mit fchlauer Rebe 
auf andere Gedanken zu bringen. Er war die Urfache, daß Napoleon, ber. im 
erften Augenblicke entjchloffen ſchien, die Forderungen der Königin und damit 
Preußens zu’ bewilligen, nunmehr einen Frieden bictirte, ber ben preußiſchen 
Staat um mehr als die Hälfte verkleinerte. 

Die Königin Hatte gerade mit ben wenigen vertrauten Freundinnen, bie 
ihr geblieben waren, am Theetiſch Plak genommen. : Allen Glanzes baar, ſaß 
‘fie doch fo heiter vor den irdenen Taffen und Tellern, als hätte fie nichts ver⸗ 
Ioren und bereitete mit der liebenswürbigften Gefchäftigfeit den Thee. Da traf 
die Unglũcksnachricht von dem Woribruch Napoleons eim und‘ eim ftechenber 
‚Schmerz durchzuckte ihre Seele. Das Opfer, das fie ‚gebracht, war vergeblic 
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gewejen. ı Sie war getäufcht worben, auf bieumeitterlichfte Weiſe getäufcht, von 
einem Manne, ben: fie. wenigſtens achten zu müſſen geglaubt hatte ‚Aber voll 
‚Hoheit: und Muth juchte: ſie fich auch jet über ihr Unglück zu erheben. Im 
Gebet: fand‘ fie Troſt, fand ſie die Ruhe ihrer Seele. wieber.; Sie warf einen 
Blick auf ihren Siegelring, in welchem bie Worte, eingravirt waren: „Recht 
und Glaube, Liebe und Treuel“ Dann zog jie ihn, thränenden 
Auges, vom. Finger und überreichte ihn ihrem Gemahl mit den) Worten: 
„Sr paßt nicht mehr. für mich. Das Recht wird mit. Zühen getreten und 
mein Glaube. an. das Menjchenherz bat einen jtarken, Stoß. erlitten.“ -Nun- 
mehr ließ fie ſich einen ‚anderen Ring anfertigen mit dem Wahlſpruch: „Gott 
ift meine Zuverfidtle — | 

: Kurze Zeit darauf reiſte fie. nach ‚Königsberg N ſtill, ER unb 
— in: Gottes Willen. „Es wird mir immer klaxer,“ jehrieh ſie an ihren 
Bater, „daß Alles ſo Tommen mußte, wie es gekommen: ift, Die göttliche Bor- 
jehung leitet unverfennbar neue Weltzuſtaͤnde ein, und es ſoll eine andere Ord⸗ 
nung ber Dinge- werben, da bie alte jich überlebt hat und im; ſich ſelbſt ‚als ab- 
‚geitorben  zufammenftärztsi— Bon unjerem Feinde, fönnen wir Vieles ‚lernen, 
und es wird nicht verloren fein, „was er gethan und ausgerichtet hat. Es 
wäre Laãſterung zu ſagen, Gott ſei mit ihm ; aber. offenbar iſt ex, ein, Werkzeug 
in des Allmaͤchtigen Hand, um das Alte, welches fein Leben mehr bat, welches 
‚aber mit) ben Außendingen feſt verwachſen ilt, zu begraben,“ ‚; 

Am 15. Dezember 1809 ‚verlieh ſie Königsberg, um mit dem Hofe: nach 
‚Berlin zu überfiebeln und: zwar am; jelben: Tage, an welchem fie vor ſechszehn 
Jahren als ‚Braut s eingezogen; war... Schon; trug fie, den; Keim, des frühen 
Todes in ihrer: Bruſt; doch trat noch hin und wieder ein, Lächeln in 
ihre lieblichen Züge, beſonders, wenn ber Strahl  mütterlicher Freude, 
hervorgerufen durch ben Anblick ihrer blühenden, gutgearteten Kinder, 
durch ihre Seele ging. Dennoch äußerte, ſie bei der Feier ihres Geburtstages 
am 10. März 1810: „Mir iſt es ſo, als ſei es das letzte Mal, daß ich mei⸗ 
nen. Geburtstag feiere.“ Der. Frühling des Jahres 1810 war beſonders 
ſchön und warm. Sie war viel draußen in der ‚freien Natur und bie ihrigen 
gaben ſich oft der Hoffnung hin, ſie werde ſich noch einmal erhglen. So froh 
und heiter ſie ſchien, wich doch weder bie. Todesahnung von ihr, noch ‚der 
prophetiſche Geiſt, mit dem fie der Welt, ihre Zufunft weiſſagte. Belannt ſind die 
"Worte, welche fie: kurz vor ihrem Tode, ſprach: „Der. gegenwärtige Zuſtand 
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dev Dinge iſt ein: gewaltfamer, nicht -aus'dem Willen und den Wimſchen der 
Nationen und Voͤlker hervorgegangener. Alles iſt unnatürlich zufammengepreßt 
und darum kann es nicht von Dauer ſein; die Natur behauptet ewig ihre 
Rechte.) Mkan fühlt es heraus, wir ſind noch nicht fertig, es kommt noch 
etwas Anderes; aber ad), darüber können wir ſterben. “ 

In den erſten Tagen des Juni 1810 vreiſte ſie nach meclenbueg ihren 
Vater und die Heimath noch einmal wiederzuſehen. Sie ſchien ſehr heiter. 
Ihre Wangen zeigten die Friſche und Rothe der Geſundheit Doch war es 
Taͤuſchung. Schon nach wenigen Tagen befiel fie ein Katarrh. Unter befti- 
gen Huſtenanfällen wurde ſie immer leidender. Der König eilte mit den bei⸗ 
den Söhnen Friedrich und Wilhelm von Berlin herbei. Sie trafen am 14. 
Juli Morgens 4 Uhr, auf dem Schloß. Hohenpieritz am Sterbebett der Köni- 
gin ein, die bereits ‚jo matt und hinfällig war, daß fie keinen. Arm rühren 
konnte um ihre Geliebten. zu umfangen. „Was iſt doch,“ Neufzte fie, „ale 
irdiſche Größe! Manınennt mich eine Königin, und ich fühle mich ſo unmächtig, 
daß ich meinen, Arm nicht erheben kann“ — Wenige, Stunden ſpäter, um 9 
Uhr Morgens brachen ihre Augen. In noch jugendlichem Alter — fie zählte 
erſt 34: Jahre ++: hatte der Tod. ſie abgerufen aus einem Leben, das für viele 
Menſchen jegeur und glückbringend geweſen und fo: unendlich veich an ſchönen 
und edlen ‚Zügen war. Ihre Großmutter, die ein und achtzigjaͤhrige Vand⸗ 
graͤſin Louiſe,/ war gleichfalls während. ihrer letzten Augenblicke zugegen. Sie 
hatte die ‚geliebte Enkelin erzogen und die alten, lebensmüden Augen vergoſſen 
heiße Thraͤnen beim Anblick der theuren Leiche, über welche der Tod einen Hauch 
unendlichen. Friedens gebreitet hatte. Nicht bloß ganz Preußen, das ganze 
Deutſchland trauerte mitt bie edle Frau, die alle Herzen durch ihre hinreißende 
Anmuth und Liebenswürbigteit — und‘ — — in der en 
* RR hatte. N ac 

—— Schloßgarten zu — PFn fie nun. * * Zeit. Eine 

dunkle Fichtemallee führt nad, ‚dem Mauſoleum, das Schinkel auf Befehl bes 
Königs in-erhabener Einfachheit aus gefchliffenem, Agyptifchen Granit geichaffen. 
Ihre Statue ſtammt von ber Meifterhand des berühmten Rauch. - Der Meijter, 
welcher .bei hohen Frau die: Mittel ſeiner Ausbildung  werdankte,' Hat das Dent- 
mal mit der ganzen Hingebung und Liebe zur Sache vollendet, welche die 
ſchwerſte ‚Arbeit zu einer: Duelle. der: Luſt und Freude machen: Es iſt einem 
bei der Betrachtung der auf dem Sarkophag liegenden Königin, als müfje fie 


482 


ſich jeden Augenblid aus. den jühen- Schlummer, erheben, in welchen fie einge: 
wiegt fcheint. Es ift, als wenn ein jeliger Traum bie lieblichen Züge laͤcheln 
machte und doch liegt auch wieder in ihnen jener der Welt nicht mehr ange- 


hoͤrende Ausbrucd der Verklärung, welcher uns jagt: „Sie jchläft den ewigen 


Schlaf, aus dem ein irbijches Erwachen nicht mehr möglich ift.“ 

Ueber das Rubebeit iſt eine weiße Dede ausgebreitet, in berem Saum 
Adler und Lamm eingewirkt zu jein jcheinen. Die Geftalt der Rubenben iſt 
mit. einem einfachen umgürteten Gewanbe befleidet, ba8 Haupt mit dem Dia- 
dem geſchmückt. Die vier Ecken des Ruhebetts zieren architektonische Pilafter, 
zwifchen denen am Kopf: und Fußende frei bewegte Adler in Hautrelief fügen. 


Wenige Jahre fpäter war bie Prophezeiung ver Königin auf das Herrlicte in 
: Erfüllung gegangen. Deutſchland hatte ſich frei gemacht von den Ketten des fremben 
‚ Eroberers. In allen Straßen ber Hauptjtabt Berlin regte es fich. Bom Brandenbur⸗ 
ger Thore, auf welchem ber wiebereroberte Siegeswagen prangte, bis zum Föniglichen 
Schloße drängte fich das Vol, um die Freiheitsfämpfer zu begrüßen, vie heute, 
geführt von dem jchwergeprüften König Friedrich Wilhelm LIL, ihren Einzug 
bielten. Freude und Jubel herrſchten überall. Hier umarmten fich mit Freu⸗ 
benthränen im Auge Mann und Weib, dort hielt eine Mutter den wieberge 
ſchenkten Sohn ſprachlos umjchlungen. Kinder begrüßten ihre Väter, Eltern 
‚Ihre Söhne, und wenn. auch manches jchmerzerfüllte Antli vergeblich die Reihen 
durchlief, in denen. jo mancher brave Vaterlandsvertheidiger fehlte, jo ging 
diefer Schmerz doch auf in der allgemeinen Freude über des Baterlandes 
glorreiche Befreiung. — Das jchönjte. Mädchen der Stabt reichte Friedrich 
Wilhelm III. unter. dem Jauchzen des begeifterten Volles den Lorbeerkranz; 
aber in der Dämmerung, als die ganze Stabt feftlich erleuchtet war und über: 
al die Freudenfeuer zum ftrahlenben Nachthimmel emporloverten; als bie 
Böller Trachten und Muſik aller Drten ertünte, da wanderte eine hohe männ: 
liche Geftalt Tangjamen Schrittes, einfam, ohne jede Begleitung. in der bunf 
‚len Fichtenallee: hin zu dem Grabe berjenigen , die, bier von. den Stürmen bei 
Lebens ausruhte, Nur. der Hüter bes Grabes, welcher den Wanderer empfing 
nd bie. ehernen Pforten erſchloß, wußte, daß Friedrich Wilhelm HI es war, 

ilcher auf den Falten Stufen. vor dem Sarkophag im heißen Gebete nieber: 
nieete und das friſche Lorbeerreis auf das Grab. der unvergeklichen Louife legte. 
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— Mozatl's Jugendjahren. 
Von J. St. 
Mit Bilb.) 


I. 

„Fürwahr, ich fage es vor Gott und als ehrlicher Mann, daß ich Mozart 
als das größte Mufit-Genie anerkenne, das je gelebt bat, und daß, — Linn 
ten nur alfe Menfchen, beſonders die Großen der Erde, ſeine herrlichen, un⸗ 
nachahmlichen Werke ganz verſtehen, — Koͤnige und Nationen um den Deiih 
dieſes Kleinodes wetteifern würben.“ | 

So ſprach einft Joſeph Haypn, der berühmtefte und würbigfte Kunftge- 
nofje Mozarts, ber, obgleich 24 Yahre Älter als diefer, den jo viel jüngeren 
Freund nod) um 18 Jahre überlebte, und dieſen Ausspruch aud) Ipäter bei 
jever Gelegenheit wiederholte. 

Und in der That, wer hört nicht heute noch, nach faſt hundert Jahren, 
mit Entzüden die herrlichen Schöpfungen des unjterblichen Meiſters, bie in 
ihrer unendlihen Mannigfaltigkeit das ganze Gebiet der Muſik umfaffen, von 
den beiterjten Weifen, bis zu jenen tief ernſten, das Innerſte erſchutiernden Har- 
monieen. 

Einzig und wunderbar wie jene Werke, war auch bie Entwiclung dieſes 

ſeltenen Genius, der ſchon in dem zarten Alter von T Sahren der Gegenſtand 
der Bewunderung von ganz Europa wurde. 
Dabei aber zeigte ſich ber. kleine Wolfgang Amabäus — nicht etwa 
altklug und eingebildet, ſondern im vollſten und beſten Sinne des Wortes ein 
Kind und zwar ein gar heiteres, gutes, liebevolles und folgſames Kind, wel- 
ches ungeachtet feiner großen Lebhaftigkeit und ber damals üblichen jtrengen 
Erziehung, niemals eine körperliche Strafe befommen bat, was alle jeine Bio⸗ 
graphen als charakteriſtiſch beſonders erwähnen, 


Ich glaube nun, daß ein ‚Heines Lebensbild dieſes Wunderkindes für unſere 
jungen Lejer vielleicht von Intereſſe fein dürfte, und jo wollen. wir denn bie 
Stätte, auffuchen, wo basjelbe gelebt, gejpielt und ‚gelernt, und unter dem Schuß 
und ber. Leitung; liebevoller Eltern ſich zum: größten, Meifter feiner Kunft, und 
zu einem guten, edlen Menfchen herangebilvet hat. 

In einer ziemlidy engen Straße inmitten der alten, jo wunderſchon gele⸗ 


genen. Stadt Salzburg ſteht ein Haus, das alle Durchreiſende als Merkwür⸗ 
1868. 28 
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bigfeit aufſuchen und das die Einheimiſchen mit Stolz den Fremden zeigen. 
Eine Tafel an demſelben trägt die Inſchrift: „In dieſem Hauſe erblickte Wolf⸗ 
gang Amadäus Mozart das Licht der: Welt am 27. Januar 1756.“ 

In jener Zeit aber, auf welche wir jet zurückgehen wollen, gehörte biejes 
Haus einem reichen Salzburger Bürger, bem Kaufmann Johann Lorenz 
Hagenauer, deſſen Name in großen, gelben Letiern auf elnem ſchwarzen Schilde 
an ber äußeren Ladenthüre zu lejen war, während hinter ben Fenſtern desſel⸗ 
ben eine Menge angenehmer und nüglicjer Sadıen aufgerichtet ſtanden. u 

Im dritten Stodwerf biefeg Haufes wohnte ber Vice:fRapellmeifter und erfte 
Violiniſt des Fürſtbiſchofs von Salzburg, Leopold Mozart mit feiner Familie. 

Er. war ein ernſter, beſonnener Mann, einfach und ſchlicht, ſtreng recht⸗ 
lich und arbeitſam, von einer faſt pedantiſchen Ordnungsliebe klarem, prak⸗ 
tiſchen Verſtande und einer wahren, ungeheuchelten Seömmigteit ; babei beſaß 
er nicht nur eine gründliche muſikaliſche Bildung, ſondern hatte ſich durch ei enes 
Studium Kenniniſſe auf verſchiedenen Gebieten erworben. Daher war denn 
auch der Vice-Kapellmeiſter Mozart ein von feinen Collegen geſchatter und in 
ganz Salzburg hochgeachteter Mann. In ſeiner Familie genoß er die unbe⸗ 
dingteſte Autorität und Verehrung. „Nach dem Lieben Gott kommt glei ber 
Papa“, wieberholte der Kleine Wolfgang bei jeder Gelegenheit. | 

Die Beſoldungen an jenem Hofe waren außerſt gering und Vater Mo⸗ 
zart mußte daher alle freien Stunden, die ihm ſein Dienft ‚bei Hof und in 
ber Stapelle übrig ließ, zu Unterrichtsftunden in der Mufik, ober zu eigenen 
Compofitionen verwenden, um das Fehlende für den Unterhalt ber Familie zu 
erwerben. Denn, wie einfach und beſcheiden es auch dort herging, der Gehalt 
von 400 fl. reichte für vier Menſchen doch nimmermehr aus. 

„Gottesfurcht, Fleiß und Sparjamfeit“ war ber Teitenbde Grundfatz im 
Hauſe, und Herr Leopold Mozart ging hierin redlich den Seinigen mit gutem 
Beilpiele voraus. So glich denn in dem beſcheidenen Haushalte ziemlich ein 
Tag dem andern, mit Aunahin⸗ eines — im Jahre, und das war des 
Vaters Geburtstag. n re 

Um dieſen feftlich begehen zu konnen, Det: und arbeitete die gute Frau 
Mozart ſchon viele Wochen voraus! SH treffen wir ſie denn auch dießmal, 
— es iſt ber 14. November des Jahres 1759 und alſo Herrn By 40. 
* Geburtstag; — wieber in vollſter Thätigkeic. un a, 

Sie hat noch in der Küche zu thun, während ihr — RN 
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Anna Marie, in ber Familie und von den Freunden berfelben nur Nan- 
ner! genannt, eifrigſt bemüht ift, in ber Wohnftube alles zu orbnen und 
ben Tiſch jo zierlic, als möglich zu deden. Nicht nur die Familie jollte jich 
heute bei Braten, Kuchen: und einer Flaſche Wein erfreuen, auch zwei 
Säfte waren dazu gebeten, die liebften Freunde des Gefeierten, beine ebenfalls 
Mitglieder der fürftbifchöflichen Kapelle. Der Bater war nod außer Haufe 
beichäftigt,_ und ber Fleine breijährige Wolfgang, dem die Zeit jchon zu lange 
wurde, lief in jener Unruhe und Aufregung, worin lebhafte Kinder durch alles 
Aupßergemöhnliche jo Jeicht verjeßt werben, zwiſchen Mutter und Schweiter hin 
und ber, indem er unermüblidy fragte: „Kommt benn ber Papa noch nicht, 
wann fommt benn ber Papa?" — Dabei verrüdte er, zum großen Verdruß 
ber Schweiter, immer wieder die ſchon zurecht gejtellten Stühle, ober wälzte 
fih auf dem Boden, wobei die guten Kleider und die jauber gefämmten Haare 
Gefahr liefen, in Unordnung zu gerathen. Auf jede ernſte Zurechtweifung aber 
erwiberte er immer: „Haft Du mich lieb ?* „„Ja, aber nur wenn Du brav 
und ruhig biſt““ — war die Antwort. 

„sh bin ja gewiß brav“, — erwiberte ber Kleine faſt weinerlih, und 
jummte, auf einem Stuhl knieend und das Näschen an's Fenſter gedrückt, leiſe 
das Verschen vor fi Hin, das ihm die Mutter zum heutigen Feſte gelehrt 
hatte. | 

Es war eine Eigenthümlichkeit des font jo Iebhaften, munteren Knaben, 
— deren Mehrere, die ihn als Kind gefannt haben, erwähnen, — daß er wohl 
manden Tag 20 bis 30 mal, und zwar oft mitten im Spielen, die Perſonen, 
die ihn umgaben, fragte: „Haft Du mich lieb?" Wenn dieg nun Jemand 
jcherzweije verneinte, jo traten ihm jedesmal die Thränen in bie Augen, und 
er fragte immer wieder, bis er ein Ja erhielt. 

Endlich vernahm man bie Tritte des Vaters auf der Treppe; Mutter 
und Kinder empfingen ihn mit ihren Glückwünſchen, die er, mit ber ihm eigenen 
Würde entgegennahm. Nannerl überreichte ihm eine Gelvbörje, die fie für - 
ihn gejtridt, und Wolfgang recitirte fein VBerschen nicht nur feblerlos, ſondern 
mit jo viel Ausbrud und Verſtändniß, daß Alles in Erftaunen geriet). Auch 
die beiden Gäfte waren inzwilchen gefommen, und man ſetzte ſich zu Tiſche. 
Die feſtliche Stimmung, in welcher dieß geſchah, machte bald einer allgemeinen 
Heiterkeit Platz. Dazu trug weſentlich eine jo ehrenvolle als unerwartete Aus⸗ 


‚zeichnung bei, welche Leopold Mozart vor Kurzem zu Xheil geworben war. 
28* 
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In einer Zufchrift aus Berlin wurbe ihm gemeldet, daß er in Anerkemtung 
feiner Verbienfte um die Muſik, welche er ſich namentlich durch feine Violin— 
fchule erworben, zum Ehrenmitglied der erften dort beftehenden mufitalifchen 
Gejelfchaft ernannt worden. Zugleich war erwähnt, daß fein Werk bereits in 
drei Sprachen überjeßt jet. 

Man ſprach viel über Mufik, über die Freude und den Troft; welchen fie 
den Menſchen in allen Lebenslagen gewährt, und wie-viel Jene entbehren, wel: 
hen der Sinn dafür verjagt ift. 

„Ja wahrlich,“ ſprach Mozart, „die Kunft ift ein Segen, eine Himmels: 
gabe, für die ich dem lieben Gott täglich aus warmem: Herzen danke. Meine 
Violine ift mir ein gar lieber, treuer Freund, der mit mir jubelt, wenn id 
glücklich bin, und mich tröftet, wenn Leid und Kummer auf mir Tlaftet. Die 
edle Kunft ſoll leben!“ rief er, fein Glas erhebend. 

„usa Sie lebe hoch!““ ftimmten die Säfte ein; „„aber auch Ihr, Freund 
Mozart jollt Teben, lange, lange noch, für bie — Eure Freunde, und 
vor Allem für Eure Familie.““ — 

Der ſonſt jo ruhig ernſte Dann war ſichtlich bewegt; er reichte dem Freun— 
den die Hand, und küßte Frau und Kinder. 

„Kur dieſe Zwei find mir von fieben Kindern geblieben“ ſprach er; „ob wohl 
ein Bischen mufifalifches Talent in ihnen — das könnte mir große Freude 
madyen.” . 

„„&i warum denn nicht ?““ verjeßte treuherzig die Mutter. „Beide Kin 
ber haben recht viel Sinn für Muſik; verfuche es nur einmal; Nannerl it 
jet fieben Jahre alt, Du haft ſchon öfters davon geſprochen, mit ihr den Klavier- 
unterricht zu beginnen.” * | 

„Ah ja Papa,” ſprach die Kleine, „ich bitte Dich, probire e8, ich will 
gewiß recht fleißig und aufmerkfam fein.“ 

„But,“ ſprach der Vater „heute Abend noch, wie ich heimfomme, wollen 
wir's verfuchen zur Belohnung dafür, daß Du heute Deine Sache jo gut ge 
macht haft.“ 

„„Aber ich auch,“" rief der Feine Wolfgang, indem er. auf bes Baterd 
Schoos Hetterte. | | 

„Ja freilih Du auch“ fagte der Vater und küßte ihn. | 

Mozart und jeine beiden Gäfte hatten Nachmittags noch in der Kirche 
zu thun und aud die Mutter ging mit den Kindern ‚hinein. Als fie gegen 
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Abend ;heimkehrten, Iegte ber Vater nur Hut und Mantel ab, öffnete das Kla- 
vier, und. rief fein Töchterchen herbei, um feinem VBerjprechen gemäß mit bem 
Unterricht zu beginnen und ein Eleines Stüdchen zu lehren. Das Mädchen 
war ganz. Aug und Ohr und, zeigte, ſich ſehr gelehrig. Mit unverkennbarem 
Vergnügen ruhte des Vaters Blid auf ihr; fein vorhin ausgefprochener Wunſch 
jchien ſich wirklich an ihr zu erfülen. Aber er bemerkte nicht, wie dicht neben 
der Schwefter ber Kleine Wolfgang ‚die Händchen auf dem Nüden in einander 
gelegt, unbeweglich daſtand. Seine großen blauen Augen leuchteten, jein Ge- 
ſichtchen glühte, und fein Fleiner Mund bewegte fi, als ob er die Töne, die 
er vernahm, wieberholen ‚wollte. Seine Blicke folgten ven Fingern ber Schweiter, 
er ſchien alles Uebrige vergejjen ‚zu Haben, und ftand regungslos bie ganze 
Stunde am, Klavier, während ex fonft faum fünf Minuten ruhig zu erhalten 
mar. Als aber der Bater aufftand, ergriff er feine Hand, und rief: „Papa, 
das kann ich auch.“ — v | | 

„Ja natürlich”", erwiberte biefer lachend, indem er ben Snaben beim 
Kopf fahtez.n„ Du mußt num vor allem noch ein gutes Stüd wachſen, damit 
Du erſt über das Klavier hinaus jehen Fannft, dann wollen. wir's auch mit—⸗ 
einander probiren.” “ 

‚Der, Bater nahm in feinem Lehnſtuhl Plab, zünbete- jeine Pfeife an — 
las die Zeitung; die Mutter nähte und Nannerl holte ihr Spinnrädchen her⸗ 
bei, um ihre Aufgabe zu vollenben, mit ber fie Heute wegen ber Hurigentungen 
zum Feſte noch im Rückſtande war, 

Wolfgang jchlich ſich indeſſen an’s Klavier und — mit ſeinen klei⸗ 
nen Fingerchen, anfangs ganz leiſe, bis er erſt einige Terzen zuſammengefun⸗ 
den und angeſchlagen hatte, was ihn, wegen bes Wohlflangs höchlich entzückte. 
Allmälig aber juchte er fich wirflid, eines der Kleinen Uebungs-Stüde zujam- 
men, welches die Schweiter gejpielt, und rief dann triumphirend: „Hört Du 
Papa, ih kann es au,” — indem er es ein zweitesmal ganz richtig ſpielte. 

Starr und ſtumm vor Erſtaunen ließ der Vater die Zeitung aus der 
Hand und die Pfeife aus dem Munde fallen und hörte ſeinem Söhnchen zu. 
Dann nahm er ihn auf den Arm, küßte ihn, und rief: „Ja Wolferl ja, Du 
wirft ein Muſiker, das kann ſich gar nicht fehlen, Du wirſt ein Mufiter |“ 
— „Mutter," fprach er dans, zu feiner Frau gewendet, „das ift ein Geburts⸗ 
tag-Gejchent, wofür wir dem lieben Gott gar nicht genug danken können.” — 
Bater Mozart pflegte jeden Abend vor dem Schlafengehen ben: Heinen Wolf» 
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gang auf einen Stuhl zu. ftelfeit und indem er ihm die Händchen faltete ihm 
fein Meines Nachtgebetlein felbft vorzuſprechen. Heute geſchah dieß mit beſon⸗ 
derer Weihe; bewegt ſprach er die einfachen Worte, und legte dann die Hände 
auf des Kindes Haupt. Der Kleine war müde iind ſchläfrig; mit halbge⸗ 
ſchlofſenen Augen küßte er Vater und Mutter, und ſtammelte mit. halber 
Stimme fein: „Gut' Nacht lieber Papa, gut' Nacht Liebe Mama.“ — Kaum 
hatte ihn die Mutter ausgefleivet und in's Bett gelegt, fo ſchlief er auch ſchon 
feft und fanft. Der Vater aber ftand Tarige noch gedanfenvoll am Wette feines 
Lieblings ; feine Blicke ruhten auf dem blühenden Geſichtchen, das, verflärt von 
bem Frieden kindlicher Unſchuld, gar lieblich anzuſchauen war. Durchdrungen 
von der Ueberzeugung, daß dieſem zarten Kinde ber Keim einer ſeltenen, wun⸗ 
derbaren Begabung innewohne, war er es nicht minder von dem Gebättten, 
welche große Aufgabe, welche ernfte Verpflichtung ihm ſeibſt, als Vater, daraus 
erwachfen würde. Er Eniete nieder, und betete aus ganzer Seele: „Allgütiger 
Gott) Du Haft meinen Tieben Kinde und Mir in ihm ein großes Gnadenge⸗ 
ſchent Herliehen. Gib uns auch Deinen Segen dazu, daß «8 ihm zum Seile 
gereiche und er es nie mißbrauche. Sei auch mit mir, bamit ich 'fiets thue 
nad; Deinem Willen; ich gelobe Dir in dieſer Stunde, alle meine Kräfte, mein 
ganzes Sch, ver Pflege dieſes Kleinoben zu widmen, das Du init anvertraut 
Saft Mn 
min am durfte Wolfgang fo viele Zeit am Klavier zubringen, als 
er wollte, Der Vater fing, gleichſam pielend, an, ihn einige Heine Stücke zu 
lehren. Waren es kürzere, fo genügte ihm eine halbe Stunde, für größere 
eine Stunde, um es fo vollkommen einzuftubiren, daß er es mit der größten 
Präzifion und ganz richtig im Takte vortrug. Bald componirte er ſelbſt Me— 
nuette und dergleichen, bie er dem Vater vorfpielte, und melde biefer dann 
aufſchrieb.*) 
Wolfgang war von dieſer Zeit an merkwürdig verändert; ſeine ungeſtüme 
Ebhaftigkeit und feine große Freude an kindiſchen Spielen, über die er ſonſt 
Effen Und Trinken vergaß, nahmen pldtzlich ab; er ſaß Stunden lang am 
Klavier, mit einem jo ernfthaften Gefichtchen, daß ’die Bekannten, welche ihn 
ſahen, oft für fein Aufkommen beforgt waren. Man burfte — dann durch 


r 


*) Es exiſtirt ein ganzes Heft, mehr als 20 Stüde enthaltend, * Bra in 
feinem flinften Sabre componitt hat, 
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feinen Scherz Ttörei;, ſo gerne er ſonſt jelber Späße machte; überhaupt: ſchien 
der Knabe gar nicht mehr ohne Mitt leben zu können; fie war das Element, 
das fein ganzes Wejerwnerfüllte Wenn er fpielte, mußte Wufit dabei fein; 
werner feine Spielſachen von einem Zimmer in's andre, ober in, ben Hof 
hinab trug, geſchah dieß nur mit Mufit-Begleitung, je nachdem er allein ober 
mit. Andern war. Entweder wurde ein: Marſch geſungen, oder wenn Jemand 
ihm ſeine Spielſachen trug, dann ſpielte er einen ſolchen auf einer. Kinder⸗ 
Geige, die er an ſeinem vierten Geburtstage zum Geſchenk erhalten hatte. 


Inzwiſchen machte Wolfgang folche Rieſen⸗Fortſchritte in der Muſik, daß fein 
Bater felbft, forte die Freunde bes Hauſes, die an Entwiclung die ſes jo außer» 
gewoͤhnlichen Genie's beit waͤrmſten Antheil nahmen, immer wieder neuerdings 
in Erſtauneit geriethen“ Balb fpielfe ber noch nicht djaãhrige Knabe Alles, was 
er nur einmal gehört hatte, auswendig auf dem Klavier’ al Die — 
Stellen überwarb er mit Lichtigteit. 


Aber nicht nur in ber Muſil, jondern in Allem, was man ihn lehrie, 
zeichnete fig Wolfgang aus. Ein befonberes Talent zeigte er zum Rechnen, 
was er denn auch mit ſolchem Eifer betrieß, daß nicht ſelten die Tiſche und 
Wände, bie Stühle und, ber Fußboden voll Ziffern mit, weißer. Kreide über: 
ſchrieben waren. Sein Gedaͤchimiß war faſt fo. außergewöhnlich, wie jein Mus 
fittalent, und, nicht, felten, ſetzte er durch merlwůrdige Proben, die er dadon ab⸗ 
legte, ſeine Umgebung in Erſtaunen. 

‚Der Vater, welchen. dieſe unnatärlich raſche Entwicklung bei aller Freude 
doch „oft beunruhigte, ſuchte den Knaben, barum mehr zurüdzubalten, als an⸗ 
zutreiben, und ging daher nicht auf deſſen Begehren ein, ihn ſchon die Regeln 
ber Eompofition zu lehren. — | 

- Eines, Nachmittags, als er mit, feinem — Andreas Shaätner aus 
ber Kirche heimfehrte, wo Beide Dienft gehabt Hatten, . fanden fie, in's Zim- 
mer tretend, ‚ben ‚Heinen Wolfgang, auf. einem, Seſſel ſtehend, an des Vaters 
Schreibtiſch ein RNotenblatt vor ſich liegend, die Feder in der Hand und über 
und über mit Tinte beſchmiert 


„Ja Wolfgang, was machſt denn Du da zu — der Vater. 
„„Ein Klavier-Conzert; der erſte Theil iſt ſchon gleich fertig““ — 
„Laß ſehen, das wird was Schönes ſein.“ 

„„Ach nein Papa, es iſt ja noch nicht fertig.““ 
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Der Vater nahm e8 ihm weg, u ‚brach in lautes Ba aus. „Ei, das 
ſieht ja aus, wie das fchwarze Meer“, rief er. | 

Wolfgang hatte nämlich jedesmal: die: Feder bis auf den Boben bes Tin- 
tenfaffes eingetaucht, und. darum faſt ebenfoviel Kleckſe als Noten auf's Papier 
gebracht. Das machte ihm viel Verbruß, dennoch ließ er ſich in feiner Arbeit 
nicht ftören.-- Mergerlich wiſchte er mit der: flachen Hand’ die Fleden ab, jo 
daß allmälig das ganze Papier) mit lang gezogenen, grauen Streifen bebedt 
war; bald wollten die. Noten fich gar nicht mehr leſerlich davon abheben, und 
‚nun kamen noch die Thränen dazu, welche dieſe Schwierigkeit dem Heinen Com- 
poniften auspreßte; welches Ausſehen dabei das. Notenblatt und ber Schreiber 
befamen,. Tann: ſich wohl Jedermann ſelbſt vorſtellen. Schachtner, der den 
Knaben beſonders zärtlich liebte, nahm ihn auf den Arm und trug ihm lachend 
vor ben Spiegel. Da trat der Vater an ihn heran, und ihm bag, beichmierte 
Notenblatt hinreichend, rief er, mit dem Ausbrud der Freude und Bewun— 
derung, während Thränen über feine Wangen rollten: „Sehen Sie nur 
Schachtner, wie das alles richtig und regelmäßig geſetzt it! Nur Äfl’s nicht 
zu brauchen, weil es jo ſchwer ift, daß es kein Menſch zu fpielen im 
Stande wäre.“ | 

„„Ja d'rum iſt's auch ein Konzert,” fiel Wolfgang ganz ernft ein; „„man 

muß e8 eben jo lange üben, bis es geht.“ — Ä 

Er ging nun an's Klavier und fing an, fein Wert vorzutragen. ‚Zwar 
glücten ihm bie übermäßig ſchwierigen Stellen auch nicht, doch brachte er ſo 
viel heraus, daß es ſeinen Zuhörern vollkommen klar wurde, wie er ſich das 
Ganze gedacht. Das Konzert war aber für das ganze Otcheſier, mit Trom: 
peten und Pauken gejeßt. *) | 
Nach Ablauf eines Jahres hatten bie beiden Kinder ſo große Fortſchritte 
im Klavierſpielen gemacht, daß fie wirklich Außerorbentliches Teifteten. Der 
Bater hielt e8 nun für angemeſſen, mit ihnen eine Kunſtreiſe zu unternehmen. 
Anna Maria war im elften, Wolfgang eben 6 Jahre alt, als Vater Mozart 
mit ihnen beiden im Frühling des Jahres 1762 die erſte Reiſe antrat, deren 
Ziel unfer liebes München war. (Fortjegung folgt.) 


— — 





*) Wöortlich nach Schachtners Aufzeichnung. 


— 
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ler Eduard: rt ee, 
Erzählung von C. Salefius. ara rn 
= 

. Der Herbſt iſt wieder ba! Wohl iſt er e nicht io orächtig, ka) But 
wie Frühling und Sommer ; aber lieblich, mild, voll Gottes Segen. Der 
Malerkunſt wohl. erfahren, taucht ex jeinen Pinſel in glühend Roth, ober Harer 
Goldton bezeichnet damit Blatt, um Blatt und ſchreibt barauf in unfihtbaren 
Lettern ‚eine gar. ernfte Mahnung. über. bie Bergänglichfeit alles gIdiſchen — 

Wie lieblich glänzen die Fenſter ber, fernen Häufer bes Dorfes, im Abend- 
golde. Immer tiefer färbt ſich das Blau des Himmels. Ein feuriges Abend- 
roth glüht über der herbſtlichen Landſchaft; bald ſteigt der weiße Nebel aus 
den feuchten Moor⸗ und Wiefengründen auf, die Nachtluft weht kalt, die Blu⸗ 
men ſind ihrer Mehrzahl nach verbläht; ihr füRer Duft‘ erfüllt den Garten 
nicht mehr; doch fehlen die letzten Gaben ber Schönen Blumenzeit nicht ganz. 
Da und dort glänzt noch eine Mohnblume, rankt eine blaue Wicke, nickt vom 
Herbſtwinde bewegt, eine Todtenblume ſelbſt eine verſpätete Paſſionsbluine 
blüht einſam noch am mũtterlichen Stocke, der uns in dieſem Jahre das Schau⸗ 
ſpiel bot, daß dieſes Kind einer wärmeren Heimath — meiner‘ engliſchen Hei⸗ 
math — ſich auch im Bayerlande nicht nur zu einet ſtattlichen Höhe erſchwin⸗ 
gen, ſondern auch durch eine Unzahl von Blũthen das Auge erfreuen kann. 
Wie oft gebenfe ich, ſinnend vor biefem Prachteremplare ſtehend, der“Fluren 
meines geliebten Baterlandes, erinnere mich, ber zahlloſen Atcacien, der pracht⸗ 
vollen Hortenſien, der wunderſchönen Pyroeanthus mit ihren ſcharlachrothen 
Beeren. Dann weidet fi ich meine Phartafie wieder an jenen ehrwürdigen Eichen 
und hoch einporſtrebenden Buchen, bereit leichte Keſte ſich zu einem reichen 
Laubbache wölbend, gar oft Zeugen unferer Lauten Spiele und ſtil lon Be 
ſchaͤftigungen waren; bein in unſern ausgebefnten Befigungen fand’ ſich Wohl 
mehr als eim Hp, wo die Buchen grüne ‚Halten, Fonge Scütihgitig 
bildeten. 5 
Dieſer liebliche Anblick iſt nun in weite, weite Ferne getültt. Statt jenem 
wohlthuenden Grün erblict mein ſpahendes Auge ben geraden Gegenſatz in ber 
‚büftern, Hatten, wie trauernd ihte Zweige ſentenben Tanne‘ die jedoch wilber 
erſcheint im Abendgolde, im Mondlichte von "feuchten Nebelglanze um— 
‘woben, unb es gefällt mir, was ein deutſchet Naturfotſcher fagt, daß nclinlich 
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„Majeftät und Schwermuth ” nit — kühlen Trotzes in dieſem 
Baume miſchen.“ a” 


Maleriſcher erjcheinen mir bie War noch tiefer dunklen Föhren, deren 
Aeſte ſich in Wellenlinien ſchirmartig auswärts ſchlingen. Doch! — was 
ſpreche ich ad von "ber Gegenwart?’ Ich habe mir ja einen Blick in die Ver⸗ 
gangenheit zur Aufgabe geſtellt — und der Schauplatz, auf welchem meine 
Erzaͤhlung in Scene heſehzt wurde, iſt in weitet, weiter Ferne, und auch“ ber 
Zeitraum, der zwiſchen heut und meinem ſiebenten ober adjten Fahre liegt, 
iſt kein ſonderlich geringer, obfchon es mich daucht, es wate au Gern, öber 
doch in ben Hingft derfloffenen Lagen‘ geſchehen. 


Es mochte, im Herbſie 1840 gewefen. fein, Ba das grobvãterliche Sätos, 
welches. ich, mit fo vielen. Gefährten meine traute „Heimath nannte, ganz un⸗ 
‚gewöhnlich ſtart von Gaͤſten aus, Nah. und Fern beſucht war. Da es in ber 
Familie ſelbſt, ſo wie unter den Beſuchenden nicht an Kindern fehite, ſo war 
damit ſchon für Lebhaftigleit und Tumult geſorgt. Unter, Anderm befand ſich 
unter den Damen eine junge Witte, die ihr einziges Töchterlein, Nellie, welche 
in ganz, gleichem Alter mit mir jtand, ‚bei ſich hatte. Diefe Attersgleichheit, 
ſowie auch ‚eine, gewiſſe Aehnlichkeit in unſern Neigungen, magste ung bald zu 
innigen Freundinen und ‚ließ mich ‚auf bie Unannehmlichteiten ergeffen, welche 
in ber Regel bie Beſuche für ung Kinder brachten, denn jo ‚lange dieſe ‚währ: 
ten, durften wir zu unjerm größten Schmerze nicht, mit ben Großeltern ſpeiſen, 
und, ber zweite, noch groͤßere Kummer war, daß wir nicht ſo viel bei ‚Ihnen 
‚jein konnten, als es ſonſt zu geſchehen pflegte. Nur gegen 5 Uhr Nachmittags, 
wo jih Großpapa ‚in fein Ankleidezimmer zurückzog, um Toilette zu machen 
‚für das Diner, welches um 7 Uhr ſtatt hatte, durften wir ihn mit unſerm 
Beſuche beehren, und gewoͤhnlich ward ſeine ſogenannte ruhige" Stunde in 
‚eine vecht. laͤrmende umgemwanbelt ; denn faum wurden wir, gewahr, daß er ſich 
im Zimmer befinde, ward ſofort von dem jungen Volke „pe 5 Thüre belagert 
und das Sturmlaufen ſchließlich ſo arg getrieben, daß bie Kapitulation ‚auf 
Gnade und Ungnabe, erfolgen mußte. Der liebe, arme Großpapal was Hatte 
er nicht Alles yon ums, jeinen Lieblingen, zu erdulden! Kaum war bie Feftung 
genommen, ‚hingen, ihm die Einen am Halſe, die andern tletterten den Arm⸗ 
ſtuhl hinan, oder ſuchten ihm auf dieſe oder jene Weiſe beiguommen. Trob 


— — — 


alledem ſchien er nie in bie, geringſte Ungeduld zu ‚verfallen, im Segentheile, 
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er hatte ſich ſchon vorher immer mit willlommener Beute,-in Geftalt von Bon: 
Bons u. dgl. verjehen, bamit er feinen fleinen Drängern das Böje mit Gutem 
vergelten Lönne; theils aber that er dieſes deſſhalb, um einen Waffen d. h. 
Larmſtillſtand für die gute Großmama zu erwirken, welche eben biefe Stunde 
im anftoßenven Zimmer mit Leſen .oder einer andern ftillen Beſchäftigung zus 
bringen wollte Aber auch jie erfreute ſich ſelten der geivünfchten Ruhe, denn 
gar oft geſchah es, daß fie in Folge. allzu lauten Gelächters von unferer Seite 
fich unter die Thüre stellte, welche die beiden Zimmer verband, mit erhobenem 
Zeigefinger ung zur Ruhe verwies und etwa zu Großpapa gewendet jagte: 
„D Großpapa, it das Deine „ruhige Stunde ?* Als Antwort folgte ge- 
wöhnlich ‚ein Sturmlauf auf Großmama, und ob mit ober ohne ihren Willen, 
fand fie. ſich inmitten des rührigen Häuflens an Großpapas Seite, ber auf 
ihre Vorſtellungen gewöhnlich erwiderte: „Sieh, meine Liebe, die Kinder find 
eben gekommen, und ba muß ich fie ja body ein bischen unterhalten, morgen 
wird e8 bejjer werben!“ Großmama wußte nur zu gut, daß die Liebe zu 
uns auch ihre. fchwache Seite fei, darum ließ fie e8 dabei. bewenden und theilte 
mit dem Großvater die „Itille Stunde.” Wenn jedoch. Großpapa wußte ober 
ſah, daß Großmama unter dem Drude von Kopfjchmerzen,: deren fie jehr unter- 
worfen war, litt, jo wußte er uns durch feine anmuthigen Erzählungen in 
Ruhe zu erhalten. Bejonders gerne: hörten wir die Anefdoten und Tuftigen 
Streidhe aus feinem eigenen Jugendleben, umb fo. oft er fie uns auch jchon. er: 
zählt Hatte, wir hörten doch immer wieber mit neuer Luſt davon veben; bejon- 
ders oft lenkten wir die Sprache auf unſern Onkel Eduard, deſſen Gejchichte 
uns wie ein Märchen lang. 

Diefer Onkel Eduard war Großmamas Schweſterſohn, der ſchon ſehr 
frühe Doppelwaife wurbe, weßhalb er mit feinen. beiven Brüdern unter Groß- 
papas Vormundſchaft kam, mo er mit deſſen Kindern gleiche Erziehung genoß. 
Sein Portrait hing im Speiſeſaale. Es ſtellte ihn als einen ſehr ſchönen 
Knaben von: zwölf Jahren vor, aus deſſen Hand eben ein. junges Pferdchen 
frißt. Stundenlang ſchon Hatten wir dieſes Bild betrachtet und die verjchie- 
denſten Fragen und Bemerkungen darüber aufgeworfen. Ueber ſeine Lebens⸗ 
geſchichte ſchien ein romantiſcher Schleier gebreitet. Er war der Liebling Aller, 
beſonders des Großpapas, aber unglücklicher Weiſe ward er ſchon von ſeiner 
erſten Kindheit an jo verzogen, daß Niemand mit ihm :zurechtlommen konnte. 
Wie ein wildes Pferdchen wollte er durchaus keinen Zügel dulden und feinen 


444 


Widerſpruch ertragen. In Folge ſolch unglüdlicher Gemüthsart, die er auf 
feine Weiſe befämpfen wollte, wurde ‚er allmälig ſich und Anderen zur Laſt. 
Noch Hatte er ſein vierzehntes Jahr nicht erreicht, als er, nach einer wohl 
verdienten Zurechtweiſung von: Seite des Großpapas heimlicher Weiſe und in 
der Stille der Nacht die Flucht ergriff; trotz aller Nachforſchungen ward nie 
eine Spur von ihm entdeckt. Großpapa hatte Lange gehofft, daß der leicht⸗ 
ſinnige Junge von ſelbſt wieder zurücklehre, allein da bereits ein Zeitraum 
von 15 Jahren verfloßen war, ſchwand Die Ausſicht, den „verlornen Sohn“ 
je wieder zu finden. Wir Kleinen waren allerdings anderer Meinung. Diefe 
Erzählung, ſo oft wir ſie uns wiederholen ließen und ſelbſt wiederholten, gab 
uns immer neuen Stoff zu dem Aufbau der reizendſten Luftſchlößer, und es 
war uns eine ausgemachte Sache, daß er, wenn nicht als König mit reichem 
Gefolge, jo doc als irgend ein Prinz in wunderbar ſchönem Aufputze zurück⸗ 
kehren und uns nicht bloß an ſeinen Reichthümern werde Theil mehmen laſſen, 
ſondern uns überdieß — und das: war uns: die Hauptſache — eine Menge 
abentheuerlicher Geſchichten werde zu. erzählen wiſſen. Nellie, meine kleine 
Freundin,‘ hatte noch mehr Intereſſe für derlei Dinge, weil ſie ihr noch neu 
waren; darum geſchah es zuweilen, daß ſie ſich in ihrem Eifer oder ihrer Wiß⸗ 
begierde jo weit vergaß, Mund‘! und Augen aufzuſperren, um ja kein Wort 
von ben Lippen des Sprechers zu verlieren. Sobald das erſte Zeichen zum 
Diner gegeben warb, mußten wir uns zum „Thee“ verfügen und, bie, beiden 
Alten beſorgten ihre Toilette für den Abend. — Um doch wenigſtens noch 
eine Freude zu haben durften wir Mädchen zu guter Letzt einen Blick in Groß- 
mamas Schmuckkäſtchen thun, die uns als wahre Schatzkammern erſchienen, 
und erſt dann gings im Galopp zum Nachtmahle + „Tihee* — genannt. Glücklich 
die Gaſte, wenn ſie ſolchen Appetit zw Tiſche brachten, wie jener war, womit 
der liebe. Gott uns geſegnet hatte Wenn ich das Wort Thee“ ſchon ein 
"paar malverwähnte, muß ich nachträglich bemerken, daß der Ausbrud ein durch⸗ 
aus unrichtiger ift, indem: das: berühmte und beliebte : Getränk: gar. nicht auf 
dem Kinder-Speijezettel: ſtand, weil man erachtete, daß bie Geſundheit darunter 
leiden könnte. Statt dem Theekeſſel erſchien alſo täglich ein koloſſaler Milch— 
topf in obligater Begleitung von Porzellan⸗Geſchirren, die mit Honig, Mar⸗ 
malade, Früchten 2c; gefüllt wären.‘ Fleiſch gehörte nicht zu unſern Lieblings⸗ 
ipeifen, darum wurden wir auch damit verſchont/ deſto beſſer mundeten uns 
ſüßer Rahm und Käſe — beſonders der ſog. „Donner und Blitz.“ Das iſt ein 
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Schnitten altgebadfenes Weißbrod mit einer. Page fühen Rahmes, ver bereits 
halb in-Butter übergegangen’ ift; das Ganze überjtrichen mit, Syrup. Diejes 
gehörte‘ aber nicht zu den Alltagsipeifen, war vielmehr eine Rarität und deß— 
halb um ſo willkommener. Nach Vollendung. der Mahlzeit wurden wir, für 
die: Abendgeſellſchaft angelleidet, denn ſobald der dritte Gang der Speijen von 
der Tafel abgetragen wurde, erhielten wir Kinder Zutritt in den Saal, mußten 
ung jedoch mit den Damen wieder entfernen, ehe der ſchwarze Kaffee aufges 
tragen wurde, denn auch dieſer ‚gehörte für ung zu jenen Trauben, die nur 
ſauer Find, weil fie zu: hoch hängen. Um 8 Uhr mußten die Kleinen zu, Bette 
Wandern, bie etwas. Gröperen :eine halbe Stunde ſpäter und andere, noch etwa 
ein paar "Prüfling mehr zählende, — (o des Glückesl) bis 9 Uhr der 
Unterhaltung genießen. 

Eines Nachmittags — es war im Monat September — waren wir * 
gewöhnlich‘ in der „ruhigen“ Stunde bei: Großpapa und hatten uns, die Ges 
fchichte vom verſchwundenen Onkel wiederholen laſſen. Dem armen Erzähler ; 
mußte ſie wohl: recht langweilig und abgeſchmackt vorfommen, und heute lieh 
er jich dieſes mehr. als ſonſt gewöhnlich anmerken. Wir Tießen uns dadurch 
aber nicht ſtören, machten unfere Bemerkungen und Bergleichungen ließen 
unferer Phantaſie Freien Lauf. und dieſe malte uns in grellen Farben. die Bil- 
ber von Schiffbrüchen, Seeräubern und Schladhten vor, wie wir bie Schüler» 
ungen in Büchern ‚gelejen, und in Bildern: : gejchaut; aber wohlgemerkt, 
Dnkel Eduard fpielte überall eine hervorragende Rolle. Nur- ungerne hörten 
wir den Ruf der Kindsfrau, die uns an die ae und bie MAN 
Toilette erinnerte. 

"Da ich damals noch gar — von dem Werthe der Sabbſwerlduguung 
und Ueberwindung Fannte, jo gab ich mir. auch eben nicht ſonderlich viel Muͤhe, 
meinen Unwillen zu verbergen, und ging deßhalb etwas trägen Schrittes und 
ſchmollend in das Kindszimmer. Kaum war hier. das Nöthigſte abgethan, als 
ich ſchon wieder fortlief, um Nellie aufzuſuchen, die ich auch bald am offenen 
Fenſter ſtehend traf, welches eine liebliche Ausſicht gewährte. Nur kurze Zeit 
hatte ich ihr Hier Geſellſchaft geleiſtet, als wir: die frohen Stimmen: der Dorf— 
kinder Hörten, die außerhalb der Umfriedung des Hofraumes ſpielten. — „Lillie!* 
flüſterte mir die kleine Freundin — jetzt aber Verführerin — zu. „Lillie“ wie 
wäre es denn, wenn wir auch zu ihnen hinausgingen, wir konnen ja. wieder 
bereinfommen, went es Zeit iſt zur Abendgeſellſchaft.“ —;, ch. glaube, wir dürfen 
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nicht" ; antwortete Edith, bie ältere Schweiter,; welche ſich unterbeflen. ange: 
ſchloſſen hatte. „Das Gras ift feucht und wir haben nur unbeſetzte Schuhe,“ 

„Ob,“ entgegnete ich lebhaft, „win brauchen ja nicht in bas Gras zu 
gehen ; auf dem Kieswege iſt's auch recht ſchön; übrigens wenn Du nicht mit» 
gehen willſt, wollen wir Dich auch nicht dazu zwingenz, aber thue uns ben 
Gefallen und bleibe Bier; wenn es Zeit iſt zur ERS dann 
rufeſt Du uns, nicht wahr 2“ 

„Gut I“ antwortete Edith, „aber bleibt nicht zu — — ich moͤchte 
nicht allein zur großen Geſellſchaft kommen.“ — Kaum nahm ich mir Zeit 
zu antworten ;-wir ‚befanben uns auch ſchon im Laufe in's Freie, ° Das Gitter: 
thor war in der Kegel: um dieſe Zeitverjchloffen, heute aber hatte e8 fich ebenſo 
gefügt, daß es zu jchließen vergefjen worden war, und ſo gelang e8 uns ohne 
viel Schwierigkeit, das Ziel unſerer Wünjche. zu erreichen. Als wir in 
die Nähe des ſchon halbgeöffneten Thores kamen, jchauten einige Kinbergeficht- 
‚ Gen neugierig. herein und warfen ſehnſuchtsvolle Blicke auf die. Blumen, deren 
wir in reichfter Fülle beſaßen. Ihren Wunſch und ihre Sehnſucht bemertend, 
fragte ich: „Möchtet Ihr etwa gerne Blumen“? und als ſie ſcheu nur mit 
dem Kopfe nickten, pflückte ich eine Handvoll und vertheilte ſie unter die kleinen 
Bittſteller, die mit großer rn darnach langten. So war die Belanntichaft 
angeknüpft. 

„Was ſpielt Ihr denn: gerade?“ war — nachſte Frage: „Wir haben Euch 
fo fröhlich lachen hören, und: möchten nun gerne jehen, was Ihr für ein Spiel 
treibt." „Kommen Sie.nur Fräulein!” lautete die Erwiderung und ‚mit einem 
Sate war ich in ihrer Mitte. Allerdings mahnte die Stimme des Gewifjens. 
Der gegenwärtige Fall ſtand nicht in der Mubrik derer , wozu wir entweder 
eine ausbrücliche ‚oder ftillfehweigende Erlaubniß Hatten. Es war feineswegs 
Hochmuth von Seite der Großeltern, der. uns. von den Untergebenen jo ferne 
hielt, im Gegentheile, wir wurben oft angewiefen, ben Dürftigen zu Hilfe zu 
kommen durch Geld, Nahrungsmittel zc. 2c.; wir durften ſelbſt unter- Aufficht 
bie Familien Armer und Kranker aus unſerer Herrſchaft befuchen, kannten 
viele bei Namen und es wurde uns nicht gebuldet, mit vornehmer, großthuerijcher 
Miene auf Andere zu jchauen; allein nichts deſtoweniger war ung jede Fami⸗ 
liarität unterfagt ; Spielgenofjen durften wir uns überhaupt nicht nad) Belieben 
wählen. 

Daran erinnerte mich wohl mein noch Kleines, — doch Ian klares Ge- 
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Wifen, un le jä:en Bnkasehungenbnehen sehn, ‚mr. ni. 
bie Gefahr gerathen, wie fie die Folge zeigt. , — 

Das Spiel begann, Es mar luſtig, unterhaltlich; bie Zeit og i in 
Sturmwindseile dahin; ‚aus etlichen Minuten, die wir ihm. zu widmen gedach⸗ 
ten, wurden Viertelſtunden und wir hatten uns ‚unterbefjen ‚mehr und. mehr 
von: ber Heimath entfernt. Da exjcholl, plöglih ein mehrſtimmiger Schreckens⸗ 
ruf? „Der ‚Stier! deu wilde Stier !“ ‚Entjeßt, ſtoben bie, Kinder nad, allen 
Richtungen auseinander; ich wußte nicht nach welcher Seite, mic wenben, 
und zum.;Unplüde war gerade ich der Gegenſtand, bejjen Erreichung das 
wüthende Thier zu »beabjichtigen ſchien. Wahrſcheinlich hatte ich dieſe Ehre 
meinem Auzuge zu verdanken, denn ich trug ein weißes Kleidchen und eine 
hochr ot he Schärpe. Mehrere Stimmen riefen mir zu, die Schärpe wegzu—⸗ 
werfen, allein mein Schrecken und meine Verwirrung waren zu groß, als daß 
ih fo viel Beſinnung gehabt hätte, dem wohlgemeinten Zurufe Folge zu 
keiften. Einen Augeublick blieb ich entſetzt ſtehen, dann begann. ich auf's Neue 
die wilde Flucht — der wüthende Stier. mir nad. Glücklicher Weiſe erreichte 
ich ein; Gebüfch, welches; mich für, kurze Zeit dem Blicke, des nachſetzenden Fein- 
des entzog. Meine Angſt war. jo groß, daß ich, mich durch Dornen und Buſch— 
wert arbeitete, immer, vorwärts, vorwärts, dringend, und Hinderniſſe über- 
jchreitend, wie es nur mit: Beihilfe des hl. Schugengels möglich war. Ich, 
weiß nicht, war es in Wirklichkeit, daß ich immer, das Brüffen bes Thieres 
Binter mir hörte, ober war es doch nur’ meine ‚aufgevegte Phantaſie: kurz ich 
entſinne mich nur deſſen, daß ich, nachdem ich den Ausgang des Gebüſches 
erreicht. hatte, ohnmaͤchtig niederſank. Nach Kurzem, wieder zum. Bemußtfein 
gefommen, und mich einſam jehend, Tief ich wieder felbeinwärts und, verlor 
mich’ in einen engen Fußpfad zwiſchen Hecken; alfein je. weiter ich lief, deſto 
mehr ſteigerte ſich meine Unruhe, denn ich merkte, daß ich mich. num wie in 
einem Labyrinthe von fo jehmalen Wegen befand, ‚bie, Gott weiß, welchen Aus- 
gang hatten. Gleichzeitig fiel mir ein, daß biejes jener. Platz fein könnte, den 
man — ob. mit ‚Recht oder Unrecht — als einen Lieblingsplaß von Bigeunern, 
Bagabunden und andern ſchlechten Gefindels,, bezeichnete. ; Ich wäre faſt vor 
Schrecken gejtorben, als ich mich im Dämmerlichte des Abends. jo einſam und 
allein an dieſer ſchauerlichen Stelle befand. In dieſer Angſt vergaß ich auf 
die erſte — dem Stier. — Als ich ſeiner mich erinnerte, ſprang ich auf zu 
weiterer Flucht; allein. übergroße Mübigfeit und Schmerz, am Fuße, ben ich 
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mir im Falle’ Über einen Stein verlegt und vetrenkt hatte, zwangen mich, ben 
Plan aufzugeben. Weinend feßte ich mich wieder nieder; .bocdh zum: zweiten: 
male erhob ich mich, alle meine Kräfte: ſammelnd, ſchleppte ich mich : Langfam 
fort, wie mir däuchte, in der Richtung gegen die Landſtraße; ba es jedoch 
dunkler und dunkler wurde, ſo war ich weit entfernt, das angeſtrebte Ziel zu 
erreichen. Der Thränen hätte ich ſchon ſo viele vergoſſen, daß ſie faſt verſiegt 
waren; ich ſank in das Gras nieder und fing an, ernſtlich über meinen ‚Unger 
horſam, der mich in jo peinliche Lage gebracht, nachzudenlen. O wie. herzlich 
bereute ich meinen Fehltritt, wie ſehnlich hätte ich gewünſcht, doc; Mie den ver- 
führerifchen Lockungen gefolgt zu haben — und — dachte ich, wenn ich. je 
wieder jo glüͤcklich fen‘ würde, nad Haufe zu kommen, wie gut und gehorjam 
wollte ich von jet an fein. Wh, nur noch einmal wenn ich den guten Groß— 
papa, die Großmama ſehen Wiintet Die geltebten Namen übten folchen Drud 
auf meine Bruft, daß ich fie in lautem Schrei hinaustönen ließ im die ftille 
Nacht. Ich zitterte vor’ dem Echo meiner eigenen Stimme und ſchwieg. Wenn 
doch wenigitens ein paar Sternchen. am Himmel. erfchienen wären! — auch 
dieſen Troft entzogen mir bie dichten Wolken, die ihren Waſſerüberfluß in 
Baͤlde über mich auszugießen brohten! Faſt befinnungslos lehnte ich mich an 
eitten Baumſtamm und ſchlief allmaͤlig vor Uebermübung ein. Wie kurz oder 
lang mein Schlummer gedauert, wüßte" ich nicht anzugeben; doch das weiß ich, 
daß mich einekräͤftige Hand’ fachte aufhob, und eine Maͤnnerſtimme fragte im 
fanften Tone: „Wer bil" Du denn, Dir Kleine, und wie famft Du bieher ? 
„O,“ antwortete‘ ich, „der Stier ift mir nachgelaufen, ich weiß ſelbſt nicht. wie 
ich daher kam. Bitte tragen Sie mich heim, ich habe einen wehen Fuß und 
Fan nicht gehen! — In diefem Augenblicke kamen zwei Perfonen mit ange: 
zündeten Laternen und eine derſelben rief von Weitem: „Herr! - uns ift ein 
Meines Mädchen verloren gegangen, haben: Sie es nicht gefehen ?“ 

„Mary!“ (ich hatte die Stimme” erkannt) rief ich — vor Freude, 
„bier bin ich — bringe mich nach Haufe.” 

Ich ritt ben Fußpfad entlang“ — ſagte der Sende der mich zuerſt ge- 
funden und noch in ſeinen Armen hielt, „als plötzlich mein Pferd ſich weigerte, 
weiter zu gehen; "um die Urſache zu ergründen, ſtieg ich ab, und ſah eine.Fleine 
weiße Geſtalt an einen Baum gelehnt fehlafen, es war dieß vor. ein paar, Mi⸗ 
nuten.“ Während dieſer Rede beleuchtete die. Kindsfrau das Geſicht des 
Sprechenden und die Züge kamen ihr fo. bekannt vor, daß ſie enblic freudig 
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ausrief: „Mein Gott! Herr Eduard, Sie müſſen es fein!® Ich wurbe jo- 
fort auf. ben Boden niebergefegt, und Herr Eduard — es war wirklich ber 
jo lang vermißte Onkel — drückte und fchüttelte meiner und. eh edem auch fei- 
ner Kindsfrau in herzlicher Weiſe die Hand, und gab ihr auf. jede Weife zu 
erfennen, wie ſehr e8 ihn freue, fie wiederzuſehen. „Du kannteſt mich alfo 
noch, liebe, gute Mary!” rief er. 

„Sollte ich meinen Zungen nicht kennen ? Habe ich ihn nicht in —— 
zweiten Lebensjahre, als ſein Vater ſtarb, hieher gebracht und auferzogen und 
jetzt ſollte ich ihn nicht kennen? Wahrhaftig ich hätte meinen Eduard gekannt, 
wenn er mit weißen Haaren und gebückt am Stabe heimgefommen wäre. Aber, 
was Sie doc, für ein ftattlicher junger Mann geworben find! Und nun kom— 
men Sie nur, unfern Herrn zu ſehen.“ 

„Ah meine Gute!“ antwortete der Onkel — „ich bin jchon feit drei 
Wochen in: ber Nähe; jede Nacht reite ich heran bis zur lieben, alten Heimath; 
aber ich Habe nicht den Muth, dem lieben Onkel vor das Angeficht zu treten.“ 

„Was jagen Sie da, Herr Eduard! Glauben Sie mir, der alte Onfel 
wird wieder jung, wenn er Sie in feine Arme jchliegen kann. Hat er doch im— 
mer jo jchmerzlich wegen Ihrer Abwefenheit getrauert.“ 

„Slauben Sie denn, daß er mir wirklich meinen Fehler verzeiht?“ 

„Db ich es glaube? Ich weiß e8 gewiß. — Herr Eduard, Sie thun ‚dem 
alten Herrn auf dieſe Weife jehr Unrecht.“ 

Während diejes Gejpräches ſaß ich in dem Graſe — ganz Aug und Ohr. 
Das wäre aljo wirklich Onkel Eduard?! In einem unbejtimmten Gefühle 
Eindlicher Freude jtredfte ich ihm beide Arme entgegen und rief: 

„Dnkel Eduard, trage Du mich heim!“ 

na, Herr Eduard,” entgegnete die Frau, „das Kind hat ganz recht — 
bringen Sie felbes dem Großpapa zu, ber über deſſen Verluſt ohnehin fait 
außer fich ift, dann werden Sie jehen, was er fpricht. Sie haben gefehlt, junger 
Herr, verzeihen Sie, daß ich e8 ſage; nun müſſen Sie ſchon dieſe Heine De— 
müthigung auf fich nehmen, es wird Sie aber nicht gereuen. Ich bin über: 
zeugt, e8 würbe dem alten Marne das Herz brechen, wenn er wüßte, daß Sie 
jo nahe find und doc den Muth nicht haben, ji) vor ihm zu zeigen. Doch 
fommen Sie nur! —“ 

Ich ſchlang meine beiden Arme um bes Onkels Hals und legte mein 
Köpfchen fo vertraulich auf feine Schultern, als ob ich ihn mein Leben lang 
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gefannt hätte Bald fing ich auch an, ihm bie Geſchichte zu erzählen, die ich 
aus Großpapas Munde von ihm, dem verlornen Onkel wußte; dabei fühlte 
ich, wie jeine heißen Thränen auf meine bloßen Aermchen fielen, da er vor 
den Beweijen liebender Erinnerung hörte, die ihm jo treulich bewahrt wurde. - 
Sp kamen wir fat unvermuthet zum großen Hofthore; Onkels wunberjchönes 
Reitpferd folgte ihm wie ein Hünbchen, zur freubigen Bewunderung des Stall- 
Inechts, welchen die Kinbsfrau zu ihrer Begleitung minenemmer, und der ſo⸗ 
mit auch Zeuge der freudigen Ueberraſchung war. 


Noch jetzt immer erinnere ich mich der Wonne, welche ich empfand, als 

ich von des Onkels Armen ſicher getragen die Lichter aus den Fenſtern des 
Schloſſes ſchimmern ſah. Der größere Theil der Dienerſchaft ſtand immer 
noch berathend, wie dem verlornen Kinde auf die Spur zu kommen ſei, während 
dasſelbe ſich ſchon in ihrer naͤchften Nähe befand. Und als fie den ſtattlichen 
Herrn mit feiner Laft und die Kindsfrau mit der Laterne erjcheinen fjahen, 
riefen ANe wie aus einem Munde: „Sie ift gefunden! Sie ift gefurtben !“ 
Diejer vielftimmige Ruf Iodte jofort die Großeltern mit allen Gäften aus dem 
Zimmer; und o! der Freude diefes Wiederſehens, ich kann jiein meinem Leben 
nie vergefjen. Die beiden. „Eitlaufenen* wurben warm und herzlich bewill 
fommt imb kein Vorwurf wurde Iaut als das Wort: „D Lillie, wie konnteſt 
Du!“ — Mir ſcheint aber, id; Hatte dieſe fo gelinde Ruͤge der allfeitig fo 
freudig begrüßten Rückkehr des Onkels zu verdanken. Uebrigens hätte mic 
ber Tiebe Gott jelbjt für meinen Ungehorfam ſchon ziemlich geftraft — und id 
nahm mir die Lection zu Herzen. Nellie hatte ſich in der erſten Angſt und 
Aufregung auch verlaufen, war aber glüdlicher als ih, indem fie von einem 
unjerer Förfter aufgefunden und nad Haufe gebracht wurde; nun bewillkommte 
fie mich mit Hochgefhwollenen, rothgeweinten Augen. Als mich Onfel nieber- 
fette, fand es ji, dak ich nur auf Einem Fuße ftehen Tonnte, den amdern 
hatte ich mir, wie erwähnt, jehr verrentt; num jah er ganz entzündet aus, und 
der Schmerz war fo groß, daß er mich mehrere Tage an das Sopha gefeffelt 
hielt, die mir aber Onkel Eduard durch feine häufige Gegenwart ſehr verkürzte 
und verjchönerte, und es ift leicht zu errathen, daß ich die Erfte war, ihm zu 
bitten, etwas von jeinen Abenteuern zu erzähfett, was er mir auch gerne ge- 
währte, indem er mir, wie er ſagte, mehr zu danken haͤtte, als ich ihm. 
Was er dem Großpapa unter vier Augen bekannte, weiß ich wohl nicht, nur 
ſo viel weiß ich, daß er von dem lieben väterlichen Freunde aufgenommen 
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wurbe;; wie. nochmal ber „verlorne Sohn”, und das muthwillig jerriffene Banb 
in Kurzem feſt und inmig gefnüpft war. Ich gebe nun aus‘ dem Gebächtniß 
wieder, was. mir Onkel Eduard. aus feiner Lebensgeſchichte erzählte, die 
er mit den Worten einleitete: „OD Lilli, meine Schlimmheit Hat noch vielmehr 
bittere Früchte getragen, als die Deinige, und ich bin EN ſo — a 
bucdhgefommen.* | 
„Erzähle nur Alles, Alles vom ae bis zum Ende!“ eief w 
Nun ja,” antwortete Eduard „ich erfülle Deinen Willen mit bein Wunſche, 
daß Du: lernen möchteft, aus fremden Schaden Nutzen zu’ ziehen.“ | | 
Den lebten Satz begriff ich: allerdings noch wenig, darum nahm ich auch 
keine Notiz; davon, jonderm ging:glei auf die erwartete Erzählung über, in— 
dem ich fragte, wie es ihm gelungen fei, Age ber Fi io BO aus 
bem — zu entweichen. Yin Pi 
Richtig,“ antwortete er lächelnd, „Du haſt mir dert er in die Hand 
gegeben, ich will jomit gleich Hier beginnen. - Nachdem “ich über das Unrecht, 
das ich mir zugefügt glaubte, einen großen Theil der Nacht in” finflertt‘; zor: 
nigen Gedanken zugebracht, verließ ich gegen drei Uhr Morgens das Bett, 
verfah-' mich mit einem Bündelchen Kleider und Mäfche, nahm aus’ der 
Speiſekammer, in welche ich mich auf den Zehen geſchlichen hatte, etwas Brod 
und Fleiſch; dann ftieg ich, ohme mich um die weiteren Folgen zu kümmern, 
zu. einem Fenſter des Mohnzimmers hinaus und gelangte in den Garten. 
"Der: Mond fehien Hell, aber doch nicht Hell genug, um mir meine Thor: 
heit im vollen, rechten Lichte zu zeigen.  Glaubte ich doch wunder welch be: 
rviſche That ich verübe, wenn ich mich auf. folche Weife der eingebildeten ‚CH 
rannei, im der ich fchmachtete,- entzöge: Nachdem’ ich mit Neberwindurtg‘ einiger 
_ Schwierigfeiten in das Freie gelangt war, lief ich eine Strede und die nächſte 
ging ich ſchnellen Schrittes, öfters ſcheu und furdtfam umſehend, ob niemand 
meine Flucht beeintraͤchtige oder gewahr werde. Weit Tages⸗Anbruch Hatte ich 
das nãchſte Städtchen erreicht, da ich jedoch fürchtete, einem Bekannten zu: be⸗ 
gegnen, begab ich mich ſogleich auf die Schiffswerfte, miſchte mich unter die Matrofen) 
und erkundigie mich, ob ich nicht eine Anſtellung, etwa als Kellner auf einem Schiffe, 
das zur Abfahrt nach Ceylon ſegelfertig war, erhalten koͤnnte. Ich erreichte 
mein Ziel/ um es ſpater oft und’ Bitter zu bereuen. Nicht ahnend, daß ich 
einem alt⸗ adelichen Hauſe entſtamme, behandelte matt mich wie einen ganz ge: 
meitien Burſchen niederſter Herkunft. Weit entfernt, nun mein eigner Herr 
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zu. ſein, ſah ich mich. gleichfam zum Bebienten Aller erniedrigt. Da gab es 
allerdings viele, viele bittere Stunden, und wenn ich mich vor Anderen aud) 
der Thränen, ſchämte, fo flogen deren doch gar viele in ftiller Nacht bei der 
Srirmerung an die liebe jchöne Heimath, die ich jo thöricht, verließ, an den 
guten Onkel, ‚dem mein Betragen jo tiefen Kummer beveiten-mußtei;. Seltier 
jchien mir Alles in ganz anderm Lichte; allein ich jelbjt hatte mir. meine 
traurige Lage geſchaffen und ich ſelbſt mußte bie bittern Folgen. tragen. In 
ben; důſterſten Stunden ſchmiedete ich neue Pläne: Meine Lage ſchien mir un: 
erträglich — das Jod) ‚war:mir. zu ſchwer, darum juchte ich es durch eine 
zweite: Flucht: die ich bald nach, unjerer Ankunft in Eeylon bewerfitelligte, ab- 
zuſchütteln. Da ich wußte, daß das Schiff in Kurzem nad einer anbern ent: 
legenen Station. ſegeln werde, nahm ich mir vor, heimlicher Weiſe auf ‚der 
Inſel zurüczubleiben und mir eine bejjere Bejhäftigung,zu fuchen. Gott Ließ 
es zu, daß die Umjtände ſich meinen Wünſchen gemäß fügten; ich. fand Ge: 
legenheit, mich der Wachſamkeit der Vorgeſetzten zu entziehen, und machte mir 
das Vergnügen, unter ‚andere Neugierige gemifcht, dem. in die, See ſtechenden 
Schiffe nachzuſchauen. ‚Gefühle ‚eigener Art bemächtigten fich meiner, Seele — 
ein Gemiſch von Neue, — Sehnſucht und Liebe nach den Theuren, die ich mei- 
nem: Troß, und Hochmuth geopfert hatte. O wie gerne wäre: ich auf. ben Flü— 
geln des Windes in ihre Arme geflogen — wie gerne hätte ich mich reumüthig 
dem geliebten Onkel zu. Füßen geworfen, um Verzeihung ihn. angefleht.., In 
meiner Angft wendete ich mich an Gott. Ich bat ihn, mir doch zu. helfen, 
mir für, den Augenblick Ohdach und Nahrung zu verſchaffen, und, mich, jpäter 
in feiner Barmherzigkeit; den einigen wieber zuzuführen, — Id) flehte nicht 
vergebeng. „Noch ſtand ich auf, der naͤmlichen Stelle, träumeriſch in; meinen 
Gedanken ‚verloren, da klopfte mich ein äftliher Herr auf die Schulter, und 
ſagte in engliſcher Sprache: , „Warum, jo betrübt ?“ Ich Ichaute auf und 
wieberholte mechaniſch die, Worte;, „warum jo betrübt?" Ach, ich wußte es 
wohl, aber ‚durfte ich, mein Anliegen dem Fremden offenbaren ? Forſchend blickte 
ich ihm in das Angeſicht, das mir jehr gutmüthig und wohlwollend vorkam, 
und mir alle Furcht benahm, ‚ein Geſtäändniß — wenn auch noch kein ‚ganz 
upllitändiges, — abzulegen. Der Mann ſchien befriedigt und lud mich ein, ihm 
in; feine: Behauſung zu folgen. Ich that es um ſo williger, ba dieſes Auer-⸗ 
bieten. mich der Sorge, uͤberhob, im, Freien übernachten zu muſſen, wozu ich ob 
vollſtaͤndigen Geldmangels ‚gezwungen; geweſen wäre. Nachdem ich, eine, Heine 
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Prüfung hberftanden, bie meinen Gönner: vollends zufrieden geſtellt zu haben 
Ichien, erflärte er mir, daß ich, wenn ich wollte, bei ihm bleiben und: ihn im 
feinem Geſchaͤfte umterftügen dürfte, Er war nämlich ein aus England über: 
. gefiebelter Kaufmann, ber fich durch einen ſehr einträglichen Handel mit Perlen 
ungemein: bereichert hatte, ‘Er betrieb auch die Perlenftiſcherei * und da⸗ 
zu wollte er mich als Aufſeher verwenden.“ ip 1m 

„Wie, Onkel! Du warjt bei ber ‘Berlenfifcherei ?' o mit, ante mir 
doch Alles ganz genau, was. Du darüber weißt“ — WER 

„Jan gutes Kind,“ antwortete Eduard, „ich war! bei ber. erlenften 

fie. hat mich aber lange viele Thränenperlen gekoſtet; denn ich hatte’ jehr arges 

Heimweh und dachte nur immer daran, fo viel. Gelb — * 
ach bie Heimreiſe unternehmen könnte,“ 

„Uber,“ verfeßte ich, „warum haft Du denn nicht am — — 
ben? der hat ja Geld. genug und würde Dir eine BR von .. — 
eg geichidt Haben?“ 

I 4Ich Hatte nicht den Muth dazu,” antwortete der Ontel Ä 

4Die Perlenfiſcherei wird nicht das ganze’ Jahr * ſondern nin 
in den Monaten Februar und‘ März. Da ich alſo mein neues Amt micht ſo⸗ 
fort antreten konnte, bemüßte ich den Zeitraum; der noch dazwiſchen Tag, eines: 
theils um mir die nöthigen Vorkenntniffe zu erwerben, anderntheils um nei: 
nen meuen Aufenthaltsort in Augenfchein zu nehmen. Denn ein [schöneres 
Plägchen als Geylom gibt e8 auf Gottes weiter Erbe nicht mehr. Eine alte 
Tradition jagt, daß bier das Paradies gewefen "wäre und die gegenwärtige 
Vieblichkeit noch ſchwache Spuren aus jener Zeit fein bürften. Im Süben det 
Inſel liegt ein’ fehr hoher Berg, Adams: Pit geheifen, und die Sage läßt hier 
ben Stammvater des Menfchengejchlechts erfchaffen und begraben worden fein, 
Art einer Seite des Berges.ift ein See, der aus: den Thränen Evas, die fie 
100 Sabre lang über. den Tod Abels weinte, entitanben fein Joll.*‘ ' 

„DO, iſt denn diejes wahr? Haft Du Adams: Grab geſehen?“ 

Ich ſelbſt glaube nicht daran," ſagte Eduard, „doch kann ich es meber 
behaupten noch laͤugnen, denn ich babe mich nie. darum belnmmert, indem ich 
derlei Forſchungen unfern berühmten Männern überließ. Ich habe auch nie 
diefen Berg beitiegen, obgleich viele Fremde ſich den Einheimiſchen anfchlieken, 
welche jedesmal am. Neujahrstage die Pilgerfahrt dorthin machen. Uebrigens 
wundere Ach. mich gar nicht, daß joldye Sagen - über Eeylon''entftänben‘,; der 
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wie bereits erwaͤhnt, eine ſolche Fülle von — — ſich 
Mein neuer Gebieter behandelte mich überaus gütig, und like mi 
wie, ſein eigen Kind. Er erlaubte mir. faft jeden Morgen seinen mehrftündigen . 
Ausgang indie Stadt Aripo, in: deren nädhyiter Nähe wir wohnten; da ich aber 
ein größerer Freund von Naturjchönheiten, als des gebrängten und eingezwängten 
Stabtlebens war, zog ich e8 vor, in Geſellſchaft eines Eingebornen, der eben⸗ 
falls bei meinem Wohlthäter im Dienfte ſtand, die herrlichen Wälder zu durch: 
ſtreifen. Ich ſage die herr lichen Wälder, und der Ausdruck iſt nicht, über- 
trieben 5. denke Die Palmen von 40 bis 100 Fuß und mehr noch mit ihren 
prachtvollen,’ feberartigen Kronen, und dazwiſchen Tolofjale Büfchel Köftlicher 
Früchte. Nicht jelten trifftes fich, daß eine Anzahl folcher Palmen durch Guüirlanden 
ber, Ihönften Lianen geziert find, unter ‚denen bier die in werjchiedenen Schat⸗ 
firungen auftretenden Passifloras ' (Paffionsblumen) eine. hervorragende: Role 
fpielen. Dort winken verführerifch durch Farbe und Geruch die Granatäpfel, 
wie goldene Kugeln aus den zierlichen Formen ihrer dunkelgrünen Blätter 
leuchtend. Wohin der Fuß tritt, wohin das Auge ſich wendet, Alles etſcheint 
neu, fuembartig, durchaus verfchteden won dem, was wir in. ber Heimath, ſelbſft 
in; Kreiphäufern: mit: unfäglichen Mühen: und Koſten gepflegt, ſehen. Vögel, : bie 
in. ihrem Gefieder ven Glanz aller: Edelſteine 'vereinigen, fliegen ungeſcheut ab 
und gitz und bienden faft das Auge durch beit Strahlenglanz, den ihnen bas 
Gold der Sonne verleiht, Wie, aber Alles auf Erben ſeine Licht/ und Schatten⸗ 
jeite Hat, ſo mußten: wir zuweilen für das genoſſene Vergnügen seine Art Zeche 
bezahlen, Die: uns. zwar durchaus nicht, lieb war, uns aber keineswegs das Vers 
gnũgen unſerer Spaziergänge ganz: nerleibete, denn bie Kleinen Duälgeifter von 
denen ich Dir erzählen will, rerfcheinen zum: Slüde. meiſtens nur gun Regen: 
zeit. Es ſind Blutegel, jo dünn wie eine Stecknadel, die ſich mit behantlicher 
Zahigkeit durch die Kleider bohren und verurſachen, daß Menſchen und Thierr 
vom Blute trieſen. Man kann ſich won dieſen läſtigen Thieren nur dadurch 
befreien, daß man ein Tröpſchen Citronenſaft auf: die Schuldigen wränfelt und 
fie damit augenblicklich zwingt, von ihrer Tyrannei abzulaſſen. 
ir on unſern Ausflügen: zurückgelehrt, fanden wir das Frühſtück bereit 
Nach Einnahme desſelben unterrichtete mich mein: Herr ſelbſt in Allem, was 
fi auf. mein neues Geſchäft bezog. Als die ame Perlenfiſcherei günftige Zeit 
heranrückte, begann es / in ber Stadt, ſowie in der: ganzen, Umgegend lebhaft 
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zu werben. Schien es mir doch, als: wären alle Völfer und Zungen vertreten. 
Mean jah bier Chinefen und Malayen, Neger und Weiße aus- falt aller Herren 
Länder, Rufjen und Franzoſen, Engländer, Deutjche, Polen, kurz wie gefagt, 
Bertreter aller Itationen fanden jich hier zufammen Seit dem erften Tage 
meines Aufenthaltes in Ceylon hatte ih mir Mühe gegeben, fo viel als nur 
immer möglich von ber Landesiprache zu erlernen, um meinem Herrn buch 
Mithilfe in Beauffihtigung des Dienftperfonals befto nüßlicher zu werben. Da 
mir daß Erlernen fremder Sprachen ſtets eine angenehine Unterhaltung war, 
gelang es mir ‚bald, mich ben Einheimifchen verſtaͤndlich zu machen, was mir 
ſchon jet bei Ausrüftung der Boote zum Behufe der Perlenfifcherei zu ſtatten 
kam. Am erjten Februar war Alles in Bereitjchaft. Unter, meiner Aufficht 
Itanden fünf verhaͤltnißmäßig mehr lange als breite Boote, jebes mit einund- 
zwanzig Perjonen bemannt, wovon zehn Ruderer, zehn Filcher und ein. Auf: 
jeher. Niemals werde ich die Nacht vergefien, wo ich gleichjam meine Probe- 
fahrt machte. Es war die Nacht vom lebten Januar. Punkt zwölf Uhr gaben 
mehrere Ranonenjchüffe das Signal zur Abfahrt. Da wir eineziemliche Strede 
zurückgelegt hatten, und die Ruderer ihre Arbeit jehr langſam und gemächlich 
betrieben, hatte ih Muße, die ganze Schönheit einer. Naht auf ſo gejegnetem 
Himmelftriche zu bewundern und mich ber Güte des Schöpfers zu freuen. Als 
wir den Hafen verließen, war der Dcean mit leichten Wölkchen bebedit,. und 
ber weiße Schaum, von dem Lichte unſerer Fakeln beleuchtet, bot einen, pracht- 
vollen Anblid. Dazwijchen ertönten Kanonendonner, der unharmonijche Klang 
des Tam-tam (ein Pieblingsinfteument der Indier), dann ber wilde. Durchein⸗ 
anber aller möglihen Sprachen und Stimmen. Die Beleuchtung biejer Scene 
durch Faden und Harzpfannen bot ein Gemälde jo ſchauerlich ſchön, daß Fein 
Maler im Stande wäre, ein ſolches Genre-Bild naturgetreu barzufiellen. Da 
eine jo große Anzahl von Booten vorhanden war, lag es natürlich. in unjerm 
Intereſſe, unjere fünf möglichft nahe beifammen zu halten. An dem größten 
derfelben befand ſich der Eigenthümer in Geſellſchaft eines ober 
Haienbändigers.“ 

„Ach Onkel, was ift das?” 

„Die Bai von Candatchy, im: ber wir, filchen — iſt beſonders reich 
an Haifiſchen, auch Meervielfraß genannt; dieſe find aber, gefährliche Feinde 
der armen Perlenfiſcher, die ihnen nicht ſelten zur Beute werden, indem ſie 
jelbe unter: das Waſſer ‚ziehen, verſtümmeln und verſchlingen. Einige dieſer 
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fogenannten Haienbändiger verftehen es in der That, gut mit dieſen gefürchteten 
Feinden fertig zu werben ; allein bie armen Heiden jcheinen förmlich unter dem 
Einfluße diefer Männer zu ftehen, und fchreiben ihnen eine weit größere Macht 
zu, als fie wirklich befißen. Zuweilen bleiben fie am Ufer zurüd, und in diejem 
Tale kommen fie ſchon des Morgens ſehr früh und verrichten ihre Gebete 
unter mancherlei heidnifchen Geremonien. Hier verbleiben fie ohne Speiſe und 
Trank, bis das Boot wieder zurückkehrt; allein die meiſten Taucher ziehen es 
vor, dieſe Männer auf ihrem Boote zu Haben, und dann figen fie in ihre 
Kleivungsftüce ganz verwickelt auf dem Vorbertheile, und murmeln ihre Zau- 
berſprüche.“ | 

„Wie fonberbar dieſes ausjehen mug?" 

| „Allerdings, meine Liebe; allein fie geben ums eine ernjte Mahnung, wie 
namentlic wir Chrijten auch fleißig beten, und dann auf unſern guten Gott 
vertrauen follen. Leider vergeſſen wir diefes nur zu oft, und nicht felten wer: 
den laue Ehriften von dieſen armen Heiden beſchämt. Doch ich Fomme wieder 
auf meine Erzählung zurüd. Sch habe bereits angegeben, daß unſere Boote 
verhältnigmäßig jehr lang und feit gebaut waren. Yu beiden Seiten befanden 
fih Mafchinen zum Gebrauche für die Taucher. Diefer Apparat befteht zu: 
nächſt aus einem Gerüfte, an welches fie die jogenannten Taucherfteine hängen. 
Es find dieß große rothe Steine, im Gewichte von 20 oder % Pfund, 
ungefähr wie Zuckerhüte geformt. An einer Seite des Bootes hängen — 
mit Ochjenjehnen befeftigt — drei ſolche Steine, an der andern zwei, und fie 
dienen; dazu, das Hinunterfahren der Taucher zu beichleunigen. Ueberdies 
hängen auch noch Seile herab, an welchen ein Korb befeftigt ift. So ruberten 
wir eine ziemliche Strede, bis unfer Bilot-Schiff in der Nähe der Verl-Aufter- 
Bank Halt machte, den Anfer warf und den Morgen erwartete. Wit dem 
eriten Sonnenftrahle, der ſich in der Waſſerfläche fpiegelte, fiel ein Kanonen: 
ſchuß/ der die Aufforderung enthielt, die beftimmten Pläte einzunehmen. So— 
fort wand jedes Boot, und e8 waren gegen hundert, feinen Anker auf und be 
gab ſich an bie bezeichnete Stelle. Etwas fpäter, als das Wafler warn ge 
nug war, kündete ein Piſtolenſchuß den Beginn der Arbeit. Sogleich warfen 
bie fünf Taucher ihre Kleider von ſich, ergriffen die an den Maſchinen befeftig: 
ten Seile, jeßten den rechten Fuß in eine Schlinge, die vermittelft des Seiles 
gebildet wurde, und melde die Stelle eines Steigbügels' verfah, ven Tinten Fuß 
jegten fie auf den Korb, klammerten ſich mit den Zehen daran Feit, ſchloſſen 
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die Nafenfkügel mit einer Art Stahlzüngelchen, und. glitten nun mit Blites- 
Schnelle in die Tiefe des Meeres hinab. Da jedes Boot gleichzeitig jeine Maͤn⸗ 
ner entfenbet, jo gibt das ein Geräufch, wie das Geplätjcher in der Nähe eines 
Mübhlraves. Dieje Eingebornen, von Jugend auf an dieſe anjtrengende Ar— 
beit gewöhnt, können fidy zuweilen zwei Minuten unter dem Wafler aufhalten. 
Sobald fie die Tiefe erreichen, wird fofort der Taucherſtein in das Boot Her- 
aufgezogen. Der Taucher wirft fih nun platt auf ben Boben, Hält fid ba 
feſt und rafft mit Hand und Fuß zufammen, womit er feinen Korb füllen 
kann. Ein Starkes Obrenklingen ift das Zeichen, das zur ſchleunigſten Rüd- 
fehr mahnt, die dadurch, vermittelt wird, daß er an einem Stricke jchüttelt, 
ben er unterbeffen mit den Zähnen: feftgehalten. Unterbefjen wartete ich mit 
den Ruderern ängjtlich auf diejes Zeichen, und fobald es gegeben warb, wur: 
den die Taucher von ben Ruderern emporgezogen, : die ihnen auch halfen, das 
Boot. ſicher umb ſchnell zu erreichen. In aller Eile wurben bie Körbe 
ausgeleert und flugs ſprangen andere fünf rüjtige Zaucher herbei, um 
ſich ebenfalls auf den Meeresgrund hinunterzulafjen, indejjen den vorigen 78 
Minuten zu ihrer. Erholung gegännt waren, worauf bie erſte Arbeit ich, er: 
nneuerte. Es läßt ſich wohl denken, daß die Armen, die vom Morgen bis 
Mittag ſolchen Anftrengungen ſich unterzogen, ſehr müde und. folglich, froh 
waren, als das Zeichen zur RN: ‚und bald barauf zur. ‚Heimfehr ge: 
geben wurde. 

Mir: hatten eine bedeutende Anzahl von Auſtern in unſerem Boote, denn 
jeder Taucher brachte bei ſeiner jedesmaligen Rückkehr wenigſtens 100 Stücke 
aus der Tiefe. Da ein Theil des Ertrages ihnen zufällt, jo iſt ihnen ſelbſt 
an. einer, veichen Ausbeute gelegen, indem dieſes ihren Profit vermehrt: Nun 
folgten wir jämmtlich dem: Pilot-Boote, umd jest begann erſt meine eigent- 
liche Arbeit. Sobald wir das Ufer erreicht hatten, wurde ber Fang in vier 
Theile gejchieden, von welchen ein Theil den Ruderern und. Tauchern gehörte, 
die: ihn aber ‘gegen reiche‘ Entſchädigung meinem Herrn abtraten. . Hierauf 
wurden bie Muſcheln vom Schlamme ‚gereinigt und in einen zu biefem Zwecke 
beſtimmten und zubereiteten Drt gebracht. ., Das war ein, mit dicker Hede um: 
zogener, ‚vierediger Platz, der in dieſer Abſicht jorgfältig gereinigt und einge⸗ 
begt war. Hier wurben fie auf Motten ; ausgebreitet, jo daß fie nicht um: 
mittelbar den Boden berührten. Sie blieben dann fo lange liegen, bis fie 
verfaulten. Bei dem Fortgehen wurbe der Plab jo gut und vorfichtig als 
nur immer möglich verfchlofjen.“ 
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„Do Höre, Lieber Onkel,“ unterbrach ich den Erzähler, „warum ließet 
Ihr die armen Mufcheln verfaulen ?" 

„Deßhalb mein Kind, weil es nicht bloß jehwierig wäre, bie Mujcheln 
zu öffnen, jo lange das Thier nody in denſelben lebendig ift, noch mehr aber, 
weil die Perlen Schaden leiden würben. Uebrigens dauert es nicht lange, in 
adyt bis zehn Tagen ift der ganze Verfaulungsprozeß vorüber, und bie Perlen 
Können leicht gefunden werben. Zuweilen verkauft man den ganzen Vorrath 
überhaupt, d. h. ohne die einzelnen Schalen zu öffnen, dann geht es eben 
anf „gut Glück!“ Mein Herr that diefes niemals. — Nun Habe id Dir 
von dem erften Tage, und ich darf wohl auch fagen , won dem Angenehmften 
meines Perlenfifchergefchäftes gefprochen ; was nun felgte, war weniger ange 
nehm, wenigitens hat e8 mich zuweilen ſehr geefelt, wenn ich unverwanbten 
Auges auf die Indier blicken mußte und zufehen, wie faltblütig fie bie ver- 
faulten, ungemein übelriechenden Auftern behandelten. Allerdings iſt e8 wahr, 
daß fie dabei mit großer Gefchicllichkeit zu Werke gehen; allein mit ber. näm- 
lichen Gewandtheit willen fie auch die Toftbarften Perlen zu jtehlen, und da— 
rum ift jo ſtrenge Wachjamfeit erforberlih, wenn ber Käufer nicht zu Schaden 
fommen joll.* 

„Das war Dir gewiß recht Läftig, Lieber Onkel,“ ſagte ich theilnahmsvoll. 

„Allerdings“ erwiderte er, „war mir biejes läftig; aber es gehörte einmal 
mit zu ben übernommenen Pflichten, und daher konnte ich’8 nicht ändern; zu- 
dem tröftete ich mich immer mit der Hoffnung, bald jo viel Geld zujammen 
zu Bringen, um bie Heinmeife bezahlen zu können, und dazu, mein Kinb, be 
darf e8 eines hübſchen Sümmchens. Nun aber dächte ich, -wär!s genug für 
heute; das nächte Mal will ich noch Einiges von den verſchiedenen Gattungen 
ber Perlen nachtragen; es ift gleich fünf Uhr und unfere Zeit ift abgelaufen.“ 

„Nur noch etwas Weniges, Ontell Sage mir noch ſchnell, wie kommen 
benn die Perlen in die Muſchel?“ 

Mein Kind, das ſollſt Du auch bei unferer nächiten Unterhaltung erfahren.“ 

„Und noch etwas — haft Du keine Perlen mitgebracht ?“ 

„Allerdings, doc; Habe ich fie jetzt nicht bei mir. Aber Leutchen, 
ſchlägt es 5 Uhr!“ Diefes fagend, ftand er auf und — ſich; ein = 
liches — Danke!“ mit ſich nehmend. 


| Bortfegung folgt.) 





In ‚Straßburg. 


Die Racht war bereits: weit vorgerückt; aber ruhelos jchritt ein junger 
Manmn in einem won dem bleichen. Lichte einer Lampe erhellten Gemache des 
Schloſſes Arenenberg (Kanton Thurgau) auf und ab. Seine Phyfiognomie, 
fonft: mehr ſanft, als energijch, war’ heute ernſt und gefpannt, fein blaues Auge, 
gewbhnlich traäumeriſch in Die Welt blickend, blitzte feurig und Fühn und bie 
Bläffe feines Geſichtes war einer fieberhaften Röthe gewichen. Bon Zeit zu 
Beit trat er lauſchend an das hohe Bogenfenſter und fein Blick juchte die tiefe 
Dimkelheit der Nacht zu durchbringen. Athemlos horchte er einige Momente 
im bie Ferne, aber ‚nur: das Geräufc des Nachtwindes, der durch bie Baum 
Ironen ſein Schlummerlied raufchte, unterbrach die lautlofe, geheimnißbolle 
Stille. Und wieder begann er. unruhig auf⸗ und abzufchreiten, und wieber 
blieb er lauſchend stehen. Da drang ver Hufichlag eines galoppivenden Roßes 
an fein Die. Haſtig griff er nach einer filbernen Schelle und ein alter Diener 
zeigte ſich in der Thüre, „Führe den ſo eben Angekommenen zu mirt" herrſchie 
er den Graukopf an und wenige Augenblicke ſpäter trat ein ſchlanker Mann, 
deſſen ſtraffe Haltung, ſowie der martialiſche Schnurrbart, den Militair ver- 
riethen, ſich tief verbeugend in das ‚Zimmer. Lange ſaßen Beide zuſammen, 
bald leiſe flüſternd, bald lauter und erregter ſprechend, wo dann die Namen 
Straßburg, Arjemal; Vaudreh, Parquuin, Paris, Orleans, Kaiſerreich — das 
lauſchende Ohr des Dieners im Vorzimmer erreichten. Die Stunden der Nacht 
zogen langſam vorüber, fie. achteten nicht darauf; das erſte Morgendämmern 
Iugte bereits üben. bie Gipfel der Berge, fie ſahen es nicht. Erſt als das 
goldene: Tageslicht durch die Feuſter hereinfluthete, da ſchieden fie von einander 
unb wieben ‚tönte ber Hufſchlag eimes Pferdes durch die morgenhelle Gegend; 
Der Tag von Straßburg war im jener Nacht zur Neife gelangt, denn jener 
junge Mann, dem. wir am Eingange unferer Schilberung begegneten, war ber 
Prinz: Ludwig Bonaparte, ber Sohn der Königin Hortenfe, der jetzige Kaiſer 
der Frangoſen, Napoleon UI. Der Tag von! Strafburg. Ja, Straßburg 
bollte der·Ausgangspuntt einer neuen Epoche fürıden Prinzen, für das fran 


460 


zöfische Volt werben. Louis Bonaparte, der Reffe des Mannes, den bie Fran- 
zofen einjt ihren Kaifer nannten, wollte, nicht mehr ruhmlos als ein Berbannter, 
ferne von bem ihm jo theuren Boden Frankreichs leben; e8 verlangte ihn, die 
Schmach zu rächen, welde die Napoleoniden fo tief nievergebeugt hatte, ben 
Thron Orleans umzuftürzen und Frankreich als Kaiſer zu beherrſchen. Und 
worauf baute er feine Hoffnungen, feine Pläne? Allein auf feinen Namen | 
Daher juchte der Prinz auch vorzüglich feinen Haltpumkt imsder Armee, ber 
er Schon durch fein mit Klarheit und militärischen Verſtändniffe geſchriebenes 

erf: „Handbuch der Artillerie” befannt geworben war. Hatte er bie Armee 
gewonnen, jo glaubte er den. Bürger,. wenn er ihm die alten Adler : feines 
Oheims zeige, leicht zu gewinnen, nicht: beachtend, daß das franzöſiſche Volk 
feine. dem Deſpotismus und der Länderfucht eines «Napoleon Bingeopferten 
Söhne noch nicht vergeffen hatte. Schon reichten bie Fãden der Verſchwörung 
bis in die Garniſon von Straßburg, ſchon hatte ihm der nächtliche Reiter bie 
Kunde gebracht, dag Obrift Baudrey, der Kommandeur des 4. Artillerie 
Regimentes, gewonnen ſei und einige andere Corpschefs ihm ihren Degen 
weihen würben: Aber das Ungeſtüm ſeiner Wünſche täuſchte ihn und ließ 
ihn die Frucht pflücken, ehe ſie zeitig war. Die Eröffnungen, die ihm in der 
erwähnten Nacht geworden, trieben ihn von Arenenberg, Doch, ſollte er ſich 
feiner Mutter: entdecken? Nein, fie durfte den Plan, der ihn begeiſterte, nicht 
ahnen. Mit der zärtlichſten Liebe hing fie. an ihrem Sohne und würde jeden 
Schritt, der ihm in Gefahr bringen konnte, zu vereiteln geſucht haben. Hatte 
ſie doch bereits ihren älteren. Sohn bei. den Unruhen: in Italien — — 
ebenso geheimnißvollen als frühzeitigen Tod verloren. In? Ann. 

Es war am .25. Oftober 1836, als ver Prinz von ſeiner — unter 
dem Vorwande einer Jagdparthie im — un —— 
nahm und nad; Baden-Baden eilte. ua ar 

Wenn auch die Saijon: in Baden wegen ber —— —— at 
mehr: in der früheren Blüthe ſtand, ſo Hatte doch ber',;gründ Til“ mit den 
rollenden Gold- und Silberſtücken jeine Anziehungskraft nicht: verloren und 
Hunderte waren zurückgeblieben, um dem Götzen Mammon zu opfern. Daher 
zeigten die Straßen ber Stabt nicht die drückende Dede und ‚Stille, wie in 
anbern Babeorten, wo mit dem lebten Eurgafte das ſchillernde Leben der; Sai- 
jontage zu entweichen pflegt. - Ungekannt verſchwänd ıbafen «Der Prinz in dem 
geogen Strome der Fremden under Hatte hier am wenigftenneine/Entbedhing 
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zu fürchten. „Hier konnte er ungejcheut mit, jeinen Mitverſchwornen die letzte 
Hand ‚an, bie Ausführung ſeiner Pläne legen, ohne ſich ängſtlich dem Auge ber 
Polizei entziehen, zu müfjen.. Und wie nahe lag Baben-Baden ſeinem lieben 
Frankreich ; wenige Stunden brachten, ihn an ben Rhein und. jenjeitS dejjelben 
— la. belle France. Doch, was er in Baden fuchte, fand er nicht,, feine Mit 
verbündeten. , Vergebens wartete er drei Tage lang auf ſie, fie, kamen nicht, 
Schlechte Vorzeichen! ;; Nur eine Frau, die der Zufall in das Geheimniß ein— 
geweiht hatte, ließ jich beim Prinzen anmelden... Es war, Frau Gordon. aus 
Lille, Tochter eines Kapitäns der, früheren. Taijerlihen Garde, Sie verjtand 
e8, ben, ſinkenden Muth bes. Prinzen wieder. zu ‚beleben, und ſchwärmend für 
Napoleon und jeine Familie, baute fie vor Louis bie kühnſten Luftichlöffer auf, 
ſo daß; ‚Diefer, von, ihrer, Begeiſterung hingerifjen, ſeine frühere Kühnheit und 
Entſchloſſenheit und den bereits wantend aemorbenen Glauben an. -jeine Miffion 
für Frankreich wieder gewann. , 

Es war, am Spätnachmittage bes 28. Oftober, als eine leichte Reife 
calejche Baden-Baden verlieg und die Straße nad: Kehl einjchlug., In bie 

Wagenecke tief. zurückgebeugt jaß Prinz Lubwig Bonaparte, eifrig in einem 
Plane der. Zeitung ‚Straßburg ftubirend. Sein Geſicht war bleich und ernſt, 
Bra die. Stunde. ber ‚Amtiäelbung nabte ;. was er feit: Jahren erixcht, wag 


— morgen, ſollte es fd, vor ** Augen des ftauwenben. Frouteciche 
enthüllen, morgen erwartete ihn bie. Krone ſeines Oheims. Fühlte er ſich auch 
unheimlich durch das Ausbleiben der einflußreichſten Verſchwornen berührt, ſo 
war. doch feine, Zuverſicht auf das Gelingen ſeines Planes, in keiner Weiſe 
wankend geworben. Vor feinem Geifte jah er ſich von den Soldaten Straß: 
burgs als ber, Neffe Napoleons jubelnd begrüßt, mit einem bonnernden: „Vive 
l’empereur!“, ſich ihm bie Thore der Stäbte.öffnen, von allen Seiten die alten 
Soldaten. des Kaiſerreichs aus. Burgund und der. Champagne und von ben 
Bergen ber Bogejen-herbeiltrömen, um unter. feinen Adlern den Marjch auf 
Paris anzutreten, ben Thron des, Bürgerkönigs zu ftürzen und ihn als. Frank— 
reichs Kaifer in ‚die Tuillerien einzuführen, Doch es jollte nur ein. Traum 
bleiben, ‚denn, ſchon war der Schleier, der jein Geheimmiß deckte, zerriſſen, feine 
Pläne. waren verrathen. Der Prinz hatte nämlich den ‚General, Boirol, 
einen, Veteranen des Kaiſerreichs und jet, Präfeet des Departements. Nieber- 
rhein durch einen „Brief, für ſich zu gewinnen gejucht und um eine Untervebung 
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auf deutſchem Boden gebeten. Voirol fcheute über einen ſolchen Schritt, ver 
ihn compromittiren konnte und hielt ſich in feinem Gewifſen verpflichtet, ben 
Präfecten von Straßburg, Choppin von Arnomille, in bas Geheimniß zu 
ziehen. Diefer ließ das Deitgetheilte nicht nur eilig nach Paris gelangen, 
fondern auch den Prinzen durch einen Agenten forgfältig überwachen. In 
gleicher Weiſe jah fich Ludwig Bonaparte durch den Kapitän Raindre, dem er 
ebenfalls brieflich vertrauliche Eröffnungen von feinen Plänen gemacht hatte, 
verrathen. Der Brief wurde dem Kommandanten von Franqueville und von 
biefem dem General Voirol übergeben, der das Schreiben durch Raindre dem 
Kriegsminifter überreichen ließ. Und doch wurden, troß dieſer ſprechenden Be 
weile, in Bezug auf diefe Verfchwörung Feine Maßregeln getroffen, die Pläne 
bes Prinzen zu vereiteln. Hielt man fein Unternehmen vielleicht für nicht ge: 
fährlih? Oder hatte man die Abficht, Ludwig mitten in der Ausführung zu 
überrajchen und baburch eine Urfache zu finden, ihn Hinter den Mauern einer 
Feftung für immer unjchäplich zu mahen? Der Brinz, ſowie ſeine Verbün— 
deten hatten von Allem keine Ahnung. | 

Es war 10 Uhr Abends, als er Straßburg erreichte und kaum graute 
der nächte Morgen, als der Prinz zum Obrift Vaudrey eilte; doch wie er 
ſtaunte er, als er biejen, feine Hauptjtüge bei feinem Unternehmen, ſchwankend 
fand, ja fi von dem Obrift mit Bitten beftürmt fah, die Sache: aufzugeben 
und, als Neffe des Kaiſers fich nicht Gefahren auszufehen, die feine Freiheit, 
ja fogar fein Leben bebrohen würden, befonders ba das Unternehmen zit ver 
wegen ſei, um Ausficht auf Erfolg zu haben, und leicht an einer’ unvorhergefehenen 
Kleinigkeit zu Aller Verderben fcheitern Fönnte. Obgleich Vaudrey ſeine Tapferkeit in 
vielen Schlachten erprobt hatte und feine Rathichläge alſo nicht von der Feigheit dic: 
tirt wurden, ſondern aus feiner Einficht der Verhaͤltniße und aus feiner Menſchen⸗ 
kenntniß hervorgingen, fo trat der Prinz nicht nur nicht von feinem Unterhelhtrteit zu⸗ 
rück, ſondern es gelang fogar feiner feuerigen Weberredumgsgäbe, den Obriften für 
fich zu gewinnen. Freudig umarmte Lubwig ben alten Soldaten und reichte 
ifm ein Papier hin, durch welches jedem feiner beiden Kinder eine jaährliche 
Rente von 10,000 France zugefichert wurbe. Aber entrüftet zerriß der Obriſt 
die Schrift und warf die Papierftüde auf den Boden. „IH gebe mein Blut 
für Sie," entgegnete er ftolz, „aber ich verkaufe es nicht 1” Den zweiten Ber 
fuch machte der Prinz bei dem Kommandanten Parquin, einem enthuſiaſtiſchen 
Anhänger des Kaiſers Napoleon, in deſſen alter Garde er die ruhmreichen 
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Schlachten in Jtalien, Deutfchland und Rußland mitgeihlagen hatte. Hier 
ftieß er auf geringere Hinderniffe und Parquin war ſchnell für die Sache des 
Prinzen gewonnen. Noch einmal verfammelte Ludwig am Abende des 29, 
Dftober jeine Anhänger zu einer Berathung um fi), noch einmal wurben die 
Pläne zur Ausführung und bie Hindernifje, die möglicherweije eintreten konn⸗ 
ten, erwogen, jowie ber Weg, den bie Verjchworenen einſchlagen wollten, end⸗ 
gültig feſtgeſtellt. Anfänglich Hatte man die Abjicht gehabt, ich zuerjt auf das 
3. Artillerie-Regiment zu jtügen, deſſen Geift auf Erfolg rechnen ließ, fo wie 
gleichzeitig das 4. Artillerie-Regiment durch deſſen Obrift Vaudrey für das 
Eomplott gewinnen zu laſſen; dann wollte man das Corps der Pontonnigrs, 
in deſſen Reihen bereit8 Verbindungen in Bezug auf diefe Angelegenheit ans 
gefnäpft worden. waren, dem Prinzen zuführen. Dadurch würde man das Ar- 
jenal in feine Hände bekommen haben und jede Gegendemonftration mit Ka- 
nonen nieberzufchmettern im Stande gewejen fein. Aber diefer Plan wurde 
durch einen andern verbrängt, von dem man ſich ficheren Erfolg verſprach, der 
aber, wie das Folgende zeigen wird, dem Gelingen des Complottes ben Todes⸗ 
ſtoß verſetzte. Man beabfichtigte nämlich zuerjt das 4. Artillerieregiment, das 
im Anfterliger-Quartier Tafernirt war, dem Prinzen zu gewinnen, dann nad) 
ber Finkmattkaſerne zu marſchiren und hier das 46, Linienregiment in den Auf⸗ 
ſtand Hineinzuziehen und von da aus dann bas nahe gelegene Stadthaus, bie 
Präfectur, ‚die Wohnung des Diviſionairs und andere wichtige Gebäude mili- 
täriich zu bejeßen. | | 
So bricht der Morgen des 30. October an, Während ſich alle Straßen- 
een mit der Proclamation des Prinzen an die Bürger bebeden, eilt der Obrift 
Baudrey nad dem Aufterlig-Quartiere. Es ift 5 Uhr Morgens, als das 
Trompetenſignal die. Artillerijten aus ihrer Ruhe aufjchredt und zum Appell 
ruft. Die, Soldaten greifen bejtürgt nad) ihren Waffen und eilen nad dem 
‚Kajernenhofe, wo fie jih auf Kommando ihres Obriften in zwei Linien einan= 
ber gegenüberjtellen. . Der Himmel ift mit büftern, vegenbrohenben Wolfen be- 
deckt und, das noch herrſchende Dämmerlicht läßt die Gegenftände nur unklar 
erkennen. ‚Der Obriſt hält jehweigend in der Mitte jeines Regimentes, fein 
Auge blickt düſter vor jich nieder, während feine Soldaten. ihn lautlos ums 
fehen, den, Blick ſtarr auf ihren Kommandeur gerichtet. Aber wo ift ber 
‚Prinz? Die Minuten find koſtbar! Will er den entſcheidenden Augenblid vers 
Kumen? Er befindet ſich in feinem Quartiere in der Nähe der Aufterliglajerne 
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und ift mit Briefſchreiben befchäftigt. Wohl fühlt er die Schwere ver jetzigen 
Stunde und läßt daher jeine Gedanken nod einmal da weilen, wo ihm das 
Liebfte, was die Erde für ihn hat, wohnt — in Arenenberg bei feiner Mutter. 
Wenn fie ahnen fönnte, zu welch’ verwegener That jest ihr Sohn zu fchreiten 
gebenkt, die Angſt um ihn würde ihr das Herz brechen. Und iver kennt bie 
Wege des Schiefals ? Vieleicht ſieht er fie nimmer wieder; vielleicht begräbt 
ihn die Nacht des Kerkers, oder fein Blut färbt in dem ſich möglicherweife ent- 
jpinnenden Kampfe das Straßenpflafter der Stadt. Zwei Briefe liegen vor 
dem Prinzen, In dem einen meldet er feiner Mutter feinen Triumph, das 
Gelingen feines Planes, in dem andern küßt er im Geifte noch einmal, zum 
legten Male ihre bleichen Lippen und jagt ihr auf ewig Lebewohl. Der ein- 
tretende Adjutant jchredit ihn aus feinem Sinnen auf. Mit feuchtem - Auge, 
mit zitternder Hand übergibt er ihm bie Briefe, mit ber Bitte, einen berjelben, 
je nach dem Erfolge, an feine Mutter abzufenden. Dann eilt er nad) ber 
Kaferne, mo der Obrift ihn mit banger Ungebuld erwartet. Der Prinz trägt 
die Uniform eines Artillerieoffiziers. Er geht raſch auf den Obriſt zu und um— 
armt denfelben ftürmifch. „Soldaten,“ ruft Vaudrey mit lauter, fefter Stimme, 
„in diefem Augenblice beginnt eine große Revolution. Der Neffe des Kaiſers 
steht vor Euch. Er wird fi an Eure Spige ftellen. Er kommt auf ben 
franzöfifchen Boden, um Frankreich feinen Ruhm und feine Freiheit wieberzu- 
geben. Es handelt fid darum, für eine große Sache zu fiegen oder zu jter- 
ben. Soldaten vom 4. Nrtillerieregiment, kann der Neffe des Kaijers auf Euch 
rechnen?“ Der Obrift ſchweigt, einen Augenblick ftehen die Soldaten ftarr, 
dann aber bricht ein endloſer Jubel los. Die Waffen hoch emporhebend, dröhnt 
ein bundertfaches: „Vive l’empereur !“ durch ben morgenftillen Kaſernenhof. 
Alle umringen den Neffen des großen Kaifers. Jeder gelobt ihm, für feine 
Sache ſein Blut freudig zu opfern. Der Prinz iſt tief ergriffen. Er verlangt, 
zu ſprechen. Der Obriſt gebietet Ruhe. „In Eurem Regimente“, ruft Ludwig 
aus, „bat der Kaiſer Napoleon, mein Oheim, feine erſten Waffenproben abge- 
legt; mit Euch hat er ſich bei der Belagerung von Toulon berühmt ‘gemacht 
und Euer braves Regiment ift es, das ihm bei feiner Nüdfehr vom ber Juſel 
Elba die Thore von Grenoble öffnete. Soldaten, ein neues Geſchick wartet 
Euer!“ Raſch eilt er num auf dem Offizier zu, der ben Adler- trägt. Das 
Symbol des alten Kaiferreiches hoch emporhebend, ruft er den Soldaten zu: 
„Hier ift das Symbol des franzöfifchen Ruhmes, es ſoll fortan auch das Sinn- 
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bild der Freihelt werben I" In das bonnernde: „Vive l’empereur!“ miſchte 
ſich das Schmettern der Trompeten und jubeln ſetzten jich die Soldaten in 
Mari. i Ä | 

Der Rubicon war überſchritten. Der Prinz Hatte fich dem Strome einer 
Revolte anvertraut. Nun konnte er nicht mehr gegen fie anfämpfen, er mußte 
fich willenlos ihver, Strömung überlajjen, die, ihn, entweder glüdlih an das 
Land jeiner: Hoffnungen ausjeßen, ober ihn in.ihren Wogen begraben Eonnte. 
Straßburg lag noch zum größeren Theile in den. Armen bes Schlafes und ber 
graubüftere Detobermorgen, ſah nur wenig Leben auf den Straßen. Dienft- 
mäbchen, von denen bie wenigften ſchon Morgentoilfete gemacht hatten, eilten 
nad den Brunnen, um ben nöthigen Wafjerbebarf für ben Bormittag zu ſchöp— 
fen; einige Arbeiten in. blauen Bloujen gingen nach. ihren Arbeitsplägen, und 
bie und ba öffnete ein noch fchlaftrunfener Commis den Laden feines Prinzi— 
pals, oder, bequem auf das Fenfterkiffen aufgelegt und gemüthlich jeine Mor: 
genpfeife rauchend, blickte ein grauföpfiger Alter in den anbrechenden Tag hin: 
ein und beurtheilte als Wetterprophet jeiner Familie nad dem Zuge der Wol- 
fen das Wetter des Tages. Da wurde die Dede und Stille ver Stadt plöß- 
lich unterbrochen. Das taktmäßige Marjchiren von Soldaten bröhnte durch bie 
Straßen.. Zu jo ‚ungewöhnlicher Stunde? Was ift vorgefallen? Beftürzt 
eilte Alles nach den Fenſtern, und wer fich bereits auf der Straße befand, 
blieb ftehen, um das herannahende Regiment zu erwarten. Erjtaunt vernahm 
man die Kunde von dem Gejchehenen. Von. der Erinnerung an Napoleon ent- 
flammt, schlofjen ſich Einige mit dem Rufe; „Vive, l’empereur!“ dem Zuge 
an, Andere ließen ihn unentjchloffen ‚an ſich vorüberziehen, die Meiften aber ver- 
liegen bejtürzt Fenſter und Straße, um nit einer- Theilnahme an biefer Em: 
pörung beſchuldigt werben zu können. Das Unerwartete geihah, die Bürger: 
ſchaft blieb kalt, theilnapmlos, und die Begeifterung, die in ber Stadt wenig 
Nahrung. fand; fing. bereits an, in ben Reihen der Soldaten jich abzuſchwächen. 
So erreicht die Colonne die Wohnung bes Generals Voirol, Der Poſten vor 
dem Hauptquartiere; präjentirt daS Gewehr. unter dem Rufe: Vive l’empereur ! 
Das Regiment macht Halt. Der Prinz begibt jich zum Gengral. Doc, diefer 
weiſt entrüftet jede Aufforderung zurüd, fich der Bewegung anzujchließen.. Ver⸗ 
gebens ſucht ihn: der Prinz durch Bitten und zuleßt durch Drohungen für fid) 
zu gewinnen. Voirol läßt ſich durch ‚Nichts beftimmen, Nichts erjchüttern. 


„Sie find: mein Gefangener I" ruft ihm ber Prinz erbittert zu und gibt jogleich 
1868 30 


466 
einigen Artilleriften die DOrbre, Voirbl in feinem eigenen Haufe gefangen zu 
halten. Während biefer Zeit hat aber bie Revolte beveutend an Ausdehnung 
gewonnen. Die Mifjionen, die den Offizieren geworben find, haben dieſe mit Kühn- 
beit und Geſchick ausgeführt. Die Telegraphenanftalt ift bereit8 militärifch beſetzt und 
in den Händen des Prinzen. Perjigny hat mit einigen Artilferiften ven Stabtpräfee- 
ten verhaftet, das dritte Artillerieregiment ift ebenfalls gewonnen und hat fich marſch⸗ 
fertig gemacht, desgleichen hat der Lientenant Laitry das Pontonnierbataillon 
dem Prinzen zugeführt. - Die Chancen geftalten fi, günftig. Wer zweifelt noch 
an dem Gelingen? Bon Minute zu Minute wächſt ber Tumult auf den Straßen; 
die Bürger fangen art, Partei für den Prinzen zu nehmen und mit lautem 
Jubel die Proclamation dejjelben zu begrüßen. Nur die Infanterie ift u 
für die Sache Ludwig Philipps zu gewinnen. Deßhalb bricht die Kolonne nad der 
Finkmattkaſerne auf, die zwilhen dem Walle und: der Petersvorſtadt liegt. 
Welchen Weg joll man dahin einfhlagen? Die Meinungen find getheilt. Einige 
beabfichtigen, über den Wall zu marfchiren, weil dadurch ber. Kolonne Gelegen- 
heit gegeben werde, ficy in ihrer ganzen, Achtung gebietenden Stärke zu ent- 
wideln und der Rüdzug, im Falle des Mißlingens, gefichert ſei. Andere 
Ichlagen eine nähere Marjchroute vor. Ohne fich jedoch über den einzufchlagen- 
den Weg geeinigt zu haben, ſetzt -fich die Kolonne in Bewegung und biefer 
Augenblid bildete den Wendepunkt in Bezug auf’ das Gelingen der Revolte. 
Denn die Spite der Kolonne treiinte fich, indem ſie in ein Seitengäßchen ein= 
drang, von der Hauptmäffe, die in der Petersvorſtadt vorging und der ‘Prinz, 
ohne auf dieſen Unftern geachtet zu haben, ſah fi umerwärtet nur mit einem 
Heinen Gefolge im Hofe der Finkmattkaſerne. Hier waren die Soldaten be= 
reits allarmirt worden. Kaum hatte er den Hof betreten, als von allen 
Seiten die Infanteriſten berbeiftrömten und ihn auf das Freudigite als Neffen 
Napoleons begrüßen. Ein Sergeant, ergraut im Dienjte und geſchult in den 
Schlachten der Kaifergarde, ergreift begeiftert die Hände des Prinzen: und dieſer 
Ächließt den Graukopf gerührt in jeine Arme. -- Schom wird. der. Ruf: Vive 
lT’empereur! in den Reiben der Soldaten laut, da — auf einmal: weichen: fie 
beftürzt zurück, ein Gerücht burchlauft die Glieder, unerklärlich iſt es entftan- 
ben und für den ‘Prinzen jolte e8 von unheilvollen Folgen fein. „Es ift nicht 
der Prinz Ludwig Bonaparte!” mürmelt e8 erſt zweifelnd, dann lauter. und 
lauter. „Es ift ein Neffe des Obriften Vaudrey! Nieder mit dem Betrüger!“ 
Der Tumult wächit, der Prinz jteht beftürzt unter den Soldaten, die ihn jet 
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wilb von allen Seiten umbrängen. Da ftürzt der Lieutenant Pleignier auf 
den ‘Prinzen zu mit dem Rufe: „Ich verhafte Sie!“ Ludwig jucht fich zu 
vertheidigen, er bittet um Ruhe. Vergebens. Schon fangen audy die Artil- 
leriſten an, wantend af werden. Mit Fräftiger Hand paden Einige den Prin- 
zen, er wehrt ſich mit dem Muthe dev Verzweiflung, während Andere ihn zu 
befreien ſuchen. Der entjcheivende Augenblid ift da. Die Säbel bliten in der 
Morgenjonne, die Kolonne aus der Petersvorjtabt drängt in ben Hof, unter 
ihnen 60 berittene Kanoniere und die Infanterie weicht langſam zurüd, Furcht 
bar ijt das Toben der Soldaten. Noch einmal formirt die Infanterie ihre 
Glieder, und es gelingt ihr, die Artillerie an den Wal zu drängen und 
die Berittenen von den Pferden zu veiken. Mit gefällten Bajonette jteht fie 
ber Artillerie gegenüber, die mit ihren Stußen ſchußfertig im Anſchlage Liegt, 
während das Volt vom Walle aus im wilden Tumulte mit einem Steinregen 
für den Prinzen in die Schranken tritt. Da commanbirt der Obrijt Taillan- 
bier, auf das Volk zu feuern. Die Schüfje Frachen, glücklicher Weije ohne Je— 
mand zu verlegen; die Bürger ziehen fih in wilder Flucht zurüd, Ber: 
gebens ſuchen Gricourt und Querelles dem Prinzen einen Weg zu bahnen. 
Schon ruft man dem Obriften Vaudrey zu, die Waffen zu jtreden. Er weigert 
ih. Da ftürzt Taillandier herbei und ruft ihm zu: „Es ijteine legitimiftifche 
Bewegung!” Berwirrt, erfchroden gibt Vaudrey feinen Degen ab und befiehlt 
feinem Regimente, ſich zurüdzuziehen. Die Sache des Prinzen ift verloren. 
Er wird ergriffen und ergibt fih dem Kommandanten Parquin, ber in ber 
Uniform eine® Mar&chal de camp herbeigeeilt war, Wie ein Lauffeuer ver- 
breitete fich die Nachricht von der Gefangennahme Ludwigs durch die Stadt. 
Das 3. Artillerieregiment Löft fih auf feinem Marſche eilig auf, die Ponton- 
niers zerftreuen fich und ihr Anführer Laitry, der hochherzig das Schidjal des 
Prinzen theilen will, meldet jih im Hauptquartier als Arrejtant und gibt fei- 
nen Degen ab. Während diejes gejchieht, dringt die Polizei in die Wohnung 
ber Frau Gordon, die eben beſchäftigt ift, wichtige Papiere den Flammen zu 
übergeben. Auch fie wird verhaftet und eine Stunde jpäter ift ber Aufruhr 
niebergeichlagen. 

Der Telegraph brachte die Nachricht von diefer Nevolte nad) Paris. Der 
König Ludwig Philipp war beftürzt, als fie ihm mitgetheilt wurde. Kann 
Ihon Ein Dann die Armee zum offenen Aufftande veranlaffen, wie ohnmächtig 
mußte daher feine Regierung fein, wie wenig tiefe Wurzel im Bolfe Hab: 

80 * 
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Man juchte das Straßburger Unternehmen als eine Lächerlichkeit hinzuſtellen 
und die Bebeutung dieſes Creignifjes zu bemänteln. Man behauptete offiziell, 
das vierte Artillerieregiment habe jich allein der Emeute angejchloffen und daher 
fei die Zahl der Schulbigen nur unbebeutend. Und in ber’ That entließ man 
auch nur zwei Offiziere des dritten Artillerieregimentes ihres Dienftes, die Minber- 
gravirten entgingen der Strafe. Der General Boirol dagegen wurde zur 
Pairswürbe erhoben und die Garnijon von Straßburg wegen ihrer Treue und 
Anhänglichkeit- an das Haus Drleans öffentlich: belobt. Und Prinz Ludwig? 
Es war am 9. November, als ihn Voirol und der Stabtpräfeet aus / ſeinem 
bisherigen Gewahrfam nad) dem Wagen geleiteten, ber ihn nach Paris zur 
Aburtheilung führen ſollte. Hier angelangt, empfing ihn ‚der Polizeipräfect 
Gabriel Deleffert mit unerwarteter Rüdficht, ein Zeichen, wie jehr ber König 
das Straßburger Attentat mit Milde und Nachficht zu behandeln gedachte. 
Deßhalb wagte der Prinz für jeine Freunde Fürbitte einzulegen "und dem 
Könige feine Achtung zu verfihern. Am 21. November verließ der Neffe Na— 
poleons die Erde Frankreichs, um in eine zehnjährige Verbannung nach Ame— 
rika zu gehen. Ä 
(Fortſetzung folgt.) 


Ein Tag anf dem Sandgat. 
Ein Bild aus dem Leben ber alten Römer. 
Bon * G. 


Es iſt etwa die zweite Stunde des Tages. *) Der Herr der Billa, Mar⸗ 
cus Torquatus mit Namen, ſitzt am Marmortifche und ſchreibt: 
„Marcus Torquatus grüßt feinen Cajus Lentulus. Willſt Du mit maͤßi⸗ 


*) Nach unſerer Zeitrehnung 8 Uhr Morgens. Die Römer nannten nämlich bie 
Zeit von 6 Uhr Abends bis 6 Uhr Morgens Nacht und die Zeit von 6 Uhr 
Morgens bis 6 Abends Tag. Dabei war natürlich bie fechste Stände Mors 
gens umferer Zeitrechnung gleich der erften Stunde ihrer Zeitbeftimmung. Da nun 
Tag und Nacht nicht immer; glei Tang find, jo waren bie Stunden theils für- 
zer, theils länger, je nad der Jahreszeit, aber immer fo eingetheilt, daß bie 
jehste Stunde ihres Tages Mittag (gleich 12 Uhr men N unb bie ſechste 
Stunde ihrer Nacht Mitternacht war. 
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gem Mahle vorlieb nehmen, jo komme; ich werde Dich zur Abenbjonne er: 
warten. Auf einfachen Platten ſollſt Du, wenn auch nicht vielerlei, jo boch 
gute Speifen verzehren und dazu einheimijchen Wein trinken. Ich Tann Dir 
nicht prächtige Silberfhhalen und koſtbare Kryjtallbecher vorjegen, auch babe 
ich nicht tyrifchen Purpur zum Lager, noch wirft Du bei mir den hochge- 
wölbten Marmorjaal finden, um in feinen. gejchliffenen Wänden Dein Bild 
hundertfach zu jehen, all’ das bejige ich nicht; aber für ben zufriedenen Freund habe 
ich ‚ein reinliches Polftergedecf zum bequemen Lager und glänzende Kannen aus 
einfachem Silber. Was einem Mahle bei mir an Reichthum fehlt, das erſetzt 
vergnügter Sinn und trauliches Plaudern im Freundeskreiſe. Entwinde Did, 
alfo Deinen Gejchäften und eile zu Deinem Freunde.” 

‚ ‚Mit prüfendeın Blicke überflog er. noch einmal das Schreiben, dann legte 
er, das Rohr bei Seite und faltete da8 Papier zufammen. Aus einem Eben: 
bolzläftchen langte er ſodann eine jeidene Schnur hervor, die er um bas Brief: 
hen wand ‚und dann mit, Wachs verjiegelte. Darauf erhob er jih und ging 
zum PBrunktifche, der in der Mitte des wohnlichen Gemaches jtand; hier nahm 
er eine elfenbeinerne Kugel und ließ fie in die zierlihe Schaale fallen, welche 
eine aus Silber getriebene Nymphe mit beiden Armen emporhielt. Man hörte 
einen Flingenden Ton. Auf biefes Zeichen Hin öffnete fich geräuſchlos ber 
jchwere Vorhang im Hintergrund und an der Schwelle der Thüre erjchien ein 
Ihwarzer buntgefleiveter Knabe. Er kreuzte die Arme vorn auf ber Bruft 
und vermeigte fich faſt bis zur Erde. 

„Tritt näher!“ jagte der Herr mit freundlicher Stimme, 

. Der SHave that, wie ihm geheißen. „Bier nimm den Brief. Wir haben 
erjt die zweite Stunde am Morgen, wenn Du ein Maulthier ſattelſt, kannſt 
Du bald in Rom fein, wo Du meinem Freunde Cajus Lentulus das its 
ben übergibft. Alſo fort. Spute Dich,“ 

Der Junge nidte zu und beeilte ſich; wenige Minuten darauf hörte man 
aus dem Hofe das Maulthier traben. 

Das ging auf Torquatus Landhaufe in ber Nähe des reizend gelegenen 
Tiburs*) vor. Es. war ein prächtige Beſitzthum, diefe Villa, geſchmackvoll 


*) Zibur, eine Stabt in Latium, liegt auf beiben Ufern bes Anio (jet Teverone). 
Mitten in ber Stabt bildet der Anio einen raufhenden Wafferfall; in der Um- 
gebung Tiburs hatten bie Römer viele Landhäuſer mit reichen Opftgärten. Jetzt 

heißt die Stadt Tiboli. 
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erbaut und jchön eingerichtet, zwar nicht mit dem Qurus der damaligen Seit, 
aber doch immerhin reih unb elegant. Er konnte daher in gewiſſem Sinne 
fagen, daß er alles einfach und befcheiden habe; denn bedenkt man bie Ber- 
ſchwendung ber reihen Römer, fo ſchwindet das Eigenthum Bu Torquatus 
zu nichts zuſammen. 


Er war noch im leichten Morgengewande, als ihn der Briefjunge, der 
die Botengänge in das "nahe Rom zu beforgen hatte, verließ. Seine in’8 Graue 
ipielenden Haare waren noch nicht gefräufelt und mit dem wohlriechenden 
Nardenöle geſalbt; denn auch hier auf dem Lande pflegte er, wie zu Rom, 
um bie vierte Stunde des Morgens ein Taltes Bad zu nehmen, worauf er fich 
erſt ſalbte. Eeine für fein Alter noch ſehr Eräftige Geftalt — er mochte un: 
gefähr 60 Jahre zählen — umhüllte, wie ſchon erwähnt, der leichte Morgen: 
anzug aus apuliicher Wolle, feine Füße ftaden in bequemen Sandalen. Er 
legte fi wieder auf die Poljter des Sophas und ſchlummerte noch ein wenig. 
Er war ein gar guter Herr, der Troft feiner Diener, bie won Vortrefflichkeit 
gar nicht genug preifen konnten. 


Meährend nun Torquatus jchlief, jtand fein alter treuer Koch am — 
heerd und arbeitete daſelbſt ganz emſig. Da trat der Verwalter der Villa zu 
ihm herein. „Sei gegrüßt mein Parmeno; was machſt Du da für gewaltige 
Zurüſtungen? Beim Herkules, meinem Schutzpatron, es iſt nicht anders, als 
wollte halb Rom heute bei uns ſpeiſen“; ſagte Phormio, der Verwalter. 


„Weißt Du vielleicht nicht,“ entgegnete der Küchenmeiſter, „daß heute bes 
Kaifers Geburtsfeft ift und daß da unfer Herr feine Freunde einlabet und 
auftiicht, was Küch' und Keller in ſich bergen?“ 


„Da bift Du der rechte Mann, der all’ die Speijen und Weine zu orb- 
nen verftcht. He, Alter, wie ſteht's? Haft Du vielleicht für mich einen Becher 
Falerner mit ſüßem Honig gemiſcht und das fette Bugjtüd eines Wein- 
bergehajen? ” 


Ter Koch ſchaute ihn pfiffig an und fprah: „Du Feinjchmeder. Hier 
haft Du ein Glas Chierwein, — das ift wohl noch einmal fo viel werth 
als zwei Becher Falerner; auch eine fette mit Trauben gemäftete Taube; 
bier enblih nimm zum Deffert diefe tiburtifchen Aepfel, — fie find wohl 
nicht jo ſchmackhaft als die picenifchen, aber in unferm Obſtgarten gewachſen 


-471 


und haben ſo jchöne rothe Baden. Du Tannft fie Dir, wenn Du’ willft, auch 
aufheben ımd auf Deinen Prunktiſch legen.“ 

Da wiegte der Verwalter; der ſchon im Verzehren feiner Taube begriffen 
war, das kurzgejcherene Haupt — fowohl er, ala der Koch waren Sklaven und 
als jolche mußten fie. den Kopf gejchoren tragen, — ſchaute dann von feiner 
Mahlzeit einwenig zum Meifter. Barmeno auf und fagte: „Du Schal, Du 
bift ein ſorglicher Haushalter. Num ich. ıbin mit Deiner Gabe fchon zufrieden ; 
fie ift als Frühſtück nicht zu verichmähen. So jchön hätten wir e8 bei manch’ 
anderem Herrn gewiß nicht, Er iſt doch gar zu gut, unjer Torquatus.“ — 
„Ja, ja," entgegnete: freudig der Koch, „Du Haft volllommern recht, Phor- 
mio. Bewahre ihn ber mächtige Zeus, der Vater der Götter und Menfchen, 
vor Krankheit und Tod; denn einen jo gätigen Herrn — uns der = 
mel nicht wieder.” 

„Ih muß mich nun ein wenig in. Hof und Scheune umſehen, ob ben 
Leuten etwas von der Hand geht; denn wenn man nicht überall Aug’ und Ohr 
bat, jo gejchieht nur halbe Arbeit ,- fagte ver Verwalter, ftand vom: Stußle 
auf, nahm noch den legten Schlud aus feinem Becher und verließ die Küche. 
iR on ber Schwelle wandte er. ſich noch um und rief "zum Meifter Par- 
„st es Dir nicht bekannt, wo Torquatus die Abendmahlzeit abhalten 
F — | | 

„Es ift gut, daß Du as baran erinnerjt; gejtern am Abend fagte er 
zu mir, er wolle heute im Gartenhauſe ſpeiſen; ich jolle vier Gedecke herrich— 
ten,“ entgegnete der Koh. — „Gut, gut,“ ſprach Phormio vor * hin 
und ging. 

Torquatus erwachte, erhob ſich vom Sopha und warf einen Blick auf die 
Sonnenuhr, welche vor dem. einen Fenſter des Gemaches angebracht war. Der 
Metallitift, der in der Mitte der Marmortafel jentrecht ſtack, zeigte gerade mit 
feinem Schatten die vierte Stunde bes Tages. 

„Es iſt Babezeit“, ſprach Torquatus und warf bie elfene Kugel in bie 
Silberichaale, ‚Ein Sklave erjchien. „Nichte mir das falte Bad, Sofas; 
vergiß auch nicht das Brenneijen und Nardenöl und die blaue Tunika nebjt 
ber purpurfarbenen Toga berzurichten. Ich werde ſogleich kommen.“ 

Amiantus ift von Rom zurüdgefehrt. Er ftellt fein dampfendes Maul: 
thier in den Stall und, fehüttet ihm gelben Hafer in ber marmornen Krippe 
auf. Nun ftäubt er noch fein Kleid ab und gebt, um feinem Heram die Ant- 
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“ wort zu bringen. Xorquatus war eben in ſein Gemach getreten. Lang wallte 
herab die ſchöne Tunika, darüber‘ war in funftreichen Falten. bie: purpurne 
Toga geworfen; an feinen Füßen waren zierliche Sandalen mit ſchmalen Rie- 
men aus wohlriechendem Leber bis über die Wade Hinauf feftgebunden. Sein 
volles, : gütiges Antlig war vom Bade her Teicht geröthet; fein rundes Kinn 
glatt rafirt, fein Haupthaar ein wenig geräufelt und glänzte von toſtbarem 
Nardenöl. Er ſetzte ſich auf das Ruhebett an. dem einen Fenſter und ließ 
ſeine Blicke über die ſchöne, weitabſehbare Landſchaft ſchweifen. Da drüben 
ſchlaͤngelte ſich rauſchend der Anio durch's fruchtreiche Tibur; er iſt ein wilder 
Geſelle, ein ächter Sohn des Gebirges. Ganz im Hintergrunde blauen’ in 
ſanften Wellenlinien die Höhen eines: Bergzuges der Abruzzen auf. Seitwärts 
ſchauend kann man den Lauf des Anio verfolgen, bis. er hinter den blühenden 
Obſtgärten verfchwindet. Es liegt ein zarter Duft über der herrlichen Gegend. 
Alles ringsum ift ruhig; nur die Cicade im Gezweige bes Rorbeerbaums zirpt 
ihr Lied umd bie und da huſcht zwitjchernd ein Vöglein vorbei. - Die andern 
alle haben ſich im Laub verborgen, denn bie "Sonne m. glutheitz un Gold: 
Strahlen auf die Erbe nieder. J J 

Amiantus betritt mit einem ſalbungsvollen ave das Gemech. „Was 
bringft Du mir für eine Antwort, Knabe?“ pradh) Torquatus. — „C. Len- 
tulus entbietet Dir feinen Gruß, mein Herr; beim legten Strahl der Sonne 
wird er mit Baſſianus und Fabius erſcheinen“, erwiderte der: Junge Ein 
Wink feines Herrn entließ ihn’ wieder. Er war eben daran, ben Vorhang 
hinter fich fallen zu laſſen, als Torquatus'rief: „Hole; mir. den Getal® Der 
Knabe verneigte fih) und ging. Alsbald trat Geta, der Lyrafpieler,' herein, 
wie ein Orpheus, ganz’ fantaftifch gekleidet, mit einer. goldenen Stirnbinde an: 
gethan; um die Schultern hatte er an einer filbernen = feine‘ veich ver- 
zierte Lyra hängen, 

„Rüfte Di, Geta, für die Mahlzeit; Du font während berjelben meine 
Freunde mit jcherzenden Lieber ergögen; vergiß mir insbejondere nicht, ana= 
kreontiſche ) Weifen zu fingen.“ Der Sklave niette zu und — re) einen 
Mint des Gebieters das Gemad.. urn 

Der Abenb war —— Der if Sorinenball babete 


*) Anatreon, ein berühmter griechiſcher Dichter, der meift ſcherzhafte Weinlieber 
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fich in den golbſchimmernden Fluthen des toſenden Anio und verſchwand dann 
hinter den dunklen Wäldern. Ein unbeſchreiblicher Wohlgeruch durchzog die 
friſche Abendluft und tauſendſtimmige Lieder wurden in den Zweigen der hoben 
Platanen wach. Da erſchollen im Hofraume die fröhlichen Stimmen ber 
Freunde unſers Torquatus. Sie waren ſoeben auf einem hohen, zweirädrigen 
Wagen angefahren und die Sklaven beeilten fi, die flüchtigen Renner abzu⸗ 
ſchirren. Torquatus, der ihnen entgegen gegangen, bewillkommte fie. „Sei 
gegrüßf, Gajtfreund! riefen fie und boten ihm die Hand. Torquatus reichte 
Jedem freimdlich bie Rechte und hieß fie, ihm" in'den Gartenſaalzu folgen. 
Dafelbft” angekommen, mußten fie ihre Bewunderung Tibet den geſchmackboll 
becorirten Eingang und das Herrlich geſchmückte Innere äußern. Das ifi 
wieber eitte "Arbeit meines trefflichen Verwalters“, ſagte der Gaftwirth, und lud 
feine Freunde auf das Lager ein. „In ber! That,“fagte Lentulus, „Du biſt zu 
beneiben uin einen folchen Diener." "Phormio "Hatte das Gartenhaus wirklich 
prächtig verziert. Um bie Pfoften der Thüre waren dunkle grüne Epheufräne 
mit vollen, buftenden Roſen gewunden; ber Boden des Gemaches war mit ge⸗ 
hacktem Tarus beſtreut. In Mitte des Speiſetiſches ſtand eine Herrliche Vaſe 
vbbn geſchliffenem Glas mit einem zierlichen Roſenſtrauße, "der ſeine Wohlge⸗ 
rüche über dem ganzen Raͤum entſendete. Der Pavillon "Ing an dem 'ußerften 
Ende des Gartens. Warfman einen Blick auf die Anlagen hinaus, ſo ſchaute 
man’ "regelmäßig abgetheilte Beete vol blühender Blumen in einem Rahmen 
immergrünen Burxes. In Mitte des Gartens fprang ein heller Waſſerſtrahl 
in bie Höhe, ber einem’ Wächlein, das über reinlichen Nies rollte, die Speifung 
dab. An den Begränzungsmauern hin zogen fich zwei Reihen Lotösbäume, 
unter deren. Blättern bie fafrangelben Früchte ſchimmerten. Drüben rauſchte 
der Abenbwind in ben dichten ‚Kronen des Myrthenhaines und flüfterte ganz 
vertraut mit ben geſchmeidigen Zweigen. Es war ein wundervoller Abend, jo 
ſchön, wie er nur im dieſer geſegneten Landſchaft ſein kann. „Bei Dir, in 
Deinem trauten Tusculum, iſt es wahrhaft zauberiſch,“ hub nach einer Weile 
Fabius an, zum Gaſtherrn gewendet. „Es iſt ſo,“ erwiderte dieſer. ‚Seit 
ich die lärmende Stadt verlaſſen und ein ganzer Landmann geworden,fühle 
ich mich noch einmal ſo wohl.Ich möchte mit! Keinem tauſchen.“ 

Es wurden die Speiſen aufgetragen. Da unterdeß die Dunkelheit raſch 
hereingebrochen war, ſtellte ein Sklave zwei Rampen, aus 2 ‚gearbeitet, auf 
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bie Tafel, eine andere hing er an ber Dede auf, jo daß jetzt behagliches. Licht 
über- ben-traulichen Kreis verbreitet war. 

Es wurden vorerft. weichgefottene Eier vorgeſetzt. — folgte in ſchönen 
Schüſſeln ein leicht verdauliches Fiſchgericht mit einer feinen Brühe. An dem 
Mulſum, einer Miſchung aus einheimiſchem Wein und ſüßem Honig, fehlte es 
natürlich nicht. Nun kam der zweite Theil der Mahlzeit. Trefflich bereitete 
Stücke eines umbriſchen Ebers, circejiſche Auſtern, die beim zunehmenden Monde 
ausgenommen worden waren, weil ſie um dieſe Zeit am ſchlüpfrigſten, alſo am 
beſten ſind, afriſche Krabben, an der Küſte von Tunis gefangen, machten den 
Gãſten hinreichend zu ſchaffer. Dazu kam noch das leckere Gericht von Am- 
ſelbrüſten und eine weiße wohl gebratene Gans, die vorher mit guten Feigen 
gemaͤſtet worden war. Dazu wurde Maſſikerwein“), dem. der Dotter eines 
Taubeneies alles Raube benommen hatte, aus zierlichen Pokalen getrunken, wo: 
bei jeder Gaft nach Belieben Waſſer darunter mifchte. Zum dritten Gang bes 
Mahles ober dem Nachtifch verzehrte man Albanertrauben, bie im Rauch ge- 
trocknet waren, picenifche Hepfel und feines Badwerl. Den Schluß ber Mahl: 
zeit bildete ein kümftliches Schaugericht, welches das Eapitolium auf. dem hohen 
Tels vorftellte. Die Gäfte fprachen fich jehr anerfennend über die Kochkunſt 
des Meiſters Parmeno aus. in Sklave kam nun: und. wifchte mit einem 
wollenen Tuche die Ahorntafel ab; hierauf ſteckte er in ein Seitentifchchen bie 
ſpitz zulaufenden Weinkrüge und ftellte auf die Haupttafel filberne Becher. 
Denn zum würbgen Abſchluß der Mahlzeit ſollte noch ein Feines Trinkgelage 
fommen. Torguatus winkte und lie von dem Diener den Miſchkrug füllen, 
der dann. bei den Gäjten die Runde machte, um ſich die Gläfer zu füllen. Sie 
tranken auf frohe Gejundheit des Kaifers, ihres. Gaftwirthes und Jeder brachte 
dem Anbern einen Trinffprucd zu. Nachdem fie ſich noch über die Angelegen- 
beiten. ber Stadt und verjchiedene andere Dinge unterhalten hatten, gab 
Zorquatus das Zeichen zum Aufbruce. Die Gäfte bedankten ſich und Jeder 
machte jeine Gegeneinlabung. | 

Der blaße Mond ſtand ſchon hoch am violettblauen Himmel, als die 
Freunde das Gartengemach verliegen. Die von der Nachtleuchte in Silber ge- 

ten Statuen des Apollo und Pan jchienen ihnen zuzuniden und Valet zu 


*) Diefer Wein wächſt an einem Berge steigen Namens gwifgen Latium unb 
Campanien. 
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fagen. ‘ Die duftenden Roſen umhauchten fie mit ihren lieblichen Wohlgerüchen 
und entließen fie ehrenvoll. Nur die in’s Riefige verlängerten Schatten ber 
hoben Pinien wollten ihnen den Weg verſperren. 

Die Säfte fanden im Hofraume ihre Pferde an den leichten Wagen ges 
ſchirrt; fie fagten dem Hausherren Lebewohl und im Saufe verließen fie das’ 
Landgut. Zu beiden Seiten des Wagens ritt je ein Sklave mit — 
Kienfackel; der ſorgliche Gaſtwirth hatte auf Alles gedacht. | 

Torguatus begab fih nun in fein Schlafgemach, um ſich der Ruhe zu 
überlaffen ; denn ſchon bämmerte der neue Morgen herauf. 


Der kleine Begleiter. 
(Eine Sage.) 
Bon 3. Bucher. - 


Eine arme Frau wohnte mit Louischen, ihrem jechsjährigen Kinde, etwa 
eine DViertelftunde außerhalb des Dorfes in einem winzigen Häuschen. Eines 
Tages, als die Sonne ſchon untergegangen war, wurde fie plöglich jehr krank, 
und fie jagte: „Wenn ich doch nur ein Mirtürlein hättel" Da erwiberte 
Louischen : „Liebe Mutter, ich will ſchnell in's Dorf geben und Dir eines 
holen.“ Die gute Frau aber ſprach: „Du darfſt nicht gehen, Louischen ; bie 
Betglode Hat ſchon geläutet und es, it Nacht.“ Das Mädchen entgegnete : 
„Wir können ja ſonſt Niemand ſchicken, d'rum muß ich gehen,“ und mit Elopfen- 
dem Herzchen machte es ſich auf ben Weg. Da kam es zu dem Wald, und 
ſeine Angſt wurde noch größer. Auf einmal ſah es ein kleines Männchen, 
welches am Wege ſaß, und es zitterte vor Furcht; denn das Männchen war 
nicht größer als ein fünfjäßriges Bübchen und hatte doch ſchon einen Langen 
Bart. Es fagte jogleich zu dem: Mädchen: „Louischen, willſt Du nod 
bei Nacht ?“ 

„Ach, ich will für meine kranke Mutter ein: he holen," antwortete 
das Kind erjchroden. 1 


416 


„Habenur nicht Angſt!“ ſprach das Maͤnnchen wieder; „ich, will Dich Hier 
durch ben Wald begleiten, dag Dir nichts geſchieht.“ Dabei nahm. er. Louis- 
hen freumblich bei der Hand, und bald gelangten; fie, in's Dorf. Das Mäd— 
chen holte eilig das: Mirtürlein; darauf liefen die ‚Beiden wieder zurück. Bi 
dem Wege rody das Männchen an dem Tränklein und, jagte bedenklich: „ : 
ift nicht gut; ich * noch. etwas hinein thun,“ riß Balls ein a. R 
und legte e8 hinein. | ri 

Als fie. beim Häuschen ber — — — bes, "Männgen: 
„Lonischen, Du bift num ‚daheim, und. ich darf von Dir Abjchieb nehmen. Wer 
ich fei, braucht Du nicht zu wiffen; nur das fage ich Dir, daß ich böje Kin— 
ber, welche nad) der Betglode noch draußen find, ftrafe, dagegen gute, wie Du 
eines bift, beſchütze. Bleibe immer fo brav, dann will ih Dich aud in Zu: 
funft vor allem Ungemach bewahren.“ Mit diefen Worten ging e8. weg. 

Louischen reichte der Mutter das Tränklein dar und erzählte Alles, was 
vorgefallen war. ALS die Kranke etwas von dem Mirtürlein gekoſtet hatte, 
rief fie aus: „D das ift etwas ganz Beſonderes; ich ſpüre jchon, daß es mir 
wohl thut.“ Am nächiten Morgen war fie wieder ganz gejund. 

Louischen blieb fromm und "gut!" Fedesmal, wenn es etwas Böfes thun 
wollte, ſprach e8 zu ſich: „Ich will e8 doch nicht thun; denn bas freundliche 
Männchen, . welches mich in dem ſchrecklichen Wald beſchützt und der Franken 
Mutter ein jo gutes Traͤnklein zubereitet‘ hat, würde ſonſt zürnen;‘ 


Die Üeberrafchung _ 
| | = oder a 
was alles ſich ereignen kann, . KERN 
ſtellt man es noch fo pfiffig an, F 20 | 
Bon Augufte v. Gäfler. _ 17 


Ben er Dat ein Hufchen Hin umbiher, dh) 
Ein heimlich Wijpern immer, hoff 
Die Deutteriimerkt!es freilich fehrjn-— hit 
Doch fie ergründet nimmer, VPE EDIT BE 
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Was ihre beiden Töchterlein 
In jedem Winkel, jedem Schrein 
Für ein Geheimniß haben. — 





Sie denkt ja nicht, die gute Frau 
Sp,meit wie ihre Rinder, . 
Mariedjen aber, ift gar jdlau, 
Therefe auch nicht minder, — 

Die wiflen, daß in kurzer Friſt 

Lieb” Mütterchens. Geburtsfeſt iſt, 
Und zwar ſchon in ſechs Wochen. | 





D’rum haben fie mit Fleiß und Ray ii 
Ein Runftivert angefangen, | 
Das ift ein dJerliches „Fich fi“, 
Bon Franjen reich umhangen; 
Von feiner weißer Wolle war 
Der Grund, und die Bordüre gar 
Bon ſchwerer weißer Seide. — 





So haben voll der Heimlichkeit + -- 
Fünf Wochen ſich gewendet, 

Die Mägdlein nuͤtzten ihre Zeit, 

Das Werk iſt faft vollendet; .; ; 
Auch hielten fie es gut verftedt, 

Die Mutter hat no nichts entdeckt, 
Das freut ſie ungeheuer. — | 





Nun aber hat begeben ſich/ 
Was ſich in dieſem Leben, 

Ihr dürft es glauben, ſicherlich 
Noch jelten hat begeben, — — 
Es war an einem Sreitag früh, 
Da waren juſt mit dem Fichũ 

Die Regel in der Re" Ba 
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„Nur noch ein kleines Ständen,“ Tpricht 
Mariechen jetzt bedaͤchtig, — hi 

„Und fertig iſt's; im Sonnenlicht⸗/ 

Wie jchimmert das jo prächtig!“ — 
Bewunbernd fällt Therefe ein: 

„„Wie friſcher Schnee, fo zart und rein, 

Die Mutter, die wird ſchauen!““ — 





Da plöglich ſchreitet es im Gang, 

Es Iniftert auf den Stufen, 

Das ganze Stiegenhaus entlang 

Ertönt ein lautes Rufen, 

„Das ift die Mutter, — horcht nur, Ioie | 
Bernehmlich ruft fie jeßt, „Marie“ 

Und wieder jebt, „Thereſe“!“ — 





Thereje ſteht erſchrocken jehr, 

Weiß nicht, was gleich beginnen, — 
Mariechen blickt verwirrt umber, 

Da hilft Fein lang Beſinnen, 

Die Suppenſchüſſel deckt ſie auf, — 
Fichũ hinein, — den Deckel drauf, — 
Gewahrt ift das Geheimniß. — 





Die Mutter aber ſetzt den Fuß 

Soeben auf die Schwelle, — 

„Wie ang ich wieder ſuchen muß! — 
Mas treibt ihr, Kinder? — Schnelle! 
Großmutter will uns heut’ zu Gaft, 

Der Wagen wartet,“ — fo voll Haſt , 
Befiehlt fie, „macht euch fertig!" — 





Das laſſen unfre Mägdelein, FR * 
Sich auch nicht zweimal ſagen, 
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Schnell find die Kleivchen aus dem Schrein: 
Die fie nur. Sonntags tragen; | 
Das Hütchen und der kleine Schub, . 

Das Alles fliegt nur jo im Nu 

Herbei aus allen Eden. 





Am Thore aber wiehern Ihon 
Die Pferde, und zur Reiſe 

Gerüſtet ſteht der. Poſtillon, 

Blaͤſt eine munt’re Weile; 

Und weil er nur bie eine, fann, | 
Fängt Iuftig er von vorne an, — 
Bol Jubel find die Kinder. — 


Die Brüder und der Hühnerfund 
Sind eben eingejtiegen, en 
Nun kömmt die gute Mutter und 

Der Bater, und dann fliegen ° 
Auch unfre Maͤgdlein noch herbei, 

Und bei beſagter Melodei 

Geht's luſtig in die Ferne. — 

Und luſtig, luſtig kehrte man 

Am ſpäten Abend wieder; 

Zum Abendimbiß läßt ſodann 

Sich die Geſellſchaft nieder, 

Nur ein klein wenig Suppe will... | 
Man noch genießen, und. dann ſtill 
Zur Ruhe fich begeben. — 





Die Mutter legt dem Vater vor, 
Den Kindern in der Runde, — 
Da zieht fie etwas auch empor 
Vom tiefiten Schüffelgrunde, 
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Was ſie noch ni e darinen fand 
'S iſt ganz ein fremder Gegenſtand, 
In Suppen nicht gebräuchlich· 





Die Lampe rückt fie näher und u 
Will befjer fich beſchauen 

Den unbefannten, felt'nen Fund, — 
Sie ſeh'n ihn Al’ mit Grauen, — 
Zwei wußten freilich glei darum, 
Die aber find vor Schreden ftumit, 
Bor Schreden und Betrübniß. — 


— — 


Die Köchin wird nun vor Gericht 
Eitirt, und muß geſtehen 

Beim trüben Küchenlampenlich 
Hätt’ fie nicht recht geſehen; . 

Das Ding da aber in ber. Bruh' | 
Sie kennt e8 nicht, — und das Fihü _ 
Scheint unerfannt zu bleiben. — 


— — 


Da endlich trifft der Mutter Blick 
Die beiden Schuldbewußten, 

Die, nun entdeckt, ihr Mißgeſchick 
Sogleich bekennen mußten; — 

Da lachten Alle rings umher, 

Die Mutter aber dankte jehr: 
Für die ſe Heberrafchung: \' 
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Die fhwarzgelbe Koſe. 
(Wahre Begebenbeit.) 


1. Mutterfegen. 
Bon Dr. Iſidor Proſchlo. 


(Mit Bir.) 





Sm ſchönen Steyermark, am linken Ufer ver Mur, erhebt ſich, wie ein 
uralter Wächter der Grenze bes Landes, ein gewaltiger Felſen, der Schödel 
genannt. Meijt hat er auf feinem Haupt eine graue Nebellappe Liegen und 
wenn er fie verjchiebt, dann fteigt, wie eine Sage bed Volkes berichtet, die. alte 
Schödelhere aus einem großen Loche in feiner Mitte und ſendet bie gräulich- 
ften Wetter in's Thal herab, daher jeit vielen Jahrzehenden ber Schödel: 
Prophet im Lande ald der Wettermacher gilt. 

Bon bier aus, lieber Lejer, neige Dein Ohr zum Thale Hinab, wo das 
Glöcklein einer menſchlichen Kehle dem Herrn der Natur, mit ber trillernden 
Lerche body oben in den Lüften um bie Wette ein Abendlied barbringt. — Es 
ſchallt aus einem paradiſiſchen Thale herauf, wo zwijchen dichten Gebüjchen 
ein kleines weißes Kirchlein bervorblidt. Lange Alleen, hohe Linden, Kaſtanien 
und Platanen führen hier zu einem Waldkeſſel, wo einjt ein undurchdringlicher 
Forſt Tag, welchen fromme Waldbrüder bewohnten. Sie hatten fich hier Zellen 
in den Berg gegraben unb ein einfaches, aus Baumjtämmen gezimmertes mit 
Baumrinde bedecktes Glodenthürmchen errichtet. Das waren bie uralten Klaus: 
jen der einftigen Eremiten vom heiligen Paul und hier leitete ihr. Oberer ben 
Orden, indem er die Mitglieder mit feinem Glöclein — und ihnen 
ſeine Aufträge ertheilte. 

Im Jahre 1663 wurde nun in dieſer Gegend, wo üppige® Grün das 
Auge ergögt und feierliche Stille des Menſchen Herz zum innigen Gebete 
jtimmt, durd) einen Gaftwirth in Graz, Namens Hanns Fri, zum Dante 
feiner wunderbaren Führung durch die Borfehung, ein Kirchlein erbaut, Maria 
in ber Grüne genannt. Die Verehrung, welche dieſer Gnadenort allmälig 
genoß und jein Ruf wuchs jelbjt dann noch, als Kaifer Joſeph IL. im Jahre 
1782 alle Einfiebler in Defterreich aufhob und auch der letzte Waldbruber von 
Maria Grün feine ſtille Behaufung verlajjen mußte. | 

Meiter empor führt dann der Bergweg zu einer andern Kirche mit zwei 
weißen Thürmchen, „Maria Landestroſt“ genannt, einer Kirche, die ſchon 


zur Zeit der Kreuzzüge bier ſtand und ihren Namen erhielt, weil fromme Bil- 
1868, 31 
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ger des Heiligen Landes ihr. eine Foftbare Neliquie, ein Stück des Kreuzes 
Ehrifti verehrten. — Hier ruhen die alten Einfiebler vom heil. Baul in offenen 
Särgen, mumienartig zufammengejchrumpft, von afchgrauer Farbe, wie Per- 
gament anzufühlen. Hier fielen viele Banner des Chriſtenthums, als im Jahre 
1480 zahlreiche Horden von Ungarn und - Tartaren die Steyermarf über: 
ſchwemmten und Alles mit Feuer und Schwert verheerten. 


Aber ein neuer Prachtbau erhob fich aus ver Kirche, indem Kaiſer Karl VI. 
für ihre Herftellung große Summen widmete. 

Nicht weit von diefer Kirche, von welder aus ber Blick des Wanderers 
durch bie prachtvollſte Ausficht in's Thal hinab entzüdt wird, ragt ein einfaches 
. Kreuz empor, an deſſen Fuße man im Sabre 1809 nad) dem Gefechte der 
Franzoſen in der Vorſtadt Sct. Leonhard bei Graz am 27. Juni einen jungen 
franzöfiichen Offizier mit Wunden bedeckt fand; er ſaß an’s Kreuz gelehnt als 
Leiche da; Nachts vorher war er in der Villa eines Grafen bequartirt gewelen 
und hatte feinen Tod vorhergefagt. | | 


Das find längjt entichwundene Bilder ber Vergangenheit; aber auch im 
Sahre 1848, als das Kriegsfeuer von Wäljchland herüberleuchtete, bot ſich am 
dieſer Stätte des Kirchleinsg Maria Troſt wieder ein recht erhebendes Bild. 


Da fniete am Stamme des alten Kreuzes: eine Altliche Frau in ber eng 
anjchliegenden Tracht der fteyerifchen Aelplerinnen; der runde grüme Hut, ben 
fie auf, dem Haupte trug, bebedte ihr ergrautes Haar; in ihren ſchönen großen 
Augen leuchtete aber noch jugendliches Feuer, denn ihr Herz ſchlug in kräftigen 
Schlägen für ben, für deſſen Wohl fie eben ein frommes Gebet zum Himmel 
ſandte. | 

Es war eine Mutter, die bier für ihren Sohn betete .... Eine arme 
Häuslerin war es, aus dem Anbrigthale, Frau Margaretha Blümlein, die Wittwe 
eines Förſters, welche am Tube des Schödels, wo ihre Hütte ftand, an dieſe 
Stelle, zum Kirchlein Maria-Troft gewallfahrtet war, um bier noch einmal 
ihren einzigen Sohn zu jehen und — zu fegnen. Ä 

Die erjten Tage ‚waren ‚eben angebrochen, in- denen MWälfchland, unter 
dem Schirme des Sarbenkönigs eben feine Gejchoffe gegen Oeſterreich richtete 
und auch in dem ſchönen Steyermarf war. das Aufgebot: ergangen, daß bie 
wadern Schüßen des Landes ſich unter die Fahne ihres. Monarchen reihen 
ſollten. — Tauſende zogen biefer Fahne zu und imter ihnen auch’ Eberhard, 


ber junge Schüe aus der Anbrig und, einzige Sphn ber. nun vor dem — 
lein Maria Troſt knieenden Wittwe Margaretha Blümlein. 

Jetzt ſchritt der junge kaum zwanzigjährige Bergſchütz ſelbſt den Vegen⸗ 
hang herauf. Es war ein präctiger Junge mit pechſchwarzem Kraushaar, 
funfelnden Augen und. ſanft gerötheten Wangen, auf: denen ſich bie Reinheit 
feines, jungen -jtarfen Herzens abjpiegelte.: Der grüne Jägerhut mit dem Gems-, 
barte, ver Furze graue Lodenrock und die, blanfe Büchje mit dem breiten grünen; 
Bande, fennzeichneten ben muthigen Sohn ber fteyerijchen Berge als einen ‚jener 
wackern jungen Streiter. des Baterlandes, welche, mit. Luft ihre. Kraft, ihr 
Blut, ihr. Leben zum Opfer brachten, wo es galt, die Rechte: ihres — und 
Herrn gegen fremde Angriffe zu vertheidigen. I 

Sp war e8 ‚gefommen, daß Eberhard, der junge Vergſchub von der An— 
driß als. Soldat, des zehnten kaiſerlichen Jaͤgerbataillons bereits zur Fahne des 
Kaiſers geſchworen und marjchbereit :bajtand, um mit den übrigen. jteyerifchen 
Scharfſchützen in’s Küjtenland und yon dort nad Italien abzumarjchiren, 
Mun Fam: dev, wadere Shüb als treuer und gehorſamer Sohn feiner 
frommen, Mutter, um nach altem Brauche der jteyermärkiichen Landeskinder 
„an geweihter Stätte” von jeinem Mütterlein ben letzten Abſchied zu nehmen, 

Das Mutterange erkannte ihn von weiten und bald. umfchloffen die zit- 
ternden Arme, ber Wittwe den einzigen Sohn, während bie erſte re des 
Abſchiedes auf ſeine Stirne träufelte. 

„Alſo iſt es Ernſt, Eberhard?“ ſagte die arme Wittwe mit vom 
innerer. Bewegung faſt erftidter Stimme; „müflen wir dieſen Abend er Ab⸗ 
ſchied nehmen, mein Sohn?“ 

„Ja, Mutter,“ entgegnete ber junge Mann, * Pe bat — en 
da darf; fein,echter Sohn des. Vaterlandes. ſäumig fein; weißt Du Mutter, 
was: mein; Bater am Sterbebette zu uns ſprach: Alles für Gott, ben. — 
und, daß. Vaterland |“ | 

Ja, ſo ſprach er“, ſagte bie, arme Wirme, ihren einzigen Sohn mit thrä⸗ 
— Augen noch einmal feſt anblickend, „und darum“, ſetzte ſie hinzu, „will 
ich Dich auch nicht hindern, Eberhard, daß Du dem Rufe Deiner heiligen 
Pflicht folgeſt, ſcheint es mir auch, daß mein Mutterherz zerſpringen möchte 
ob „dem großen Schmerze, ben, mir. Dein Scheiden bereitet. ‚Muß denn heute 
ſchon ‚geichieben jein, mein Eberhard?" 

Unſer ſteyeriſches Schügencorps,* entgegnete ber junge Mann, „wird heut: 

81* 
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nad; Mitternacht vom Mur⸗Ufer aufbrechen, um in Eilmärjchen beim Corps 
des Oberſt Kopal einzutreffen.. Es ift alfo die leßte Stunde, meine theuere 
Mutter, in welcher Dein Sohn Dir naht, um für den ernften Gang ben Segen 
ber Mutter zu empfangen.” 

„a, der Segen der Mutter 1“ entgegnete bie arme Soon, fich gefaßter 
emporrichtend. „Ich arme Frau,” fuhr fie unter Thränen lächelnd fort, „habe 
nichts, nichts von Werth, was ich Dir auf Deinen großen Gang mitgeben 
tönnte, mein thenrer Sohn, als eben ben Segen der Mutter, der Did; geleiten 
möge durch alle Gefahren, denen Du entgegengebft und der auf Deinem Haupte 
ruhen möge, bis wir und wieberjehen werben, jo Gott der Herr e8 will...“ 

Die Arme Fonnte im Schmerzgefühle der nahen Trennung von ihrem eins 
zigen Sohne nicht weiter ſprechen; auch Eberhard's junges Herz erfüllte jetzt 
der bittere Schmerz des Scyeidens; er ſank zu ben Füßen feiner treuen Mutter 
bin und bedeckte die Hände ber Theuern mit feinen glühenden Küffen, und bieje 
Hände ruhten zum leßtenmale ſchirmend und fegnend auf feinem Haupte, wäh: 
rend der. janfte Klang der Abendglode im Kirchlein zum Gebete des Heiligen 
Engelsgrußes rief, welchen Mutter und Sohn in diefer letzten feierlichen Ab- 
Ichiebsftunde zum fternhellen Abendhimmel emporjanbten. 

Da nahm die Fromme Mutter das Körbchen empor, welches fie zu ihren 
Füßen ſtehen Hatte, „Hier, Eberhard,” fagte fte, „nimm bie letzte Gabe, welche 
Deine arme Mutter Dir bieten kann." — Es war ein Fläſchchen ſteyeriſchen 
Kräutertrantes, welches: die liebende Sorgfalt der Mutter dem Sohne bot. 
„Dieß für Deinen Leib,” ſagte fie — „und Bier," ſetzte fie Sn „ein Schild 
lein für Deinen Leib und für Deine Seele". — 

- Mit diefen Worten reichte die liebende Mutter ihrem fcheibenden Sohne 
ein Kleines Pergamentblätichen; e8 war das liebliche Bildniß der heiligen Yung: 
frau, wie e8 im Kirchlein zu Maria Troft zu fchauen, getreu nach dem Bilde 
gezeichnet, welches von dem alten Maler der Steyermark, Scheid, mit kunſt⸗ 
fertiger Hand ausgeführt, — wie ein ſteyeriſcher Chronift jagt, Maria bar: 
jtellt, ven Troft der Welt, die jungfräuliche Mutter besjenigen, ber in ber 
Kraft des Kreuzes die Sünde und den Irrthum überwand. / 

‚Nimm mein Sohn“, fagte die fromme Mutter, „die Bild mit Dir; 

das Bild derjenigen, deren Fürbitte Du als Kind, als Knabe, als 

‚ling in diefer Kirche jo oft angerufen‘ haft. Nimm e8 mit Dir und es 

ge Dir ein Schuß und Schild. fein in allen Gefahren, welche Dich num 
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umgeben werben, bis: Du zurückehrjt in die Arme Deiner * EN 
erwartenden Mutter.” — { 
Schweigend und tiefgerührt nahm der junge Schübe das Fleine Bild aus 

den Händen jeiner Mutter; er benetzte diefe Hände mit: den Tihränen 
der Kindesliebe, bie jeßt von feinen Augen rollten, dann horchte er dem fernen 
Klange des Jägerhorns, welches vom Ufer der Mur herauf rief, daß: die lebte 
Stunde des Abſchiedes verftrichen ſei — und begleitet vom Segen ber weinen- 
den Mutter jchritt der junge Krieger den Waldpfab Hinab, um in ver Mitter- 
nachtsfiunde den. Marſch zu beginnen, der ihn den Schlachtfeldern Wälfchlands 
———— ſollte. 


2. Ein Abend nach der Schlacht. 


Der Würgengel, welchen der Herr über Tod und Leben entfeſſelt hatte, 
rafte über die ſchoͤnen Gefilde Italiens und die ganze Macht des Sardenkönigs 
mälzte fich dem öfterreichifchen Adler entgegen, ‚a Fittige — zu er⸗ 
lahmen ſchienen 

Bei Volta war's, nach heißer Schlacht — da lagerte das Heer ber Deiter- 
reicher ſchweigend und kampfesmüde auf den Höhen der Weinberge. Sein 
Lüftchen regte fich, der Abend fenkte ſich herab und deckte bie grünen Fluren, 
auf denen manch' wackerer ee nun zum lebten N Re 
ſtreckt Tag. 

Ein großes gemeinfames Gefühl der Wehmuth Hatte ſich der Tauſende 
von Herzen, welche bier ſchlugen, bemächtigt; e8 ſchien ein Geift der Trauer 
bes Heimwehes durch die Reihen der wadern Krieger zu ziehen, die im biefer 
Stunde mehr als fonft fühlten, daß fie, umringt von verrätherifchen Feinden, 
jede Zollbreite des Landes mit ihrem Blute erfämpfen mußten. Aber plößlich 
wurde bie feierlidye Stille, welche fich über bvem Heere gelagert hatte, burch 
fanfte Klänge unterbrochen, die anfangs leiſe, dann lauter durch bie Reiben 
ſchallten und von ber Militärmufit herrührten, welche auf den Wink des Ober- 
commanbanten des zhier lagernden Armeecorps ben Hügel beraufgeftiegen Fam 
und deren Inſtrumente diefe wohlbefannten Klänge ber ROTE Bar 
hymne in die Lüfte hinauffandten. 
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Der Obercommanbant hatte die Wirkung dieſer Klänge: wohl berechnet ; 
wie Welle an Welle ſich reiht, wie Blatt an Blatt im Winde ſich fängt, fo 
burchzitterte: jetzt Begeiſterung alle Herzen der Hier Lagernden Krieger. und wie 
‚aus einem Munde jchallteZalsbald ein aus tiefer Bruft klingender großer! ge: 
meinſamer Jubelgruß ein’ feuriges Gott erhalte unfern Kaiſer“ bie Abenb- 
luſt, welche dieſen ah Sang im a. Echvo der‘ — in’s Land 
binabtrug, 

Aber dort an einem Abhange lehnte unter einem Baume ein junger Schüte, 
deſſen Auge düfter vor fich hinſtarrte und der. feine Stimme richt in den freu- 
bigen Jubelklang der Kameraden miſchte. Er war in Gedanken vertieft, in 
Gedanken, die weit über die vor feinen Füßen liegenden Hügel und Ebenen 
binausjchweiften und merkte nicht, wie- ein mittelgroßer Mann in einem 
grauen Dffiziersmantel ſich ihm näherte, ihn aufmerkfam betrachtete und ihm 
jet über die Achjel jchaute, als der junge Soldat fi auf die Erde warf und 
mit Bleiftift einen Kleinen Zettel befchrieb: 

„Was thuft Dur hier?“ fragte der Mann. im grauen Offiziersmantel, 
deſſen Gejichtszüge in ‚der Nebel- Dämmerung des , Abends: nicht zu erkennen 
waren. — Über der junge Schütz hatte mit feinen funfelnden, Augen bereits 
wahrgenommen, daß ein Oberoffizier des Taiferlichen Armeecorps por ihm ſtand. 
Er fprang. empor und falutirte. A * Ri 

„Ich Habe ein. Brieflein geſchrieben“ — entgegnete er fajt erjchroden. 

„An den Feind?" fragte der Offizier. lächelnd. 

„Nein, an meine Mutter”, .entgegnete der. junge Schüß; „wir halten eben 
Raſt und da meine ich, kann mir Niemand wehren, meiner Mutter. zu ſchrei— 
‚ben, daß der Eberhard noch am. Leben und wohlbehalten ift.“ 

„Was für.ein Landsmann ?" fragte ber, Offizier. 

‚ „Ein, Steyermärfer, von. ber Andritz am Schödel“, erwiberte ber. junge 
Krieger;, „bin Eberhard, ber Bergſchütz vom Andritzthale, jet Zeldjäger im 
‚zehnten Bataillon und meine Mutter iſt bie: Förſterswitiwe Margarethe Blüm- 
lein, au die ich eben jchreibe, damit die gute Frau einmal wieder erfahre, daß 
‚ich „lebe und wie ein. braver Sohn an fie denke. —“ 

„Weis’ her!“ befahl der Offizier und nahın dem — Scügen, ben au: 
gefangenen Brief aus der Hand, den er, ſo gut es bei dem flackernden Lichte 
des Bivouacs anging, durchflog — .. 

„Ihr Steyermärker”, fagte er nach einer Weile, „ſeid — nur — 
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Soldaten und gute Schüßen,- fondern auch gute Söhne; Ihr liebt Eure Hei- 
math und Eure Eltern”. — 

„Und unjern Kaifer!“ fiel der junge Schüße feurig ein. 

„Ja, Euren Kaiſer,“ ſagte der Offizier freundlich lächelnd ; „das weiß ich, Ihr 
wißt Euch für feine Fahne recht wacker zu ſchlagen, das iſt wahr und ich kann 
es bezeugen; aber zu überlegen pflegt Ihr nicht gerne und ſo haſt auch Du Deine 
Sache nicht recht überdacht. — Sag' mir Schütz, wie willſt Du denn Dein 
Schreiben da an die Mutter durch Feindeshand, wo nichts mehr ſicher geht, 
bis in die Steyermark befördern? Haſt Du auf das gedacht?“ — 

„Mein' Seel'! Ihr habt Recht“, ſagte der junge Schütze „das habe ich 
nicht überlegt; ich meinte eben einer der Wägen, die unſere Verwundeten 
über die Grenze führen, würde mir mein Brieflein mitnehmen.“ 

„Das iſt zu unſicher!“ ſagte der Offizier; „gib her, Schüß, ich will Dir 
die Sache bejorgen und damit jie Hand und Fuß befomme, jo mußt Du noch 
allerhand barein jegen, was ich Dir jelber dictiren will.” — — 

Der junge Schüße jchüttelte den Kopf. „Wenn id) an meine Mutter 
ſchreibe,“ fagte er nad) einer Weile, „jo weiß ich ſchon felber, was ich zu fagen 
babe." — | 

„Ganz recht”, fiel der Offizier ein, „aber Du mußt ihr doch mittheilen, 
daß Du heute nad) der Schlacht zum Oberjäger befördert worden bift — und 
dann wirft Du mir fchon geftatten, daß ich, Deine Sohnesliebe achtend, für 
Deine gute Mutter ein Feines Geſchenk beilege, das fie richtig erhalten wirb, 
weil ich die Abjendung bes Briefes jelbjt beforgen werde.” 

Jetzt ſchlug der junge Schüß die Augen wieber empor; feine Blicke 
fielen auf das vom Wachtfeuer nun hellbeſtrahlte ernſtfreundliche Antlitz des 
Mannes im grauen Offiziersmantel, deſſen Stimme ihm bereits fo bekannt ge— 
ſchienen hatte — jetzt erkannte er den Mann. 

Dieſer lächelte. — „Nun“ ſagte er freundlich, „erkennſt Du mich jetzt? 
willſt Du, mein braver Schütz, Dein Schreiben an die Mutter dem Mar— 
all Radetzky anvertrauen ?" — 

Der junge Steyrer vermochte jeßt fein Wort hervorzubringen ; mechanijch 
reichte er dem edlen Marfchall das Schreiben; dieſer aber wandte ih an einen 
ftattlichen Mann, der in ber Uniform eines Stabsoffiziers, von einem Abju- 
tanten begleitet, eben berangefchritten Fam. 

„Dberft Kopal,“ fagte er, „der junge Steyrer Schü da wird zum Ober— 
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jäger beförbert und fteht von heute an unter meinem bejonderen Schuße; Sol: 
baten, die ihren Kaiſer und ihre Eltern im Herzen tragen, find diejenigen, benen 
der Feldherr am meiften vertrauen Tann und verdienen bejonbere Beachtung. 
Sobald wir in Mantua einmarfchirt fein werben, ift mir ber junge Steyer- 
märfer da vorzuftellen. Alſo auf Wieberjehen mein Sohn; Dein Brief fol 
beftellt werben.“ 

Nach diefen herzlichen Worten entfernte ſich der eble Marſchall; er Hatte 
in feiner bekannten Weife wieber einmal ein „Marihall-Stüdlein“ geübt, wie 
er fie öfters übte und wie fie ihm die Herzen feiner Soldaten erwarben, bie 
ihn ja nicht anders nannten, als ben „Vater Rabetzfy“. 


3. In Mantua. 

Die braven Zehner-Zäger ftanden Hinter den Wällen von Mantua und 
ihre Trompeter bliefen zur Parade. DerOberjt ließ das Bataillon im Eaftell 
aufmarjchiren. — „Die ftrengjte Disciplin“ lautete der Tagbefehl „und ftrenge 
Strafe jebem, ber ihr entgegenhandbeln würde.“ 

Der Wäljche, der in unſern Tagen bereits bebauert, daß bie jchönen Lage 
vorüber jind, in welchen er unter dem milden Scepter Dejterreihs Wohlſtand 
und Friede genoß, war damals, im Jahre des Unheils 1848, von fremben 
Einfluße aufgejtachelt, mit glühendem Haße gegen alles Deutjche erfüllt. 
„Morte ai tedeschi“*) lautete bie italienijche Tagesparole und darum trachteten 
die Anführer aller öſterreichiſchen Corps, nad) dem jtrengen Befehle ihres ober: 
ften Feldherrn, des unvergehlichen Grafen Radetzky, in ben Reiben ihrer Krieger 
bie jtrengjte Manneszucht zu erhalten. 

Sp aud) der Oberft des aus jenen Tagen jo rühmlich bekannten zehnten 
Sägerbataillons. 

Die acht Thore der Stadt Mantua, die vier Haupt-Brüden, welche über 
den Moorgrund am Mincio nad) der Stabt führen, waren. mit Soldaten be 
jeßt, denen die Aufrechthaltung der Ordnung zur jtrengen Pflicht gemacht war ; 
fein Wäljcher jollte zu Hagen haben über die Willfür oder Gewaltthat des 
Deutjchen, der, jeinem Kaiſer das Land wieder zu erfämpfen, auf biejem 
Boden ſtand. 

Sp herrſchte in der alten Hauptftabt des Herzogthums Mantua die größte 


*) Zob den Deutfchen. 
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Ordnung, während ſich das Gros ber öfterreichifchen Armee bereits gegen bie 
ſardiniſche Grenze bewegte. Ein prächtiger Morgen war aufgegangen. Der 
reine ttalienifche Himmel. wölbte ſich ob ber Citabelle, von welcher die jchwarz- 
gelben Fahnen herabwehten; durch die Armlichen Vorſtädte wogten zahlreiche 
Reiter und Fußgänger und ber commandirende kaiſerliche Obrift ritt eben bei 
ben jogenannten zwölf Apojtel-Mühlen auf den Brüden nach Verona zu, mit 
feinem Stabe vorüber. 

Da bielt er plötzlich feinen Rappen an; benn ein buntes Menfchengewühl 
brängte ſich ihm bier entgegen. — Jäger feines Bataillons waren es, welche 
von lärmenben und ſich wüthend geberbenden Italienern umgeben, von ben ge= 
nannten Mühlen berankamen. — 

Der Oberſt hielt ſich im Steigbügel empor und blickte ſpähend vor ſich; 
„Blitz und Donner!“ rief er, „das iſt ein Auflauf; die wälſchen Banditen 
halten uns für ſchwach und wollen im Rücken der Hauptarmee an unſerer 
Heinen Beſatzung Rache üben. — Vorwärts! man ie die Tollen mit einem 
rajchen Schlage zu Paaren treiben !“ 

Er gab feinem Roße bie — und jagte ſeinen ——— voran; aber 
er irrte ſich 

Kein Auflauf war’s, Fein tüdifcher Streich wälfcher Banbiten Hinter dem 
Rücken der Hauptarmee — lautes Klagegeftöhn jchallte ihm entgegen; wohl 
an zwanzig unbewafinete Bewohner der Stabt traten, von feinen Soldaten 
gefolgt, an den Commandirenden heran und flehten um Schug und — Ge- 
rechtigfeit ! 

Ein alter Staliener ehrwürdigen Anfchens, der Podeſta der Stabt trat, 
fobald er des Oberften anfihtig wurbe, ruhig und ſich verneigend an ihn her— 
an. „Signore*, fagte er mit Wärme, „wir älteren Bürger ber Stabt, bie wir, 
ob wir auch Staliener mit Herz und Seele find, doch das Treiben des Auf: 
ruhrs, der unfer ſchönes Vaterland in letzter Zeit burchtobte, nicht billigen und 
uns nad) Herftellung der Ordnung jehnen, haben die Befagung unferer Stadt durch 
die Truppen unferes Kaifers und Herrn gerne gejehen und es mit Freuden 
vernommen, daß hr, Herr Commandant‘, Eueren Soldaten bie Einhaltung 
der ftrengften Disciplin zur Pflicht machtet.“ 

MNun,“ fuhr der Obrift empor, „Hat einer von meinen Leuten gewagt, 
dieſe zu verlegen 12“ | 

„Mehr als das, Signore,* entgegnete ver Podeſta; „ſeht bie ſchreckensbleichen 


Gefichter meiner Landsleute; — wißt, glei, draußen auf. der Brücke nad) Verona 
zu liegt, wie man, ihn heute Morgens mit dem erjten Sonnenftrahle auffand, 
ber reichſte Kaufherr von Mantua, Antonio di Brunelli erfchlagen und beraubt 
in feinem Blute.“ — | | | 

„Run, und wer zeiht meine ger biefer That ?“ fragte der Obrift. auf: 
glühend. | 
„Die Schwarzgelbe Rofe hier,” entgegnete der Podeſta. 

„Die jchwarzgelbe Roſe von jener Sorte der Cocarden, wie jie nur Jager 
auf ihren Hüten tragen; dieſe Roſe von ſchwarzer und gelber Wolle lag neben 
ber Leiche des Ermordeten und Beraubten, und fo, colonello, ſchließen die Be— 
wohner Mantua's mit Recht, da nur ein Soldat Eueres Bataillons dieſe That 
verübt haben könne.“ 

„Das jol fich augenblidlich weiſen!“ bonnerte ber Obriſt, die jchwarz- 
gelbe Roje aus den Händen des Podeſta entgegennehmend. 

Dann riß er jein Pferd am Zügel herum und winkte feinen Abdjutanten 
heran. „Das Bataillon ſoll augenblidlih in der Citadella aufmarfciren“, 
bonnerte er. | 

In weniger als fünfzehn Minuten jtand auf dem Hügel vor * Schloße 
das ganze Bataillon der Feldjäger, wie zur Schlacht, gereiht; der Oberſt aber 
ritt mit glühendem Antlitze vor die Fronte, hinter welcher auf beiden Seiten 
die Bewohner der Stadt heran drängten, um zu hören, was der Commandant 
nun verfügen werde. 

Der Oberſt aber hielt in ſeiner Hand hoch die ſchwarzgelbe Roſe empor. 
„Soldaten!“ rief er mit gewaltiger Stimme; „dem Befehle unſeres Marſchalls 
gemäß Habe ich bei, unferem erjten Einrücken in dieſe Stadt die Einhaltung der 
ſtrengſten Disciplin verfündigt. — Soldaten! Ahr ſeid wackere Defterreicher, 
gejund am Herzen und reih an Muth; . feiner von Euch bat es gewagt, dem 
Befehle feines Felboberiten zu widerjtreben ; Ihr feid an militärifche Disciplin ge: 
wöhnt;. dennoch bejchuldigt man einen von Euch heute des Raubes und — 
bes Mordes!" — 

Laute Wurren des tefften Unwillens wurde jet in ben Reihen ber Krie: 
ger laut — aber der Oberft fuhr fort: 

„Jager des zehnten Bataillons! Die Kriegsgeſchichte des Jahres 1848 
vird auch ruhmvoll werden; wollt Ihr den Glanz Eures Namens durch bie 

eſchuldigung einer Unthat befleden Lafjen? nein jage ih! das einzige. Wahr: 
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zeiöhern, welches man gegen Euch erweifen zu können glaubt, ift dieſe ſchwarz⸗ 
gelbe Roje eines Jägerhutes; fie fand ich bei der Leiche des Erjchlagenen. — 
Nun denn! wir wollen ben: Bewohnern dieſer Stadt auch augenblids zeigen, 
deiß feinem von Euch auf feinem Tſchako die Nofe fehlt, daß alfo auch Feiner 
fie bei Vollbringung der uns angejchulbeten That verloren haben kann.“ — 


"Die Trompete ſchmetterte; die Jäger des ganzen Bataillon machten bei 
Fuß; der Oberſt jelbit, von feinen Offizieren und dem Podeſta von Mantua 
geleitet, durchſchritt die Reihen. 

Er burchſchritt die erfte Reihe und mufterte alle Hüte feiner Jäger; feinem 
"fehlte die ſchwarzgelbe Roſe; er durchſchritt die zweite Reihe — auch bier ſaß 
fein Tſchako auf dem Haupte des Soldaten, ohne daß die ſchwarzgelbe Rofe 
mit dem Namenszuge des Kaiſers darauf glängte. 


Nun kam bie britte Reihe und fiehe, ſchon bei dem erjten Gliede berjelben 
hielt der Oberft an. — „Gottes Blitz und Donner!“ er, „hier ſteht der, 
| an deſſen Tſchako die Roſe fehlt!“ 

Sein Finger wies auf einen jungen Oberjäger — Eberhard Blümlein, 
der Schi aus Steyermart war's, der auf ſeinem Tſchako keine ſchwarzgelbe 
Roſe trug. 
| „Menfdh! wo iſt Deine Roſe?“ herrſchte ihm der Obriſt zu. 


Der junge Shit griff nach feinem Hute, er ſchien den Verluſt feiner 
Cocarde erſt jetzt zu merken. „Ach weiß es nicht, Herr Oberſt,“ ſagte er, 
während eine glühende Nöthe auf fein Antlitz trat. J 

Der Obriſt blicte ihm einen Augenblick lang in's Antlitz — „So ger 
ſteh, Elender!“ donnerte er; „Du biſt es, der den Mord verübt hat!“ 


Da ‚bligfte, ber, junge Steyrer ‚aus feinen Flaren blauen Augen recht treu: 
berzig dem Obriſten in's Geſicht. 

I nicht, Herr Obriſt,“ ſagte er, den Kopf ſchüttelnd. 

„Wer ſonſt als Du!“ rief dieſer — „ſo weit ich in den Reihen Deiner 
Kameraden herumblicke, fehlt keinem an ſeinem Tſchako die ſchwarzgelbe Roſe, 
nur Die ſallein fehlt fie; nieder auf die Kniee, Verbrecher! Du biſt über- 

wieſen! Bekenne, daß Du den Morb verübteft!” Ä 

| Da ſchüttelte der junge Krieger abermals ruhig fein Haupt. — IIch 
nicht, Herr Obriſt,“ ſagte er. — „Gott wahre mich gnädig vor ſolchem Be— 
ginnen. — Wahr iſt's, mir: fehlt an meinem Tſchako bie ſchwarzgel be Roſe, 
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ich jebt erft wahrnehme; aber dieſe Roſe, Herr Obrift, die in: Eurer Hand 
liegt, ift nicht die meine. 
„Und wo ift bie Deine?“ fragte der Oberft, 

„Das weiß ich nicht,“ entgegnete ber junge Soldat. „Geſtern Abends ſtack 
ſie noch auf meinem Hute.“ 

„Und als Du den Italiener erſchlugſt, haſt Du ſie verloren!“ donnerte 
der Obriſt. 

Aber der junge Schuͤtze aus der Steyermark ſtand ruhig da umb. richtete 
feine klaren Augen wieber auf ben erzürnten Commandanten. „Mit Gunft, 
Herr Oberft“, fagte er, „ein Lanbeskind ber Steyermark begeht Leine Unthat, 
wie mir zugemuthet wirb, und ein Soldat, ben ver Mearſchall ſelbſt erſt Kürz- 
lich zur Charge befördert hat, wird wohl jo viel begehren können, daß man 
ihn höre, ehe denn man ihn verurtheilt.“ 

Jetzt blickte der Obrijt den Mann genauer an. — „Sieh ba,” ſagte er, 
„Du bift ja der Steyermärker, den der Marſchall nach der Schlacht bei Volta 
im Bivouac anſprach und zum Oberjäger machte, weil ihm Dein Wejen gefiel; 
nein! — Du kannt die That nicht vollbracht Haben, deren Du nun beſchul⸗ 
digt biſt; rede alfo Soldat; wie willft Du Deine Unſchuld beweifen ?* 

Da trat ber junge Steyrer aus dem Gliede einen Schritt vor. „Mein 
Oberſt,“ ſagte er, „jett gebt Ahr mir meine Krieger-Ehre wieder, indem “hr 
mich als ſchuldlos erklärt, ehe Ihr noch meine Vertheidigung gehört habt; aber 
Ihr ſollt jogleich hören, was ich jagen kann, um Euch von meiner Schuldlofig- 
feit zu überzeugen. — Als ich,“ fuhr er mit bewegter Stimme fort, „mit 
meinen Kameraden meine Heimath, bie ſchöne Steyermarf, verließ, ba nahm 
ich von meinem Mütterlein noch am lebten Abende vor dem Kirchlein Maria 
Troft bei Graz den Abſchied. Der Segen der Mutter war mein Geleite und 
fie gab mir zum Abſchiede ein Feines Bildlein der heiligen Jungfrau auf Per: 
gament gemalt, wie dieß Bildniß im Großen in der. Kirche zu Maria Troft 
über dem Altare prangt.” — „Nimm mein Sohn,” fagte fie, „dieß Bild mit 
Dir es ift das Bild derjenigen, deren Fürbitte Du als Kind, als Knabe, als 
Süngling in dieſer Kirche ſo oft angerufen Haft; nimm e8 mit Dir und es 
möge Dir ein Schuß und Schild fein in allen Gefahren, weldhe Dich nun 
umgeben werben, bis Du zurüdtehrft in die Arme Deiner Dich ſehnſuchtsvoll 
erwartenden Mutter.” — „Und da nahm ich,“ fuhr der junge Soldat fort, 
„das Bildchen der Heiligen Jungfrau zu Maria Troft und verbarg es in ber 
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Noſe meines Jägerhutes umb trug es num mit mir in den Schlachten, die wir 
in MWälfchland gekämpft Haben, — Wenn nun aber bie ſchwarzgelbe Roſe, 
welche -fich bei dem Erfchlagenen fand, ‚die meine ift, jo muß ſich in ihr 
verborgen mein Muttergottesbilblein finden; und dann. bin ich 
der Schuldige; findet fi aber mein Bildlein nicht darin, jo bitt' ih Euch, 
Herr Oberſt, Tat alle fchwarzgelben Roſen auf den Jägerhüten meiner Ka— 
meräben zerlegen, — ber, in deſſen Rofe fi mein Muttergottesbilblein fin- 
det, der hat mir meine Roje vom Hute entwendet, weil er die feine beim 
Morde verloren hat, — der ilt e8, der die That getban! ...“ 

So ſprach der junge Stegrer — und ber Oberjt, vom treuherzigen und 
überzeugenden Tone feiner. Sprache bewegt, wandte jich fogleidy zum Stabs- 
profojen. „Ab bie Hüte,“ rief er, „und man öffne alle Rojen auf denſelben!“ 
— So geſchah es. 

Schon war die ſtrenge Unterſuchung ſoſt zu Ende und in keiner * ſchwarz⸗ 
gelben Roſen-Cocarden auf den Hüten der Soldaten des Bataillons fand ſich 
etwas. — Da trat der Stabsprofos in der letzten Reihe an den vorletzten 
Mann; es war ein baumlanger Rekrut, der erſt vor wenigen Tagen im Ba— 
taillon Aufnahme gefunden hatte; ſein pechſchwarzes über das blaße Antlitz 
berabhängendes Haar und feine dunklen Augen, jo wie feine ganze Haltung 
fennzeichneten ihn als einen Wälſchen von Geburt und. Abftammung, — feine 
Augen ftarrten auf“ die fich ihm nähernde Geftalt des ernften Stabsprofojen 
und als diefer ihm gleichfalls ' den Tſchako vom Kopfe nahm, da dien ber 
ganze Körper des Soldaten leife zu zittern. — 

"Der Stabsprofos nahm die fehwarzgelbe Roſe num * vom Hute 
Mannes, öffnete fie und zog jetzt mit ſeinen Fingern ein Pergamentblättchen 
heraus — er hielt e8 in bie Höhe . . , es war das Bildlein der heiligen Jung⸗ 
in mit dem Kinde. — — 

„Dein Bild! mein Bild, das mir die Mutter gab!” jauchzte der junge 
fteyermärkifche Schü empor, indem er, fein Gewehr fallen laſſend, beide Hände 
nad dem Bilde ausſtreckte. 

Der Tange wälfche Recrut, in deſſen Roſe ſich das Bild fand, brad aber 
jet wie ein geknicktes Rohr zufammen. 

Eine minutenlange Baufe trat ein; — jeder der bier ftehenden Soldaten 
fühlte und jagte ich in feinem Innern: „Hier hat- Gott jelbft gerichtet! Das 
ft die Hand des Herrn]... .“ 


494 


Der junge Steyrer Schüg Eberhard ftand aber da, jegt fein; Bilden 
der Himmelsfönigin in Maria Troſt Hoch in der Hand. baltend; von feiner 
braunen Wange perlten zwei große Tropfen nieder ; „Mutter! Mutter!“ rief 
er, „o Du haft recht geiprochen, als Du ‚mir ſagteſt, dieß Bilblein der reinjten 
Königin des Himmels: werde dem Sohne ein Schild und, Schirm fein durch 
alle Gefahren !“ Er küßte jetzt das Bild mit Inbrumft und, vief , mit- einem 
- Tone, ber aus dem innerſten Herzen kam: „Gegrüßet jeilt Du Königin, o 
Mutter der Barmherzigkeit!" . .... Der Oberſt des ‚Bataillons, auf deſſen 
Wink der fchuldige Rekrut, der feine That jpäter mit allen. Umſtänden geſtand, 
bei Seite geführt worden war, trat jet auf den ehrlichen Steyrer Schüßen 
zu und legte ihm feine Hand auf die Schulter. „Hoch erfreut es mich, mein 
Sohn," ſagte er, „daß Deine Unſchuld ſo ſchnell und fajt wunderbar an ven 
Tag kam. — Gott ſelbſt hat Deine Sache geführt und id) will, jpgleich an ben 
Marſchall berichten, auf daß ‘Dir für bie unverbient erlittene Schmach die ge⸗ 
bührende Entſchaͤdigung werde.“ 

Die Worte des Commandanten fanden in den — aller Umflehesten 
den lebhafteſten Widerhall; alles drängte ſich jeßt um den jungen Schügen 
ans der Steyermark und bie Kunde ‚von. jeiner — —— Le⸗ 
bensrettung durchlief alsbald die Stadt Mantua. 

So kam es denn durch Gottes wunderbare Fügung, — an einem deriſ⸗ 
abende des Jahres 1849 vor dem Kirchlein Maria Troſt bei Graz ein junger 
Dffizier ber braven Jäger des zehnten Bataillons am Halſe jeiner Mutter 
lag; e8 war Eberhard, der brave Sohn der Wittwe Margarethe Blümlein, 
der mit bem Ehrenkreuze der Tapferkeit geziert, nunmehr reich begabt und aus 
gezeichnet durch feinen Marſchall, den unvergeßlichen Vater Radetzky, feiner 
Mutter den größten Schab, ben fie ihm auf; den Feldzug, mitgegeben hatte, 
wieber in die Hand legte: das Fleine Bild der Himmelsfönigin.. von ; Maria 
Troft, welches: ihm, nady dem prophetijchen Worte der Mutter, ein Schuß und 
Schild geworden war. in ber Stunde ber höchiten Gefahr, nach dem Rathſchluſſe 
des großen allbarmberzigen Gottes, der ſich — wie. der. Berichteritatter dieſer 
wahren Begebenheit in den Jahrbüchern ver ſteyermärkiſchen Geſchichte ſich aus— 
drüdt, — „oft gar geringer Mittel bedient, um Großes zu bewirfen und ber 
den wahrhaft gläubigen und vertrauenden Chriften. in der Stunde, ber ‚Gefahr 

och niemals verlajjen hat.“ PN 
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21: | | 
Im Sommer bes Jahres 1762 machte ſich die Familie Mozart, Vater, 
Mutter und die beiden Kinder, auf den Weg nad) München, wo. damals Chur: 
fürſt Marimilian III, von feinem Volke „der Allgeliebte” genannt,. regierte. 


Marimilian war ein großer Muſikfreund und pielte ſelbſt mehrere In— 
ſtrumente, beſonders vorzüglich das Violoncell. Da auch ſeine Gemahlin, die 
fein gebildete Maria Anna, eine ſächſiſche Prinzeſſin, Freude daran Hatte, wurde 
viel bei Hofe mufizirt, und daher denn auch die Muſik in den — Kreiſen 
ziemlich ernſt und fleißig betrieben. 

Muſikaliſche Wunderkinder waren damals noch etwas Neues. Seit dem 
berühmten Hänbel *) hatte fein frühreifes, hervorragendes Talent mehr die 
muſikaliſche Welt in Erſtaunen verfeßt. So erregten denn die beiden jungen 
Birtuofen, — Anna Maria war damals zehn, Wolfgang er Sabre alt, — 
allgemein Auffehen und Bewunderung. | 

Sie jpielten mehrmals bei Hofe, jowohl bier in der Reſidenz, als im 
Schloße zu Nymphenburg, und wurben von ben er DE N mit ‚206‘ 
und Geſchenken reichlich belohnt. | | 

Nach einem Aufenthalte von drei Wochen fehrten fie, über Erwarten be- 
friedigt von dieſem erſten Verjuche, nach ‚Salzburg: zurüd, wohin ber Ruf der 
Ehren und Auszeichnung, die ihnen zu Theil geworben, ihnen vorausgeeilt war. 

Ermuthigt durch dieſen glücklichen Erfolg, jtubirten, und übten num bie: 
Kinder mit verboppeltem Eifer und beſchloß der Vater, eine zweite, größere 
Kunjtreife, — und zwar, dießmal nad Wien, — mit ihnen: zu unternehmen. 


Noch in demjelben Jahre, den 19. September 1762, traten fie diefelbe an.’ 
Damals reijte man nicht jo rajch und angenehm wie heute. In 'einer 
Ihwerfälligen Miethkutſche Iegte man: höchſtens acht bis zehn Meilen täglich zu= 
rück. So kamen denn auch unjere Reifenden erjt am 20. Abends ſpät in Paſſau 
an, wo fie fünf Tage blieben, da Wolfgang. vor dem dortigen Fürſtbiſchof 


’ 


*) Händel, geb. den 24. Februar 1684, geftörben den 14. Auguſt 1759, 
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fpielen mußte. Bon da ging’s nad) Linz, Auch Hier wurde ein Kleiner Auf- 
enthalt gemacht, und in aller Eile ein Concert veranftaltet, um einigermaßen 
die Koften der Reife zu deden. Vater Mozart klagt in einem Briefe an jei- 
nen Freund Hagenauer, bag er nur vierzig Gulden eingenommen babe. 


Sn Linz lernten fie die Grafen v. Schlick und Herbenftein kennen, welche, 
ebenfo überrajcht als entzückt von ben Leiftungen der jugendlichen Künftler, ver: 
ſprachen, ihnen, wie Vater Mozart fchreibt: „In Wien einen großen Lärm. 
porangehen zu lafjen.“ 

Am Tag des Hl. Fraiscus, den 6. Oktober am früheften Morgen, be- 
ftiegen fie endlich mit vielen andern PBafjagieren, das jogenannte Wochenſchiff, 
welches damals regelmäßig jede Woche die Fahrt von Linz nach Wien und von dort 
wieder zurüc machte. Eine zahlreiche und bunte Geſellſchaft hatte fich bereits daſelbſt 
eingefunden; Leute aus allen Ständen waren dabei, und juchten eilig noch ein 
Plägchen zu erhaſchen unter dem einzigen gebediten Raum, den bas Fahrzeug 
aufzumeijen Hatte, | 

Es war ein Falter, unfreundlicher Herbitmorgen; ein dichter Nebel war 
über die ganze Umgegend gelagert und verhüllte fogar die zahlrkichen, mit gel 
denen Arabesken verzierten Kirchthürme der noch vor ihnen liegenden Stabt Linz. 
Bald entwickelte fi ein feiner Negen daraus. Mit trüben Gefichtern, fröftelnd 
und gähnenp, holten ſaͤmmtliche Reiſende alles, was fie an warmen Kleidungs⸗ 
jtüden bei jich Hatten, herbei, und widelten fich, unter mandy’ ärgerlichem Aus⸗ 
rufe, fejter in Mäntel, Tücher und Ueberwürfe, 


Auch die Familie Mozart Hatte noch ein Plätchen unter Dach gefunden. 
Die jorgfame Mutter z0g die beiden Kinder jo nahe als möglich an ſich, band 
jedem vorjichtig noch ein Tuch um den Hals, legte Nannerl, die neben ihr jaß, 
einen Teppich über den Schooß, und hüllte Wolfgang in ihren eigenen Mantel 
ein. An die Mutter gelehnt, nickte der Kleine bald ein, um jeinen unter: 
brochenen Morgenſchlaf fortzufegen. 


Nach einer Stunde endlich Tichtete fi der Himmel; ein frifcher Wind 
zerjtreute vajch die Wolfen und die Sonne bejchien freundlich die veizenden 
Donau-Ufer, welche gerade zwijchen Linz und Wien jo viel des Schönen und 
Intereſſanten bieten, wie feine andere Strecke des vierhundert Meilen langen 
Strom⸗Gebietes. . 

Da wi denn aud gar bald Schlaf und Verftimmung von ben Reifen 
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den, die gerne aus dem engen gebeten Raum hinaus in's freie, aufs Ver: 
ded traten, und fi dert in verſchiedene Gruppen teilten. 


Dort ſaßen drei geiftlihe Herm, ein Benebiktiner und zwei Minoriten, 
und lajen in ihrem Brevier; nicht weit Davon einige Bauern, die ſich an Brant⸗ 
wein und Käſe, als ihrem Frühſtück, erlabten; da einige Kaufleute, die ihre 
Geſchäfte beiprachen, dort einige Frauen mit Körben, weldye Geflügel und Anderes 
nad der Kaijeritabt bringen wollten. Dazwiſchen bot ein Handelsjude uner: 
müdlich Jedem jeine Waaren: Kämme, Bürjten, Ringe, Meſſer, Seife, Bänber, 
Nadeln und alles Erdenkliche, an. Die beiden Kinder wußten gar nicht, wie 
ihnen geſchah; fie glaubten fich unter den mannigfachen Eindrüden in eine 
ganz neue Welt verjcht. Das bunte Leben, das fie hier umgab, der Anblid 
des herrlichen Stromes, der ſich ftellenweije ſeeähnlich ausbreitet, auf welchem 
lange Flöße dahinzogen, und deſſen Ufer, meijt bergig, mit herrlichen Burgen, 
Klöftern und Ruinen bebedt find; es war wie ein jchöner bunter Traum. Wolf: 
gang lief jubelnd auf dem Verdecke Hin und wieder und wendete ſich vertraus 
lich mit Fragen an “eben, der eben in jeiner Nähe war. Bejonders gerne 
verweilte er bei dem jungen Benebiktiner, der nicht nur feine vielen Fragen 
eingehend beantwortete, jondern ihm die Gejdyichte von mehreren diefer Burgen 
und ihren Bejigern erzählte, was den Fleinen wißbegierigen Knaben natürlich 
gar jehr beglüdte. 


In Matthaujen wurde übernachtet; am folgenden Tage machte man einen 
zweiſtündigen Aufenthalt in dem Kleinen Städtchen Ips, wo der junge Bene⸗ 
diktiner eine Meſſe in der Franziskanerkirche las, welcher auch die Fa— 
milie Mozart beiwohnte. Nachdem dieſelbe beendet, und die Kirche ganz men: 
jchenleer war, jtieg Vater Mozart mit dem Heinen Wolfgang hinauf, um ſich 
die Orgel zu bejehen. 

„xerkläre mir doch das Pedal, Lieber Papa“, bat der Kleine, und ber 
Bater willfahrte ihm gerne. 
„Darf ich’8 probiren ?“ fragte er weiter. 


vn Warum nicht, es ift ja Niemand hier““, verjekte ber Vater und be— 
gann die Blafebälge an der Orgel zu ziehen. Und Wolfgang fing nun an, 
zu fpielen, und zwar fo wunderſchoͤn, daß die Franziskaner, welche eben mit 
einigen Gäften zu Tiſche ſaßen, fammt ihren Gäften die Tafel verließen, bem 


Chore zueilten, und dort angelangt, fid) gar nicht genug ſtaunen Fonnten, wie 
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es möglich wäre, daß ein jehsjähriger Knabe fo melfterhaft gefpielt, wie fie 
es noch niemals von einem Erwachjenen gehört Hatten. 


Wolfgang mußte noch länger jptelen, und bie guten Franziskaner beſchenk⸗ 
ten den kleinen Künjtler mit Bildern, Rojenkrängen und Objt aus ihrem 
Garten. 

Die zweite Nacht blieben die Reijenden in dem Städtchen Stein, wo zu 
Wolfgang’s großem Herzeleid der freundliche Benebiktiner von ihnen ſchied. — 
Am dritten Tage erreichten fie endlich das Ziel ihrer Reife, die prächtige Kaifer: 
ftabt Wien, nachdem fie noch mit großem Intereſſe den tojenden Strudel ge⸗ 
ſehen und paſſirt hatten, an der kleinen Felſeninſel Wörth vorüber, die wie 
ein verfallener Brückenpfeiler mitten im Thorwege des Strüdels liegt. Auf 
dem höchiten Punkte des Felſens fteht ein Kreuz. Der Vater nahm den Hnt 
ab und betete; Mutter und Kinder, jowie ein Theil der Paijagiere thaten das 
Gleiche, bis fie glüdlich an der gefährlichen Stelle vorüber waren. 

„Auf der Schanzel-Mauth*, jchreibt Vater Mozart, „wurden wir ganz 
geſchwind abgefertigt, und von der großen Mauth ganz dispenfirt. Das hatten 
wir aber nur unjerm Herrn Wolferl zu danken; denn er machte jogleich Ver: 
traulichfeit mit dem Mauthner, zeigte ihm das Klavier und fpielte ihm einige 
Stüde auf dem Geiger! vor, ſo daß bald alles um uns herum ftand und Iachte, 
den Buben anftaunte, und ihm jchön that.“ 


An Wien angelangt, fuchte Leopold Mozart alsbald die Grafen Serben: 
ftein und Schlid auf, welche ihr Verſprechen treulich gehalten Hatten. Um 
ihre Ausfagen zu rechtfertigen, führten fie gleich am erjten Tage die Heinen 
Birtuojen in einige der vornehmften adeligen Käufer ein, wo fie jpielten und 
alle Erwartungen übertrafen. In einer großen und glänzenden Abendgeſell⸗ 
Ichaft, bei dem Reichskanzler Fürſten Colloredo hörte fie auch Erzherzog Leo: 
pold, der jeiner Mutter, der Kaijerin Maria Thereſia davon erzählte, und jchon 
am folgenden Tage wurden fie nach Schönbrunn, am’8 kaiſerliche Hoflager be 
jchieden, ohne nur erjt darum nachgeſucht zu haben. 


Es war der 13. Oktober, ein ſchöner, fonniger Herbſttag. Gleich nad 
dem Mittageffen wurde die Familie Mozart in einem bequemen Hofwagen ba« 
bin abgeholt; da aber das Concert erjt nach der Tafel, um 5 Uhr ftattfinden 
jollte, jo Hatte ver Hanshofmeifter ven Auftrag, fie einjtmeilen mit Kaffee zu 
bewirthen, und dann in ben Garten zu führen, wo fie fi, Bis zur beſtimmten 
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Zeit etwas umfchauen follten. Das war benn freilich. ein Jubel für bie 
Kinder, eine nie gejehene, nie geahnte Pracht und Herrlichkeit. Wie entzückend 
ift der Anblick des wahrhaft kaiſerlichen Schloßes mit dem, mehrere Stun- 
den umfafjenden, prachtvollen Garten, welcher ſchon beim Eintritt einen über: 
tajchenden Anblick gewährt. Es zeigen fich die herrlichſten Blumengruppen, 
dazwiſchen Statuen, großartige Waſſerwerke, Teihe mit Tauſenden 
von Gold» und Silberfijchlein, Alleen von riefigen bichtbelaubten Bäumen, von 
jolcher Ausdehnung, dag man ſich in einem reizenden Walde zu befinden glaubt, 
wo Vögel und Eichhörnchen ſich luſtig herumtummeln in ungejtörter Behag- 
lichkeit. | Ä | 

Da find Treibhäufer, davon jedes ein Heiner Palaft für fich ift, mit ven 
herrlichiten blühenden Gewächſen; da ijt die Menagerie, eine große Ro— 
tonde, von ſolchem Umfang, bag wohl damals faft die ganze alte Stadt Salz- 
burg darauf Pla gehabt Hätte. inmitten derſelben, auf einer Kleinen An- 
höhe erhebt jich ein Pavillon, umgeben von reizenden Anlagen, grünen Rafen, blühen: 
den Sträuchen und Blumen, jchattigen Bäumen und kryſtallhellen Spring- 
Brunnen: die Alles umjchloffen von einem zierlichen, ganz feinen Drabt« 
Gitter. Das ift die Wohnung unzähliger Papageien von allen Arten, Farben 
yınd Größen, bie in ihrem Iuftigen Gefängniß fo fröhlich umherflattern ober 
fich fo behaglich auf den blühenden Zweigen jchaufelten, daß man unwillkürlich 
jelbft unter einen andern Himmelsftrich verſetzt zu fein glaubt. 

Ein breiter, von alten Bäumen bejchatteter Weg für die Spaziergänger 
und Beichauer, zieht fich zwifchen diefem Domizil biefer bunt befieberten Fremd⸗ 
linge und den Wohnungen ber andern, nicht jo harmloſen Gäfte aus allen 
MWelttbeilen hin. — In einem großen Umkreiſe find nebeneinander, theils nur 
durch Gitter, theils durch Mauern geſchieden, die Behälter aller erdenklichen 
ausländiihen Thiere : Löwen, Tiger, Hyänen, Leoparden, Elephanten, alle Arten. 
Bären und Affen, Lama’s, die zutraulid Futter aus der Hand. ber 
Beſchauer durch's Gitter nehmen, Geier, Adler und Eulen, prächtige 
Strauße, mit reichem Federſchmuck ausgeftattet, ohne doch fliegen zu können, 
ſchwarze und weiße Schwäne, ſtolz auf Zeichen einherziehend, und noch viele 
andere Thiere. Jede Gattung bat vor ihrem Stalle einen freien Raum von 
zweihundert bis dreihundert Quabratfuß, mit Rafen, Bäumen, Brunnen, kleinen 
Teichen u. a. angelegt, je nach ben Gewohnheiten und Bebürnifjen der Be- 


wohner. Nur die reißenden Thiere jind in Käfigen, die Andern ergehen ſich 
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frei in ihren Gärten, welche natürlich durch hohe ſtarke Eifengitter nach dem 
Spazierwege zu, abgeſchloſſen find. 

Nur allzu ſchnell entſchwand unjeren jungen Freunden die Zeit inmitten 
al’ diejer Sehenswürbdigkeiten, bei denen jie gar gerne noch länger vermeilt 
bätten. Aber der Vater mahnte gebieterifch zur Umkehr, und fo eilte man benn 
raſchen Schrittes zum Schloffe zurüd. Dort angelangt, orbnete die Mutter 
noch jorgfältig Anzug und Haarpuß ber Kinder, während ber Vater ihnen 
noch gute Lehren gab, wie fie fi) benehmen, und daß fie ja nicht ängftlich fein 
jollten. Ä 
Anna Maria war jichtlich befangen; Wolfgang aber jagte: „Angſt hab’ 
ic gar nicht, aber wenn nur Jemand ba it, der etwas vom SKlavierfpielen 
verjteht.” 

Nachdem fie einige Minuten in einem großen und reichverzierten Vorſaale 
gewartet hatten, öffnete jich die Flügelthüre und ein Kammerherr führte Mo: 
zart mit ben beiden Kindern in’s Mufilzimmer der Kaijerin, wo bereits die 
kaiferlihe Familie und mehrere Perſonen vom Hofe verfammelt waren. 

Maria Therejia empfing diefelbe äußerjt freundlich und gnäbig. „IK 
babe mir jchon viel von Euch erzählen laſſen“, jprach fie, indem fie den Kin- 
dern, die ihr die Hand küßten, liebreich die Wangen jtreichelte, „unb bin num jehr 
begierig, Euch jelbit zu Hören." Sie ftellte einige Tragen an den Vater umd 
gab dann das Zeichen, dag die Muſik beginne. 

Die Kinder fpielten erjt eine vierhändige Sonate, die jie mit jo viel Aus: 
druck und Präzifion vortrugen, daß es die allgemeinjte Bewunderung erregte. 
Hierauf follte Wolfgang allein jpielen. Der Kaijer, Franz I. bob ihn jelbft 
auf den Stuhl hinauf und ſetzte fich dicht, hinter ihn. 

„Wo ift denn Herr Wagenjeil ?* fragte der Knabe, jich zu dem Saijer 
umwendend. 

„Was willſt Du denn von Herrn Wagenſeil ?"* entgegnete fragend ber Kaiſer. 

„Ich möchte, daß er da wäre, weil ich gewiß weiß, der verſteht's.“ 

Der Kaiſer rief Herrn Wagenſeil herbei, der bereits im Zimmer war, 
da ihn die Kaiſerin als Muſiklehrer ihrer Kinder, eigens geladen hatte, um 
die vielbeſprochenen, jungen Künſtler zu hören. 

„Das. freut mich, daß Sie ba ſind,“ ſagte Wolfgang, als jener an's Kla- 
vier trat, und reichte ihm bie Hand. „Sch jpiele ein Concert von Ihnen, und 
da möchte ich, daß Sie,mir umwenden.“ 
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Die Leiftung des Kleinen Birtuofen erregte einen wahren Sturm von Bei: 
fall, wie denn überhaupt Anna Maria's bebeutenbes Talent gewiß viel mehr 
Anerkennung in der Welt gefunden ‚hätte, wäre fie nicht von dem unvergleich- 
lichen Genie ihres Bruders verbunfelt worden. 

als Wolfgang fein Concert zu Ende gefpielt Hatte, rief ihn bie Kaiferin 
zu fich, und jtellte ihn auf das ſammtne Kiffen, das ihr als Fußſchemel diente. 
Sie fragte ihn um Verjchiedenes, und Wolfgang antwortete immer ſo treffend 
als unbefangen. | 

„Du bit ja recht gefchict; von wen haft Du denn nur Alles das gelernt, 
Du kleiner Menſch mit Deinen ſechs Jahren ?* fragte bie Kaiferin. 

„„ Alles von meinem lieben Papa““, erwiberte der Knabe jehr ernithaft. 

„Da haft Du gewiß auch Deinen Papa recht lieb, und biſt recht brav?" 
fuhr die Kaiſerin fort. 

„Oh, nad) dem fieben Gott kommt gleich der Papa, und wenn er mid 
nicht Tieb Hätte, Könnte ich nicht mehr leben““, fagte Wolfgang mit weicher 
Stimme, und einem ſeelenvollen Blid nach dem in einiger Entfernung ſtehen⸗ 
den Pater. 

Maria Therefia, die felbft eine fo zärtliche Mutter war, zog gerührt ben 
Kleinen an fich, und küßte ihn auf bie Stirne. In demfelben Augenblid ſprang 
Wolfgang auf ihren Schooß, ſchlang die beiden Aermchen um ihren Hals, und 
rief, indem er fie herzhaft auf beide Wangen küßte: „Aber auch Dich Frau 
Kaiſerin Habe ih recht, recht lieb, weil Du gar jo gut und freundlich) mit 
ung biſt.“ — s | 
Wolfgang, Wolfgang," ftotterte mit drohendem Blicke in jeinem 
Schreden der Vater. 

Die Kaiferin aber wehrte ihm ab und ſprach: „Berubigt Euch nur Mo— 
zart und laßt ben Buben gewähren; was vom Herzen fommt, das geht zum 
Herzen. Solde Schmeichler find nicht gefährlich.“ ” 

Und nun mußte Wolfgang wieber und wieder fpielen, bald allein, bald 
mit ver Schweiter und erntete immer neues Lob und LXieblofungen von ber 
ganzen Geſellſchaft. Seitdem man gejehen, wie gnädig die Kaijerin gegen bie 
beiden jugendlichen Virtuofen war, bemühte ſich Alles, ihnen Bewunderung zu: 
zollen, und Höflichkeiten zu erweijen. 

Erſt Ipät Abends Fehrten fie heim. Am andern Morgen kam der Zahl⸗ 
meifter des Kaifers, um fie wieder für den folgenden Tag einzuladen mit dem 
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Bemerken, baß der Kaiſer wünjche, bie Kinder noch öfter zu hören. Zugleich 
übergab er dem Vater hundert Ducaten und zwei Kleider für Wolfgang und 
feine Scweiter, die Leopold Mozart in feinem Briefe an Hagenauer alfo be 
ſchreibt: 

„Des Wolferls Kleid iſt vom feinſten Tuche, lillafarben; die Weſte von 
Moir, nämlicher Farbe; Rock und Camiſol mit doppelten, breiten Goldborten. 
Es war für den Erzherzog Marimilian gemacht. Der Nannerl ihr Kleid war 
das Hofkleid einer Erzherzogin. Es ift weiß brofchirter Taffet mit allerlei 
Garnirungen, - 

Mit jedem Tage wuchs num der Ruf der beiden Wunberfinder in Wien. 
Kein Concert, Feine große Geſellſchaft Fonnte mehr ftatt finden, worin fie nicht 
zu jpielen aufgeforbert wurben ; acht und zehn Tage vorher kamen die Einlad- 
ungen und manchmal mußten fie in drei oder vier Häufern des vornehmſten 
Adels an einem Tage fpielen. 

„Geſtern,“ fo ſhreibt Mozart einmal, „waren wir Vormittags bei dem 
Dberpoftmeifter, Grafen Paur; Nachmittags von halb drei bis vier, Uhr beim 

Fürften Eſterhazy gewefen. Dann ließ uns Graf Hardegg mit feinem Wagen 
holen, und im Galopp zu einer Dame führen. Bon da ging's zum Grafen 
Kaunitz, wo wir bis neun. Uhr blieben. Jedesmal werden wir mit herrſchaft⸗ 
lichen Wagen und Bedienten abgeholt.“ Seven zweiten Tag aber wurden bie 
Kinder nad Hofe geholt, wo fie fich bald ganz heimisch fühlten. 

Wolfgang's jeltenes Talent und fein originelles, unbefangenes Wefen 
machten ihn bald zum Liebling der ganzen Taiferlichen Familie. Beſonders 
unterhielt fi der Kaifer, jelbjt ein großer Mufikfreund, gerne mit dem geni⸗ 
alen Knaben. Er ſtellte ihm zum Scherze allerlei Aufgaben, als z. B. mit 
einem Finger, oder auf dem mit einer Serviette bedeckten Klavier zu ſpielen. 
Wolfgang ging auf Alles ein und beſtand lachend jede Probe zum großen Ver— 
gnügen feines kaiſerlichen Gönners, ver ihn nur „feinen Heinen Herenmeijter" 
nannte. | 

Eines Tages führten die zwei jüngften Erzberzoginnen Wolfgang zur 
Unterhaltung in ben Gemädern der Kaiferin umher. Diefer, nicht gewohnt, 
auf den fpiegelglatten Parketböden zu gehen, glitt aus und fiel hin. Die ältere 
Pringeffin lachte; bie jüngere dagegen hob ihn auf und fragte ihn liebreich, ob 
ex fich nicht wehe gethan. 

„Sie find brav“, jagte er zu ihr, „ich will Sie heirathen.“ Die ſieben⸗ 


503 


jährige Prinzeſſin theilte diejes Anerbieten gewifienhaft ihrer erlauchten Mutter 
mit, welche Wolfgang zu fich rief und ihn fragte, was ihn denn plößlich zu 
diefem, für ihre Tochter jo fehmeichelhaften Entſchluß bewogen ? 


„Die Dankbarkeit”, erwiderte der Knabe, ohne fich einen Augenblic zu 
befinnen; „fie war fo gut gegen mich, während ihre Schwelter mich aus: 
lachte.” — 


Die Eleine Erzherzogin war Marie Antoinette, die nachmalige jo unglüd- 
liche Königin von Frankreich. | 


Mitten in biefem heiteren Leben und Xreiben, in dieſen allfeitigen, glück⸗ 
lichen Erfolgen, an die fi noch jchöne Hoffnungen für die nächſte Zeit fnüpf- 
ten, erkrankte Wolfgang am Scharlachfieber, und war über brei Wochen in’s 
Zimmer gebannt. Die Theilnahme war groß und allgemein; die Kaiferin 
Ichicfte ihren Leibarzt und Alles ließ ſich nach dem Fleinen Kranken erkundigen. 
Da man fich aber gar ſehr vor der Krankheit fürdhtete, blieb die Familie ganz 
abgejchloffen, 


Es war bieß ein gar empfindlicher Zwiſchenfall für Leopold Mozart; er 
mußte bie foftbare Zeit feines Urlaubs unbenüßt verftreichen Laffen, ohne etwas 
zu verdienen, benn auch Anna Marie Fonnte aus obigem Grunde nirgends 
fpielen, und dazu kam noch bas Foftipielige Leben in der großen Stabt Wien. 
Indeſſen trat vor der Angſt um feinen Liebling alles andere in ben Hinter: 
grund. 


„Es ift mir ein gewaltiger Schaden,“ fchreibt er; „aber wir danken Gottes 
unendlicher Güte taufendinal, daß es damit abgelaufen iſt.“ 


Nachdem Wolfgang wieder völlig geneſen war, ſpielten bie beiden Kinder 
noch einigemal bei Hofe und in ben vornehmſten Häufern, dann ſchied bie 
Familie, begleitet von den Segenswünſchen Aller, die fie kannten, von ber glän- 
zenden Kaijerftabt, um in bie ftille, beſcheidene Heimath zurüdzufehren. 
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£onis Wapoleon. 
Bon Ney. 





: 
In fremden Landen. 


Ein günftiger Wind jchwellte die Segel der Andromeda, als fie langjam 
ben Hafen von l’Drient in Frankreic verließ. Bald hatte fie ben weiten Ocean 
erreicht und bie Wellen bes atlantifchen Meeres umfpielten ihren Bug. An 
den Hauptmaft gelehnt, Ichaute ein junger Mann zurüd nach ber entjchwinben- 
den Küſte. Mehr und mehr fanken die feljigen Ufer unter den Horizont; end- 
lich breitete fich nur noch der unermeßliche Dean vor den Blidten aus und 
über den im Sonnenglanze jhimmernden Wogen wölbte jich der blaue Himmel. 
Thränen perlten in dem Auge Louis Napoleons, denn dieſes war ber junge 
Mann, und die Hand nad Frankreich ausſtreckend, rief er mit fchmerzerfüllter 
Stimme: „Adieu ma belle France!“ Ging er doch in die Verbannung; auf 
zehn lange Jahre jollte er fein geliebtes Frankreich nicht wieberfehen. Dort 
Ichiffte er bin, Alles zurüclaffend, was feine Seele bis jeßt begeiftert hatte, 
feine liebe, liebe Mutter, die Ruhmesgedanfen, bie glühenden Wünſche feines 
Ehrgeizes. Dort fchiffte er hin. Wohin? Er wußte e8 nicht und felbjt ver 
Kapitän des Schiffes konnte ihm Feine Auskunft geben, denn feine Inſtructionen 
wiejen ihn an, erft unter dem 32. Breitengrabe ein verfiegeltes Schreiben zu 
eröffnen, welches ihm das Ziel der Fahrt bezeichnen würde. Nah Amerika! 
fo lauteten zwar die Worte des Verbannungsdecretes, aber Amerika ift ein 
weites Wort. Waren es die Staaten der Union? War es das gepublifanifche 
Merico ? War es das Land der Tropen, das Kaiferreich Brafilien ? Niemand 
von der Schiffsmannſchaft wußte es. Dort, jchiffte. er auf der unendlichen 
Waſſerſtraße. Wafjer und Himmel, Himmel und Wafler Tag für Tag. Da 
öffnete endlich der Kapitain das verhängnifvolle Schreiben. Nah Nem- 
Yorkl! lautete der Befehl, aber der Weg jollte über Brafilien genommen wer: 
den. Seltſame Klauſel! Da — ein Sturm ift im Anzuge, wild ſchäumend 
thürmen ich die Wogen zu Bergen empor, wie eine Nußjchale wiegt ber Dcean 
bie Anbromeba in einen Armen. Das Schiff ift in Gefahr, bleiche Angſt 
liegt auf allen Gefihtern. Wenn bas Schiff fcheiterte, wenn ber Neffe bes 
Napoleon J. in der grundlojen Tiefe begraben würde? Wie ganz anders hätte 
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fich die MWeltgefchichte der Gegenwart geftaltet! Aber der Sturm Braufete vor: 
über und die Andromeba ſetzte ihren Cours nad, Brafilien fort. Endlich er- 
tönte vom Maftkorbe der Ruf: Land! Ein prachtvoller Küftenftrich tauchte 
empor und fiefe — Rio de Janeiro ftieg glänzend aus den Wogen auf. Das 
Schiff warf in der Bucht, die fi, mit taufendfältigen Reizen geſchmückt, vor 
der Hauptjtabt des fübamerifanifchen Kaiſerreichs ausbreitete, Anker, aber auf 
nur kurze Zeit. Napoleon durfte das Land nicht betreten. Wieder fchiffte er 
auf dem Deean dahin, wieder Waffer und Himmel. In feiner Kajüte ſaß der 
Prinz, jeine Gedanken jchweiften mehr als je über ven Ocean hinüber nad). 
dem fernen Oſten, nach Frankreich und weiter und weiter — nad) der Schweiz, 
nad) Schloß Arenenberg. Vor zwei Monaten hatte in feiner Seelg der Wunſch 
geglüht, nie wieder nach dem Freiſtaate am Fuße der Alpen zurüczufehren und 
jetzt — o wenn er wie bie leicytbefchwingte Möve Tlügel gehabt hätte — nad 
Arenenberg zu feiner Mutter wäre er geflogen. Sie ftand vor ihm, mit ihrem 
bleichen Angeficht, mit ihrem thränenumflorten Auge, vom Schmerze tief ge: 
beugt, die Gute, die Liebe, die Treue, welche gleich nad) dem Straßburger Un- 
ternehmen nach Vitry in die Champagne geeilt war und von hier aus in einem 
Briefe, herzergreifend, im Gefühle des tiefften Mutterjchmerzes, Louis Philipp 
um Gnade für ihren Sohn angefleht hatte. Ja, Gnabe war ihm geworben, 
wenn aud) bie Gnade der Verbannung. Vergebens ftredfte der Prinz feine 
Arme nach feiner Mutter aus, zwijchen ihm und ihr lagen Tauſende von 
Meilen. So mit der Sehnſucht nad; Arenenberg im Herzen, fchiffte er dahin. 
Endlich, endlihd — ba iſt New-Yorkl Er verließ das Schiff, das Boot lan- 
bete, er war frei, denn er ftanb auf dem Boden der Union. 

Sn einer Schreibjtube der Delamwareftraße in Baltimore ftand ein junger 
Mann im Alter von 35 Jahren, umgeben von ZJuderproben und Cigarren- 
fiften, von Kaffeefäden und Theebüchſen. Es ift Achill Murat, ber ehemalige 
Kronprinz von Kleve und Neapel. Auch er war nad dem Zuſammenbrechen 
ber napoleonifchen Glanzperiode in die Dunkelheit bes Lebens zurückgetreten. 
Rad) Amerika ausgewandert, hatte er als Poſtmeiſter, als Florida'iſcher Pflan- 
zer und zuletzt als Kaufherr ſich eine neue Erijtenz gegründet 

Der angefangene Geſchäftsbrief ijt vollendet, Achill will nach der Hausflur 
gehen, um Dispofitionen zur Abſendung von Waaren zu treffen, ba tritt ihm 
ein fremder, junger Mann entgegen. „Wer find Sie?” frug Murat kurz. . 

„Herr Louis Napoleon Bonaparte aus Europa I* war bie höfliche Antwor 
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„Willkommen, Coufin, in Baltimore,“ entgegnete Achill erfreut und. führte 
ben Antömmling in fein »Empfangszimmer, das vom Comptoir durch eine Glass 
thüre getrennt war. Wohl fahen die arbeitenden Comptoiriften ben jungen 
Mann, aber es ahnte wohl keiner, daß ber Neffe Napoleons I vor ihnen 
ftehe. Das Gejpräch drehte ſich natürlid um die Straßburger Angelegenheit 
und um bed Prinzen Verbannung. Endlich ſtand Achill auf, denn als Kauf: 
mann- war ihm bie Zeit Geld. „Couſin,“ fagte er, „jol ich Ihnen eine An« 
weifung an meine Kaffe ſchreiben ?“ 


„Wenn ich darum bitten dürfte,“ entgegnete Napoleon. „Ich bin mit 
meinen 15,000 Franken, die mir ber Präfeet Villemain bei meiner Einfchiffung 
in P’Orient im Namen Louis Philipps als Neifegeld einhändigte, ziemlich fer⸗ 
tig und da ich nicht weiß, ob meine Mutter mir beijtehen Tann, jo bin idh 
Ihnen für Ihr Anerbieten jehr dankbar.” 


Achill Schrieb die Anweifung und die beiden Coufins trennten fich.] 

Der Aufenthalt Napoleons in Amerika follte jedoch nicht vonlanger Dauer 
fein. Ein Brief von feiner Mutter theilte ihm Mit, daß fie ſchwer erkrankt 
fet und ihm für diefe Erde Lebewohl ſage. Verzweiflungsvoll rief er: „Zus 
rück nad) Europa, nad; Arenenberg! Meine Mutter darf nur in meinen Ars 
men fterben ! „Er beitieg ein Schiff, um nad Europa zu fegeln, und faum in 
Liverpool gelandet, eilte er, Tag und Nacht reifend, nad) Arenenberg und — 
fand feine Mutter im Sterben. Es war am 3. Dftober 1837, als er Hor- 
tenfen in feinen Armen den legten Kuß für dieſes Leben auf die bleichen Lippen 
drückte. 


Begeben wir uns nach Paris und treten wir bei Frau Gordon, dieuns 
ſchon in Baden-Baden und in Straßburg begegnete, ein. Wir finden bei ihr 
Damengefellichaft, begeijterte Anhängerinnen des Prinzen Napoleon, mit dem 
fie in Arenenberg in beftänbiger Verbindung ftehen. Sie haben nur ein Streben, 
ein Ziel, den Prinzen auf dem Throne Frankreichs als Kaijer zu jehen und 
fi deßhalb zu einem Elubb, dem fogenannten Eotillon= Clubb vereinigt. 
Aber auch die Napoleoniften find nicht unthätig geblieben und arbeiten als 
Elubb der ledernen Hofen — welch kurioſe Namen — mit dem Cotillon- 
Elubb dem einen Ziele zu, Louis Napoleon zum Kaifer ver Franzofen ‚zu er- 
heben. Da richten die Minifter Louis Philipps, Mal& und Montébello drohende , 
Noten an die Schweiz, dem Prinzen Napoleon den Aufenthalt in ben 
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Santonen nicht ferner mehr zu gejtatten. Und bie Schweiz? Beugte fie 
fich vor dem mächtigen Frankreich? Kündete fie dem Verbannten das Gaft- 
reht? Nein, ihre Antwort war eine jehr energifche und verjtänbliche. Sie 
ließ die Grenzen nad Frankreich zu durch 25,000 Mann bejeen, um ben zu 
Ichüten, der das Bürgerrecht in Thurgau, Genf, Waadt, St. Gellen, Solo: 
thurn, Bern, Aargau und Appenzell erlangt hatte. Und wieder jah Napoleon 
die Augen von ganz Europa auf fich gerichtet. Konnte e8 da den Anhängern 
des Prinzen ſchwer werben, bie Franzofen für ihn zu begeiftern ? Aber wie 
ſollte man das Volk für feine Sache gewinnen ? Es gab hiezu nur einen Weg 
und biejer war, eine Zeitung zu gründen, um durch biejelbe die Ideen bes na- 
poleoniſchen Kaiſerthums unter ben höheren und niederen Stände zu verbreiten. 
Bald waren zu dieſem Behufe zwei Schriftjteller gewonnen: Saint Edme und 
Barginet von Grenoble, zwei Namen, die in ber literariſchen Welt ſchon einen 
Ruf batten. Noch fehlte aber diefem Unternehmen die Zujtimmung bes Prin- 
zen. Deßhalb ſchickten die beiden obengenannten Clubbs zwei Emmifjäre nad 
Arenenberg. Es wurde ihnen nicht fchwer, nad) den Erfahrungen, die Napo- 
leon fi in Straßburg gelammelt hatte, dem Prinzen das Gefährlihe und 
Unfichere jeder militäriichen Verſchwörung nachzuweiſen und ihn für ihren Plan 
zu gewinnen und jo wurbe bie Herausgabe bes „Eouriers Francais“ und des 
„Sommers“ bejchloffen ; durch das erfte follte auf die Diplomatie, die Kammern, 
die Armee und Marine, durch das zweite auf den Handel und die Journaliſtik ge- 
wirft werben. Beide genannte Unterrebacteure jollten ferner mit dem Prinzen, 
als Chefrebacteur, einen birecten Briefwechfel unterhalten. Sp verließen bie 
"Emmiffäre, in jeder Weiſe befriedigt, Arenenberg, jeder mit 1000 Frances 
Reifegeld ausgerüftet, das in Bankbillets bei dem legten prinzlichen Frühſtücke 
unter ihren Servietten lag. Sie hatten jedoch Paris noch nicht erreicht, als 
ihnen bie unerwartete Nachricht wurde, „Prinz Napoleon bat, einen Conflict 
mit Frankreich befürdhtend, die Schweiz verlaſſen!“ Dieje Kunde ſetzte aber- 
mals bie biplomatifche Welt in Bewegung. „Ich gehe,” Hatte Napoleon bem 
Landbamman gejchrieben, „um den biplomatiichen Trakaſſerien und VBerationen, 
mit welchen man der Schweiz meinetwegen zujeßt, ein Ende zu machen.“ Und 
er war gegangen, nicht, wie von Straßburg als ein Mbenteurer verjchrieen, 
nein, als eine wichtige politiiche ‚Perfönlichkeit, um berentwillen Frankreich 
dreifigtaufend Bajonnette nad dem Jura gejchieft hatte und die Schweiz in 
einen Krieg mit. dem mächtigen Nachbarftaate verwidelt werben konnte. Er 
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burcheilte Deutſchland, Preußen und Belgien, überall vom Volke wie ein Fürſt 
behandelt und landete eines ſchönen Morgens in London. 


Der erſte Befuch, den der Prinz in Carlton-Garbens vom Continente er⸗ 
hielt, war ErouyChanel. Doch wer ift dieſer Crouy:Chanel Einen Baron 
nennt er ſich, einen Abkömmling ver Könige von Ungarn, in deffen Adern das 
Blut Andreas IL fließe, bie Melt dagegen nennt ihn einen Abenteurer, der 
auf die Kafjen unglüclicher Dynaftien fpeculire. Und welder Zweck führte 
ihn nach London? Nichts als die befannte Zeitungsangelegenheit. Das napo= 
leonijche Journal follte dem Orleanismus die Spike bieten. Es follte bie 
Tahne werden, um die fi die Getreuen bes Kaiſerreiches verfammeln, 
das neue Geſchoß werben, bas gegen bie Tuillerien gerichtet jei. Diefes 
neue Sournal folte nun am 15. Juni 1839 zum erften Male er: 
ſcheinen. Doch der Eotillon » Elubb und der der ledernen Hoſen waren 
mit den Prinzipien, nach denen das obengenannte Blatt rebigirt werben follte, 
nicht einverftanden. CrouysChanel übernahın die Rolle eines Vermittlers und 
ob er wohl zwanzigmal den Weg von London nach Paris und umgekehrt 
machte, jeine Bemühungen blieben erfolglos, ja die Clubbs ließen fogar Na— 
poleon vor Crouy warnen und jandten Perfigny nach London, um den Prin— 
zen zu veranlaffen, ſich an England anzufchließen. Vergebene. Napoleon neigte 
jich auf Erouys Vorftellungen Rußland zu, weil die Allianz mit dieſem Reiche 
die unter den gegenwärtigen Verhältnifien für Frankreich allein erſprießliche fei. 
Doch eine Hand wäſcht die andere. Sollte Rufland für den Prinzen Na— 
poleon in die Schranken treten, jo würbe dieſer natürlich als defignirter Kaiſer 
Frankreichs ein Auge zubrüden, wenn ver Czaar im Orient fich für feine För- 
derung ber napoleonijchen Intereſſen bezahlt zu machen ſuche. Deßhalb wurbe 
aud) die Oberredaction einem gewilfen Charles Durand, einem Abenteurer, ber 
ſchon früher ein anderes Journal im Intereſſe Rußlands redigirt hatte, über- 
tragen. Und in der That, es tauchte das Gerücht auf, daß Durand wirklich 


mit bem Kaijer Nikolaus von Rußland correjpondiren und der Gejandte Rußlands . 


in London dieſe Eorrefpondenz unter frembem Namen vermittele. Wie weit dieſes 


Gerücht auf Wahrheit berube, ließ ſich natürlich nicht feſtſtellen. Zum Abminiftrator _ 


des Journals wurde Peter Bonnet dejignirt, ein Mann von ſeltener Sefchäftsrou- 
tine, der die. Kichtftümpfchen nicht: unberechnet ließ, die Bureaur des Journals 
jelbft mit Tinte, Federn und Papier verforgte, und mit der knauſerigſten Ge- 
nauigkeit die Drucker- und Bapierlieferanten in Akkord nahm, um jeben Sous, 


509 


ber, erjpart werben. konnte, zu erhalten. Das Journal verſchlang aber be- 
beutende Summen, deßhalb jah ſich Napoleon genöthigt, alle feine bisponiblen 
Fonds an ſich zu ziehen, dadurch war bem Unternehmen für bie. erjte Zeit das 
Leben gefriftet.. Das Journal erſchien und erregte in den Tuillerien eine jehr 
unbehagliche Stimmung. Doch es leiſtete, trotz ſeiner geiſtvollen Mit⸗ 
arbeiter, in Bezug auf die Revoltirung der Gemüther in Frankreich und 
die Gewinnung derſelben für die Idee eines napoleoniſchen Kaiſerreiches, dem 
Prinzen kaum nennenswerthe Dienſte, während es ſeine Fonds aufzehrte und 
ihm eine nicht unbedeutende Schuldenlaſt aufbürdete. Dazu kam noch, daß 
Napoleon mit ausgeſuchter Eleganz in ſeiner Wohnung und in der Geſellſchaft 
auftrat. Man ſah ihn täglich auf feurigem Pferde in Regentspark dahinſpren⸗ 
gen, gefolgt von einem Bedienten in reicher Livree. Man fand ihn des Abends 
in der Oper oder in den Cirkeln der engliſchen Ariſtokratie ſich bewegen, und 
wenn die Nacht kam, da ſaß er oft, ſehr oft an den langen Tiſchen, wo kein 
Wort die Stille unterbricht und nur das Klirren der Goldſtücke zu vernehmen 
iſt, im Spielhauſe, und er ſuchte dann ſeine Wohnung oft erſt auf, wenn ſchon 
das Morgenlicht auf den Fluthen der Themſe glitzerte. Deßhalb war gewöhn: 
lich die Mittagsftunde längft vorüber, wenn er anfing, mit Hilfe jeines Kam— 
merbieners die Morgentoilette zu machen, wobei er, behaglich eine Taſſe Thee 
ſchlürfend, jich oft ftundenlang in den Wuft von Zeitungen vertiefte, die ber 
Diener ihm zurecht gelegt hatte. Der Schrei eines Adlers, der Bis jet in 
einem Käfige zufammengebuct am Boden geſeſſen hatte, weckte ihn dann ge: 
wöhnlich aus feiner Zerftreutheit ; der Prinz erhob ſich und reichte dem Vogel 
einen Morgenimbig. Ein Adler? a, gin junger Adler, den Frau Gordon 
dem Verbannten gefendet hatte. Mit Wehmuth ftand er oft vor dem könig— 
lichen Thiere, wenn es die Flügel auseinanderichlug, als ob es in die Lüfte 
auffteigen wollte. War fein Schicjal denn nicht dem des Adlers gleih? War 
er nicht auch feiner Freiheit, feines Vaterlandes beraubt, wie der Vogel und 
bemmten ihn nicht auch Schranken, in fühnem Muthe aufzufliegen, hin über 
ben Canal und ſich auf dem Throne der Tuillerien niederzulaffen ? Wie fein 
Auge bligte, wenn er Frankreich gedachte. Sa, wenn fein Jugendmuth ihm 
nicht gebrochen, wenn der Tag von Straßburg nicht gewefen wäre, er würde 
nicht gezittert haben, jeine Freunde um fich zu verfammeln und — in Boulogne 
zu landen; aber foll er fie noch einmal mit ſich auf die Bahn führen, die für 
jie Verberben und Tod fein konnte? Und doch drängten jeine Freunde ihn 
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als Erben des Kaiſerreichs, jett, wo Frankreich im Begriff ſtand, die Ajche 
feines Oheims von Helena zu holen, noch einmal einen fühnen Wurf zu wa- 
gen und an die große Nation zu appelliven. Die Chancen find günftig und 
nur ber Muth fehlt, fie zu benügen. Da meldete ſich eines Tages ein Krüp— 
pel, auf\zwei Krücken geftüßt; ber Kammerbiener will ihn zurückweiſen, ber 
Prinz befiehlt, ihn Hereintreten zu laffen. Es war ein Soldat der großen Ar- 
mee und was er dem Prinzen allein, unter vier Augen mittheilte, eg war ber 
Funke, der zum Blite wurde, welcher in Boulogne ſtatt den Tron der Or⸗ 
leans den Prinzen und ſeine Freunde traf. 

Kaum hatte der Invalide den Prinzen verlaſſen, als dieſer in der tiefſten 
Erregung anzuſpannen befahl. „Folgen Sie mir nach Pentovill, Sermonſtreet!“ 
ſagte er zu Perſigny, der eben dem Prinzen ſeinen Beſuch abſtatten wollte. 

„Wiſſen Sie auch,“ warnte Perſigny, „daß in Pentovill der Auswurf 
Londons wohnt?” 

„Folgen Sie mir,“ ſagte der Prinz mit Entſchiedenheit. „Man hat mich 
zum Opfer einer ſchändlichen Intrigue auserkoren.“ 

Perſigny folgte dem Prinzen zum Wagen. Am Ende der Loswellſtraße 
ließ Louis Napoleon halten und ſtieg mit ſeinem Begleiter aus dem Wagen. 
Welch' ein Anblick! Iſt das auch ein Theil des glanzerfüllten Londons ? Ein 
Straßenchaos, winkelig, ſchmutzig, das Gepräge der tiefften Armuth und bes 
größten Elends tragend, umgab bie beiden Gentlemen, als jie der Sermons 
ftraße zuſchritten. Hundert Augen, bohläugig vom Hunger, oder mit bem 
Blicke des Strolches, waren auf fie gerichtet. Endlich blieb der Prinz vor 
einem hoben, verfallenen Haufe ftehen. Eine düſtere Hausflur empfing fie. Die 
Beiden Fletterten eine fteile, dem Einfturz nahe Treppe nach dem fünften Stod- 
werk empor. Oben erwartete fie bereit8 der Krüppel und öffnete ihnen eine 
morſche Stubenthüre. Sie traten in ein niedrige Gemach, mit von Feuchtig— 
feit triefenden Wänden. In der Mitte des Zimmers Bing eine einem Men: 
ſchen ähnliche Puppe, aus edlen Lumpen zufammengejeßt. „Hier ſind bie 
Dolche und der Brief,” fagte der Invalide und öffnete die Schublabe eines 
von Schmuß ftarrenden Tiſches. 

„Was hat das Alles zu bedeuten ?“ frug Perfigny vol Erjtaunen. 

„Laffen Sie ſich's bier von dieſem Manne erklären”, ſagte der Prinz. 
„Erzählen Sie!” 

Der Krüppel begann: „Ich wohnte bier mit einem Manne, Namens 


511 
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hängenden Popanz zu fabriciren. Obgleich mir dieſes Gebahren auffiel, ftellte 
ich. mich doch, als wenn ich von demſelben in feiner Weife Notiz nähme und 
machte dadurch wirklich Catesby fo forglos, daß er fogar einen Fremden 
bei ſich einführte, mit dem er eine für Sie, mein Prinz, jehr wichtige Unter- 
redung Hatte. Weil ich mich jchlafend ftellte, jo hielten: fie es für überflüffig, 
leife zu ſprechen und jo erfuhr ich denn, daß Catesby von der franzöfifchen 
Polizei für breihundert Pfund gebungen war, einen Brief an den Prinzen Na: 
poleon zu jchreiben, d. h. aber den Brief nicht am feine Adreſſe abzuliefern, 
jondern hier im Tiſchkaſten zu verwahren, in welchem er dem Bringen melbete, 
daß er troß ber verjprochenen Belohnung aus Furcht, Fieschi's Schickſal theilen 
zu müſſen, nicht im, Stande jei, ‚ven. vom Prinzen ihm aufgetragenen Meuchel- 
mord an dem König Louis Philipp zu vollbringen.“ 

„Und der Brief war adreflirt,“ fiel der Prinz ein, den gefundenen Brief 
Perjigny Hinveichend, „an ben Prinzen Louis Napoleon Bonaparte, Kiengitraße, 
St. James." „Aber was bat hier der Bopanz zu bebeuten ?“ frug bes Prin⸗ 
zen Begleiter entrüftet, 

„Sehen: Sie, mein Herr,“ entgegnete der Alte, „hier dieſe Dolchſtiche, hier 
auf der Bruſt der Puppe? Dadurch ſollte die Sache an Wahrſcheinlichteit 
gewinnen, als wenn Catesby an dieſem Popanz Studien gemacht hätte, um 
die Bruſt des franzoͤſiſchen Königs ſicher zu treffen.“ 

„89 iſt der Schurke Eatesby ?" rief Perjigny und jtampfte vor Entrůſt⸗ 
ung den Boden mit ſeinem Fuße. 

„Er iſt heute Morgen nach Amerika abgereiſt, wo er von der more 
Polizei das Geld empfangen jol,“ entgegnete der Alte. 

„Sehen Sie, Perfigny,“ rief der Prinz, nad) Faffung ringend, „man will, 
mic zu einem gemeinen Meuchelmörber jtempeln. In dem Augenblicke, wo bie 
Ale meines Oheims von Helena nad) Frankreich übergeführt wird, will man 
mich als einen gemeinen Verſchwörer branbmarfen, mich im die Categörie eittes 
Königsmörbers rangiren, ber ein elendes Subject dingt, um den Dolch in bie 
Bruſt Ludwig Philipps zu ſtoßen. Schlau Hat e8 die franzöfifche Polizei an= 
gefangen. Man Hätte Hier auf ihr Geſuch Hausſuchung gehalten, den Brief, 
die Dolche und den Popanz gefunden und darin ein unumſtößliches Beweis: 
mittel in den Händen gehabt, meine Verbannung als einen Act der gerechteften 
Nothwehr Hinzuftellen, wenn dieſer brave Alte mir das ſchändliche Complot! 

. i 
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nicht entdeckt hätte. Eilen Sie, Perſigny, jogleich zum Polizeiminifter, theilen 
Sie ihm mit, was Gie hier gejehen und gehört haben, gehen Sie von Salon 
zu Salon, von Elub zu Club und geben Sie England Kenntnig von ber In— 
trigue, welche die franzöfiiche Polizei gegen mic, angelegt Hat.“ 

Während nun Perfigny den Auftrag feines Hohen Freundes auszu⸗ 
führen ſich beeilte, fuhr Napoleon bei dem ebenfalls wegen des Straßburger 
Tages in Verbannung lebenden Parquin vor und bier wurden die Pläne ent- 
worfen, nochmals eine Landung in Frankreich zu verfuchen, um der franzöftfchen 
Nation zu zeigen, daß er im offenen Kampfe mit der Dynaftie Orleans ſich 
feine Rechte auf den Thron Frankreichs zu erringen gebenfe. Mit freudiger 
Begeifterung bot Parquin dem Prinzen feine Dienfte an und mit Thränen im 
Auge verließ der Prätendent ven alten, treuen Soldaten bes Kaiferreiche. 

London vernahm mit Erftaunen und Entrüftung bie Kunde von der In— 
trigue, welche die franzöfijche Polizei: gegen Napoleon in's Werk zu jeßen ge- 
dacht hatte. Der Prinz war auf einmal wieder ver Held des Tages geworben. 
Diefer aber fuchte dadurch, daß er, wie früher, an ben Feſtlichkeiten der Ariftos 
fratie Theil nahm und ſogar zujagte, einer Einladung des Lord Eglintons zu 
einer im mittelalterlihen Koſtüme auftretenden Cavalfade in Ayrſhire Folge 
zu leijten, ven Machinationen der ‘Polizei Ludwig Philipps ein beredtes De- 
menti zu geben, während er im Kreife feiner. Vertrauten Vorbereitungen zu 
einer Landung in Boulogne traf und zu dieſem Zwecke buch Perſigny das 
Haus Rapollo und Solari zu einem Darlehen von einer Million Franken ver- 
anlafte, und den Dampfer Edinburg, angeblich zu einer Küftentour um Schott- 
land, miethen ließ. Kaum waren bie glänzenden Tage von Ayrfhire, an denen 
ber Prinz im Cojtüme Wilhelm ILL. von Oranien auftrat, vorüber, als er 
nad Margata eilte, wo am 5. Auguft der genannte Dampfer Anker warf und 
benjelben mit bem ebenfalls in London lebenden Prinzen Peter Napoleon, mit 
Parquin, Rontholon, Laity und Perſigny beſtieg. Das Schiff lichtete num die 
Anker und jteuerte der franzöfiichen Küfte zu. Unter der Schiffsmannſchaft 
befanden ſich auch eine Menge, vom Prinzen für die Feltlichkeiten zu Ayrſhire 
angeworbene Lafeien, die durch die Treigebigfeit Napoleons während ber See: 
reife fajt ununterbrochen bankettirt Hatten. Als ihnen nun der Prinz mit: 
theilte, daß er auf fie bei feiner Landung rechne und ihnen befahl, ihre Kleid» 
ung mit den Uniformen der Soldaten des 40. franzöſiſchen Infanterieregiments, 
die ſchon bereit lagen, zu vertauſchen, da nahmen ſie ſeinen Apell mit der 
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Zuftimmeng_ auf und bald ftanden fie um ven Prinzen in der genannten Uni⸗ 
form gefchaart. Diefer dietivte nun auf dem Verdecke des Dampfers die Pro—⸗ 
clamatiomen und das Manifeſt an das franzöfiiche Volt, durch weldyes das 
"Haus Orleans des Thrones für verhiftig erklärt, die Pairs- und Deputirten- 
kammer aufgelöft: und an die Spitze der proviforiichen Regierung ber Mi« 
nifterpräfident Thiers geftellt wurbe.: Es war Nachts ein Uhr, als die fran- 
zöfifche Küfte in Sicht Fam und eine Stunde jpäter warf der Dampfer Edin—⸗ 
burg bei — Anker. Der Tag von Boulogne war angebrochen! 
Fortſetzung folgt.) 


Onkel Eduard. 
Erzahlung von €. Salefins. 


B..: ', 


Die Nacht, welche auf Onkels Erzählung folgte, war für mic eine höchſt 
unrubige, Ich träumte beſtändig von Perlfijcherei, wobei die Seeungeheuer, 
welche ihre weiten Rachen zu meinem Verderben öffneten, eine Hauptrolle ſpiel— 
ten. Mein Fuß that mir auch jehr wehe, denn ich mußte nun büßen, daß ich 
ungehorfam war und troß des Auftrages mich ja möglichſt ruhig zu verhalten, 
dennoch öfter ben Verſuch machte, zu jtehen und zu gehen; wußte ich ja, daß 
die Andern eine Parthie nach einer reizend gelegenen Ruine für den folgenden 
Tag in Ausficht hatten, 


Wir Kinder fchliefen alle zufammen in einem — Zimmer; Mary's 
Bett, mit weißen Vorhaͤngen umſchloſſen, ſtand in einer Ede desſelben, unſere 
Bettſtaͤttchen aber bildeten zwei Reihen und füllten die. ganze Länge des Saales 
aus. War Eines‘ von uns nicht recht wohl, ruͤckte Mary das Bettlein bes 
Patienten dem: ihrigen zunächſt, ſonſt nahmen die Jüngſten diefen Ehrenplatz 
einz'gegenwärtig wat id; im Befige besjelben und ich muß befennen, daß ich 
der guten, alten: Seele in jener Nacht Feine geringe ‘Plage verurſachte. Am 
Morgen: zeigte die Unterfuchung, daß der Fuß jehr entzündet war und durch 
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aus Feine Möglichkeit bot, bie Parthie mitmachen! zu können. Die Wahr: 
nehmung preßte mir bittere Thränen aus, und es jehmerzte mich, um jo mehr, 
als ich mit eigenen Augen jehen mußte, wie bie Andern frohlocdend zum Fenſter 
liefen und befriedigt den fchönen, reinen Himmel betrachteten. „Ad, daß 8 
doch regnen möchte!” feufzte ich in meinem. Unmuthe; allein ber Himmel blieb 
taub für meine jelbftfüchtigen Wünſche. Nur zwei winzig kleine Weſen, Willie 
und Franky follten bei mir zu Haufe: bleiben und mir Gejelljchaft leiſten; ‚allein 
dieje Umgebung war mir durchaus nicht erwünjcht, wie hätte ich mich auch mit 
ſolchen Kleinen Kindern vernünftig unterhalten können? war ich ja meiner 
Einbildung nad) weit Flüger und verftändiger, als fie. 

„Mary!” rief ich, „ich will, ih muß aufftehen!“ 

„Nein, Fräulein Lillie, Sie bleiben vorderhand liegen; vielleicht bürfen 
Sie ſich unter Tags auf das Sopha begeben; ſeien Sie aber jegt nur rubig 
und ftill, dann bringe ich Ahnen das Frühſtück in der Taſſe mit den Affen.” 

Diefe Taſſe war ein jehr beliebtes Familien-Erbſtück aus altem, feinen 
Porzellan. Sie war jehr groß, mit goldenen Neifchen und einem Apfelbaume 
geſchmückt, an dem fich prachtvolle Früchte, ähnlich feuerrothen Beeren, befan- 
den, und neckiſche Fleine Affen da und dort allerlei Fragen und Grimmaſſen 
ſchneidend, angebracht, was anzufehen jtetS eine prächtige Unterhaltung für uns 
war. Nun aber war ich zu verſtimmt, als daß mich ſelbſt die Affen mit ihrem 
komiſchen Treiben intereffirt hätten, darum entgegneteich au: „Nein, id) danke 
für die Affen, ich möchte‘ aufftehen und ben Spaziergang mit ben Andern 
machen.“ | Ss | | I 

„Aber Sie können nicht, Fräulein Lillie“, lautete Mary’ Erwiverung, 
„jeien Sie vernünftig und fügen Sie ſich in Ihr Schietfat.* | 

Die Glode gab das Zeichen zum Frühſtücke, welchem Rufe bie ganze 
kleine Geſellſchaft freubigft folgte; ich aber wendete mich in’ meinem Bette um 
und ließ meinen. Chränen. freien Lauf. | 

Bald erſchien Mary mit der verjprochenen Taſſe, bie heute * Groß⸗ 
papa's Wunſch, ſtatt mit Milch mit Chocolade gefüllt ihre Aufwartung machte. 
Nebſtdem Hatte die Ueberbringerin auch noch die. angenehme Nachricht für mich, 
daß ber gute Großpapa jelbjt bald kommen werde: Solche Güte hatte ich: nicht 
verdient, und ich fühlte das: auch wohl; ic) empfing: deßhalb die Tafie freund- 
lich dankend, und tranf meine Chocolade, ver. Wärterim zum Troſte, in aller 
Ruhe; dann aber fragte ich, ob denn Nellie keinen, Abſchied von mir nehmen: wolle, 
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Ich· wußte wohl, daß fie ſchon ſeit Wochen ſich auf diefen Ausflug ges 
freut Hatte, und darum nahm ich es ihr auch nicht übel, daß fie ſich in aller 
Heiterkeit dieſem Genuße bingebe; allein daß fie mich vor ‚dem Aufbruche gar 
nicht auf einige Augenblide bejuchte, ſchmerzte mid. Mary antwortete auf 
meine Frage: „Fräulein Nellie ijt bei ihrer Mama, und ich glaube, fie ift noch 
nicht vollftändig angefleivet. Sie war auch ſchon beim Frühftüc fo eilig und 
lief fort, ehe noch die Andern fertig waren.“ 

„Sie hätte audy Hieher kommen können!“ entgegnete ich, wieder in meine 
frühere Mißſtimmung verfallend. 

„Ich denke, e8 wird jo gejchehen, bevor fie geht; doch Lillie, wenn es 
Ahnen angenehm ift, will ich Ihre Bettſtatt am das Fenſter rüden, wo Sie 
dann Alles jehen, was zum großen Thore aus und ein geht." — Das war 
ein füßer Tropfen in bie hentige Wermuthſchale, darum rief ich auch gleich 
vol Begeifterung: „Ja, ja Wary, ich bitte, thue das" Mein Wunjch ward 
ſogleich erfüllt, umd ich kam in eben dem Augenblicke auf mein Obfervatorium, 
als der Wagen anfuhr, um die Iuftige Geſellſchaft zur Spazierfahrt abzuholen. 
Nun trat Großpapa mit den Kleinen in das Zimmer, um Abjchied von mir 
zu nehmen — aber Nellie war nicht dabei. Wo fie doch fein mag, dachte ich, 
als ich der jubelnden Schaar migmuthig nachblidte. — Wie hi und 
unliebenswürbig ijt fiel 

Traurig wendete ich meine Blicke wieder dem ——— zu; ich ſah 
Alle in den Wagen ſteigen, Alle, Alle, nur Nellie war wieder nicht dabei, auch 
fehlte Großmama. Sch rief ſofort meiner Wärterin zu: „Mary, wo iſt bie 
Großmama ?" | 

„Die gnädige Frau macht die Parthie nicht mit, fie wird * bald hie- 
berfommen.“ 

„D ich bin To — aber wo iſt denn Nellie? ich habe auch dieſe nicht 
geſchen gu 

„Ich denke, fie wird: doch bei den Andern fein; ich Jah fie bei ihrer Dias 
ma, fie hatte den Hut auf und war vollftändig zur Spazierfahrt gerichtet; 
feitvem Babe ich fie nicht mehr gejehen.“ 

„Das iſt ein böfes, — Maͤdchen! Ich mag ſie nicht mehr!“ ant— 
wortete ich. 

„O Lillie! was find’ das für harte Worte,” fagte die eben eintretende Groß— 


mama, deren Erfcheinen ich in meinem Unwillen nidyt gleich wahrgenommen hatte. 
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„Sprit man denn,” fuhr fie fort, „auf ſolche Weife von einer Freun: 
din? — Ich mag jie nicht mehr als Freundin! Sei body nicht immer gleid) 
jo higig und aufgeregt, Kind. Wenn Du Di jo ſchnell und "wegen jeder 
Kleinigkeit von Deinen Freunden wegwendeſt, und jelbft ohne um eine Erflär- 
ung zu fragen, oder eine joldhe abzuwarten, jo ift Deine Freundſchaft Feinen 
Heller werth. Warte nur, bis Nellie Div. den Grund ihrer Handlungsweiſe 
angegeben und dann erjt fälle ein Urtheil über fie. Webrigens da nur ich und 
Du und die beiden Kleinen allein zu Haufe find, dächte ih, Mary joll Euch 
in mein Ankleivezimmer binunterbringen, Du kannſt da auf dem Sopha 
liegen." | 

In Großmama's Ankleivezimmer) das Fang ja wie eine himmliſche Bot- 
ichaft, die uns das Paradies erſchloß. In einem Augenblide war mein gan: 
zer Kummer vergejlen und ich hatte Fein größeres Anliegen mehr, als nur recht 
bald an Ort und Stelle zu fein. 

Schon in wenigen Minuten lag ich Halb angefleivet auf bem geliebten 
Pläschen. Willie und Franky, nicht weniger erfreut als ich, tanzten um mic) 
ber in ber fröhlichiten Weiſe und machten jo viel Lärm, daß, ich froh war, als 
Mary fie in den Garten führte, wo fie nach Belieben laufen, fpringen und 
ſchreien konnten. Noch waren fie faum fünf Minuten fort, als jich die Thüre 
öffnete und zu meiner größten Ueberraſchung Onkel Eduard eintrat mit Nellie 
an der Hand. Ich blickte fie an mit offenem Munde und Augen und ihre 
Erjcheinung war mir ebenjo auffallend, als die große Chatoulle, die Nellie bei 
ihrem Eintritte unter dem; Arme trug. Sie jtellte ihre Laft auf das nächſte 
Tiſchchen und eilte jofort auf mid) zu. 

„Wie kommt doc das?” fragte ich, „habe ich ja gemeint, Du wärejt bei 
den Andern.“ | 

Sie erröthete und fagte: „Nein, ich wollte. bei Div ‚zu Haufe bleiben. 
Ich bin ja mehr als die Hälfte an Deinem Unwohlſein Schuld, darum muß 
ic) auch billiger Weiſe die Folgen ein wenig mittragen helfen, Meinjt Du 
nicht auch jo, Lillie ?“ 

Sch wußte nicht, wie mir bei dieſen liebewarm gejprochenen Worten ge- 
ſchah; ich dachte ſogleich an mein böſes Urtheil und fühlte, mid) nun tief be- 
ſchämt, daß Nellie jo viel, viel bejfer war als ich; denn ich zweifelte, ob id) 
der Muth gehabt hätte, ein ähnliches Opfer zu bringen. Thränen dev Rühr— 

füllten meine Augen, idy füßte und liebkoſete meine . Freundin auf bas 
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Zärtlichſte und zwar jo: lange, bis endlich Eduard, der bisher der jtumme 
Zeuge der ganzen Scene war, jagte: „Rum, nun, muß denn die Nellie Alles 
haben und mir wünſcheſt Du nicht einmal guten Tag | 

„DO, Onkel verzeibe, ih war nur jo ſehr überrafcht; aber warum gingeft 
Du nicht mit den Uebrigen? Meinetwegen biſt Du doch gewiß nicht zu Haufe 
geblieben.“ 

„Richt ganz," fagte er lachend. „Ich gehe im Laufe des Nachmittags 
nad London, und deßhalb Konnte ich mich der großen Geſellſchaft zur Land: 
parthie nicht wohl anſchließen.“ 

„Aber warum mußt Du denn nach London?” 

„Ab muß mir etwas: holen, das ich dort zurückgelaſſen,“ antwortete er 
mit verjchmitsten Lächeln, und einem bedeutungsvollen Blide auf Großmama. 

„Er wird bald wieder zurückkommen,“ fagte Großmama „und dann, Villie, 
wird er und etwas mitbringen, das ung Allen Freude bereitet,” 

„Was kann doch das jein?“ 

„Warte noch ein bischen, und Du wirft es — inzwiſchen ergöße 
Dich einſtweilen am Inhalte der Chatoulle, die mir Nellie zum Hereintragen 
abgenommen; ich denke, Du wirft eine Unterhaltung daran finden.” 

„O bitte, gib fie nur gleich her! — ſag' Nellie, was iſt's denn?“ 

„Ein großer Schab, der dem Onkel Eduard gehört; er wird Dir felbft 
Alles zeigen und erklären.“ 

Die Chatoulle warb nun in meiner nächiten Nähe auf ein Tiſchchen ges 
ftellt, jo daß ich Alles mit Muße betrachten fonnte. Es war aber auch in 
der That jehenswerth, was ſich num meinen erjtaunten Blicken bot. Zuvor: 
derſt die Chatoulle ſelbſt, ein Kleinod im feiner Art, aus Ebenholz gefchnikt, 
jpiegelhell polirt und pracdhtvoll mit Perlmutter eingelegt. 

„Ach!“ vief ich entzückt, „welch' herrliche Ehatoulle! — Fommt fie aus 
Eeylon ?” 

„3a; ich habe fie mit mir gebracht; aber öffne fie nur und jag’ mir dann, 
ob Dir der Inhalt auch gefällt ?” 

In Haftiger Eile erſchloß ich fie und ein Schrei der freudigſten Berwunder: 
ung entrang ſich meinen Lippen bei dem Anblicke einer Reihe ausgezeichneter 
Aquarell: Malereien, lauter Anfichten der ſchönſten Punkte auf Eeylon. Oben: 
an bie Bucht von Ponte Galle mit dem hohen Felſen, deſſen Stirne ein be: 
rühmter Leuchtthurm Frönt. 
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Das gegenüber ‚liegende Ufer zeigte viele zierliche Häuschen in eigenthüm⸗ 
lihem Styl gebaut, nur einen Stod hoch und mit Altanen verjehen. Das 
find die Wohnungen begüteter, europäischer Kaufleute, die einen  jonderbaren 
Eontraft bilden mit den ſchwarzen Hütten der Eingebornen, die mehr einem 
ungeorbneten Erbhaufen, als menjchlichen Aufenthaltsorte gleichen. Nichtsdeſto⸗ 
weniger gewähren fie inmitten bes tropijchen Pflanzenreichthums unb nament- 
lih von den ſchönſten Palmen bejchattet, einen malerischen Anblid. Auf dem 
faſt im reinften, hellften Blau erglänzenden Gewäfler jah man verjchiedenför- 
mig und phantaftich gebildete Candes mit braunen Männern und MWeibern 
bejeßt. Das ganze Bild war jo frembartig, jo unaͤhnlich Allem, was ich bis 
jest gejehen Hatte, daß ich faum Worte finden konnte, meiner Bewunderung 
Ausdrud zu geben. Bejonders intereffirte mich ein ganz im Vordergrunde 
ſtehendes Kleines Häuschen, deſſen Altane eine herrliche Schlingpflanze mit fchar- 
lachrother Blüthe zierlih und geſchmackvoll umrankte. Etwas im Hintergrunde 
ſaß in einem großen Kehnfeffel, von Bambusrohr gefertigt, ein Greis mit fil- 
berweißen Loden, zu feinen Füßen aber ein Mädchen, beffen Haupt kindlich 
und vertrauensvoll fi an das Knie des ehrmwürbigen Greijes lehnte. Diele 
Zeichnung gefiel mir, mit Ausnahme einer einzigen am beiten; bie ausge: 
nommene aber jtellte ein SKinb von ungefähr 12—14 Jahren dar, das hoch 
aufgefchoffen, mit feinen jchönen jchwarzen Augen fo friſch und. fröhlich auf 
feine Umgebung ſchaute, als wäre e8 jeden Augenblict ver Anfprache gewärtig 
und zu einer Erwiberung geneigt. 

„Ser ijt doch dieſes?“ fragte ich neugierig. 

„Das ift die Tochter meines ehemaligen Herrn; es ijt die nämliche, welche 
Du bier auf der Altane bei ihrem Vater ſiehſt. In diefem Haufe wohnten 
wir während unfers Aufenthalts in Ponte Galle. Ein zweites bejaß der Herr 
in Colombo und überbieß noch ein Bungalow in Aripo.” 

„Was ift denn ein Bungalow 2“ 

„Bungalow ift eine Art offener Herberge, deren e8 in tropijchen Ländern 
viele gibt. Sie gewähren den Reifenden Schuß und Obdach, find aber feine 
eigentlichen Gafthäufer, jondern nur Wohnhäufer ; der Reifende muß ſelbſt mit 
allem Nöthigen verfehen fein, wenn er behaglich in einer foldhen Herberge 
wohnen. will,“ 

„2b, Onkel, Du haft ung eine Erklärung verfprochen, wie bie Perlen in 
die Schale kommen.“ 
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„Darüber läßt, jich eigentlich ‚wenig, jagen; aber ziehe das untere Schub- 
läbchen, dieſer Chatoulle Heraus und Du wirft etwas Neues jehen,“ 

Die bezeichnete Lade wurde herausgenommen, und vor unſern erfreuten 
Bliden zeigten ſich eine Menge Kleiner Schächtelehen, deren jedes. eine Nummer 
trug ;..Das mittlere, war etwas, größer und enthielt eine. prachtuolle Mujchel, 
während fich in den Eleineren Perlen verjchievener Form und Größe, ferner 
koſtbare Korallenſtückchen und andere Pretioſen, denen der Wahn ber Menjchen 
ſo Hohen Werth, beilegt, befanden. . 

Wir konnten uns kaum jatt jehen, haſcaber aber gefiel ung bie glänzenbe 
Muſchel, und wiederholt, tauchte die Frage auf, wie bie, Perlen in die Schale 
fommen., , 

„Die, Inbier jagen”, — enblich ber. Onkel, „daß bie Perlmuſchel⸗ 
thierchen, ſüßes, friſches Waſſer ebenſoſehr Lieben, als Ihr Euere Bonbons; 
wenn es alſo regnet, öffnen fie begierig die Schale, die fie aber ſorgfältig wie- 
ber ſchließen, ſobald fie. das erwünjchte Tröpflein eingefogen; jedesmal num, 
ſo oft ſie einen ſolchen Fang thun, bildet ſich daraus mit der Zeit eine Perle. 

„Mit der Zeit ?* 

> „a, Kind, mit der Zeit, denn bie Berl: Aufter bedarf zu ihrer vollſtändi⸗ 
gen Reife fünf bis ſechs Jahre, deßhalb wird genau Acht gegeben, daß jebes- 
mal ‚nur auf bejtimmter Strede die Berlenfijcherei betrieben wird, und bie Re— 
gierung ſchickt alljährig mehrere Beamte als Unterfuhungs-Commiffäre , deren 
Entſcheidung es anheim geſtellt iſt, an welchem Platze die Fiſcherei vorgenom⸗ 
men werden darf. Meine Meinung betreffs der Entſtehung der Perle weicht 
von jener der Eingebornen ab. Mir ſcheint, daß das Thierchen äußerſt em- 
pfindlich gegen alfe Einflüge von Außen, es nicht ertragen kann, wenn fich in 
feiner Schale durch irgend einen Zufall auch nur die geringſte Oeffnung bil⸗ 
det, deßhalb überzieht es das etwa eindringende Sandkornchen oder auch einen 
andern fremdartigen Gegenſtand mit einer ſchleimigen Materie, die ſie ihrem 
eigenen Körper entnimmt, wie etwa die Spinne ben Stoff zu ihrem Gewebe. 
Auf ſolche Weife ſchließt ich nicht nur die Deffnung, fondern benimmt auch 
dem eingebrumgenen Körper die Härte und beugt etwaiger Verwundung durch 
benjelben vor. Je älter das Thier wird, deſto mehr verhärtet fich die Sub- 
fanz und: nimmt die gerundete Form an, welche wir an den Perlen ſehen.“ 

„Welche Größe hatte denn die bedeutendſte Perle, die Du je geſehen?“ 

„Nun die jchönfte und koſtbarſte, die ich je gefunden,” ſagte der Onkel, 
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„will ich Euch bei meiner Rückkehr von London mitbringen. Ihr werbet ſchon 
bemerkt haben, dag alle Schächtelchen nicht nur mit einer Nummer, jondern 
auch mit einem Namen bezeichnet find, Seht einmal, bier ift Nro. 1, über⸗ 
ſchrieben mit dem Worte Annis!“ 

„Ach, Onkel!“ riefen wir aus — Munde, „wie ſchön, wie wunder⸗ 
ſchön iſt doch dieſe Perle!“ 

„Allerdings“, lautete die Erwiderung, „iſt fie ſchön, "allein ich habe Deren 
noch größere und Foftbarere gejehen, und bie größte, die ich ſelbſt je befeffen, 
gli in ihrem Umfange einer Hafelnuß. Uebrigens gehört auch diefe ſchon zur 
eriten Klaſſe. Nummer 1 und 2, die Ihr hier feht, find Annis und Anadari, 
die übrigen Perlen werden nad) der mehr oder minder runden Form und bem 
Glanze geſchätzt. Die folgenden Zahlen bezeichnen die geringeren Sorten; fie 
find unregelmäßiger in ihrer Form und matter im Glanze; gelingt ed Euch, 
bie Namen zu entziffern, jo werdet hr finden, daß fie in ihrer Heimath heißen: 
Kayeril ⸗Samadien⸗Kalliyou⸗Kurwel. Im legten Schächtelhen finden ſich mehrere 
Arten jogenannter Saat: oder Zahlperlen, als Peful-Tul xc. ꝛc. Der Werth 
gegenwärtiger Perlen beläuft fich ungefähr auf 2022000 Thaler. Hier in 
Europa ift der Werth wahrjcheinlich noch höher, denn in Indien find fie immer 
billiger zu haben.“ 

„Glänzen die Perlen ſchon fo ſchön, wen fie aus der Schale kommen?“ 
fragte ich — bie Neu= oder Wißbegierigfte der ganzen Geſellſchaft. 

„Einige ſind urſprünglich ſchon ſehr ſchön, Andere werden polirt und zwar 
durch Perlenſtaub, den man erhält, indem man Saatperlen zu dieſem Zwecke 
zermalmt. Wird aber eine durchaus glanzlofe Perle gefunden , jo wiſſen 
bie Indier fich dadurch zu helfen, daß fie felbe einer Henne zum Verſchlucken 
geben. Nach ungefähr fünf Minuten tödten fie das Thier und finden die Perle 
Ihön und glänzend im Kropfe derſelben.“ 

„Gibt e8 nur in Geylon Berlen ?“ 

„Ach nein, man findet deren im perfischen Golfe, ja fogar in vielen 
Flüßen Europas. . In Eeylon find eben die jchönften, und darum find fie fo 
berühmt,“ h 

„Onkel! Du haft veriprochen, ung von London eine Foftbare: Bee mitzu⸗ 

ngen ; erzähle doch, wie Du fie gefunden 7?“ # 


Der Onkel fagte lächelnd: „a, das: ift eine Gejchichte für ſich Ks. ® 
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„D beito beffer, erzäßle jie uns; überhaupt möchte ich wiſſen, wie es Dir 
in Ceylon noch weiter erging und Deine jpäteren Abenteuer.” 

„Heute Kinder kann ich Euch nicht mehr viel erzählen, weil ich fürchte, die 
Poft zu verfäumen ; allein das will ich Euch noch fagen, wie ich meine große 
Perle fand, damit Ahr fie gehörig zur ſchätzen wißt, werin ich fie bringe. Das 
erſte Fahr meiner Perlfiſcherei verfloß wie ich bereits. mitgetheilt. Ich hatte 
faft fo viel Geld erübrigt, daß id; daran denken durfte, die Reife in die Hei— 
math zu bewerkftelligen, Da erkrankte plößlich mein Prinzipal, deſſen Ber: 
trauen ich bereit8 gewonnen hatte. Ich Hätte es für große Undankbarkeit ge⸗ 
halten, ihn gerade jetzt zu verlaſſen und darum verjchob ich meinen Entſchluß. 
Mein Heimweh: befämpfte ich; mit dem Gedanken, dag mein Aufenthalt in Cey⸗ 
lon doch nicht unfruchtbar fei und mir vielleicht noch Gelegenheit geboten: ift, 
mir ein bedeutendes Vermögen zu erwerben. Ich leiftete im Gefühle herzlicher 
Dankbarkeit meinem Herrn alle Dienfte, die ich ihm leiſten konnte, denn mit 
Ausnahme feines einzigen Kleinen Mädchens war in feiner ganzen Umgebung 
und unter der zahlreichen Dienerſchaft Niemand, der fich mit Geſchick und Theil- 
nahme feiner angenommen hätte. Das Kind war kaum: fieben Jahre alt, für 
mit felbft noch hilflos, und Graufamkeit wäre es von meiner Seite geweſen, 
nicht nach Kräften für felbes, befonders während ber Krankheit des Vaters, zu 
ſorgen. 

Sieh, Lillie, das junge Mädchen iſt dasſelbe, welches Du auf dem Bilde 
fo ſehr bewunderteſt; die Zeichnung iſt aber erſt ſpäter entworfen. In jener 
Zeit war fie ein fo Liebes, ſanftes, unſchuldiges Kind, daß man ſich unwilllkür- 
Vic zu ihm Hingezogen fühlte, Da ich immer ein großer Kinderfreund ges 
weſen, gewann id) auch bald ihre Gunſt. Der greife Vater Bing jo jehr an 
ihr, daß er fie nicht anders als feine „Lulu“ — das ift der orientalifche Name 
für eine prachtvolle Perle — nannte. Ihr wirklicher Name war Maria. 
Die Mutter war ſchon ſehr frühe geftorben, und darum war es, wenn gleich 
vermöglich, doch in vieler - Hinficht bebauerungswürdig. Da mich meine Dank⸗ 
barfeit jehr an ven Vater feffelte, jo wendete ich -audy dem Finde einen großen 
Theil meiner Liebe und Sorgfalt zu, und benüßte jeden meiner jveien Augen— 
blicke, ihm zu lehren, was ich jelbft wußte. Anfänglich warb meine Heimkehr 
nur wegeit der Krankheit meines Prinzipals verfchoben, dann kamen neue Ge— 
ſchãfte, Gefchäftsverbindungen, Gejhäftsreifen, kurz allerlei, was meinen Ent: 
Schluß, wenn eben: audy nicht änderte, jo doch deſſen Ausführung verzögerte. 
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So ‚waren. alfmählig: fieben Jahre, verflogen, ein Zeitraum, ber. hinreichte, 
unfere drei Herzen durch ein ſtarkes Band zu umſchlingen, jo, daß uns Jeder⸗ 
mann für eine aufammengehörige Familie. halten mochte. : Mein Herr. ſprach 
auch ſchon davon, feine Gejchäfte in Seylon allmälig abzuſchließen und. mit mir 
in bie geliebte Heimath England überzuſiedeln. Nun aber traten Vexhältniſſe 
ein, welche zu verftehen Ihr Kinder: noch zu. jung jeid, und der bedauernswerthe 
Mann verlor, wenn auch nicht fein. ganzes, ſo doch den größten Theil feines 
Vermögens, unb ex durfte: an bie Ausführutig jeines Planes nicht mehr Denken. 
Als die Krifis feiner, Geſchaͤftsſtockung, ‚bie ihn faſt an ben Bettelftab brachte, 
eintrat, war eben die. Zeit zur Berlfiichereis ‚Er ‚bat mich, wenigſtens dieſe 
paar Monate noch bei ihm zu bleiben, : nicht als — ſondern als Handels⸗ 
genoſſe. 

Mein Herz ſagte mir, was — ——— meine Plich— ſei, und 
ich gehorchte willig dieſer Stimme. Somit folgte ich — ſeiner Einlad⸗ 
ung, mit ihm nach Aripo zu gehen. 

Ich habe ſchon geſagt, daß der ſchrecklich üble Ba ber ‚verfaulenben 
Fiſche gar oft Fieber erzeugt; -diefesmal. wurde mein guter. Herr, der von 
früßeren Serankheiten noch nicht ‚vollends: hergeſtellt jein mochte, . ein Opfer: diefer 
verpejteten Luft. Er war faſt beftändig ‚bettliegerig und, überbieß . begünftigte 
uns auch bei ber Filcherei das Glüd jo wenig, daß kaum bie Koften ver Er- 
pebition gedeckt werben Fonnten. 

Ein ſolches ‚Scheitern und Mißlingen aller Pläne war zu viel für das 
Gemüth ded Mannes, der. jo plötzlich, ſo unerwartet vom Gipfel des. Reich: 
thums in: bie tiefſte Armuth ftürzte. Krank an Leib und Gemüth, brachten 
wir ihn mit großer Schwierigkeit nad) Ponte Galle. Uber auch hier wollte 
fein Zujtand. fich nicht :bejjeen, -fowie auch die Äußeren: Vermögensverhältnifie 
feine günftigere Wendung nahmen. Die Noth- erheifchte, daß das ſchöne 
Beſitzthum in. der Hauptſtadt Colombo veräußert werden mußte und uns nichts 
mehr übrig. blieb, als das Häuschen in Ponte Galle, das ihr hier in der Zeich- 
mung ſeht, Marie ‚schien nur. an ein einziges Ziel zu denfen — nur eine Sorge 
zu haben — die Wohlfahrt ihres Vaters; dieſe zu fördern, war ihr fein Opfer 
zu groß, feines zu ſchwer. Obgleich bisher gewohnt, eine zahlveiche Diener: 
ſchaft um ſich zu jehen, ſo wußte fie ſich dennoch ganz und ‚gar in; ihre veräns 
berten:Berhältnifie zu fügen, ohne daß je eine Klage über. ihre ; Lippen gefom: 
men wäre. Sie jehränkte ſich ein, fo viel ſie nur konnte, verſagte ſich nicht 
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nur Alles UWeberflüflige, ſondern litt nicht ſelten auch am Nothwendigſten 
Meangel, wenn es galt dem Bater eine Erleichterung burch ſolche Erſparniſſe 
verfchaffen zu. können. Deßhalb ließ fie e8 gerne gejchehen, daß noch eine eng⸗ 
liſche Familie in ihre Wohnung zog, und fie ſelbſt begnügte ſich mit ein paar 
Zimmerden, die fie gleich seiner guten Hausmutter in befter Orbnung und 
Reinlichkeit erhielt. In einem: derfelben Iogirte ich mit dem Franken Vater, bie 
zwei anbern behielt fie für fich umb vie Heine Haushaltung. 

Bon einer Rückkehr in das Vaterland war keine Rede mehr; ich hatte 
vollauf zu thun, den Lebensunterhalt für uns drei zu verdienen, benn mein 
Prinzipal hatte aufgehört, in irgend einer Weile erjprießlich thätig zu fein, 
Seine liebſte Beihäftigung war, auf der Altane zu figen ımb fein Mariechen 
bei jich zu haben, jowie ihr auf dem Bilde ſeht; in jener traurigen, büftern 
Zeit nahm ich das Porträt von Beiden auf, und ich ac mir, baß fie 
gut getroffen “find. 

Monat um Monat verflog und immer noch erjchien feine günftigere Wenb- 
ung. Ich hatte viele und mitunter jehr bejchwerliche Reiſen zu machen, jo daß 
zuletst meine Gefundheit auch ſchwankend wurbe, und zu meinem Kummer er- 
eilte mid) bei einem gejchäftlichen Aufenthalte in Calcutta ein hitziges Fieber, 
bas mich längere Zeit an das Krankenlager feſſelte. Achtzehn Tange und bange 
Monate dauerte es, bis die Gejchäfte georbnet und auch meine Geſundheit fo 
weit wieder hergeftellt war, ba ich bie Rückreiſe unternehmen fonnte. Und 
o, wie drängte e8 mich, denn jeit nahezu zwölf Monaten fehlten mir alle Nach—⸗ 
richten von meinen Lieben. Was war aus ihnen geworben, welch’ neuer jchwerer 
Schlag Eonnte fie noch. treffen ? Iſt der Vater tobt ? Irrt Mary wielleicht hei- 
mathe, freund» und obdachlos umher ? — Ich ſchrieb wohl von Zeit zu Zeit, 
und ſchickte alles Geld, das ich nur immer: erübrigen fonnte, allein ich erhielt 
feine Antwort. Das Schlimmite ahnend und befürchtend, traf ich: nach meiner 
langen Abwejenheit in Ponte Galle ein, und richtete noch auf Hoher See meine 
Blicke auf die wohlbelannte Altane, allein das Plätzchen war leer. Sobald 
nur immer möglich, miethete ich mir’ ein Boot und. fpornte die Ruberer an, in 
fürzeiter Friſt das Ufer zu erreichen. Mein erjter Gang ‚war natürlich zu dem 
Häuschen, in welchem ich zwar noch bie früheren Miethbewohner traf, aber 
als Eigenthümer des Haufes, denn die ehemaligen Beftger, jagte man mir, 
wären ſeit ungefähr ſechs Monaten weggezogen ; allein wohin fie ſich gewen⸗ 
det, darüber wußte mir Niemand Aufſchluß zu geben. Rath⸗ und planlos und 
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zugleich im Herzen tief verwundet, fand ich nun, wieder fremb unter Fremden. 
Warum hatte miv Mary nicht gejchrieben? Sie. wußte doch, wo ih mich auf: 
halte. Warum Hat: fie nicht wenigſtens Hier Jemanden den Auftrag gegeben, 
mir bei meiner Rückkunft zu jagen, wo ich Beide finden könne? Betrübt ging 


ich in das Haus meines Freundes und erzählte diefem die Urjache meines 


Kummer und meiner Berlegenheit; von ihm erfuhr ich wenigſtens biejes, daß 
mein alter Herr ſchon längere Zeit vor feiner Abreife jcheinbar nirgends Raft 
noch Ruhe finden konnte; Alles. ward: unftät in ihm, Gang, Blid und Stimme ; 
dabei wurde er äußerſt menfchenjcheu; wo er nur konnte, entzog er: fich ber 
Gefellichaft; oft wern Mary ihren häuslichen Gefchäften nachgehend, ihn eine 
kurze Zeit aus dem Auge lafjen mußte, war er verſchwunden, und nach ſtun— 
denlangem Sudyen traf fie ihn. etwa im einem Gebüjche, oder in einer Erdhöhle. 
Sein Gedächtniß, jagte mir mein Freund; hatte ihn vollftändig verlajjen, und 
gut für ihn, jeßte er Hinzu, daß ihm feine Tochter wie ein wahrer Schußgeift 
jtet8 zur Seite jtand, und mit bevunberungswürbiger Liebe und Hingabe und 

wahrer Engelögebuld die Launen des bebauernswerthen Mannes ertrug. Eine 

wahre Heldenjeele, dieſes Mädchen, ſchloß er, die eines bejjern Looſes würdig 

wäre. Meitere Angaben Fonnte mir der Freund nicht machen, von ihm erfuhr 
ich nur noch fo viel, daß ihr Verſchwinden ein plößliches war. Auch ich ward 
nach dieſer Erzählung ruhelos geworben; ich ſchloß während ber folgenden Nacht 
fein Auge umd des Morgens in aller Frühe machte ic) mich auf den Weg, 


überall .— nah und fern — Erkundigung über bie beiden Flüchtlinge einzus 


ziehen. Endlich nach mehrtägigem, vergeblichen Suden fiel mir ein,. nad) 
Aripo zu gehen: Es war eben wieder bie Zeit ber Perlenfifcherei , und da 
das Glüd, befonders bei dieſem Gejchäfte, „ein blindes“ zu ‚fein pflegt, 
raffte ich. meinen Mannesmuth zujammen und entſchloß mich, die Arbeit von 
Neuem aufzunehmen, und zwar im Intereſſe derer, die ich bisher zwar ver- 
gebens geſucht, aber dennoch zu finden hoffte. 

Es war jpät am Abend, als ich in Aripo anlangte. Benachrichtigt, daß 
beute feine. Gelegenheit mehr fei, zu. den Perl-Bänken zu gelangen, und audy 
von ber Neije jehr ermübet, begab ic, mich bald zur Ruhe. Am nächiten Mor: 
gen verfügte ich mich ſchon jehr frühe an Ort und Stelle, um die Einleitum- 
gen: zu meinem Gejchäfte, in dem ich jehr bewandert war, zu treffen. Obgleich 
ich. ſehr frühzeitig daran zu fein glaubte, jo: fand ich doch ſchon wieder Andere 
mit Reinigen der Schalen und Ausfuchen der Perlen befchäftigt. Da id 
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wegen meines oftmaligen längern Aufenthaltes an dieſem Plate mit mehreren 
Eingebornen befannt war, ſprach ich mit biefem und jenem und. erfunbigte 
mich vor Allem, ob ſich unter: ven Fremden nidyt auch mein ehemaliger Prin- 
zipal befände. Weine Nachforſchung blieb einige Zeit. vergeblich; banır aber 
ward ich aufmerkſam auf eine Gruppe Neugieriger, bie ihre Blicke einem filber- 
baarigen, ehrwürbigen Greife zuwandten, der an der Seite eines jungen Mäb- 
chens, bie Jedermann für feine Tochter hielt, emjig beichäftigt war, die ſchmutzige, 
eckelhafte Arbeit,. bie ſonſt nur von Indiern verrichtet wird, jelbjt zu thun, 
und zwar mit anſcheinendem Behagen , die an's Unheimliche grenzte. Meine 
Zweifel waren gelöft — bie Langvermißten, ich hatte fie vor meinen Augen; 
allein. ich beſann mich: nicht lange, in: Einem Momente umarmte ich meinen 
guten Herrn und grüßte Mary, die mir lieb geworben, wie eine Schweiter. 
Sie erkannte: mich augenbliclich, nicht jo der Greis, der fich ſelbſt durch das 
Stürmifche meiner Umarmung nicht aus jeiner Arbeit bringen Tief. Kaum 
würdigte er mich eines‘ Blickes umb ich bemerkte zu meinem größten Leidweſen, 
daß der. gute. Vater feinen. bisher jo geliebten Sohn nicht erkenne. O Mary, 
Mary rief id — was foll das bedeuten ? Wie kommt Ihr hieher * was ver- 
anlaßt Euch, F olche Arbeit: zu verrichten ? Ä 

„Sieh, Eduard“ antwortete fie mit leijem Erröthen, „ben armen Vater leidet 
ed: nirgends, er ift nicht recht bei fich,“ ‚fügte fie mit gebämpfter. Stimme Bin: 
zu, und babei rollten großen Perlen über ihre wieder ſchnell bleich gewordenen 
Wangen. „Der; Vater. wollte ausdrücklich und mit aller Gewalt hie her fom- 
men; da muß ich ihm nun von ben Fiſchern Fleine Häufchen Muſcheln Faufen, 
und er jelbft Löft fie aus, um, wie er jagt, ja nicht betrogen zu werben. Geit 
Deiner Abweſenheit hatte er feinen frohen Tag mehr: Das Geld und ber 
Brief, welchen Du uns, in den erjten Monaten gejchiett, erhielten. wir aller- 
dings; allein Dir vergaßeft, Deine Adreſſe anzugeben, und darum war es mir 
auch nicht möglich, den: Empfang zu bejtätigen und. überhaupt Dir Nachrichten 
von uns zu geben.” — Alſo durch meine eigene Schuld,  jeufzte Eduard — Doch 
ich befinne mid, ALS ich jenen Brief ſchrieb, war ich ſelbſt krank und leidend, 
da iſt es wohl möglich, daß ich eine: jo" wichtige. Sache außer: Acht ließ; übri— 
gend gejchieht Alles durch Gottes weile VBorfehung, welche die Wege des Menſchen 
beftimmt. „Es find, ungefähr fünf oder. ſechs Monate,“ fuhr Waryfort, „ſeitdem 
wir bier find, obgleid die Perlen-Fiſcherei erft vor vierzehn Tagen wieder be— 
gann.“ W 
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„Aber wie Eonnteft Du Dich zu fo edfelhafter Arbeit herbeilaffen ?“ 

„Nach dem Wunjche des Vaters“, antwortete das Mädchen: gejenkten 
Blickes, aber: mit einem Ausdrucke in ber. Stimme, der errathen ließ, daß fie 
bereit wäre, noch mehr, noch Größeres für den Vater zu thun, obgleich fie in 
feinem gegenwärtigen Zuſtande — und jchon feit Langen feine Erwiderung 
ihrer Liebesweiſe erhielt. O heilige Kinbestiebe, fchöner und dauerhafter und 
glanzvoller biſt Du, als alle Perlen und Edeljteine ver Welt, denn dieſe ver: 
gehen mit ihr, jene aber glänzt ewig fort in ber Himmelskrone !* 

Als ich den Onkel mit ſolcher Begeiſterung fprechen hörte, unterbrach ich 
ihn. mit dem. Ausrufe: „D wie gerne ‚möchte ich diefe Mary kennen lernen! 
Nicht wahr Nellie, wir würben jie zu unjerer britten : Freundin nehmen ?“ 

Dieſe antwortete: „Ganz gewiß, ganz gewiß aber fie. iſt jo groß und 
wir . 0...” Lächelnd über unjere Einfalt fuhr Onkel Eduard in feiner Er: 
zählung weiter. „Nachdem mir. Mary zuerit ihren Kummer mitgetheilt, ver- 
ſchwieg fie mir auch nicht, daß fie geftern ein unvermuthetes Glück gehabt, in- 
dem fie in einer der Schalen eine jehr koſtbare SBerle gefunden; fie aber hätte 
es für klüger gehalten, bis jet nicht einmal dem Vater etwas davon zu jagen, 
jondern einen günjtigen Moment abzuwarten.. Sie zeigte mir ben Schub — 
eben bieje große Perle, bie. ihr Hier ſeht, und die ich: um. feinen Preis ver: 
kaufen möchte, weil ich fie als. eine Art Himmelslohn für kindliche Liebe und 
Treue. betrachte.“ | | 

1 Wahrhaftig, Eduard,” jagte Großmama, „der liebe. Gott: muß fold ein 
Kind, jegnen, Lulu it in ber: That eine Perle von unſchätzbarem Werte.“ 

„Das. ijt.jie* erwiberte der Onkel, „und als fie mir die Perle in bie 
Hand, legte, vief ich freubig überrajcht aus: „D Lulu, welch’ ein Glück!“ Und 
wie die Stimme das ſchlummernde Echo wert, fo ſchien dieſes Wort die ein- 
geihlummerten Geijtesfräfte meines Herrn. zu wecken. „Lulu,* wieberholte er, 
„tomm Lulu, laß uns arbeiten.“ Ach, er hatte mich nicht erkaunt, feine Notiz 
von. mir. genommen; nichtöbeftoweniger. winkte ich einem Bejchäftigung fuchen- 
den Malayen und bedeutete ihm, die gröbjte Arbeit; das Wajchen der in Fäul⸗ 
niß übergegangenen Aujtern zu bejorgen, weil ich hoffte, wenn dieſes Gejchäft 
zu Ende ift, werbe der alte Mann leichter zu bewegen fein, den Platz zu ver 
laſſen. Mary bot’ alle ihre Beredſamleit zu biefem Zwecke auf, allein ver⸗ 
gebens; erſt nachdem jie ihm die Perle gezeigt, brachte ſie es dahin, daß er ihr 
in die arme Wohnung folgte, wo wir ihn fogleich auf fein Ruhebett brachten, 
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Die Perle feſt in der Hand haltend, ließ er übrigens mit ſich machen, was 
man wollte Die ungemeine Schwäche des Pulſes ließ mich‘ vermuthen, 
dat das Lebensflämmlein dem Erlöfchen nahe fein mußte, deßhalb befchloffer 
wir, ihn feinen Augenblick mehr allein zu lafjen. ‘Meine Ahnung erfüllte fich 
nur zu Bald, eine Stunde nad Mitternacht erwachte er wie aus einem ſchweren 
Traume. Mary jchlummerte im nächften Zimmer, ich aber ſaß am Kopfenbe 
feines Bettes. Er fah mich. lungere >. verwundert am, banm fragte er: 
„Eduard, bit Du ge u 

Bol Freude, daß er mich jebt * ferne, anfwörtete dus 2 ich bin 
es. — Wunſchen Sie etwast! — 8 

„Ach, ich bin ſo froh, daß Du bier biſt. Rufe Mary, ich fühle mich 
ſehr ſchwach.“ Mary, die hie wohlbelatnte Stimme fchon bei dem erften Tone 
gehört," beburfte' feines Rufes meinerfeits, fie ſtand an dem Lager des geliebten 
Vaters, ehe ich mich erhoben Hatte. Zitternd erfaßte ber fterbende Greis ihre 
Hände und fagte zu mir gewendet: Das it meine Lulii, meine ee Lulu; 
Eduard, ich bitte Dich, nimm Dich ihrer an.“ 

„Ich will ſorgen für fie,“ antwortete ich, „wie für meineigenes Reben. —" 
Dann murmelte er leiſe: „Betet für mich Kinber!“ " 

„Wir knieten Beide jogleich nieder; Mary zerfloß in cheinen ich aber 

ſtammelte das einzige Gebet, das ich noch aus den Tagen meiner Kindheit 
wußte, das ich aber leidet big jetzt ſehr vernachläͤßigt Hatte. Ich ſchämte mich 
vor dem Lieben Gott und mir ſelbſt, und gelobte in dieſer Stunde, die Pflichten 
der heiligen Religion treuer zu erfüllen als ich. e8 bisher gethan. Ach erfuhr 
an mir felbft, daß das Sterbebett eine rührende Lehrkanzel, und ber Tod ein 
„ eindringlicher Prediger ift. Nachdem ich mit Mühe das Vater unfer gebetet, 
blieffe ich auf den Sterbenden und ich fah daß die Seele zu ihrem Schöpfer 
zurücgefehrt war. Nicht ohne Anftrengung zog id das arme Kind von ber 
entjeelten Hülle weg, und. nur ungerne fügte fie fidy meinem Wunſche, ſich 
noch ein wenig Ruhe zu gönnen. Ich aber erwies mit Beihilfe eines barm- 
berzigen Nachbars bem Heimgegangenen bie letzten Liebesdienſte. In feiner er⸗ 
ſtarrten Hand hielt er noch die Perle 2". .* Hier machte Onkel Eduard eine 
Pauſe. — Seine Stimme wurde ſchwaͤcher und ſchwaͤcher und wir Kinder 
liegen unſern Thränen freien Lauf. Da war es nun Großmama, die nach 
einiger Zeit das allgemeine Schweigen mit der Trage unterbrah: „Eduard, 
wie viele Jahre find es ſeitdem?“ 


528 


„Ungefähr fünf Jahre, liebe Tante; ich blieb noch einige Zeit auf Ceylon, 
um die rücjtändigen Gelder einzufaffiven und andere nothwendige Gejchäfte zu 
bejorgen; hierauf begab ich mich nady Mabras und trat in den Dienjt ber 
oftindifchen Hanbelsgejellichaft.“ | 

„Und was ijt aus Mary geworben ?“ fragte ih; „Du wirft fie doch nicht 
in Ceylon zurüdgelafjen haben?“ 

„Rein, gewiß nicht,“ antwortete er lächelnd, „jie ging jchon mit mir.“ 
Indem Nellie in den Ruf ausbrah: „O wie gerne mödjte ich fiejehen!“ ging 
mir plößlich, wie man. zu jagen pflegt, ein Licht auf, und ich brachte alljogleid, 
die Frage auf das Tapet: „Onkel: ift das die Perle, welche Du in London ab» 
zuholen gedenkeſt ?“ 

„Ja Kind | Willſt Du denn Deine Tante freundlich bewilllommen ?“ 

„Sie bewilllommen ? D ja. von ganzem Kerzen, ich wollte, fie wäre 
ſchon bier.” 

Diefe Unterhaltung jo interejjant für uns, wurde burch ben Ruf ber 
Tiichglode unterbrochen und für heute auch geenbet, indem jich die Zuhörer 
mit Ausnahme meiner Wenigleit im den Speijejaal begaben, Onkel Eduard 
aber nad London abreijte. Ein, paar Tage ſpäter kamen Onkel und Tante 
von London zurüd; wie fie bewilllommt wurden, wird befjer empfunden als 
mit Worten bejchrieben, und, wenn je wieber eine Erinnerung an die Heimath 
meiner Feder entfließt, würde fie noch Wanches zu jagen haben über Tante 
Lulu, wie wir. fie nannten, und Onfel Ebuarb, 


\ Sprüde. 
Gefammelt von ‚Dr. Friedrich Bed. 


— 


Früh nieder und früh auf 
Verlangert den Lebenslauf. 


Bom Funten fängt das Feuer an, vom Feuer brennt das Haus 
Verſuchung iſt zu -böfer, That ein Funke; löſch' ihn aus! 


— — 


Wer gibt, noch ehe man's begehrt, 
Deß Gab' iſt zweier Gaben werth. 


Digitized by Google 





529 
Die wandernden Muſikanten. 
Bon Fr. Pocei. 


(Mit Bild.) 





Muſikanten, Mufitanten 
Sind wir ja, bie wohlbefannten, 
Die durch alle Dörfer zieh’n. 


Wenn wir heut’ zur Kirchweih- bubeln, | 


Laben ung an Bier und Nudeln — 
Morgen heißt's „wo anders hin |" 


Froͤhlich ſpringt und lacht entgegen 
In dem Dorf auf allen Wegen 
Uns die luſtige Heine Schaar. 

Aus den Fenſtern, hinter Heden 
Kinder ihre Köpflein reden, 

Und fo tanzt gleich manches Baar. 


— 


Heißa | dann zum Ringelreigen 
Spielen wir auf unf’ren Geigen — 
Trägt’8 auch Feinen Heller ein! 

Aber Blumen auf ung vegnet’s . 

Und zum Dank ein „Gott gejegn’ e8" 
Ale froh zuſammenſchrei'n. 





Steh'n wir auf des Friedhofs Rafen, 


Wo zur Leiche wir Ein's blaſen, 
Geht's aus einem and'ren Ton. 


Eines aber freut uns immer: 


In dem Krug der helle Schimmer 
Und ein guter Liederlohn. 


— — 


1868. 
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Lod'res Volklein, uns zu! fehelten 
Sit wohl unrecht, doch nicht jelten 
Trifft ſich's, weil wir fröhlich ind. 
Ei! das Geigen und das Blaſen 
Macht uns freilich rothe Naſen, 
Und das Wandern bei dem Wind. 





Merben oft durchweicht vom Regen, 

Wenn wir in den Wald gelegen, 

Innen troden, außen naß! 

Kann uns wohl ein Menſch verbenfen, 
Wenn wir nad) dem Wirtshaus ſchwenken 
Und dann trinten dieß und das? 





Ganze Nächte hinzufiten, 

Bei dem Bauernvolf zu ſchwitzen, 
Trocknet uns die Gurgel ein. 
Und da jollten wir nicht trinken ? 
Müpten ja in Ohnmacht finfen ; 
Wer möcht” Muſikant ba jein? 





Menn wir einmal ausgejfungen 
Und das Saitenspiel geſprungen, 
Wir nicht kommen nächjtes Jahr, 
Heißt's: „Wo find die Mufilanten, 
Die fielen wohlbefannten? — 
Sind gejtorken etwa gar!“ 


Aus Mozart's Iugendjahren. 
ö Bon J. St. | 





UL. | 
Nach Salzburg zurüdgefehrt, reich an glänzenden Erinnerungen, Gejchenten, 
Iren und Auszeichnungen, begann die Familie Mozart wieber ihre frühere, 
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Schlichte, geregelte Lebensweife. Der Vater war in feinem Dienfte ſehr ange⸗ 
ſtrengt, und auch die beiden Kinder mußten fleißig ſtudiren, ſowohl für ihre 
mufitalifche, als auch für ihre allgemeine Ausbildung. 

Wolfgang wandte nun alle feine Freiftunden vorzüglich dazu an, ſich — 
der Violine zu üben; er hatte in Wien von einem der jungen Erzherzoge eine 
kleine, ſehr gute Geige bekommen, die ihm gar viele Freude machte, und wollte 
den Vater, der von ſeinen neuen Studien keine Ahnung hatte, damit über— 
raſchen. 

Leopold Mozart unterrichtete damals einen jungen, ſehr talentvollen Vio— 
liniſten, Namens Wenzl, in der Compoſition. Dieſer brachte ſeinem Lehrer 
ſechs Trio's, die er während deſſen Abweſenheit gemacht hatte, und da Freund 
Schachtner auch gerade anweſend war, ſchlug Leopold Mozart vor, biefelben 
gleich zur probiren. Wenzel jollte die erſte, Schadytner die zweite Violine, und 
Mozart jelbft, mit der Viola den Baß. ſpielen. Mit einem Male Fam Wolf: 
gang mit feiner Meinen Geige, und bat den Vater, anſtatt Schadhtner die 
zweite Stimme fpielen zu dürfen. „Was fällt Dir ein,“ erwiberte ber Vater, 
„ein Trio vom Blatt jpielen zu wollen, ohne nur das, Inftrument gelernt zu 
haben.“ — „„Um die zweite Violine zu fpielen, braucht man nicht erft viel 
gelernt au haben," erwiderte ber Knabe, „Wie einfältig I" rief der Vater 
ärgerlich, „geh Hinaus, und laß uns in Ruhe.“ 

Wolfgang verließ weinend das Zimmer; Schadhtner und Wenzl aber baten 
dringend, ihn zurüdrufen zu bürfen, und fo geftattete denn endlich der Vater 
feine Bitte. 

„Du kannſt meinetwegen mit Hrn. Schadhtner fpielen,” fagteer, „aber fo 
leife, daß man Dich nicht hört, ſonſt mußt Du gleich fort; verftanden!“ 

Mit "einem dankbaren Blick auf feinen Freund und Fürfprecher, ftellte fich 
nun Wolfgang dicht neben denfelben. Dean begann, und bald bemerkte Schacht: 
ner, daß er ganz überflüßig fei, legte fein Snftrument weg, und machte dem 
Bater ein Zeichen, ber vor Ueberrafhung und Freude faum das Stüd zu 
Ende fpielen konnte. — Nah einer Kleinen Paufe wurben fämmtliche ſechs 
Trio's durchgefpielt, ohne daß ber Knabe nur eine einzige Note gefehlt Hatte. 

ALS fie zu Ende waren, ſagte Wolfgang zu Schadytner: „Ihre Butter: 
geige” (jo nannte_er eine von Schachtners Biolinen, wegen ihres weichen Tones) 
war neulich um ein Achtel Ton tiefer geftimmt, als dieſe hier; das Flingt an— 


genehmer, laſſen Sie fie jaejo, wie fie iſt.“ 
34 * 
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Alles lachte; Schachtner Holte aber eigens die Geige herbei, und es ergab 
ſich als vollkommen richtig. *) 

Bon nun an ftieg Wolfgangs Eifer und Liebe zur Muſik in folchem 
Grabe, daß der Vater. ihm die Zeit bejtimmen mußte, die er am Klavier zu— 
bringen durfte. Schlaf und Ejjen vergaß der Kleine, und man mußte ihn 
zur Erholung faft immer nöthigen. Manchmal fragte er: „Papa, wann reifen 
wir denn wieder ?” — was dann gewöhnlich mit einem lafonijchen: „Sch 
weiß nicht,“ beantwortet wurde. Als aber einmal der Vater anftatt deſſen 
erwiberte: „In vierzehn Tagen.“ 

nn Wohin ?““ 

„Nah Paris." — 

da fiel ihm Wolfgang jubelnd um den Hals, und lief eilends zur Schwelter, 
indem er in maßlojer Freude rief: „Nannerl, wir reifen nad) Paris, nad) 
Paris!" — 

Vierzehn Tage jpäter, den 9. Juni 1763, wurde benn auch wirklich bie 
große Reife angetreten. Erſt durch Deutjchland und die Niederlande, dann 
nad) Paris und London. Sie famen am 11. auf der Durchreife nah Mün— 
chen. Sobald der Churfürft dieß erfuhr, ließ er fie für Abends einladen. 

Wolfgang fpielte erft ein Concert auf der Violine, dann eine freie Phan- 
tafie auf dem Klavier und erregte allgemeine Bewunderung, wegen ver unglaub: 
lichen Fortſchritte, die er in den achtzehn Monaten jeit feiner legten Anweſen⸗ 
beit gemacht. Auch Anna Marie erhielt den lebhaftejten, ungetheiltejten Bei: 
fall. Der Bater jchreibt: „Die Nannerl hat nun von dem Buben nichts mehr 
zu fürchten, da fie auch jo gut jpielt, daß Alles einſtimmig ihre Fertigkeit be- 
wundert.“ 

In Augsburg, Leopold Mozarts Baterftabt, verweilten fie einige Tage bei- 
den Berwanbten, und gaben auch ein Öffentliches Concert, über welches ein noch 
vorhandener Correjpondenz-Artifel in der Salzburger Zeitung mit großen Lob: 
preijungen berichtet. Von da ging’s über Stuttgart, Mannheim, Schweßingen, 
Mainz und Frankfurt. In allen größeren Städten wurben Eoncerte gegeben, 
au allen Höfen fpielten die Kinder und ärnteten Lob und Ruhm. In Heidel- 





2) Schachtner berichtet als Augenzeuge dieſe beiden Heinen Erlebniffe in einem 
Briefe an Mozarts Schwefter, die ihn nad ihres Bruders Tod bat, ihr Eini- 


ges aus beffen erfter Kindheit mitzutbeilen. . 
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berg fpielte Wolfgang in der Hl. Geiftkirche mit folcher Meifterfchaft die Or— 
gel, daß der Stadtdechant feinen Namen nebft Alter und allen Nebenumjtän- 
den, „zum ewigen Andenken“ an bie Orgel mit großen Buchſtaben anfchreiben 
ließ. Da feitdem aber biefe ſchöne Orgel verkauft wurde, jo ift dieſes „ewige 
Andenken" jebt leider auch zerftört. 

Sie reiften nun über Coblenz, Bonn, Köln und Düſſeldorf nad Aachen, 
wo ſich damals die Prinzeſſin Amalie, Schwefter Friedrich des Großen, zur 
Badekur aufhielt. Leopold rühmt ihre große Liebensmwürbigfeit gegen die Kin- 
der, jeßt jedoch Hinzu: „Allein, fie hat leider fein Geld; ja wenn die Küffe, 
die fie meinen Kindern gibt, Dufaten wären, dann ftünd’ e8 gut um 
ung; aber weder ber Wirth noch der Poſtmeiſter laſſen fich mit Küffen ab: 
fertigen.“ \ 

Don Brüffel aus bittet Leopold Mozart feinen Freund und Hausherrn 
Hagenauer um einen neuen Krebitbrief. „Meine Kinder“, fchreibt er, „haben 
zwar viele Eojtbare Gefchenfe befommen, die ich aber doch nicht zu Gelb machen 
will. 3. B. hat der Wolfgang zwei magnifique Galadegen, ben einen vom 
Erzbifchof, den andern vom General Teraris erhalten. Das Mädel bekam 
foftbare Spiben, Saloppen, Mäntel, einen engliichen Hut, Fächer und Pelz: 
garnituren. Bon Etuis, Tabatieren und derlei Dingen könnten wir Bald eine 
ganze Boutique errichten. Und jchon in Salzburg fteht eine große Schachtel, 
die unfere peruanifchen Schätze und Koftbarkeiten enthält. “ 

Bon Brüffel aus ging die Reife ununterbrochen bis Paris, wo fie dann 
am 18. November glüdlih anlangten. Der bayeriſche Geſandte, Graf von 
Eyk und deſſen Gemahlin, die eine Tochter des Salzburgiſchen Oberſtkäm— 
merers Grafen von Arco war, nahmen fie freundlich bei fi) auf und hatten 
ihnen in ihrem Haufe eine Fleine behagliche Wohnung bereitet, wo fie Die ganze 
Dauer ihres fünfmonatlichen Aufenthaltes in Paris bleiben durften. 

Dater Mozart fuchte nun die verjchiedenen Perfonen auf, an welche er 
Empfehlungsfchreiben mitgebracht, deren er eine große Anzahl von allen Seiten 
erhalten hatte. Das Erfolgreichite von allen war das einer Kaufmannsfrau 
aus Frankfurt, an den fpäter berühmt geworbenen Grimm, ber feit fünfzehn 
Sahren in Paris lebte. 

Diefer, ein Gelehrter und großer Muftlfreund, nahm ſich mit ebenfoviel 
“ Energie als Glüd und Geſchick feiner deutjchen Landsleute an. 

Wie jehr er jelbft von Staunen und Bewunderung für bie jeltene Er- 
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ſcheinung dieſer jugendlichen Künftler erfüllt war, beweilt ein Brief von ihm 
an einen deutſchen Fürften, der in feiner Korreſpondenz abgebrudt ift. 

Während der Vater feinen Geſchäften nachging, wollten Mutter und Bin 
ber ſich bie herrliche Stadt Paris ein wenig bejehen. 

Eines Morgens gingen fie in dem QTuillerien-Garten ſpazieren. Wolfgang, 
höchſt vergnügt, lief Hin und wieber, und rief Mutter und Schweiter, um ihnen 
bald bie, bald jenes zu zeigen. Plötzlich hatte er ſich jo weit entfernt, daß 
er feine von Beiden mehr gewahrte. Während er nun ſuchend umberblicte, 
jah er zwei Damen, davon bie Eine ihn fragte, wer er jei, und was er bier 

madhe. 
| „Ic bin Wolfgang Mozart aus Salzburg“, antwortete er treuherzig, 
„und bin mit meinen Eltern und meiner Schweiter hieher gefommen, um vor 
bem König und der Königin zu fpielen.“ | 

„„Spielen ? was willjt Du denn ſpielen?““ fragte die Dame, indem fie 
ihrer Begleiterin ein Zeichen machte. 

„Was? Klavier, Drgel, Geige, was man will," erwiberte ber Kleine, 
„Halt Du denn nie etwas von Wolfgang Mozart und feiner Schweiter gehört 
ober geleſen?“ fuhr er mit findlicher Unbefangenheit weiter; „Herr Grimm hat 
gejtern gejagt, e8 ftünde jchon in den Zeitungen, daß wir hier find.“ 

„„Das habe ich allerdings nicht gelejen,““ jpracdh die Dame. ı,„ Wenn 
Du aber fo geſchickt bit, und vor dem König und der Königin in Verſailles 
jpielen wirft, dann werde ich Dich wohl dort hören.“ — „SKennjt Du bie 
Königin ?* 

„„O ja.““ 

„Nun, dann frage ſie nur, die weiß gewiß von uns. Wir waren ja zwei 
Monate in Wien und haben ſo oft beim Kaiſer und der Kaiſerin geſpielt.“ 

„„Auf Wiederſehen denn““, ſprach die Dame lächelnd, indem fie weiter 
ging, während Wolfgang inzwiſchen bie Seinigen wieder in kleiner Entfernung 
erblickte. Die Dame war Maria Leskünska, Gemahlin Ludwig des XV. und 
Königin von Frankreich. 

Wenige Tage darauf erhielt die Familie Mozart eine Cinlabung nad 
Berfailles. Diejelbe war nicht wenig erjtaunt, in der Königin die Dame aus 
dem ZTuilleriengarten wieder zu erkennen. Die Königin aber war, e8 nicht min 
ber, ob der Leiftungen der beiden Kleinen Virtuoſen. Schon am folgenden 
Tage mußte Wolfgang in der Schloßfapelle die Orgel in Gegenwart bes Kö- 


nig# und bes ganzen Hofes fpielen. — Bald waren nun die beiden Kinder 
Gegenſtand des Gejpräches und. der Aufmerkjamkeit yon ganz Paris; befonders 
Wolfgang. der Liebling ‚Aller, die ihn kannten. 

Am Neujahrstag fpeijte der. franzöfifche Hof bei offener Tafel, was. man 
au grand. convert nannte: Der König mit, ber Königin, nebft den Prinzen 
und Prinzefjinnen an einem eigenen, etwas erhöhten Tiſche, die übrigen, hohen 
Herrjdaften-rings. umher, Dazu wurden Karten ausgegeben, jo viel der Raum 
Zuſchauer aufnegmen Tonnte, Die Königin befahl nun ausdrücklich, daß der 
Familie Mozart die beten Pläße, zunächſt an ber kgl. Tafel angewiejen wür— 
den... Wolfgang. aber mußte jogar zwiſchen ihr. und dem Könige ſtehen; ber 
Vater jchreibt: „Was jagen. Sie dazu, daß mein, Herr Wolfgangus. immer 
neben der Königin zu ftehen, mit ihr bejtändig deutſch zu plaudern, ihr öfters 
bie Hände zu füffen, und die Speifen, jo fie ihm von der Tafel gab, neben 
ihr zu verzehren bie Guade hatte. Die Königin ſpricht jo gut deutſch wie wir, 
und hat bem König, ber nichts davon verjteht, alles verdollmetſcht, was unfer 
beldenmüthiger Herr Wolferl ſprach.“ | | 

In Paris fomponirte Wolfgang, vier Sonaten für Rlavier und. Biotine, 
das erjte Werk, welches von. ihm fin, ‚Drud erſchien. Zwei davon find ber 
jüngſten Tochter Ludwig XV., Madame Victoire de France, zwei her Grã⸗ 
fin. Dessi gewidmet. 

Von nun an ſteigerte ſich der uthuſismus der — von Tag zu 
Tage. Die Familie Mozart wurde gezeichnet, gemalt, in Kupfer. geſtochen; es 
regnete gleihjam Gedichte, Lobpreifungen, Gejchente und Auszeichnungen auf 
die Wunderkinder herab, und als fie endlih am 10. April, 1764, Paris verr 
liegen, um nach England zu gehen, mußten fie verſprechen, auf der Rückreiſe 
nochmals, binzufommen, weßhalb jie denn auch.einen Theil . ihrer Sachen bei 
ihrem Freund Grimm zurüdließen. | Ä 

In London wurden fie wie. jehnlich erwariete Freunde ——— Der 
Ruf war ihnen vorausgeeilt, und gleich in den erſten Tagen ‚wurden fie, ohne 
e8 erſt nachzufuchen, nad; Hofe beſchieden. Die Aufnahme, die fie hier fanden, 
übertraf, nach des Vaters Mittheilungen, Alles, was fie bisher an andern 
Höfen von: Wohlwollen und Gnaden erfahren hatten: „Die. ung bezeugte Gnabe 
ift unbeſchreiblich,“ jchreibt er, „ihr freundfchaftliches Weſen ließ uns gar nicht 
benfen, daß. es wirklich der König. und, bie. Königin von England wären.“ — 
Durch dieſen vielverfpredenden Anfang, ermuthigt, richtete ‚ich ‚Leopold Mozart 
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zu einem längeren Aufenthalte ein, und miethete eine eine Wohnung zu Chel- 
sea, einer ber angenehmften Vorftäbte Londons, dicht an ber Themfe gelegen. 
Das war ein neues Schaufpiel und eine große Freude für die Kinder. Der 
prächtige Fluß, die mächtigen Schiffe, die er trug, das bunte Leben am Strande, 
bot ihnen immer wieber Neues und Sehenswürdiges. Nur zu bald aber kamen 
trübe Tage. 

An Folge einer Erkältung erkrankte plößlich der Vater und bie Aerzte 
erklärten, jein Leben ſei in äußerfter Gefahr. Das war eine fummerjchwere, 
jammervolle Zeit. 

Die arme Mutter wid Tag umb Nacht nicht vom Bette des theuren 
Kranken und fühlte es, ungeachtet der vielen Beweiſe von Theilnahme, doch 
gar tief und ſchmerzlich, daß ſie in der Fremde ſei, umſomehr, alß fie ber - 
Sprache gar wenig mächtig war. Auch die Kinder waren natürlich tief be— 
trübt; Nannerl half der Mutter fo gut es ging bei ber Pflege, und Wolfgang 
fragte immer, ob er denn gar nichts für ben lieben Papa thun könne. Sehn- 
ſuchtsvoll blictte er auf fein Klavier, das während der Krankheit des Vaters 
nicht berührt werben durfte. Doc plöglih Fam ihm ein Gedanke: „Weit 
Du was Nannerl,” rief er mit Teuchtendem Gefichtchen, „wir wollen dem lieben 
Papa eine Ueberrafchung bereiten, bis er wieder gejund wird. Ich componire 
eine Symfonie fürs ganze Orchefter und Du Hilfft mir die Stimmen ausjchrei= 
ben, damit alles ganz fertig ift, bis er auffteht." — So faßen denn bie beiden 
Kinder oft ftundenlang mäuschenftille und ſchrieben und freuten fich in dem 
Gedanken, e8 dem Vater zu zeigen; unb meinten, jo raſch wie ihre Arbeit, 
müfje num auch des Vaters Genefung fortfchreiten. Wenn aber die beforgte 
Mutter aus dem Krankenzimmer kam, und ihre Fragen mit Thränen beant» 
wortete, da meinten fie auch mit ihr und Enieten dann nieber vor einem Flei- 
nen Marienbildchen, das die Mutter auf allen Reifen mit fi nahm, und be— 
teten heiß und innig für bes thenern Vaters Erhaltung. Nach vierzehn Tagen 
endlich trat bie erjehnte Beſſerung ein, bald konnten fie wieder ihre gewohnten 
Uebungen vornehmen, und fich zu ben großen Concerten vorbereiten, bie nun 
in London ftattfinden follten. Die Symfonie erfüllte vollkommen ihren Zweck, 
und Wolfgang componirte nun noch ſechs Sonaten, die er der Königin von 
England wibmete, Ueberdieß fpielte er mit größtem Erfolge Häufig die Orgel, 
und mit feiner Schwejter auf zwei Klavieren, fowohl bei Hofe, als in allen 
böchften und vornehmften Kreifen. Der. König legte ihm die ſchwerſten Stüce 
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von alten und neuen Meiftern vor, welche Wolfgang fehlerlos vom Blatte las. 
Dort traf er auch einen ber bebeutenbften damals lebenden Muſiker, Johann 
Ehriftian Bach, den jüngften Sohn des berühmten Sebaftian Bad. Diefer 
war jo entzüdt von den Leiftungen bes achtjährigen Künftlers, daß er ihn auf 
den Arm nahm, küßte, im Zimmer umbertrug, und enblich fich mit ihm an’ 
Klavier ſetzte Bach begann eine große Sonate zu fpielen ; nachdem er eirtige 
Takte gejpielt, fuhr Wolfgang, auf feinem Schooße fitend, weiter, und ſo fpiel- 
ten fie wechjelweije das ganze Stück mit einem Einverftändnig unb einer Prä- 
zifton, daß Alle, die nicht nahe genug waren, um es felbft zu khen, behaup⸗ 
teten, Bach allein habe geſpielt. 

Der reiche, ungetheilte Beifall, der häufig mittelmäßigen Talenten jo ge— 
fährlich wird, war für unſern jugendlichen Künftler nur ein Sporn zu immer 
erniterem Streben. Der Bater ſelbſt jpricht e8 aus, daß feine Fortfchritte alfe 
Erwartungen übertreffen. — Die Nachwirkung von Händels großartiger mu— 
ſikaliſcher Thätigkeit war in London damals noch nicht erlofchen, obgleich der 
große Meifter bereits jeit zwölf Jahren in ver MWeitmünfter Mbtei, in der 
Gruft der Könige fchlief, wo die Dankbarkeit Alt-Englands ihm ein Monu- 
ment zwiſchen Shakespeare und Newton errichtet hat. Es ift gewiß, daß biefe 
ernfte Richtung nicht ohne weſentlichen Einfluß auf Wolfgang Mozart ge 
blieben ift. 

Die unläugbaren Beweiſe einer fo ganz außerorbentlichen Begabung, die 
Wſung von Aufgaben, deren Schwierigkeit nur Sachverftändige in ihrem gan- 
zen Umfang zu ermefjen vermögen, erregten enblich in den Künftlerkreifen Zweifel 
über Wolfgangs Alter. Pbgleich er jogar für feine acht Jahre jehr Hein war, 
behauptete man doch, der Vater verläugne einige Jahre, und der Knabe 
müſſe gemäß feiner geiſtigen Entwicklung deren wenigſtens vierzehn zählen. 
Während man einmal hierüber ftritt in einer Geſellſchaft, wo Wolfgang fpielte, " 
lief eine Kate durch's Zinmer. Der erjte Theil des Stüdes war chen zu 
Ende ; da fprang ber Knabe, der die Kaben fehr Liebte, vom Stuhl, indem er 
rief: „Ich bitte, Laffen Sie mich nur einige Minuten die Kate haben, ich will 
bann gleich wieber fpielen, was und fo viel Sie wollen.“ — „„Das Mingt 
nicht wie vierzehnjährig”, ſprach Barrington, der fpäter ſich durch den bayeri- 
chen Geſandten in England, Grafen Haslang, einen Taufſchein Wolfgangs 
zu bejjen Rechtfertigung verſchaffte. Sobald er hierüber Belege hatte, erſtattete 
Barrington einen ausführlichen Bericht an die Fol. Academie, deren Mitali 
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er war, über bieje außerorbentliche Erſcheinung, welcher im Archiv derſelhen 
hinterlegt ift. Er beginnt: mit ben Worten: „Wenn ich; Ihnen - eine -beglau- 
bigte Nachricht enden würde von einem Knaben, der kaum acht. Jahre. alt, 
und jchon fieben Fuß hoch. wäre, jo würben Sie dieß gewiß als etwas ganz 
Außerorbentliches anerkennen, und. doch ift das, was ich Ahnen hier — 
mir erlaube, noch ungleich viel merkwürbiger ac. ꝛc.“ 

In Folge unabläſſigen Drängens und Zuredens von ‚Seite des hollän- 
diſchen Gejandten entſchloß fih Leopold Mozart endlich, nach Tangem Wider: 
jtreben, die Rückreiſe durch Holland anjtatt über Calais nah Paris zu machen, 
Die Prinzeffin Karoline von Naffau- Weilburg, Schweiter des . Prinzen von 
Dranien, hatte nämlich wiederholt ben lebhaften Wunſch ausgeſprochen, bie 
beiden jungen Birtuojen zu hören. Dieje Reife war leider von mancherlei 
Mißgeſchick begleitet. In Lille lag Wolfgang vier. Wochen frank, und acht 
Tage nad) ihrer Ankunft im Haag erkrankte Anna Marie jo ſchwer und ge— 
fährlich, da jie von ben Aerzten aufgegeben und mit ben Sterhjalzanıgnien 
verjehen wurbe. 

In rührender Weife bejchreibt der Bater, wie er und bie arıne, tiefbetrübte 
Mutter, ergeben in den Willen Gottes, ihr geliebte Kind zum Tode vorbe— 
reiteten, „indem fie basjelbe von der VBergänglichkeit aller irbijchen Güter und von 
dem jeligen Tode der Kinder zu überzeugen juchten. „Schenft ihr Gott das 
Leben, wie ich jet boch hoffe,” felt er Hinzu, „jo bitte ich ihm nur, daß Er 
ihr dann auch fpäter einen fo glüdjeligen Tod ſchenken möge, pie fie ibn jet 
nehmen würde. Und wijjen Sie, warum ich jet zuverfichtlich Hoffe?“ , fährt 
er fort. „An dem Sonntage, wo fie jo gar ſchlecht war, da hieß es im Evan- 
gelium, das ich in meinem Schmerze zur Hand nahm: „Das Mägplein Ichläft! 
Dein Glaube hat Dir geholfen.” 

Bald darauf erkrankte Wolfgang, der auch mehrere Wochen das Bett 
hüten mußte, und jo verzögerte ſich der Aufenthalt in Holland über alle. Er» 
wartung: Während feiner Genejung componirte Wolfgang, großentheils noch 
im Bette, wieder ſechs Sonaten, welche der Prinzeſſin von Naſſau⸗Weilburg 
gewidmet ſind, die der Familie Mozart in dieſer ſchweren Zeit ſo treulich bei— 
geſtanden hatte. Nach vier Monaten endlich wurde die Rückreiſe über Mecheln, 
Paris und die Schweiz angetreten; diefelbe nahm aber, da bie jungen Künſtler 
an allen größeren Orten, wo man von ihrer Anwejenheit Kunde erhielt, feſt— 
gehalten wurden, noch geraume Zeit in Anſpruch. Nach einer faſt dreijährigen 
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Abweienheit Tangten fie Anfangs Dezember 1766. wieder in — — en.“ 
man fie num neugierig aufjuchte, die als fait unbekannte Menſchen a 
und nun berühmt zurüdgelommen waren, 

Das folgende Jahr brachte Wolfgang ruhig in Salzburg zu, mit grüns, 
lichem Studium der Werke der bebeutenditen alten Meiſter. Bald aber mach⸗ 
ten einerſeits Anfragen und Aufforderungen dev Wiener Freunde, andererſeits 
die unangenehmen Verhaͤltniſſe am Salzburger Hofe, bie Reifeluft der mufi- 
taliſchen Familie wieder rege. Sie begaben ſich nach Wien, wo aber zur ſel— 
ben Zeit die Blattern in ſolchem Grade herrſchten, daß unter zehn daran Er⸗ 
krankten neun ſtarben. Auch die Erzherzogin Joſepha, Braut des Königs von 
Neapel, erlag diefer fürchterlichen Krankheit. Leopold Mozart flüchtete fich 
mit ben Seinigen nach Olmütz. Aber kaum bort angekommen, erkrankte Wolf⸗ 
gang und die Familie befand ſich in einem ziemlich rath- und troſtloſen Zu⸗ 
ſtande, da Niemand das blatternkranke Kind im Haufe behalten wollte. Wie 
ein guter Engel erfchien ihnen der Graf Potodadsky, den Mozart von Salz— 
burg ber, wo er früher Domherr geweſen, fannte, und ber ihm bei ber Kunde 
von feiner mißlichen Lage gleich Wohnung für ihr und die Seinigen in feinem 
Palaſte anbot, damit das kranke Kind doch eine gute Pflege und Bedienung 
babe. — „Diefe That," ſchreibt Leopold Mozart im gerechten, väterlichen 
Stolze, „wird dem Grafen Segen von Oben bringen; aber auch Zeine geringe 
Ehre vor den Menſchen machen in ber Lebens: — meines Wolfgangs, 
bie ich einſt in Druck geben werde.“ 

Es dauerte übrigens volle zwei Monate, bis die Familie nach Wien zu: 
rüdtehren konnte. Dort fanden fie am Hofe Kaifer Joſephs die ſchmeichel⸗ 
baftejte Aufnahme, | k 

Sobald Maria Therefia ihre Ankunft erfuhr, ließ fie dieſelbe zu ſich rufen; 
ber Kaifer ſelbſt Kam ihnen bis in's Vorzimmer ‚entgegen, und führte fie zu 
feiner Mutter. Die hohe Frau, welche inzwijchen ihren theuren: Gemahl und 
die jchöne, neunzehnjährige Tochter verloren Hatte, war tief: bewegt bei dieſem 
Wiederſehen. Sie erkundigte ſich eingehend bei der Mutter, die ſie fortwährend 
vertraulich bei beiden Händen hielt, über alles inzwiſchen Erlebte, und ſprach 
unter Thraͤnen von ihren eigenen Verluſten. Kaiſer Joſeph unterhielt ſich wäh- 
rend bem mit Vater und Kindern über Mufif, über ihre Reifen u. dgl.; ee 
fragte. er Wolfgang, ob er eine komiſche Oper componiren. wolle, was dieſe 
freudig bejahte. Das Buch war von Metaſtaſio, der Titel: „die verjtellte C 
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falt.“ Mit glühendem Eifer ging der zwölffährige Compoſiteur an's Wert 
und in fehs Wochen war bie Oper fertig; Metaftajio erflärte fie für vortrefflich und 
fie wurbe alsbald zum Einftudiren gegeben. Weldye Ausfichten auf glüdlichen Erfolg! 
und doch reihte fih, anſtatt deilen, eine Kette von Unannehmlicdhkeiten und 
Zäufhungen daran. — Wolfgang war eben nicht mehr das Heine Wunder— 
find, das überall Wohlwollen erweckte, und felbft den Neid entwaffnete. Der 
3°/, Fuß hohe Künftler ſchien bereit8 den Andern gefährlich zu werben, unb 
fo Hatte er, ohne e8 zu ahnen, eine große Anzahl von Gegnern, die unter aller: 
lei Vorwand, da man es doch nicht wagte, dem Willen des Kaiſers offen 
entgegenzutreten, die Aufführung jeines Werles zu verzögern, und Schwierig: 
feiten zu erheben juchten, bis endlich Mozart felbft darauf verzichtete. 


Ihr Zweck warb indefjen doch nur zur Hälfte erreicht, indem gerabe zu 
jener Zeit das Pahlhamer'ſche Waifenhaus nebjt Kirche eingeweiht wurde, und - 
ber Direktor beffelben Wolfgang aufgetragen hatte, eine jolenne Mefje dafür 
zu componiren und jelbft zu birigiren. Der ganze Hof war zugegen und Kaijer 
Joſeph verficherte dem zwölfjährigen Componijten wieberholt in ben freund: 
lichften Ausprüden vor der ganzen Berfammlung, wie jehr es ihn gefreut, 
denjelben nun body an der Spiße eines großen Orcheſters gejehen zu haben. 
Ein reiches Geſchenk von der Kaiſerin bezeugte dem Fleinen Meiſter auch ihre 
volle Anerkennung und Zufriedenheit. Water Mozart erbat fidy nun noch zur 
Genugthuung, daß Wolfgang feine Dper in einem Kreije von Sadyverjtändigen 
auf dem Klavier vortragen dürfe, was benn auch mit bejtem Erfolge gejchah ; 
die Zamilie kehrte bald darauf in die Heimath zurüd. 


Das nächte Ziel aller Wünjche und Pläne war nun Stalien, welches da— 

mals als die hohe Schule aller Künfte, und beſonders der Muſik galt. Leopold 

- Mozart hielt diefelbe für unumgänglich nöthig zur vollendeten Ausbildung feines 

Sohnes. Man blieb zuvor ein Jahr ruhig in Salzburg, wo Wolfgang 

indefjen zum Goncertmeifter mit 12 fl. 30° fr. Zahresgehalt ernannt wurde, 

wofür er in allen Hoflonzerten mitwirken mußte. — Nebenbei ftubirte man 
die italienifche Sprache, erfüht von ven ſchönſten Hoffnungen. 


Am 12. Dezember 1769 begaben fi denn Vater und Sohn abermals 

uf die Wanderſchaft; Mutter und Schweiter blieben diegmal zu Haufe. Die 
'cife glich, wie alle früheren, einem Triumphzuge. Wir wollen daher unfern 
gen Fremd biefesmal nur an den Orten auffuchen, welche von beſonderer 
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Bebeutung für feine tanſileriſche Laufbahn geworden ſind. Kaum wurde ſeine 
Ankunft in Mailand bekannt, als ſchon der Unternehmer des dortigen Thea⸗ 
ters eine Oper für den nächſten Carneval bei ihm beſtellte. Da er aber bis 
dahin noch acht Monate vor ſich hatte, fo ſollte ein Theil dieſer Zeit dazu ver- 
wenbet werben, bie übrigen bedeutenden Städte Italiens Tennen zu lernen, 
So ging man denn zuerft nad Bologna, dem Sie der gelehrteften Mufiker, 
an deren Spike damals der berühmte Franziskaner, Pater Martini, ftand, 
das muſikaliſche Drafel feiner Zeit. 

Der Eünftlerifche Gerichtshof, vor. dem Wolfgang bier eine Prüfung be- 
ftehen jollte, war ein jo ftrenger, unbeftechlicher, daß jein Urtheil eigentlich 
erjt da anfing, wo das bes Publikums aufhört. Aber auch bier, auf dem 
Gebiete der wiſſenſchaftlich mufifaliihen Bildung, beſtand / der breizehnjährige 
Meifter die Probe jo glänzend, daß ber alte Pater Martini ihn unter Thrä- 
nen umarmte, und bie philharmonische Academie ihn einftimmig zu ihrem Dit: 
glied ernannte. 

Gar zu gerne hätte man Vater und Sohn dort nod) Länger fejtgehalten, 
wäre nicht bie Charwoche jo nahe gewejen. Dieje aber wollten und mußten 
ſie in Rom zubringen. 

Rom, die ewige Stadt mit all' bem Großen und Herrlihen, was Vers 
gangenheit und Gegenwart dort vereinen, wel ’überwältigenden Eindrud mußte 
ſie machen auf das von religiöſer und künſtleriſcher Begeiſterung durchglühte 
Gemüth unſeres jungen Freundes | 

- Am 14. April 1770 Tangten unjere. Reiſenden dort an; am zwölften, als 
am Gründonnerjtage, wohnten fie den Feierlichkeiten im Vatikan bei. Es war 
bereit3 in dem Saale, wo bie Fußwaſchung jtattfand, zum Erbrüden voll; doch 
hatten die Schweizergarben den Auftrag, einen freien Raum für hohe Herr⸗ 
ſchaften und Fremde zu reſerviren. „Man hielt Wolfgang für einen deutſchen 
Kavalier oder gar Prinzen und mich für ſeinen Hofmeiſter“ ſchreibt der Vater, 
„und ich ließ fie dabei. Unſere Kleider, die Sprache, und mein gewohntes frei 
müthiges Auftreten mochten bie Urſache jein. So machte man uns benn über: 
al Platz, und wir ſchritten unbehelligt in den Kreis der Grafen und Barone.” 

Alsbald begann die Geremonie. Aus einer Seitenthüre traten in langen 
weißen Kleidern die zwölf aus verſchiedenen Nationen gewählten Greife, wel- 
hen der Papſt Heute, nach dem Beiſpiele des Erlöſers, die Füße waſchen 
ſollte. 
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Kurz darauf öffnete ſich die Hauptthüre. Es erſchien der Weihbiſchof mit 
Gefolge, ſämmtliche Karbinäle, die Nobelgarde, nur aus Edelleuten beſtehend, 
und in ihrer Mitte, auf einem teichen Lehnſtuhl, unter einem koſtbaren Bal⸗ 
dachin, von vier Prieftern getragen, Clemens XIV., einer der ebelften und er- 
Teuchtetiten Päpfte. 

Als ihn die Träger niebergejeßt, erhob er fi, um dem Volle den Segen 
zu fpenden. Wie mit, einem Zauberſchlage lag die ganze Verfammlung auf 
den Knieen; e8 war ein großer, erjhütternder Moment! Gleich Engelsftimmen 
hallte das Benedictus dutch den weiten Raum. Als die Töne verflungen waren 
und die Menge fich erhoben Hatte, legte der Papft, von vier Biſchöfen bebient, 
feinen ganzen Ornat ab, und begann nun, von zwei Kardinälen begleitet, bie 
Fußwaſchung. Sobald dieſelbe geſchehen war, feßten ſich die Greife zu Tifche, 
wobei Clemens fie in eigner Perjon, bis zum Ente ber Mahlzeit bediente, 
Nachdem er dann jeben derfelben mit einem Strauß bon weißen Blumen und 
einem Päckchen mit Geld beſchenkt Hatte, zog er fich zurüd, und die Carbinäle 
gingen nun auch zu ber für fie beftimmten Tafel. Durch die Bewegung, welche 
der Rückzug des Papſtes und ſeines Gefolges unter der Dienge verurſacht 
hatte, wurde Wolfgang ganz nahe an die Tafel, zwiſchen die Stühle zweier 
Karbinäle hineingedraͤngl. Die beiden Herrn betrachteten neugierig den jungen 
Tremben; endlich neigte fi, Einer zu ihm mit ben Worten: „Wollten Sie 
nicht die Güte haben, mir zu jagen, wer Sie find" 

Wolfgang nannte feinen Namen. „Ei, find Sie ber berühmte Knabe, 
von dem mir jchon ſo viel geſchrieben wurde?“ ſprach, ſichtlich erfreut, der 
Kardinal. | 

„Und Emminenz find wohl der Kardinal Palavieini 2" 

„Ja der bin ich, wie Können Sie das wiſſen?“ | 

Wolfgang fagte ihm dann, daß er Briefe an Se. Emminenz von deſſen 
Herrn Bruder habe, und um bie Gnade bitte, ihm aufwarten zu duͤrfen. 

Der Kardinal unterhielt ſich noch lange mit ſeinem neuen Bekannten, be 
lobte ihn, daß er ſo gut italieniſch ſpreche, indem er hinzuſetzte: „Ick kan auch 
ein benig deuſh ſprecken“ und lud Wolfgang mit dem Vater für bie Oſter⸗ 
feiertage zu ſich ein. — Wolfgang küßte dem Kardinal die Hand, und biefer 
nahm, zum Erſtaunen der Zuſchauer, ſehr verbindlich grüßend, das Barret vom 

aupte, eine Ehrenbezeugung, die fonft von den Kirchenfürften nur den Vor- 

hmften zu Theil wird. — Am jelben Abend follten unfere Freunde noch 
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das meltberühmte Miſerere Allegris in der Sirtinischen Kapelle hören, was 
nur dort afein zu hören war. Man legte nämlich damals in Rom jo hoben 
Werth auf den Alfeinbefit dieſer klaſſiſchen Werke, welche dort im Manufcript 
aufbewahrt, und nur alljährlich in der Charwoche aufgeführt wınden, daß es 
den Sängern und allen dabei Betheiligten bei ftrenger Strafe verboten war; 
irgend etwas bavon mitzutheilen. In einer. fieberhaften Spannung erwartete 
Wolfgang ven Abend; die Stunden ſchienen ihm viel länger als gewöhnlich. 
Endlich traten fie in die Sirtinifche Kapelle. Weldy’ ein Anblick für ein ‘fo 
ernpfängliches, frommes, Leicht erregbares Gemüth! Wie das Gewölbe des Him⸗ 
mels, dehnte jich die riejige Kuppel über ven ungeheuren Raum, den mehr als 
ſiebenhundert brennende Wachslichter erhellten ; fünfzehn armsdicke Kerzen leuch— 
teten von bein Toloffalen Kandelaber von Erz mit fünfzehn Armen, der mitten 
im Höhen Chore ftand — und dem Eingange — — en aingelo 
Meiſterwerk, das jüngfte Gericht! 
Reife zitternd vor Erregung, ftand Wolfgang fprachlos mit gefalteten 
Händen, im Anfchanen all’ des Großartigen, was ihn bier umgab, verloren. 
Da begann die Feier; faft in demſelben Momente erlojchen die zahllofen 
Kichter, mit Ausnahme der fünfzehn Niefenkerzen auf dem Kanbelaber, und nun 
ertönte, ohne Inftrumental:Begleitung, von zweiunddreißig Stimmen mit höchiter 
Vollendung vorgetragen, das Miſerere. Durch die jetzt ſo dunkle Kirche hallte 
es, wie überirdiſcher Geſang; Wolfgang war ganz Ohr, er ſah, er dachte in 
diefem Augenblicke nichts mehr, er hörte nur. Nachdem die Mufit Tängjt zu 
Ende war, und bie Menjchen aus der Kirche jtrömten, ſtand er noch in ſich 
verſunken, bis ihn der Vater zum Fortgehen mahnte. Auf‘ bem Heimwege 
ſprach er kein Wort; der Vater beobachtete ihn, ohne ihn attzuteben. Zu Haufe 
angelangt aber fagte er : „Nun ift’8 Zeit, dag Du zur Ruhe kommſt, Wolfe 
gang, Du bift müde.“ 0. © 1 
„„O nein Papä,““ erwiderte dieſer, vvch kann jetzt nicht ſchlafen, ich bin 
nicht müde, ih muß ſchreiben.““ 
„Was willſt Du denn heute noch fchreiben ?“ | 
un Das Miferere, Bapa, ich glaube, ich ar ganz im Kopfe; ich bitte 
ſtören Sie mich nicht l““ «u 
Und Haftig griff er nach Notenpapier, Tinte und Feder, und — an 
den Schreibtifch, nachdem er noch vorerſt das Fenſter geöffnet, durch welch 
er im Helfen Mondenlichte die prachtvolle Kuppel des Riefendomes fehen kon 
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Der Bater legte fich zu Bette, ſchlief aber nicht. Er betete tief bewegt zu 
Gott, und blicte jchweigend, aber mit Stolz und Freude nach dem Knaben, 
der jchrieb und jchrieb, fajt bi8 der Morgen graute. Dann legte er. feine 
Notenblätter zufammen, löjchte die Lampe aus, und begab. ſich leife zu Bette, 
um ben Vater nicht zu ftören, den er längit fchlafend wähnte. — Der vier- 
zehnjährige Knabe hatte das Unbegreifliche geleiftet, ev hatte jenes jo eiferfüchtig 
geheim gehaltene Meijterwerk, das zum erjten Mal gehörte Miſerere von Al- 
legri, aus ber Erinnerung niedergeſchrieben. Am andern Morgen war Wolf: 
gang wieder ber fröhliche Knabe, ein Kind für das Äußere Leben, ein reifer 
Mann in allem, was Mufif betrifft. 

Einige Tage jpäter Fam in einer größeren Gejellichaft, wo ſich * Cri⸗ 
ſtofori, der erſte Sänger der päpſtlichen Kapelle befand, die Rede auf das Mi— 
ſerere und das dasſelbe betreffende Verbot. „Dat es denn noch Niemand ver— 
jucht, aus der Erinnerung nachzujchreiben ?" ‚fragte Wolfgang. „Ach,““ er: 
wiberte Eriftofori, „„welche Zumuthung! wie wäre das möglich?““ — Wolf: 
gang öffnete, ohne zu antworten, das Klavier, und. jpielte das Miferere von 
Anfang bis zu Ende auswendig. Erijtofori erblaßte vor Ueberraſchung, dann aber 
jtritt er mit den übrigen höchſt verwunderten Zuhörern, inbem er verficherte, 
jie jeien ja gar.nicht im Stande, ein ſolches Wunder zu würdigen; nur er 
kenne bie Schwierigkeit. Er umarmte ‚Wolfgang unter bem ſteten Yusruf: 
„Che miracolo!“ (Welch ein Wunder!) Die heißefte Zeit brachten Vater und 
Sohn in Neapel zu, wo, ald Wolfgang in einem Conzert fpielte, bie Zuhörer 
wegen der außerordentlichen Geläufigfeit feiner linken Hand behaupteten, es 
müſſe ein Zauber in jeinem Ring jteden. Er z0g ihn ab — und jpielte wie 
vorher. Bei ber, Rückkehr nad) Rom erhielt Wolfgang ‚von Clemens XIV. 
ben Orden nebjt Diplom und hiedurch den Titel Cavaliere, (Ritter von) ben« 
jelben, den kurz vorher Gluck erhalten hatte. „Ich könnte mich Frank Lachen,” 
jchreibt der Bater, „wenn man den Buben mit Signor Cavaliere anredet.“ — 
Wolfgang bekam nun Aufträge, Opern für Neapel, Bologna, Verona und andere 
Städte zu componiren , was er aber, da alle zur gleichen Zeit fertig jein jollten, 
nicht annehmen konnte. Nachdem fein Mithrivates in Mailand mit großem 
Beifall zwanzigmal nacheinander gegeben war, traten Vater und Sohn mwieber 
bie Rüdreife an. In München, auf der Durchreiſe, erhielt er ben Auftrag, 
eine komiſche Oper zu jchreiben; in Salzburg fand er einen Brief bes Grafen 
Firmian, der ihm im Namen ber Saijerin eine Cantate zur Vermählung des 
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Erzherzogs Ferdinand beftellte. Beides war in unglaublich kurzer Zeit vollendet, 
und Mozart dirigirte perjönlich ſowohl die Eantate in Mailand als die Oper 
„bie verjtellte Gärtnerin* in München. Beide fanden einftimmigen Beifall 
und batten neue Aufträge zur Folge: für Mailand die Oper Lucio Silla, 
für Münden Idomeneo. Außerdem componirte Mozart, theils auf Beitellung, 
theils ohne jolche, eine große Anzahl Sonaten, Symfonien, Litaneien , Meſſen, 
und: viele: Andere. Inzwiſchen ftarb der Fürftbiihof von Salzburg und bie 
Wahl feines Nachfolgers erregte wenig Freude in derStabt, am wenigiten an 
feinem: Hofe, da er ein gar ftolzer, vaufer Mann war, ber kai) Sinn für 
Künſte und Wiſſenſchaft beſaß. 

Unter dieſen Umftänden war es ebenſo wenig wünſchenswerth, als wahr: 
ſcheinlich, eine feſte Stellung für Wolfgang in Salzburg zu finden. Und doch 
war es an der Zeit und lag dem zuſehends alternden Vater gar ſehr am Her— 
zen, dieſes Ziel zu erreichen. Man dachte an Paris, das damals der Haupt⸗ 
fammelpla aller Berühmtheiten war, wo die Familie Mozart ein glänzendes 
Andenken und mehrere gute Freunde zurückgelaſſen hatte. So ſchmerzlich es 
dem Bater war, ſich von feinem Liebling zu: trennen, jo burfte er es doch nicht 
wagen, abermals einen längeren Urlaub zu: verlangen, (obgleich er mährend 
desjelben jedesmal auf jeinen Gehalt verzichten mußte) — um nicht gar feine 
Stelle zu verlieren. Wolfgang war num zwanzig Jahre alt, und’ hätte wohl 
die Reife nad) Baris allein unternehmen können. Da er aber unter der ener- 
giſchen Leitung des Vaters feinen andern Willen und feine ambere Thätigfeit 
fennen gelernt hatte, als in feiner Kunjt, jo fürchtete diefer, er möchte gar jeht 
zu haben kommen. Es wurbe daher bejchloifen, dag Wolfgang in- Begleit- 
ung feiner Mutter die Reife machen ſollte. Man kann ſich denken, weldyes 
Dpfer biefer Beſchluß der guten Frau Mozart auferlegte. Aber, es war der 
Wille ihres. Mannes, e8 galt das Wohl ihres Sohnes; fo ſchickte fie ſich denn 
niit jchwerem Herzen, aber ohne Widerrebe,- zur Reife an. Sin September 
1777 begaben fie ſich auf dieſelbe, verweilten einige Zeit in Münden, Augsburg und 
bejonders in Mannheim. Dort lernte Wolfgang eine ſehr muſikaliſche Familie - 
kennen, welche ihm den Borjchlag machte, gemeinjam eine Reife nach Italien 
zu unternehmen. Mozart follte Opern fomponiren, die Tochter, eine jugend: 
liche, ſehr geſchickte Sängerin, die erjten Rollen darin fingen, und ihr Vater 
die Concerte arrangiren und alles Gejchäftliche beforgen. Wolfgang war Teuer 
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ften Seite bar, indem er ſich jeine Einwilligung erbat. Ganz anders aber ſah 
Herr Leopold die Sache an. In einem langen Briefe, worin ſich abmechjelnd 
die innigjte Zärtlichkeit für den Sohn und der ftrengjte Tadel über, ein jo 
abentheuerliche8 Projekt ausjprechen, ſchildert er ihm bie Verkehrtheit desfelben, 
und feine Entrüftung darüber. — Es hätte aber nicht ſolcher Beredſamkeit be- 
burft; in Mozarts Eindlich weichem Gemüthe hatte der Gehorſam gegen . den 
Willen des Vaters noch eine jo mächtige Stimme, daß jeine- liebften Wünjche 
daneben verſtummten. —' „Sch habe e8 wohl gefürchtet,“ jchreibt er, „daß Sie 
mir die Zuftimmung verweigern; in Gotted Namen! Nach Gott kommt gleich 
ber Papa, war mein Wahlſpruch als Kind, und dabei ſoll's bleiben.“ 
Mutter und Sohn jegten dann ihre Reife fort und langten Anfangs - 
März glücklich in Paris an. Grimm, obgleich er inzwiſchen Baron und Ger 
Ichäftsträger des Herzogs von Gotha, geworden war, bewährte fich als berjelbe 
hilfreiche Freund, als welchen jie ihn bei ihrem früheren Aufenthalt in Paris 
hatten Fennen lernen. Mozart warb überall mit offenen, Armen empfangen, 
erhielt Aufträge, Einladungen, Gejchente, aber noch immer nicht das, was er 
ſuchte, — eine Anjtellung. Da plötzlich erfrankte die Mutter; fie ſelbſt bes 
trachtete ihr Leiden erjt als ein vorübergehendes Unmohlfein, das. zeitweije .ab- 
und zunahın, bis endlich ein heftiges Fieber eintrat, das ihrem: jtilen, pflicht- 
treuen Leben nad) wenigen Tagen, ein Ende machte.. "Wolfgang. ‚war‘. troftlos 
und wich Tag und Nadıt nicht von ihrem Bette. Der Gedanke, daß fie um 
jeinetwillen alles verlajjen, und nun fern von Mann und Tochter in der Fremde 
jterben jollte, erhöhte jeinen Schmerz. Ihr Tod war ein Schlag: aus heitrer 
Luft. Damals gab es feine Telegraphen, die mit Blitzesſchnelle Nachrichten 
in die ferniten Gegenden tragen. Erſt nad neun Tagen erhielten Bater und 
Tochter in Salzburg die Trauerbunde, während fie eben an bie Mutter jchrie- 
ben, und ihr zum Namenstage langes Leben und Geſundheit wünſchten, ihr, 
die ſchon tief im Grabe lag. Grimm bewies auch hier die thätigfte Theilnahme. 
Er bejorgte das Begräbniß und alle Gejchäfte, die fi; am ſolche Ereignifje 
reihen, Auch nahm er gleich Mozart zu ſich in's Haus. und forgte. väterlich 
für ihn, Wie dankbar diejer feine Freundlichkeit anerfannte,. hatte er doch von 
nun an ben lebhaftejten Wunſch, Paris. zu. verlaſſen. Auch der Bater war 
damit einverjtanden. Es waren. mämlichinzwifchen, zwei Muſiler der fürftlichen 
Kapelle abgegangen, und der alte Herr leitete die Sache ſo ſchlau ein, daß man 
fürchtete, auch er wolle geben. Man bot ihm Zulage an und. für: Wolfgang 


547 


neuerdings die Stelle des Concertmeifters mit 500 fl. Gehalt: Das war 
das Ziel feiner Wünjche, Wolfgang bei ich und mit ihm zufammen eine Ein- 
nahme von taufend Gulden zu haben. Dazu verdiente Nannerl audy noch durch 
Stundengeben monatlich zehn Gulden. Damit, meinte Vater Mozart, Förnte 
man in Salzburg bejjer leben, als irgendwo, und rief den Sohn von Paris 
ab, um ‚feine Stelle anzutreten. So ſehr auch dieſer ſich jehnte, nach Deutſch— 
land zurückzukehren, jo war e8 doch abermals ein großes Opfer kindlicher Liebe, 
daß er jich dem Wunjche des Vaters fügte, und nochmals in Salgburyifche 
Dienste trat. „Ihnen zu Liebe Alles, Alles,“ fchreibt er, „obgleich ich mir 
nichts Gutes erwarten kann.“ — Weit großer Ueberwindung ertrug er benn 
auch während Jahresfriſt die unangenehmen Dienftesverhältnifie. Da reilte 
der Fürft zu längerem Aufenthalt nad) Wien, und Mozart benüßte die Zeit, 
in München feinen Idomeneo zu vollenden und in Scene zu jeßen, womit eigent⸗ 
lich die klaſſiſche Periode ſeiner Opernkompoſition beginnt. Schon bei den 
Proben, denen der Churfürſt ſelbſt jedesmal beiwohnte, erregte das Werk ſo 
großen Beifall, daß man faſt von nichts anderm mehr ſprechen hörte, als von 
demſelben. Am 26. Januar, am Vorabende von MWolfgangs fünfundzwanzig: 
ftem Geburtstage, jollte die Aufführung jtattfinden. Auch Vater und Schweiter 
famen dazu nach München. Der Erfolg war glänzend und fteigerte fich noch bei jeber 
Wiederholung. Vater Mozart ſaß in einer Ede des Orcheiters mit gefalteten 
Händen, und Thränen rollten über feine Wangen; er gedachte jenes Abends, 
wo er ahnungsvoll an dem Bettchen feines dreijährigen Kindes gejtanden, und 
dankte Gott, der fein Flehen erhört hatte. — Seine Aufgabe war erfüllt: 
Wolfgang war überglüdlic in dem Gefühle der allgemeinen Anerkennung und 
feiner gegenwärtigen Freiheit, als plößlich ein Befehl feines Gebieters ihn nach 
Wien berief, wo diefer noch weilte. — Dort angefommen, wurbe ibm bebeutet, 
daß er täglich um Halb zwölf Uhr zu Tiſche zu kommen habe, wo er mit zwei 
Kamerdienern, dem Koch, dem Zuckerbäcker und noch zwei Mufifern aus Salz: 
burg, an einem Tiſche ſpeiſte. Mozart gehorchte und ſchwieg, wie fauer es 
ihm auch: wurde, ihm, ber mit Kaijern und Königen gejpeijt, und ber täglich 
in ben böchiten Kreifen eingeladen und gejucht war. Er durfte auch nirgends 
fpielen, ohne bie befondere Erlaubniß feines Türften, welche ihm oft verfagt 
wurde. Da biefer ihn überdieß meiftens noch perſönlich jehr ungnädig behan: 
delte, riß ihm endlich die Geduld, und er verlangte auf der. Stelle feine En‘ 

lafjung. . 

86 * 


548 


Bon nun an verzichtete Mozart darauf, eine Anftellung zu fuchen, bie 
ihn erſt auf dem Sterbebett aufſuchte. Er lieg jih in Wien nieber, wo er 
ſich auch fpäter mit Conftanze Weber vermählte. In Wien lebten Glud und 
Haydn, mit denen er ſich bald innig befreundete; dort fühlte er ſich heimiſch 
und behaglich in einem Kreife finnesverwandter Menſchen, wenn jchon feine 
größten Werke auch in Wien damals noch nicht in dem Maaße von ber Menge 
verjtanden und gewürdigt wurden, wie jpäter. Ueberdieß war er nahe an ben 
beiden muſikaliſchſten Ländern der Erde: Stalien und Böhmen, Im Jahre 1781 
gründete Kaiſer Joſeph IL. eine deutſche Oper in Wien, bisher kannte man 
nur italienifche, und gab Mozart den Auftrag, zur Eröffnung bie Oper Bel- 
monte und Conjtanze oder die Entführung aus dem Serail zu componiren. 
Sie wurde mit Begeijterung aufgenommen, unzähligemal wiederholt, und bald 
auc auf allen anderen deutjchen Bühnen gegeben. Bor Allem aber war es 
Prag, wo Mozarts Werke gleich dei ihrem Erfcheinen jo beurtheilt und. ver- 
ftanden wurden, wie die anderwärts erjt allmälig, nad) feinem Tode, geſchah. 
Im Sabre 1783 bejuchte er. mit feiner jungen rau Bater und Schwefter in 
Salzburg. Wie viel Unangenehmes er auch dort in der lebten Zeit erfahren, 
begrüßte er doch die Heimath feiner Kindheit und jeiner alten Freunde mit 
jener findlichen Herzenswärme, bie ibm jo eigen war. Den ältejten berjelben, 
Michael Haydn, Bruder des berühmten Joſeph Haydn, traf er krank und jehr 
niebergejchlagen. Derjelbe follte, auf Befehl des Kürten, zwei Duo's, für 
Violine und Viola componiren, und man drohte ihm mit Gehaltabzug, wenn | 
er noch länger damit ſäumte 

„Ei da iſt zu helfen, lieber Freund,” rief Mozart heiter, drückte dem 
Kranken die Hand und ging. Nach zwei Tagen brachte er die Duetten, jchon 
rein abgejchrieben, legte jie dem Kranken auf's Bett, reichte ihm eine einge: 
tunfte Feder und fagte: „So, nun jegen Sie Ihren Namen da auf’s Titelblatt 
ber, mehr braucht's nicht.“ 

Das Geheimniß wurde von beiden Seiten jtreng bewahrt, und erjt nad) 
Mozart3 Tod erjchienen. die Duetten unter jeinem Namen. Zwei Schüler von 
Michael Haydn erzählen diefe Anekdote in einer Kleinen’ Biographie ihres ge: 
lehrten Meiſters, der, wie fie hinzuſetzen, biejes Liebeswerk zu rühmen bis an 
fein Ende nicht mübe ward, und Mozarts Driginal:Manufcript wie ein Heilig: 
thum aufbewahrte. 

Nach drei Monaten kehrte das junge Ehepaar nad Wien zurüd, wo ba- 
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mals eine berühmte Biolinjpielerin großes Aufjehen erregte. Signora Stri: 
naſachi eilte, jobald fie Mozarts Ankunft vernahm, zu demjelben und erjuchte 
ibn, ihr eine Sonate für Bioline und Klavier zu componiren, und »iefelbe mit 
ihr im Konzerte. zu ſpielen. Mozart verjpricht es, kommt aber immer nicht 
bazu. Die Zettel für den folgenden Tag find gedruckt, die Signora eilt zu 
ihm und erklärt, fie weiche nicht von ber Stelle, bis er wenigitens ihren Theil 
gefchrieben, da jte ja nur mehr die Nacht und den folgenden Dag zum Ein- 
ftubiren babe. Mozart ſchreibt ihn, erſcheint aber nicht bei der Probe, jondern 
erft Abends. beim Konzert ; bie Sonate wird meifterhaft von ben beiden vorge: 
tragen, und das Zujammenfpiel insbejonbere bewundert. Kaiſer Joſeph, der 
bemfelben beigewohnt, winkt Mozart in jeine Loge. „Lafjen Sie mich doch Ahr 
Notenblatt jehen, Mozart, e8 jchien mir gar wenig drauf zu Stehen.“ — Es 
war ein ganz weißes Notenblatt, worauf nur die Taktjtriche angezeigt ſtunden. 
„Ew. Majeſtät,“ erwiderte ver Künftler, „es bat doch feine einzige Note ge: 
fehlt.“ | 

Am Jahre 1785 befuchte Leopold Mozart feinen Sohn in Wien und war 
Zeuge ber Triumphe, welche verjelbe dort feierte. Er komponirte damals Fi. 
garo’8 Hochzeit, die namentlich in Prag jolche Begeifterung erregte, dag man 
allgemein verlangte, Mozart jelbit in Prag zu jehen. Graf Thun lud ihn deß⸗ 
halb zu fi) ein, wo er Wohnung, Kot und alle Annehmlichfeit in feinem 
Haufe finden ſollte. Mit Freuden benützte Mozart dieſe Gelegenheit, eine Na- 
tion. fennen zu lernen, auf welche feine Muſik eine jolche Wirkung machte. Er 
fam im Februar 1786 nach Prag, wo am Tage feiner Ankunft Figaro gege- 
ben wurde, und wo er bei feinem Erſcheinen im Theater mit einem ftürmijchen 
„Willkommen“ begrüßt. wurbe. 

Tief bewegt von der Aufnahme, die er in Prag gefunden, fchrieb Mozart 
num eigens für die dortige. Bühne feinen Don- Juan, die Oper aller 
Dpern. Im folgenden Jahr entitand die „verfängliche Wette” nebjt einer 
großen Anzahl anderer Werke für Orchefter, Klavier und Violine. Da— 
bei gab Mozart Stunden, ba er noch immer feinen Gehalt bezog, bis enblich 
im Jahre 1789 Kaifer Joſeph ihm achthundert Gulden Wartegeld verlieh, Die 
Leichtigkeit, womit Mozart arbeitete, jeine unermeßliche Gutmüthigfeit, und wohl 
auch ber Umjtand, daß er bis zu feiner Niederlafjung in Wien nie feine Gelb: 
geichäfte ſelbſt beſorgt hatte, verurjachten, daß er viel mißbraucht wurde, und 
gar Häufig ſich im ſehr beſchränkten Verhältniſſen befand. Er arbeitete die 
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Nächte hindurch umb feine Gefumbheit litt ſichtbar darunter. Im Jahre 1791, 
dem legten dieſes reichen Lebens, kam Schikaneder, der Director eines Wiener 
Theaters zu ihm und bat ihn um Hilfe, ba er allen ihn vom Ver— 
derben retten könne. — „Womit denn?“ fragte Mozart. „„Mit einer Oper, 
wie viel verlangen Sie Honorar ?"* „Wenn Sie nicht? Haben als Schul- 
ben”, verjeßte lachend der Komponijt. „Gut ich will's “übernehinen.“ Mo— 
zart Eomponirte feine herrliche Zauberflöte, ohme je einen Heller dafür zu er- 
halten. Während er noch an der Zauberflöte arbeitete, Fam eines Abends ein 
Mann zu ihm, mit einem Briefe ohne Unterfchrift, der die Anfrage, enthielt, 
ob er e8 wohl übernähme, eine Todtenmejje zu verjafjen und um welchen Preis ? 
Er. möge aber nicht forjchen für wen, ba e8 vergeblich fein würde. Mozart 
verſprach, das Requiem zu fomponiren, nur könne er bie Zeit nicht genau be- 
ſtimmen, und verlangte 100 Dufaten. — Rad) wenig Tagen kam berjelbe Bote 
wieder, brachte 100 Dufaten, indem er jagte, daß fein Gebieter nach Bollend- 
ung bes Werkes gerne diejelbe Summe nochmals entrichten würde, da er:bie 
Forderung zu gering finde, vem Komponiften aber Muße nad; Belieben laſſe, 
das Merk zu vollenden. Inzwiſchen Hatte Mozart den Auftrag verhalten, zur 
Krönung Kaiſer Leopolds für die Prager Bühne die Oper Titus zu jchreiben. 
In dem Augenblid, als er mit feiner Frau im den Reifewagen. jtieg, erjchien 
ber geheimnißvolle Bote. wieder, zwpfte die rau am Kleide, und fragte: „Wie 
jteht e&8 nun aber mit dem Requiem?“ Mozart verſprach es gleich bei feiner. 
Rückkehr vorzunehmen, worauf ſich der Bote befriedigt entfernte. Als Mozart 
wieder nad) Wien zurücgefehrt- war, wandte er denn aud) feine gunze Zeit 
und Sorgfalt dieſem Werke zu. Aber feine Gefundheit war jo erjchüttert, daß 
fie die ernſteſten Beſorgniſſe einflößte; dennoch arbeitete er Tag und Nacht. 
Es war dieß im Spätherbfte bes Jahres 1791. Seine Anftrengung und Haft 
wuchs, wie feine Kräfte abnahmen. Oft jagte er: „ch jchreibe das Requiem 
für mid) jelber.” — Und leider verjchlimmerte fich fein Zuſtand zuſehends. Mit 
geſchwollenen Glievern im Bette liegend, fchrieb er noch ‘an demſelben. Da 
erhielt er, die Ernennung zum Kapellmeijter von Sct. Stephan, eine ehrenvolfe 
einträgliche Stelle und zugleic glänzende Anträge von verjchiedenen Höfen. — 
Auf alle dieſe Glücks-Nachrichten antwortete Mozart mit feuchten Augen: 
„Jetzt, jeßt muß ich jterben, wo id) endlich ruhig leben könnte; jeßt muß id 
fort, fort von meiner Kunft, von Weib und Kindern, jest, da ich im Stande 
wäre, für ihr Wohl beſſer zu ſorgen!“ — Auch unter den heftigſten Schmer— 
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zen bes Leibes und ber Seele verläugnete fich feine — und Sanft- 
mutb feinen Augenblid, — 

Um 5. Dezember 1791 Abends, nachdem er ſich vollkommen zum 
Tode vorbereitet hatte, bat er feine Schwägerin, die Nacht dazubleiben, bie er 
nicht überleben werde, um feiner arınen Frau nad feinem Tode beizuftehen. 
Auf feinem Bette lag das Requiem, das er mit feuchten Augen nochmals 
durchblaͤtterte; bald darauf verlor er die Sprade; da nahm er Süßmeiers, 
feines Schülers Hand, und zeigte ihm die Stelle auf dem Papier, wo er bie 
Poſaunen angebradyt haben wollte, durch Aufblafen der ſchon von des Todes 
Bläſſe bebedten Wangen. — Wenige Minuten vor Mitternacht verfchied Mo: 
zart, fünf und dreißig Jahre alt. Als am andern Morgen die Runde feines 
Todes ſich verbreitete, Jah man Schaaren von Menſchen unter den denern 
feiner Wohnung ſtehen, welche weinten und klagten. 

Mit Recht wohl fagte damals ein berühmter Mann: 

„Mozarts Leben war ein Gejchenf des Himmels für die Erbe, ein allge 
meines Glück; fein Tod ift ein allgemeines Unglüd.“ 


Louis Wapoleon. 
“ Bon Nep. 





II. 
| Boulogne und Ham. 

Die Nacht entreich langjam vor dem: grauenben Tage, als ber Brinz Louis 
Napoleon mit feiner Heinen Truppe bie Höhe bes Berges von Boulogne er- 
reichte. Einen Augenblid wurbe Halt gemacht. Im ernften Sinnen jchaute 
der Prinz auf die dunkle Häufermaffe, aus der hie und da ein Thurin in die 
graue Dämmerung bed Morgens aufragte, während Hinter ihm bie dunklen 
Wogen ded Meeres aufs und nieberftiegen, Er war verftimmt, und obgleich 
nicht abergläubifch, hielt er es doch für eine beunruhigende Vorbedeutung, d 
ver Lieutenant der Zollmache, die fie zu Vimereur überrumpelt. Hatten, fich e 
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ſchieden weigerte, fi) ‚der Bewegung troß einer verfprochenen Penſion von zwölf: 
hundert Franken anzujchliegen. ‘Sollte der Name Napoleon feine magrietifche 
Kraft für den franzöſiſchen Soldaten verloren haben ? Dann wehe ihm! Dann 
fonnte der -Tag von Straßburg leicht an Bonlogne eine Wiederholung finden. 
Und doch jchienen die zu überwindenden Hindernifje geringer, als damals, wo 
ber Prinz in Straßburg den erjten Verfuch wagte, das Haus Orleans zu 
jürgen. War doch die Boulogner Garnijon viel Eleiner, als jene zu Straß- 
burg- und ‚hatte doch der Oberlieutenant Aladenize verfprochen, ihm die Infan⸗ 
terie. zuzuführen ? Alfo warum ein Mißlingen fürchten ? Frankreich war ja be— 
reit, die Ajche feines Oheims fejtlich zu empfangen. Sollte e8 den Neffen kalt 
zurüdweijen? Darum vorwärts | Was nicht freiwillig zur Fahne Napoleons 
übergeht, wird überrumpelt und mit Gewalt gezwungen! Die Truppe jebte fich 
in Bewegung. Der Morgen des 6. Auguſt ftieg eben über Boulogne empor, 
als Prinz Napoleon die erften Häufer ber Stabt erreichte An der Ede ber 
Altonſtraße wurbe abermals Halt gemadyt, um noch einmal die Kleine Truppe 
für die Sache des Prätenden zu begeijtern und ihr bei bewiejener Bravour 
per Kopf eine Belohnung vom hundert Francsı zu verjprechen. . Noch glüßte 
ber Weinraufch in ben Köpfen und ein mit lallender Zunge ausgerufenes 
„Vive l’empereur!” bildete gleihjam die Duverture zu dem beginnenben 
Drama. Die Scildwadhen in der Altonjtraße wurden raſch entwaffnet und 
im Sturmfchritt auf die FüfiliersKaferne vorgegangen. Die Wache am Ein- 
gange zum SKafernenhofe trat in's Gewehr, als die Truppe mit dem lauten 
Rufe: Vive l’empereur I der Kajerne gegenüber Poſto faßte. Schon war 
Aladenize bereit, den Prinzen zu empfangen. Auf fein Commando präjentir- 
ten die Soldaten. Nun bonnerte der Generalmarſch auf Befehl des Oberlieu- 
tenants durch ‚die jtillen Räume. Halb angekleidet und mit=ben Waffen in 
ber Hand ftürzten die Soldaten auf den Hof. Da trat Naholeon auf einen 
Voltigeur zu: „Ich bin Napoleon.|“ rief er ihm zu. „Schließen Sie ſich mir 
an und Sie jollen Lieutenant werben und ben Orden ver Ehrenlegion erhal 
ten.“ Aber der Soldat zögerte, deßhalb wandte jich ber Prinz raſch an einen 
zweiten, ihm zurufend: „Ich bin der Sohn Napoleons! Machen‘ Sie gemein- 
ſchaftliche Sache mit der Bevölkerung von Boulogne, welche mich bereits als 
Kaifer anerkannt hat.“ - Während dieſes geſchah, ftreute Aladenize aus feinem 
Tichafko Fünffrantenftüde aus. Die Soldaten wankten — ſchon Tiegen.einige 
dem Ruf hören: „Viveäl’empereur!” In biefem Augenblide jtieg der Adler 
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Napoleons, ber durch eine Dreſſur abgerichtet war, aufzufliegen und auf bas 
Haupt feines Hexen zurüdzufehren, in die Lüfte empor. Erſtaunt blidten die 
Soldaten dem: Vogel nad), bis er dann in immer kleineren Kreiſen ſich endlich 
auf den Hut des Pringen nieberließ. Und war es nicht der Eleine, . niebrige 
"Hut, wie ihn einft der Kaiſer in fo mander ruhmvoll gefchlagenen Schlacht 
getragen, hatte? Da erfaßte eine nicht zu ſchildernde Begeiſterung die Solbaten 
und aus hundert Kehlen ftieg ber nicht endenwollende Ruf: „Vive l’empereur:!” 
zum Haren Morgenbimmel empor. Das Unternehmen des Prinzen gejtaltete 
ſich äußerſt günſtig. Die Infanterie war für feine Sache gewonnen, die übrige 
Beſatzung Boulognes wird ſich ihnen anfchließen und. die Bürger den Prinzen 
als Kaijer von Frankreich proclamiren. So in ber Mitte der Eoldaten ftehend, 
empfing Napoleon den Dbrijten Cal-Bugellier. „Herr Obrijt,“ rief er ‚ihm 
leuchtenden Auges, „Ihre Soldaten haben mir bereits gehulbigt, folgen Sie 
mirl“ an 
„Wer jind Sie?” entgegnete. diefer finiter. 

ur bin der Neffe des Kaiſers,“ war bie rafche Antwort, „ab will mit 
dem wacdern 42. Regimente nad) Paris marjdiren.“ 

„Wagen Sie e8, meine Soldaten zu verführen!" bonnerte ber Obrift ihm 
entgegen. „Ich verhafte Sie als Hochverräther im Namen des. Königs." Da 
jtürzte ‘Berfigny herbei. „Herr Obriſt,“ rief er, „wenn Sie nicht gleich rufen: 
Es lebe der Kaiſer! jo verhaften wir Siel“ . 

„Nie, niel” fchrie Cal: Bugellier, „es lebe der König! Soldaten, denkt 
an Euren Eid und an Eure Fahne |“ 

Die Soldaten zaudern, unſchlüſſig umbrängen fie den Prinzen. Die 
Sache nimmt mehr und mehr eine ungünftige Wendung. Verzweiflungsvoll 
führt Perfigny mit feinem Säbel einen Hieb gegen den Dbriften. Doch Alabe- 
nize wirft ‚fich dem Vertrauten Napoleons entgegen. „Seine Gewaltthätigkeit 1” 
ruft er und hält die hocherhobene Hand Perfigny’s mit eifernem Griffe felt. 
Nur noch an einem Faden King das Gelingen der Revolte. Schon läuft ein 
verhängnigvolles Murren durch die Glieder. Blitzſchnell ergreift ber Prinz 
jeine Piſtole. Der Schuß kracht gegen ven Obrijten, aber die zitternde Hand 
Napoleons verfehlt ihr. Ziel, von der. Kugel getroffen, ſtürzt ein Grenabier zu 
Boden. Nun laſſen ſich die Soldaten nicht länger halten und machen Front 
gegen ben Prinzen, während auf ben Straßen bie ſich herandrängende Menge 
ein: Vive l’empereur! nach dem andern Napoleon zujaucdzt. Einen Yugen- 
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blick noch zaubert der Prinz, dann commanbirt'er zum: Rückzuge. „Nach ber 
obern Stabt! Nach der Eitadelle!“ Tautet die Ordre. Gleichzeitig gibt der 
Prinz den Befehl, die Barken in Bereitfchaft zu halten und das Dampffchiff 
fich der Stadt! möglichft nähern zu laſſen. Es war feine Minute Zeit zu ver- 
lieren. Im Sturmjchritt erreicht mam die @itabelle, doch die Thore wider: 
jtehen dem Anprall, feine Aerte find bereit, fie zu zertrümmern. In der Stabt 
raffelt die Trommel durch die Straßen. Da geht ver Ruf durch die Reihen 
ber napoleonifchen Truppe: „Nette jich, wer ſich retten kann!“ und in fliegen 
ber Eile jtürzt fie. nad dem Ufer. Der Prinz folgt ihr langſam. Noch ein- 
mal entfaltet Lombard die Xricolore, noch einmal läßt er den Adler ſteigen, 
ber fich auf der Spite der Napoleonsjäule niederſetzt. Vergebens! Schon 
rüdt die Nationalgarde im Geſchwindſchritt heran. Da iſt Fein Halt, keine 
Suborbination mehr. Alles jchreit nad) den Barken. Man bietet fünfhundert 
Tranken für ein rettendes Boot. Nur wenige Filcher folgen dem verlodenden 
Verſprechen und unaufhaltjam ftürzen ſich die, welche Teine Barke erhalten kön— 
nen, in's Meer, um ſchwimmend das Dampfichiff zu erreichen, : Da Fracht das 
Pelotonfeuer der Nationalgarde hinter den Flüchtigen: ber. 

„Die Elenden,“ ruft Napoleon entrüftet. „Sie: verdienen nicht, Fran» 
zofen zu feinl« Doch wieder eine Salve. Die Kugeln jchlagen auf das Wafler, 
daß es hoch auffprigt. Mit einem Schmerzensfchrei ſinken die Getroffenen zu⸗ 
fammen. Dicht neben dem Prinzen ereilen drei Kugeln Dufaure, wieber ein 
Schuß und Obrift Voiſin liegt röchelnd am Boden. Zum Unglüd fährt das 
größte Boot auf eine Sandbank feſt. Vergebens. ſuchen es die Flüchtigen wie- 
ber flott zu machen. Schon Haben die Soldaten das Ufer erreicht, und ftürzen 
fi, in die nun von allen Seiten Herbeieilenden Boote, um aufdie Truppe Jagd 
zu machen, während das Kleingewehrfeuer unausgejeht knattert. ine Halbe 
Stunde jpäter und Alles ift vorbei. Man hat den Prinzen und bie übrigen 
Schwimmer, bie man erreichen Fonnte, aus dem Waſſer gezogen, nur Graf 
Dumin it ertrumfen, Peter Napoleon und Graf Querelles haben glüdlich das 
Dampfſchiff erreicht. Achtundvierzig Stunden jpäter fieht fich der Prinz zwiſchen 
den Mauern ber Eonciergerie von Paris eingeferkert, in demſelben Gefängnifie, 
wo einjt der Königsmörber Fieschi gefangen gefeffen Hatte. Da lebte Feine 
Hortenfe mehr, um für ihren Sohn um Gnabe zu flehen. Wenn er auch nad) 
einigen Tagen den Kerker Fieschi's verlaffen durfte, um ihn mit einem andern 
zu vertaufchen, ſo ſchwebte doch über feinem Haupte die Anklage | auf Reben 
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und Tod und Louis Philipp war entjchloffen , ben a bie ganze 
Strenge feines Zornes fühlen zu laſſen. 

Es ift im September vesjelben Jahres. Der Palaſt Luremburg in Baris 
bat fich gleichjam in ein Feldlager verwandelt. Wohin man blidt, wimmelt 
es von Soldaten, bligen Bajonette. Wozu jolche Friegerifche Anftalten? - Bes 
fürchtet man eine Revolte, einer Sturm auf das Palais? Nein, Paris ift 
rubig. Der Tag von Boulogne ift ſpurlos an der Bevölkerung vorübergegan⸗ 
gen, num Wenige haben an ber Auguftrevolte ein. lebhafteres Antereffe genom⸗ 
men unb biefe Wenigen fieht man zwijchen den Soldaten wartend aufs und 
abgehen, um bie Stunde nicht zu verfäumen, in ber ber große Saal des Pa- 
laftes geöffnet wird; denn heute joll Louis Napoleon vor der Pairs-Kammer 
erfcheinen und fein Urtheil empfangen. Finden‘ jid denn jo wenig theilnehmende 
Herzen an dem Tage, wo fi fein Schickſal enticheiden fol? Ja, nur wenige. 
Dazu kömmt noch, daß der Regen ftrömend herniederfließt, und alle bie noch 
verſcheucht, die ‚vielleicht die Neugierde nach der Pairsfammer getrieben hätte. 
Es: fchlägt zwölf Uhr. Die Thüren des Saales öffnen fich, langſam und gra= 
vitätifch treten. die Pairs ein und begeben ſich nad) ihren Pläßen. Tolgen wir 
ihnen. Der Saal bildet einen Halbkveis, amphitheatralifch fteigen bie Site ber 
Pairs empor, und rings an der Wand läuft in ver Höhe eines Stockwerks 
die Tribüne, die nur jehr ſchwach befeßt if. Am Fuße der Pairsfige erheben 
jich ebenfalls amphitheatraliſch die Plätze für die Advofaten, Hinter denen ber 
Raum für die Angeklagten ſich befindet, während rechts von biejem Raume ver 
Präfident und links ber Generalprofurator Franc-Garr6 feinen Sit hat. € 
jchlägt halb ein Uhr. Lautlofe Stille herricht im Saal, Die Haupttdür öffnet 
ſich und die’ Angeklagten treten ein. Voran jchreitet Louis Napoleon, ſchwarz 
gekleidet, mit dem kaiſerlichen Stern auf der Bruft. Seine Züge erinnern nur 
annähernd an bie Napoleon I., find aber ziemlich regelmäßig und daher nicht 
unfhön. Das Haar ift kurz gejchnitten, ein hellbrauner Schnurrbart Fräufelt 
fich, in ſcharfen Spigen auslaufend, auf der Oberlippe. Die Geftalt ift zwar 
Hein, doch bringt die gerade Haltung fie zur Geltung. Ihm folgen bie übri- 
gen achtzehn Angeklagten. Neben dem Prinzen tritt jein Vertheidiger Berryer 
in ven Saal. Die Angellagten nehmen ihre Plätze ein. Furchtlos blicken fie 
amf die Berfammlung, ja mancher lächelt jpöttiich beim Anblid der Pairs, 
welche mit ben verjchiedenen Inſignien des Ordens der Ehrenlegion geſchmũ 
find, ein Ehrenzeichen, das fie einft aus den Händen des Kaiſers empfing 
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deſſen Neffen fie jebt verurtheilen follen. Nur der Dberlieutenant Alabenize 
fieht finfter vor fi Hin. Sein Schickſal — möge es ſich günftiger gejtalten, 
als der Arme fürchten muß. Seine Begeifterung für den Kaifer Hatte ihn 
vergeffen laffen, daß er der Fahne Ludwig Philipps Treue gejchworen. Und 
war dieſer Enthuſiasmus für den großen Todten auf Helena nicht gleichjam 
ein Erbtheil der. franzöfifchen Armee geblieben? Lebte fie nicht jogar in ber 
Nationalgarde fort? Warum falutirt der Offizier, der den äußeren Poſten 
commanbirt, mit dem Säbel? warum tritt die Hälfte der Nationalgarde ohne 
Commando in Reihe und Glied und präfentirte das Gewehr vor dem Prinzen, 
als. diefer aus feiner Haftftube im Palais Luremburg nad) dem Saale der 
Bairskammer an ihnen vorüberfchritt ? Er ift: ja der Neffe des Mannes, der Frank⸗ 
reich die Herrſchaft über Europa gegeben hatte. Die Sitzung beginnt mit 
dem Namensaufrufe ver Pairs. Der Anklageact wird vorgelejen, Gensbarmen, _ 
Soldaten, Douaniers traten als Zeugen ein. Der Unterfuchungsrichter Perfil 
erhebt fich und beleuchtet in einer. langen Anklage die Umtriebe und Beftech- 
ungen ber Freunde des Prinzen, um für diefen Anhänger zu gewinnen und 
feine Landung in. Boulsgne zi einer erfolgreichen zu machen. Nach Vollend« 
ung der Anklage frägt der Kanzler Pasquier ven Prinzen, der Form zu ges 
nügen, nach Namen und Beihäftigung, worauf biefer antwortet: „Karl Louis 
Rapoleon Bonaparte, franzöfiicher Prinz im Exil!“ Der Kanzler will das 
Berhör- beginnen, ver Prinz bittet um’ Wort: Es wird ihm bewilligt, Der 
Prinz beginnt. Heben wir jevoch ‘aus feiner Rede nur. das Wichtigere heraus: 
„Zum erftenmal in meinem Leben ift e8 mir vergönnt, in Frankreich) meine 
Stimme zu erheben. Wachen umgeben mich, eine Anklage ruht auf mir, aber 
ich Kann, erfüllt von den Erinnerungen meiner Kindheit, Männern gegenüber, 
bie ich kenne, nicht glauben, daß Sie meine Richter fein Fönnen, vor denen 
ich mich zu rechtfertigen brauche. Wenn ich an die Rechte erinnere, weldye bie 
Nation in die Hände meiner Familie niedergelegt hat, jo gejchieht es bloß, um 
auf die Pflihten hinzuweiſen, melde uns jene Rechte auferlegt "haben. 
Nachdem die Revolution das Prinzip der Volksſouveränetät anerkannt hat, hat 
die Nation ihren Willen nie feierlicher ausgejproden, als durch die Annahme 
der Eonftitution des Kaiferreiches. Nie hat Frankreich diefen Act der Sou— 
veränetät widerrufen. Die unverbiente, graufame Verbannung, welche mich feit 
fünf und zwanzig Jahren verfolgt. und von den, Stufen des Thrones in ven 
Kerler ſchleppte, konnte mich jedoch nicht veranlafjen, auch nur einen einzigen 
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Tag die Würbe, den Ruhm, bie Rechte und Intereſſen Frankreichs zu ver⸗ 
geffen. Was mein Unternehmen anbelangt, jo wiederhole ich nochmals, id) habe 
feine Mitfchuldigen. Niemand wußte ‚meine Plane, Tannte meine Hilfsquellen, 
abnte meine Hoffnungen. Wenn ich gegen irgend Jemand jchulbig: bin, jo 
bin ich. e8 nur gegen meine reunde. Sie verjtehen die Motive ber Ehre und 
Klugheit, die mich leiteten, wenn ich Ihnen auch nicht enthüllen darf, wie maͤch⸗ 
tig meine Gründe waren, auf Erfolg rechnen: zu können. Ich. repräfentire 
vor Ihnen ein Prinzip, eine Sache, eine Niederlage. Das Prinzip ijt das ber 
Bolksjouveränetät, die Sache ijt die des Kaiferreiches, die Niederlage ift Water: 
"100, Das Prinzip ift von Ihnen anerfannt, der Sache haben Sie, gebient, 
die Niederlage wollen Sie rächen. Zwiſchen mir und Ihnen berricht Feine 
Meinungsverjhiedenheit. Als Vertreter einer politiichen Sache kann ich. feine 
politische Gerichtsbarkeit als Richter meines Willens und meiner Abjichten anerken⸗ 
nen. In diejem Kampfe gibt e8 nur Sieger und Befiegte. Bin ich von Ihnen ber 
Befiegte, jo habe ih von Ihnen Feine Gerechtigkeit zu erwarten, und Großmuth 
verjchmähe ih!" Der. Prinz jchweigt, Ein Gemurmel des Unmwillens geht 
durch die Reihen der Bairs und der Kanzler Pasquier macht ihm in:einer ge- 
reisten Stimmung, den Vorwurf, daß es bejjer für ihn. gewejen fein würde, 
wenn er ſich von ben Jlufionen, die ihn ſchon zweimal zu jtrafwürdigen Schritten 
verleiteten, Losgejagt hätte. Schweigend nimmt zwar der Brinz dieſe Zuvecht- 
weifung bin, ijt aber von dieſem Augenblide an zurücdhaltend und einfilbig. 
Das Verhör nimmt: feinen Fortgang. . „Haben Sie bei der Landung in Bou— 
Logne wirklich die Abjicht gehabt, die von 1830 eingejeßte Regierung zu ftürzen ?* fragt 
Basquier, ven Prinzen: Die Antwort lautet; „Ja, gewiß.“ „Sie haben auch 
eine Piſtole gegen den Dbriften Cal-Pugellier abgefeuert und dabei einen: Gre- 
nadier verwundet” Cine leichte Röthe fliegt über das bleiche Antlit des: Prin+ 
zen. „Der Verſuch, die. Infanterie für mich zu gewinnen,“ : entgegnete er. er- 
vegt, „drohte zu jcheitern. Verzweiflungsvoll fuchte ich mich des Obriften zu 
entlebigen, fehlte aber; und verwundete, wie ich jpäter erfahren: habe, zu meinem 
Bedauern einen Soldaten.“ Der Verwundete tritt num als Zeuge: in den 
Saal. An feinem ſchwankenden Gange; jowie an feiner ſchwachen, kaum vers 
nehmbaren Stimme erkennt: man, daß er noch nicht völlig Hergeftellt iſt. Als 
ihn Louis Napoleon erblickt; ruft er lebhaft aus: „Wie bebauereich es, einen 
franzöſiſchen Soldaten verwundet zu haben und doch fühle ich mich auch glüc 
lich, daß der. Schuß ‚Feine traurigeren Folgen gehabt hat.“ Nun schreitet. m« 
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zum Berhöre der übrigen Angeklagten, bie im Allem zeigen, daß fie ihre frühere Be 
geijterung für den Kaifer auf den Neffen übertragen haben. Sie entblößen 
ihre Häupter, jo oft der Prinz mit ihnen jpricht, ‚und: jelbjt dev greife. Mon— 
tholon erhebt ſich und verharrt in jtraffer, militärischer Haltung, jo lange ber 
Prinz mit ihm redet. Iſt e8 ba nicht jelbjtverjtändlich, daß ein jeder der An: 
geflagten freudig: füh zu dem. bekennt, was er für die Sache des Prinzen ge: 
than bat? Deßhalb ruft Parquin aus: „Ich bin als Adjutant des Prinzen 
verpflichtet zu thun, was er mir befiehlt, und. werde und muß es Heute noch 
thun.“ Deßhalb gefteht Bataille mit‘ Begeijterung: Ach babe ven Prinzen in 
London kennen gelernt. Sein großer Name hat mir eine Ehrfurcht eingeflößt, 
die über meine Willenskraft fiegte. Aber wie groß auch meine Hingebung für 
ihn ijt, jo muß ich doch erklären, daß ich die Sache bes Prinzen, nicht von der 
Sache der Nation trennte.” Die Pairs find tief erfchüttert. So viel Hin- 
gebung, jo viel freudigen Opfermuth für ben Prinzen haben fie nicht erwartet. 
Wenn ihnen: bie volle richterliche Freiheit gegeben wäre, gewiß, jie hätten Na— 
poleon und: feine Anhänger frei gefprochen. Aber fie Fannten "die Stimmung 
und Meinung der Tuillerien und beugten fich einem: höheren Willen... Doch 

nod) ift die Sache nicht reif zum Sprude. Der Generalptocurator Frane⸗ | 
Carré, der Vertheidiger Berryer Haben noch nicht geiprochen. Da erhebt jich 
‚ber Gefürchtete, der Name, auf deſſen eiferner Stirne fein Erbarmen zu leſen 
ift, der Generalprofurator. Athemlofe Stille — man hört das Raſſeln ber 
Regentropfen gegen die Fenfter. Soll, ich die lange, lange Rede hier wieder: 
holen ? Gewiß, junger Lefer, Du wirft mit einverftanden fein, wenn ich fieüber- 
gehe und Dir nur fage, daß jedes Wort: gleich. einem Hammerfchlag den’ Prin- 
zen trifft und treffen muß, daß Sab für Sab fi zu einem Verbammungs: 
Urtheil. der, Handlungen Napoleons aufbaut. Und diefer? Ohne eine Miene 
zw veränbern, läßt er den. Hagel dev. Bejchuldigungen über fich ergehen; als 
aber der Gerichtshof auf eine Stunde ſich zurüdzieht, da jagt der Prinz zu 
Perfigny und feine Stimme’ zittert vor innerer Erregungt⸗ „Wenn mir aud) 
feine andere. Strafe drohte, jo wäre ich‘ doch ſchon hinreichend geftraft durch 
die Worte, bie ich eben Hören mußte.* Auch der Prinz und feine: Mitfchul- 
digen verlaſſen den Gerichtsfaal, um frische Luft zu fehöpfen: Wie jehr mar 
babei dem Range des Prinzen Rechnung trägt,: ſieht man daraus, daß für 
Napoleon ein: Heiner Salon mit fürftlicher Eleganz ausgeftattet, und eine Col: 
lation für ihn auf einem der Tiſche jervirt ift, während die übrigen Angeklagten 
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in einem minder. elegant bergerichteten Salon eine Tafel mit Früchten und Er- 
frifchungen erwartet. Doc die Stunde eilt raſch worüber, bie Pairs nehmen 
ihre Sie wieder ein, Berryer, dev Vertheibiger des Prinzen. hat das Wort. 
Seine Rede ift eine der glängenditen, die dieſer berühmte Advokat gehalten hat. 
„Sol id nun,” ruft er am Schluße feiner Vertheidigungsrebe aus, „von ber 
Strafe jprechen, die fie ausſprechen könnten ? Es gibt nur eine, went Sie 
fich als Tribunal conftituiren, wenn ‚Sie,den Strafcoder amvenben::ber-Tob | 
Aber troß Ihres Richteramtes werben Sie einen politijchen Act. begehen. Sie 
werben nicht alle, Leidenſchaften reiben und entflommen, nicht alle Sympathien 
und Gefühle verlegen ‚wollen, Sie werben. nicht an demfelben Tage denſelben 
Namen, ven: Namen: Napoleon, an ein glorreiches Grab und. an.ein Schafjot 
beften wollen. Nein, Sie werben feine Todesſtrafe aussprechen. Werden Gie 
überhaupt ben Prinzen verurtheilen im Augenblid, wo man die Aſche des Kai- 
jers von Set. Helena zurüdbringt ? Werben Sie ihn verdammen, jein Grab 
in. einer fernen Gegend zu fuchen,. während einer ruhmvollen Aſche ein koſt— 
baresLeichenbegängniß wird? Rein, die Todesitrafe, die Deportation, die lebens⸗ 
längliche Gefangenichaft, eine infamirende Strafe, von all dem iſt nichts mög- 
lich. Doch ich will ‚einen Augenblid all diefe Betrachtungen bei Seite: lafjen: 
Wenn ich auf. den Urfprung Eurer Eriftenz zurückgehe, Ahr Herzöge, Grafen, 
Marquis und Barone, Ihr Miniſter und Marſchälle, jagt body, wem verdankt 
Ihr Eure Größe? Eurer anerfannten: Capacität gewiß, aber ‚nicht weniger 
verdankt Ahr es auch ber’ Freigebigkeit : des Kaiferreiches, daß Ihr heute in 
diefer Berfammlung ſitzet. Glaubt mir, es liegt etwas Bedeutungsſchweres in 
dieſen Betrachtungen. Eine Verurtheilung zu einer infamirenben Strafe. ift 
nicht moͤglich.“ Berryer Hat geendet. Die Pairs ziehen ſich zurüd, einen fur 
zen Berathung folgt die Verkündigung bes Urtheils: Leb ae ee Ein: 
aqliehungän einer franzöſiſchen Feſtung. 

x Zu. den hoöchſten und ſchönſten Gütern bes menſchlichen Lebens —8* die 
—8* und. wie Wenige. verſtehen es, jo. lange fie im Vollbeſitze derſelben 
find, fie jo zu jchäßen, wie fie es verdient: Wie ſehr muß: daher der. Verluft 
ber. Freiheit einen: Gefangenen nieberbeugen, der ba weiß, baß ihm nie eine 
Stunde. der Erlöfung ſchlagen wird, der da lebenslänglich hinter die engen 
Mauern, feines ‚Gefängnifies eingekerlert iſt und dem nur der Tob einfb Die 
Thore der. Freiheit öffnen wird. Iſt e8 da wohl: nody zu verwimbern, we: 
ein ſolcher an Geift, und Körper ermattet, wenn er ſich namenlos elend Fül 
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Auch an Louis Napoleon ift die Wirkung einer Langen Gefangenſchaft ficht- 
bar. Bleich und eingefallen find feine Wangen, wel’ tiefe Furchen hat der 
Kummer auf feine Stirne eingegraben ! Fünf Sabre find langſam in ber Feſt⸗ 
ung Ham über feinem Haupte dahingezogen, und wer weiß, wie viele, viele 
Sabre noch fommen und gehen werben! 

Vergebens war fein Bittgeſuch an Ludwig Philipp geweſen, ihm’ zu ‚ge: 
ſtatten, an das Sterbelager jeines Franken Vaters, des früheren Königs Lud: 
wig von Holland, nad) Toskana eilen zu dürfen, um ihn vor feinem Tode noch 
einmal zu jehen und mit feinem ‚Segen nad Ham zurüdzufehren. Mußte ihm 
da nicht der Gedanke an Flucht kommen ? Aber wie jollte: er. ohne fremde Hilfe 
die Feſtung verlaffen? Zwar waren ihm mehreremals von ‚Soldaten der Gar- 
niſon verſteckte Anerbieten in biefer Hinficht gemacht worden; aber burfte er 
ihnen Vertrauen ſchenken? Konnten jie nicht Helfershelfer des. Gouverneurs 
fein, um feine Abfichten zu erforichen? Alfo, du Hoffnung auf Freiheit, Tebe 
wohl! In tiefer Traurigkeit figt er in feinem großen, hübſch meublitten Zim—⸗ 
mer in dem hoben Lehnftuhle neben dem Kamine, vor jich einen mit Büchern 
und Papieren: bedeckten Tiſch. Er ift mit Brieffchreiben beſchäftigt. Er will 
einen Brief der. engliichen Romanjchriftitellerin Lady Blefjington, mit ber er 
ſchon im London in lebhaften Verkehre ftand, beantworten, er will einige Zei⸗ 
len an rau Récamiere richten, die ihn in Ham bejucht Hatte,-und ber er ein 
Buch zu verehren gedenkt. Aber ein langer, hagerer Mann, mit fahlem Ge- 
fichte, in Generalsuniform, tritt in jein Gemach. Es iſt der Gouverneur, der 
ihm nad feiner Inſtruction den gewöhnlichen Morgenbeſuch machen will. Ber: 
brießlich. Iegt er, nachdem diejer ſich wieder entfernt Kat, die Feder nieder, um 
hinaus auf den Hof der. Feſtung zu gehen und friſche Luft zu ſchöpfen. Er 
verläßt das Haus, das man ihm als Kerker angewiefen hat. . Es ift ein ein= 
ſtöckiges Gebäude mit vergitterten Fenſtern und 'eiferner Thüre. Bor ihm 
breitet jich jein-Gärtchen aus. O, wie gerne befucht er dieſen trauten. Ort. 
Wie emfig handhabt er die Gießkanne, um die welken Pflanzen zu 'erfrifchen, 
und wie finnend jteht er. vor dem kleinen Veilchenbeete. Sind doch. Veilchen 
bie lieblichen Blumen, bie feine jelige Weutter ſo jehr geliebt hat: - Nicht. weit 
von ihm dehnt ſich die Wallbrüftung aus. Tief befümmert wirft er einen 
Blick hinaus: in die weite Ebene der Picardie. Bor ihm zeigen fich die 36 Fuß 
dien Feſtungsmauern und die hohen Feitungsthürme. Zu ‘feinen Füßen Liegt 
der jumpfige Graben, der ſich rings um die Feſtung zieht, die Thore und bie 
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fchweren Zugbrüden, die Eleitte, öde Stabt und fein Blick folgt den Winbun- 
gen der Somime, bie. durch die jumpfige, mit Wafjerpflanzen und Wiejenblumen 
bedeckte Ebene langſam dahinfließt. Da berührt Jemand feine Schulter. Raſch 
wenbet ſich ber Prinz um und Doftor Conneau fteht Hinter ihm, Dr. Eonneau, 
ber bei der Affaire in Boulogne betheiligt, zu fünfjähriger Haft verurtheilt, die 
Vergünftigung erhalten Hat, dieſe fünf Jahre in Ham zubringen zu bürfen. 
„Ich kann Sie nicht länger leiden fehen,“ redet diefer ben Prinzen an. „Sie 
N Ham verlafjen, Sie’ müffen fliehen l | 
Ich Bin -beteit;* entgegnete raſch der Prinz, „je früher, je Lieber !“ Leiſe 


flüfternd wird nun der Plan zur Flucht entworfen "und Napoleon Tehrt, mit 


neuen Hoffnungen im Herzen in fein Haus zurüd. 
‚Der Tag, der zur Ausführumg des Fluchtverſuches beſtimmt worben ft, 


bricht an. Es ift ein Donnerftag, an dem ber Gouverneur bei: Conneau ben 


Thee einzunehmen pflegt: Im Zimmer des Prinzen fteht ein Mann in einem 
ſchäbigen Mäureranzuge, das Haupt mit einem breitfrempigen Arbeiterhute be- 
deckt. Es ift Louis Napoleon und biefer Anzug ihm vom Doftor verfihafft 


worden, ber dieſe Verkleidung gewählt bat, da gerabe Maurer im Hofe bejchäf: ' 


tigt find und der Prinz leicht für einen ihresgleichen angefehen werben und 
die Feltung verlaffen fann. „Gehen Sie mit Gott!“ ruft der Kammerdiener 
dem Prinzen nach, als dieſer mit Flopfendem Herzen das Haus verlafjen will. 
„Ich werbe mich an Ihr Bett ſetzen und tun, als ob ich Sie, der dem Gou: 
verneur ‘als trank gemeldet ift, pflege Wie zittere ich vor Aufregung |” Der 
Prinz ift auf dem Hofe. Unbefangen ergreift ex ein Breit, legt es ſich auf 


die Schulter und bedeckt mit ber breiten Fläche desjelben fein Geſicht. Die 


Schildwachen legen ihm fein Hinderniß in den Weg, fie hatten bie Orbre, die 
Arbeiter unbehelligt pafjiren zu laffen und es waren jaaud, joeben die Wadhen 
abgelöft worden, jo daß die Soldaten ihn nicht als- einen nicht zum Arbeiter- 
perjonale Gehötigen erfennen Tonnten. Mit plumpen "Schritten fehreitet ber 
Prinz an den Arbeitern auf dem Hofe vorüber. Alles geht gut, nur der Thor- 
weg, ber ihn von der Stabt trennt, iſt noch zu pafliren. Da — o Him— 
mel! an der Zugbrücke lehnt ein Offizier. Soll er umkehren? Sol er ftill- 
ftehen? Beides fünnte ihn verrathen. Darum vorwärts} In dieſem Augen: 
blicke überreicht eine Ordonnanz dem Offizier ein Papier. Diejer lieft es und 
der Prinz geht ungehindert an ihm vorüber. Kaum ift er aus dem Gefichts- 


Ereife der Thorwache, jo beflügelt er feine Schritte. Er Hat die Lanbitrai 
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erreicht: Doch Fein. Angenblick iſt zu: verlieren, Man Lönnte, feine, Flucht ent⸗ 
decken und ihm einholen. Darum weiter, weiter! Endlich nad). einer: Stunde 
erreicht er einen jchattigen Hohlweg. Hier erwartet, ihn. ein Wagen, welchen 
die Tochter des Bäders, die Ham mit. Backwerk verſah, beſorgt Hat Der 
Prinz, wirft feine Verkleidung ab, und eilt in ven Wagen, „Wenn Du mid, 
vor Abend über die Grenze: bringit, jo erhältit Du tauſend Franken!“ vuft er 
dem Kutſcher zu. Diefer peitſcht die Pferde an und in faufenbem Galoppe 
geht e8 Sct. Quentin und der belgijchen Grenze: zu., 

Und in Ham? Wohl nie warı Dr. Conneau geſprächiger und unterhalten: 
ber gemwejen, als. am Nacdmittage des vorhin genannten Donnerſtages; bie 
Heine Gefellihaft, aus dem Gouverneur. und einigen. Offizieren. betehend, bie 
fich die Langweiligfeit des, Garnifonlebens durch das jogenannte Donnerftags- 
kränzchen zu verkürzen firebte, hatte ſich jelten jo gut: amuſirt, als heute. Ein. 
Scherz. jagte, ben: andern unb bes Selächters war kein Ende. Wie konnte aber 
auch Eonneau pilant erzählen und wie unerjchöpflid war jein Schag von Anef- 
boten, und humoriſtiſchen Reijeabentheuern eigenen Erlebniſſes. Und doch — 
warum zudt e8 manchmal. jo plößlich wie ein Wetterleuchten. über jein Geſicht? 
Warum, blit er. dann, jo ängſtlich nach der Pendule auf, jeinem Schreibjecre- 
tair? Aber nur einen Augenblid — dann fegelt der Doktor, wieber im. Fahr: 
wafjer der Unterhaltung dahin. Die Sonne war ſchon untergegangen, ber 
Diener Hatte drennende Lichter auf den Tijd neben die brodelnde und zifchende 
Theemaſchine geftellt und das joeben eingetroffene Zeitungspadet dem: Doktor 
übergeben, als jich der Gouverneur raſch erhob. Conneau ſchrack fichtlich zu: 
ſammen, jein Geficht wurde bleich, und er mußte fi ayf die Lehne feines 
Stuhles fügen. „Kommen Sie”, jagte der Gouverneur, „wir wollen unjern 
Patienten befuchen?” „Der Prinz wirb wohl bei feiner großen Schwäche 
wieder jchlafen,” entgegneie der Doktor jo unbefangen als möglich, „ber Kam- 
merbiener, bewacht feinen Schlummer. Es wäre wohl bejjer, wenn ihn jet 
Niemand ſtörte.“ 

„Aber meine Pflicht, meine Inſtruction,“ erwiderte der Gouverneur. „Es 
thut mir leid, aber ich muß den Prinzen beſuchen. Ich hätte es ſchon um 
fünf Uhr thun ſollen und jetzt iſt es bald neun Uhr.“ 

Noch einmal blickte Conneau nach der Uhr — der Prinz konnte jetzt die 

giſche Grenze, wenn ihm fein Unglück zugeſtoßen war, erreicht haben. Deß— 
5 folgte er ohne Widerſpruch dem Gouverneur, der nach dem Zimmer Ne- 
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poleons varatifchritt. Tiefe Dunkelheit herrſchte in demfelben und, nur auf 
einem Meinen Seitentifche brannte ein Licht, nicht vermögend, ben Raum zu 
erleuchten, wo das Krankenbett jtand, an dem der Kammierbiener, wie e8 fchien, 
tiefbetrübt ſaß. Raſch trat der Gouverneur auf das Bett zu und griff mit 
der Hand nad dem Prinzen. Doch — das Bett war leer. Sprachlos, ſtarr 
ftand er einen Augenblid dem Doktor gegenüber, dann jtürmte er nach ber 
Kaferne und wenige Minuten ſpäter heulte die Allarmtrommel durch die Felt 
ungsräume, im Sturmfchritt verließ die Befagung den Hof und eilte in bie 
Ebene, um den Entflohenen wo möglich noch zu erreichen. Tadelglanz irrte 
durch die Nacht, Fein Gebüſch blieb ununterfucht, kein Haus unbetreten. Doch 
ber Morgen graute Bereitd und vom Prinzen war Feine Spur gefunden wor- 
den, Mit ſchwerem Herzen meldet nun der Gouverneur nach Paris: Prinz 
Louis Napoleon ift aus Ham entflohen und nicht aufzufinden. 

Achtundvierzig Stunden ſpäter Iandete Napoleon an Englands gaftfreien 
Küften, um nad zwei Jahren wieder nach Frankreich zurüdzutehren. Die Fe— 
bruarrevolution Hatte den Thron Orleans zertrümmert; als Flüchtlinge eilten 
die Glieder diefer Familie demjelben Lande zu, da8 dem Prinzen Napoleon 
bisher ein Aſyl gewährt hatte. Die Zeit der Verbannung war für den Brin- 
zen nun vorüber, Frankreichs Thore ftanden ihm wieder offen. Kaum gelangte 
daher die erfte Nachricht von dem Ausbruche ber Revolution nad) London, als 
Napoleon fogleich nach Baris abreifte. In rajcher Folge drängten fi nım 
die Ereigniffe, die ihn auf den Thron feines Oheims führten. Im April 1848 
ift Napoleon in Paris, einige Monate jpäter Mitglied der Nationalverfamm: 
lung, nod einige Monate fpäter legt Frankreich die höchſte Gewalt in feine 
Hände und es ift am 20. Dezember, als der Prinz den Eid als Päfivent der 
Republik leiftet und wieder ift e8 ein Dezembertag, ber zweite bes 
Jahres 1851 — da bahnt er fich durch einen Staatsſtreich den Weg zum Throne. | 


Das tägliche Prod. 
Parabel. 





Konnteſt Dis nicht Kine paffendere Seit für Deine Liever wählen? Was 
für eine abſurde Idee, in biefer Jahreszeit zu fingen, wo alle vernünftigen 
Weſen die Ruhe ſuchen.“ 
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Diefe Klage richtete eine übelgelaunte Schilofröte an ein Mothlelchen, wel- 
ches auf einem Weißdornſtrauch ſitzend, feine, fröhlichen Triller hören ließ. 

„Ih bitte um Verzeihung,“ erwiderte das liebenswürdige Rothkelchen, 
„ich wollte Euch nicht ſtören.“ 

„Du bift jo jorglos und unpraktiſch; ich babe ben ganzen Morgen ba: 
mit zugebracht, mir ein Kleines Lager zwijchen den Blättern und Holzſcheiten 
zurecht zu machen. Ich möchte gern meine Wohnung Bier aufjchlagen ;- aber 
jedes Mal, wenn ich einjchlafen will, fängſt Du Deine — Me- 
lodie wieder von vorn an.“ 

Ihr leidet nicht am allzu großer Höflichkeit, meine gute Dame, denn: Ihr 
legt meinen Melodieen feine jehr jchmeichelhafte Eigenjchaft bei, und. dann feid 
Ihr auch ungerecht, wenn Ihr meine Sorglofigfeit tabelt, denn bies ift bas 
erfte Fahr, in welchem ich diefen Garten bewohne. Im Frühling fchien Euch 
mein Geſang nicht zu mißfallen, wie konnte ich ahnen, daß er Euch jekt läftig 
fein würde?“ 

„Das hätte Dir Dein Verjtand jagen können,” antwortete — die 
Schildkröte. „Wenn es zur rechten Zeit ſich hören läßt, iſt das Gezwitſcher 
der Vögel nicht unangenehm, im Gegentheil, es erhe itert. Im Frühling z. B. 
wenn die Temperatur milder wird, wenn die Pflanzen wachſen und grünen 
und ich aus meinem Winterſchlaf erwache, dann höre ich gern Euer Zwitſchern. 
Aber in dieſer kümmerlichen Jahreszeit, wo es feine Früchte und Blumen 
gibt, wo man kaum noch den Löwenzahn ober einige trodene Beeren findet, 
wo das Wetter alle Tage fälter wird, kommt mir Deine, Fröhlichkeit wie affec- 
tirte Sorglojigfeit vor. Denn Du wirft doch nicht jo anmaßend fein, ‚behaupten 
zu wollen, daß Du glüdlich bijt ?“ Ä 

„Ich bitte um DVerzeihung, meine verehrte Dame, ich. bin-jehr glücklich.“ 

"Du haft demnach eine bejondere Vorliebe für-Kälte, Näſſe und Table 
Bäume?“ 

„Nein, wenn ich zu wählen hätte, würbe ich bie jchönen Tage vorziehen. 
Aber ijt e8 nicht unvernünftig, Vergleiche zu maden, wenn man doch nichts 
ändern Tann? Im Grunde geht e8 mir ja nicht jchledht; meine Nahrung bietet 
wenig Abwechslung, aber ich habe genug, und meiner Meinung nad ift Ge- 
nug das. ſchmackhafteſte Mahl. Warum follte ich nicht zufrieden fein?“ 

„Zufrieden ? wie einfältig! aber das liegt wohl am Deiner Jugend und an 
Deinem Mangel an Erfahrung. Was wirft Du denn machen, wenn ber Erb- 

: “- 
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boben gefriert, und Du nicht mehr Deine 2ieblingswürmer aus, dem ſelben picken 
kannſt ?“ 
„Wißt Ihr gewiß, daß es ſo kommen wird ?⸗ | 

„rüber ober. jpäter ganz gewiß. Die Witterung kanu fi, täglich ändern, 
deßhalb wünjche ich zu ſchlafen, um gegen, das jchlechte Wetter geſchützt zu fein.“ 

„und ſollte es auch jo kommen,“ jagte ber Vogel vertrauensvoll, „ich küm— 
mere mich nicht darum. Es gibt ja noch Beeren in ben Gebüjchen.“ — 

„Aber ſtelle Dir nur vor, ber Winter bräche herein und Du fändeſt nir« 
gends mehr etwas“, fagte die Schildkröte, ärgerlich, darüber, daß ihre traurigen 
Prophezeiungen. das Rothlelchen nicht zum Schweigen gebracht hatten, 

„a, wenn wir und auf Vermuthungen einlaſſen ‚wollen ; aber ich, glaube 
nicht, daß es jo ſchlimm kommen wird, und ich, werde. nicht jo thöricht fein, 
mir im Voraus, Sorgen zu machen. Laß, uns bie Freuden genießen, bie jeber 
Tag. uns bringt !"- Darauf ließ es jeine ſchönſten Lieber erſchallen. 

‚ „Laß wenigſtens andere Leute in Ruh!” fuhr die Schildkröte „fort, welche 
vor. allen Dingen zu jchlafen wünfchte. „Ich würde Dir jehr verbunden jein, wenn 
Du Dir einen andern Straub zum Aufenthalt wählteſt.“ 

„Bon Herzen gern,“ erwiderte höflich ber Heine Sänger, Seht no uns ge: 
nießt eines wohlthaͤtigen Schlummers.“ 

Und er flog auf einen andern Buſch, wo er nach Herzensluſt — konnte 
4 bie Schildkröte verkroch ſich unter, Die Blätter; aber ber Tag war ſchoͤner 
als ſie gedacht und. ‚Ve kam wieder. hervor, um ihre Schale von ‚ben Sonnen« 
fteahlen beſcheinen zu lafjen. Das war ihr größtes — in dieſer 
Jahreszeit. 

Der Vogel hatte ſich in ein Gwüſch — al8. er —— Hatte 
zu fingen, dachte er über die jonberbaren Worte. ven Schildkröte nah, Wie 
konnte man ‚Luft haben, ſich zu veriteden und zu ſchlafen, wenn die Sonne 
ſchien wie im Frühling? Hätte er nicht gefürchtet, ‚Tür, unbejcheiben, ‚gehalten 
zu ‚werben; ‚er, wäre zuruͤckgeflogen, um jeiner Nachbarin zu jagen, wie, rein und 
mild die Luft ſei. Doch) bemerkte,er bald, daß er ber ‚einzige- Sänger, des 
Gehölzes war. Bor Kurzem ließ ſich noch die Nachtigall hören, jet wußte 
man nicht, wohin, jie.fich zurücgezogen hatte. Und die Amſel? warum ſchwieg 
ſie? Das Rothkelchen wurde nachdenklich ; wäre es wohl möglid, bag, wie bie 
Schildkröte ſagte, ſie es Alle für weiſer hielten, "einen — zu ſuchen, 
wo ſie ſchlafen Könnten %, 
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Dieſe Zweifel beünruhigten es faſt und es beſchloß, Erkundigungen ein⸗ 
zuziehen. Bald darauf begegnete es einer Amſel, redete fie an und fragte, 
warum fie nicht mehr finge. Dieje fah verwundert das Rothkelchen an. „Wer 
möchte wohl im Herbft und Winter fingen, das kann nur ſolch ein Ohneſorge 
wie Du. Vielleicht außerdem noch die Lerche, aber ihr wunderbares, in höheren 
Sphären verbrachtes Leben kann ums nicht als Regel dienen. Wir leben in 
einer Jahreszeit, wo jedes vernünftige Gefchöpf an die Zukunft denkt; Dein 
Gezwitſcher läßt fi nur mit Deinem Mangel an Erfahrung und "Deinem 
jugendlichen Leichtſinn entſchuldigen.“ 

„Es wäre liebenswürdiger, wenn Du meine Heiterkeit auf Rechnung meines 
glücklichen Characters ſchreibſt,“ erwiderte heftig das Rothkelchen, deſſen Federn 
ſchon anfingen, ſich zu ſträuben. „Ich genieße des Segens, welchen jeder Tag 
mir bringt, und mehr verlange ich nicht; aber Du vernachläſſigſt den Genuß 
der Gegenwart aus Furcht vor der Zukunft. Und das hältft Du für Weig- 
heit? In meinen Augen iſt es Thorheit und Undankbarkeit.“ — Und darauf 
flog das Rothkelchen eiligſt fort, dentt es fühlte wohl, daß feine Antwort vor⸗ 
eilig gewefen war; e8 war noch zu jung, um Anderen bie Leviten zu leſen. 
Aber die Rothkelchen ſind nun einmal von Natur unerſchrocken und hitzig. 

Obgleich das Rothkelchen feſt daran glaubte, daß es Recht habe, nahin 
Boch ſeine gute Laune ab, je mehr ver Winter vorwärts rückte. Noch jetzt 
würde es feine Meinung mit ber ganzen Kraft ſeines kleinen Schnabels ver⸗ 
theidigt haben; aber unwillkütlich fißtte ihn etwas in Feiner Heiterkeit. Es 
dachte trautig und für feine Seelenruhe viel zu oft am das, was Schilbdkröte 
und Amjel gejagt hatten. Je mehr die Kälte zunahm, je bejorgter wurbe es 
Faſt Hätte es gewünſcht, eimfchlafen zu Tönten "wie die Sthildkröte; Aber als 
tapferer Kleiner Vogel vol Leben und Muth beſchloß es, das Raͤthſel, was es 
quãlte, zu ergründen; es wollte eine Lerche aufſuchen, welche ein benachbatkes 
Geholz bewohnte. Unterwegs hörte es mehtere Lerchen ſingen und ſah, wie 
ſie ſich in die Luft erhoben. Das Wire genug, um dem Rothkelchen jeitte Heitet⸗ 
keit wiederzugeben und>feirre Sorgen zu zerſtreuen. Es bemerkte richt, daß 
ſeine Freundin, die Lerche, mehr traurig als fröhlich ſang und zogerte nicht, 
ihr zu ihrer guten Laune Glück zu wuünſchen. Die Lerche bekanrite ihm, duß 
fie im Grunde ein wenig beſorgt ſei. Sie Hätte nur Hoch wenig Korn übrig 
und wenn ihte Vorraͤthe erſchöpft waren, konnte fie ja Hungers ſterben. 

„Denn,* fügte fie hinzu, „wenn die Erbe mit Schnee bedeckt ift, jo iſt es 
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nur, ein glucklicher Zufall, wenn fich. irgend ein: Koͤrnchen ober ein. Wuͤrmchen 
findet.“ ⁊ | 
„Aber. ich glaubte, Du hättet ſchon mehrere Jahre bier. verbracht ?” ſagte 
das, Rothlelchen, das wieder Muth gefaßt hatte. . 

„Ja gewiß,“ jeufzte die Lerche. 

„Run, und Du biſt ja. vergangenes Jahr. nicht geſtorben.“ 

Augenſcheinlich nicht,“ antwortete ernft bie Lerche und ſeufzte von Neem. 

- „Du biſt aud) den vorlegten Winter nicht ar nicht wahr ?* 

„&8. fehlte wenig daran.“ g 

„Und den vorhergehenden. Winter auch, nicht zu 
‚ „Natürlich nicht, ſonſt wäreid) ja. nicht hier,“ verſetzte ungebulbig bie Lerche. 

„Was halt Du, denn, gemacht, als die. Erbe; mit: Schnee bedeckt war und: 
Dir; keine. Nahrung, mehr bot?" fragte das. Rothkehlchen wieder, 

Ich habe nicht. gejagt, daß es gar nichts: gab; ,von Zeit. zu Zeit habe ich. 
etwas gefunden, aber aus Zufall; darauf, kann man nicht immer rechnen.“ 

„Run, meine, verehrte Freundin, wenn. biefer Zufall Div jeden Tag das 
für, bie, Zukunft Nöthige befcheerte, warum willſt Du Dich, denn: jet betrüben ?“ 
„Was Du da fagft, ift jeher wahr ; was jo oft- gejcheben iſt, Tann wieber ge» 
ſchehen, und jedenfalls werbe ich mein Schickſal durch unndthige Sorgen. nicht 
verbefjern. Ich will verfuchen, heiter zu fein, - Kleines Rothlelchen, Du biſt 
ſehr weife, Du machft mir. wieber Muth; es wundert mich gar nicht, dag Du 
das ganze Jahr. glücklich biſt.“ 

Sie trennten ſich. Das. Rothkelchen war völlig. getröftet , durch bie Ber 
trachtungen,, welche. das glüdliche Schickſal der. Berche in ihm. erweckt hatte. Es 
kehrte, in ſeinen Garten zurüd und baute jih an einer mit; Epheu Ran 
jenen Mauer eine gemüthliche- Eleine Winterwohnung:- | 

Die traurige, Jahreszeit, kam nur; zu: bald, der Schnee decte alles Land 
mit, feinem weißen Leichentuch zu; ber Augenblick war gekommen, wo das arme: 
Rothkehlchen Beweife von Ergebung und Thatkraft geben follte. 

„Ach,“ jagte es, von einem Aft zum anbern hüpfend, „es gibt noch Beeren“ 
und. ea enibedte einen Eibenbaum, einen großen Strauch mit rothen Beeren 
geſchmückt. Der Strauch wurde nun, ſeine Vorrathslammer; doch zehrte, es 
nicht: allein. aus; derſelben, Vögel aus der Nachbarſchaft verſammelten ſich von 
Zeit, zu Zeit zu, einem Mahle dort. Sie waren tranrig und, ſchweigſam un‘ 
tabelten dig, Heiterkeit. des Rothkehlchens. Dieſes aber. blieb froͤhlich und vertrauen: 
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voll; es war nicht einmal ärgerlich darüber, daß fein Vorrath von Andern ges 
plündert wurde. Doc, e8 wurbe Fälter und kälter und zwei ganze Tage konnte 
Rothkehlchen fein mit Epheu zugedecktes Lager nicht verlaffen. Endlich trieb 
e8 der Hunger zum Eibenbaum ; aber wie groß war fein Erſtaunen, als bie 
mit Beeren bebedften Zweige verfchwunden waren. In feiner Troftlofigkeit flog 
es hin und ber und bemerfte enblih am Boden die abgehauenen, aufeinander 
gethürmten Zweige: Es pickte zwei oder drei rothe Beeren ab, und ſchickte 
fich foeben ar, eine tüchtige Mahlzeit zw Halten, als der Gärtner fam und bie 
Zweige forttrug. Es war ber Tag vor Weihnachten und bie grünen Zweige 
waren bazu beitimmt, am morgenben Feittage ben: großen Saal zu ſchmücken. 

Das war ein harter Schlag für das arme Rothkehlchen. Es folgte dem Gärt- 
ner bis an das Haus ; aber die Thüre ſchloß fich, und das arme Vögelchen 
jah fich feiner täglichen Nahrung beraubt. „Ach habe gegeffen,“ fagte es zu fich 
jelbft, „ich muß dankbar fein. Es ift genug, daß ein jeder Tag feine eigene 

Plage Habe, ich will gebuldig auf neue Hülfe warten.“ Es fehrte zu dem 
kahlen Strauch zurüd und fing wieber an zu fingen. Und was Tag wohl in 

ber filberhellen Melodie diefes nur halbgejättigten Vögleins? Drückte fie nur 

das Vertrauen des armen Rothkelchens aus, das fich feiner Nahrung beraubt 
Jah? War fie nicht vielmehr eine Stimme vom Himmel, die ben — 

Friede und Hoffnung in's Herz rief? | 

In dieſem Augenblid Tehrte der Cigenthümer des Gartens nad Haufe 
zurüd. Trübe Erinnerungen zogen durch feine Seele. Bor einem Jahr an 
diefem Tage war feine Frau geftorben. Im Laufe des Jahres Hatten zwei 
feiner Söhne eine weite Reife angetreten. Das wiederkehrende Weihnachtöfeft 
rief ihm nur Berlufte und Schmerzen zurüd, Er war traurig, troß ber — 
ſeiner jüngſten Kinder, welche ihn am Heimathheerd erwarteten. 

Ad der Herbſt des Lebens kommt über den Menſchen, wie ver Herbſt des 
Jahres über die Erde; Wolken und Regen geſellen ſich zu den — Son⸗ 
nenſtrahlen, welche noch glänzen. | 

Auf einmal drang der Gefang des Rothkehlchens an das Ohr des trau- 
rigen Marines. Erftaunt und gerührt über viefe fröhliche Melodie an einem 
Wintertage bleibt er ftehen und fieht fi um. Der Geſang des Vogels cheint 
fein Herz zu berubigen. Singe, finge Du nur, hoch oben auf Deinem Fahlen 
Strauch. Dir Meiner, heit’rer, Höffnungsvoller Sänger! wiederhole das Lieb, 
das Gott Dich’ gelehrt hat. Aber ſollteſt Du allein Vertrauen Haben, follte 
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des Menjchen Blick nicht bie Wolfen burbringen, da Du Dir doch in ben 
Prüfungen eines langen Winters. Frieden und. Freude bewahrſt? — Der 
Heine Vogel beenbete jein Hübjches Lieb und näherte fi der Wohnung, denn 
er erinnerte ſich gewiß, daß dort feine lebten Beeren verjchwunden waren. 
Ploͤtzlich öffnet fich das Fenfter, das Rothkehlchen fliegt erſchreckt davon. Cine 
wobhlthätige Hand ſtreut einige Krumen aus. Das Tenfter jchließt ſich wieder, 
Der Heine, Bogel kehrt beruhigt zurücd und findet ein föftliches Feſtmahl auf: 
getifcht, welches er mit dem größten Appetit verzehrt, während die Kinder des 
Haufes ihm durch das Fenſter zufehen und vor Freuden laut aufjauchzen. — 
„Dean findet doch immer noch ein Krümchen,“ jagte Rothkehlchen, als es zu 
feiner Schlafitätte unter dem Epheu zurückkehrte. Es hatte recht, fein Ber: 
trauen hatte e8 nicht getäufcht. 

Einige Tage jpäter war eine große Veränderung in feinem Leben vorge: 
gangen. Es jaß auf einem Strauch neben der jchlafenden Schildkröte und 
fang feine glüdlichjten Lieder. Dann dachte e8 an Alles, was es feiner ſchla— 
fenden Freundin zu erzählen haben würbe, wenn fie erwachte. DO, was hatte 
es ihr nicht Alles mitzutheilen! Seine neuen Bekannten bereiteten ihm regel: 
mäßig alle Tage ein Mahl, es hatte eine Kleine bequeme Wohnung von Heu 
und Baumwolle, faft zu warm für feinen fräftigen Eleinen Körper und feine 
Beziehungen zur Familie waren fo freundfchaftlich geworden, da man ihm 
fogar erlaubte, beim Mittagseffen um den Tiſch herumzuflattern. 

„Nun, nun, mein Heiner Freund“, fagte die Schildkröte, als fie im Früh: 
jahre aus ihrem Loch herausfrod und die merkwürdige Geſchichte hörte, „ich 
babe Lange geichlafen, Du gewiß auch; die ſchönen Dinge, von denen Du ba 
erzählit, haſt Du alle geträumt. Doch ich freue mid, Dich am Leben zu fin- 
den und weniger mager, als ich erwartet hätte. Aber was Deinen Gejang, 
Deinen Ueberfluß, Dein Glüd betrifft, jo jprich nicht mehr davon, ich glaube 
es doch nicht. Köpfe, wie ich, laſſen ſich mit dergleichen Mährchen nicht ein.“ 

Und fie glaubte feit, daß, was fie nicht gefehen habe, auch nicht ge— 
jchehen fei. | R 

„Aber ich lebe ja,“ antwortete ihr der Vogel, „ich muß alfo doch zu efien 
gefunden haben.“ Zu 

Diejer Beweisgrund machte unfere Schildkröte ein wenig verlegen und fie 
that, was man in ähnlichen Fällen zu thun pflegt, fie ging ihrer Wege. 
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Gleichniſſe 


Bon Alexraunbra, k. Prinzeſſin von Bayern. 





— 


J. 
Ein Bid der Freundſchaft. 


Der Ephen, welcher zwei Hedenrojen-Sträuche feſt umranfet, bietet ein 
Bild wahrer Freundſchaft bar, die mit einem janften Bande zwei Seelen vereinigt. 

Gleich den Wohlgerüchen, welche aus den Roſenkelchen ſich erheben und 
im Zephyr fich zu: einem Dufte vereinigen: — entjteigen auch den Seelen ber 
beiden Freunde ‚Gedanken und Gefühle innig verwandter Art, die tim: Aus- 
taufche jich mit einanander vermifchen, jo, daß die: beiven Seelen gleichjam nur 
eine Seele bilden, 


I. 
Die Kaiferkrone. 


ALS ich an einem Frühlingsmorgen an einem prächtigen Garten vorüber: 
ging, trat ich im benfelben ein, um eine wunderjchöne Kaiferfrone in ver Nähe 
zu betrachten. In dem Schatten diefer herrlichen Pflanze blühte eine Menge 
gelber Blümchen, welche die Hohe Blume mit Neid zu betrachten fchienen. Denn 
fie ſahen nicht die perlengleichen Tröpflein tief verborgen in ihren ‚purpurnen 
Blüthenkelchen. 

Auf gleiche Weife erregen Krone und Purpur, bie Sinnbilder irdiſcher Macht, 
oft den Neid derjenigen, welche die verborgenen Thränen nicht zu ſehen vermögen. 





Kindesdank. 
Bon Iſabella Bram. 


An die Echrerin oder den Lehrer beim Austritt aus der Schule. 


Des Lernens Jahr ift nun zu Ende, I 
Beſchloſſen Deiner Mühe Laſt; 

Es mögen Deine. müben Hände 

Sid, ſenken zur verbienten Rat; 
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Es mög; Dein! Geiſt der⸗Ruhe pflegen/ 
Auf daß er wieber ktäaftig ſei 

Zu ſpenden Deiner Lehre Segen.. 
Beginnend friſch der Jahre "Mei, 

\ 

Wir aber, müflen Did) verlaffen,, . ...- 
Und wollen Deine, Hände faffen, 

Dies jegensreiche, liebe Paar | | 

Die Lippen möchten, gerne, brüden 

Im Herzensdanke ſich darauf, * ee 
O, laß fie mit der Thräne ſchmcken, 


Die aus ber ‚Seele ſteigt heraaff. 


Wir denken all’ ver ſchweren Stunden 
Auf bie des Jahres Zeiger weift, 

In welchen Di niit üns verbunden 
Erwecktejt, Härfeft unſern Gef. 

Du nahınft auf“Dich der Mühe Sorgen, 
Wie fält jo ſchwer fie in’ Gewicht! 

Uns aber ward an jedem Weörgen 

Nur leichter ſtets die Heine Pflicht. — 


Wir eilten fröhlich dann nach Haufe, 

Zu Veiperbrod, zu Scherz und Spiel, 
Doch Dir vergönnt war kurze Pauſe ©. 
Und fern lag Deiwer Ruhe Biel... u 0, 
Mas wir gefehlt in Schrift und FJahlen su)! 
Und was verlangtoder nädfte.Lag sr ur 
Bis zu der Sonne Ietzten Strahlen 
Bor Deinem müben Blicke lag. | 


Noch größ're Fehler Iaftend rubten 
Auf Deinem Herzen ſchwer und bang; 
Sie machten oft e8 fchmerzlich bluten, 
Man’ Seufzer aus der Tiefe brang: 
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Die Tehler, nicht auf's. Blatt geſchrieben — 
Der jungen Seele Kindesihul, .- ı, iu“ im! 
Mit denen all' Dein treues Lieben 1... 17° 
In Sorge rang und in Geduld. ame 


So manchen haft Du wohl bezwungen 
Und wo das Unkraut ſich gezeigte, 
Haft emfig Du mit ihm gerungen, 

Bis Deiner Hand es ſich geneigt. 

Dann Iegteft Du den Hufen Samen 
Mit Herzensinnigkeit Hinein, 
Hervor die zarten Halmchen kamen 

Und wuchſen in der Gnade Schein. 


Mir denen befien heut’ mit Spränen x * 
Und weihen Dir ber Reue Zoll; K 
Das Herz begehrt mit heißem Sehnen. | 
Daß Gott es Dir vergelten fol. 

Wir denken heute Deiner Güte 

Und Rührung füllt, die junge Bruft, 

Es ift ein jegliches Gemütfe 

Sich feiner — — 


Zu dieſer — — * 
Wir uns zu jeder Lebenszeilt 117 dm“ 
a, laß ung Deine Schuldner nennen, moi aull 
Und Liebe fei zum Zins geweiht; 
Zum Zins von jenem’Kapitale,:..ınr a ul 
Das in dem Lebensbuche ftehtj * 
Ein Jedes ihn voll Freude zahle 

Mit täglich brünſtigem Gebet. — 
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